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A  Abhandlungen 


Der  sabstantielle  und  der  aktuelle  Seelenbegrilf  nnd 

die  Einheit  des  BewaCsteeiiui 

Ten 

0  FiML 
(Sohlst«) 

Rkhmk« 

Eb  war  die  Bede  von  der  Farcht  Fr.  Schultzbb,  auch  nur  durch 
Ausdrücke  wie  reales  Wesen  oder  Substanz,  von  der  Seele  gebraucht^ 
in  Materialismus  zu  geraten.  tDie  Seele  als  Kraft  ist  kein  rfinmlicb 
begrenztes;  sie  ist  nicht  in  dem  Räume,  welchen  wir  anschauen,  viel- 
mehr  dieser  in  ihr,  wie  schon  Kant  gesagt  hat«  160. 

Fast  noch  mehr  Furcht  vor  allem,  was  auch  nur  den  Worten 
nach  an  Materie  und  Materialismus  erinnern  könnte,  zeigt  Rehmkk, 
wenn  er  von  der  Seele  spricht  In  seinen  Augen  ist  er  selbst  der 
einzige  Nicht-Bfaterialist  Alle  andern  sind  Materialisten:  Keinen  Tei^ 
such  in  der  Geschichte  der  Psychologie  bis  auf  heute  herab  giebt  es, 
der  nicht  dem  Banne  des  Materialismus  irgendwie  verfallen  wäre  bei 
Feststellung  des  Seelengegebenen.  i)  Den  Kachweis  macht  er  sidi 
allerdings  sehr  leicht  Er  behauptet  nämlich:  alles,  was  ist  und  alles, 
was  mit  einem  Körper  in  Beziehung  steht,  ist  selbst  köiperlich.  Wer 
also  die  Seele  für  ein  reales  Wesen,  für  etwas,  das  ist,  ansieht;  so- 


')  Ukumkk  in  Zeitschrift  für  Psvchologio  und  Physiologie  der  Siuiiesorgane  II, 
B.  212. 

r>llirtiilfi  Or  ThUeiephl«  vad  Mdifoglk.  4.  JahiiM«.  1 
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wie  auch  der,  welcher  behauptet,  die  Seele  wirke  auf  den  Körper 
oder  dieser  auf  jene  —  der  ist  Materialist 

Rehmke  nimmt  den  alten  Satz  der  Stoiker:  quodquod  est,  corpus 
est,  was  irgend  ist,  ist  ein  Körper  ohne  weiteres  als  ausgemacht  an. 
Br  nennt  aDes,  was  ist,  ein  Ding  und  jedes  Ding  einen  Körper.  0 
Man  ma&  sagen,  so  materiell  denkt  kanm  der  gröbste  Materialismus. 
Sofern  derselbe  naturwissenschaftlicb  gerichtet  ist,  bat  er  wohl  ohne 
Ausnahme  die  Atomistik  vorausgesetzt  und  allen  seinen  Betrachtungen 
zugrunde  gelegt  Damach  besteht  jeder  Körper  oder  jedes  Ding  aus 
Atomen.  Diese  selbst  aber  sind  nicht  Materie,  sind  nicht  Körper, 
sind  weder  gegeben  noch  anschaulich,  noch  mit  den  Eigenschaften 
der  Materie  behaftet  Die  sinnlichen  £ägenschaften  der  Materie  gehen 
erst  ans  der  Wechselwirkung  der  Atome  henror.  Allerdings  hat  dies 
der  Materialismus,  wenn  er  von  den  geistigen  Eigenschaften  sprach, 
selbst  zuweilen  aas  den  Augen  gelassen.  Er  hat  oft  gefolgert: 
Keine  Kraft  ohne  Stoff,  also  ist  auch  die  geistige  Kraft  eine  Eigen- 
schaft der  sinnlich  wahrnehmbaren  Materie.  Er  hat  also  Stoff  ohne 
weiteres  gleichgesetzt  mit  Materie  und  aufser  acht  gelassen,  dals  eben 
Stoff  im  Grunde  die  Atome  bedeutet 

Und  Rehmke  stimmt  dieser  Oleichsetzung  ohne  weiteres  bei.  Er 
denkt  also  hier  ganz  materialistisch,  ja  noch  materialistischer  als  die 
Materialisten,  indem  er,  wie  es  scheint,  die  Atome  und  überhaupt  alles, 
was  ist,  als  Körper  denkt  Bei  solchen  Yoraussetznngen  ist  natürlich 
leicht,  allen  denen  Materialismus  vorzuwerfen,  welche  dem  substan- 
tiellen Seelenbegriff  huldigen. 

Aber  Rbbmke  geht  noch  weiter:  auch  was  nur  eine  Beziehung 
zu  einem  Körper  hat  ja  was  sich  bewegt,  oder  was  an  einem  Orte 
ist,  das  ist  ihm  ein  Körper.  So  wirft  er  dem  Dus-Oarteb  einen  Rück- 
faU  in  den  Materialismus  vor,  weil  er  das  >ich  denke«  als  eine  Substanz 
im  menschlichen  Gehira  vorstelle,  wo  die  Seele  in  Berührung  mit  der 
ZurbeldrOse  stehe;  Ort  und  Sitz  dieser  denkenden  Substanz  ist  nach 
Des-Gaktbs  im  Gehirn:  also  mufste  er  sie  materiell  als  Räumlicbee, 
als  Ding  begreifen...  Man  prüfe  die  vom  Spiritualismns  gern  ver^ 
wendeten  Redensarten:  Die  Seele  zieht  in  ilen  Leib  ein,  sie  wohnt 
im  Leibe,  hat  ihren  Sitz  im  Gebini,  entweicht  aus  dem  Leibe,  steigt 
hinauf,  schwingt  sich  in  die  Höhe;  gelten  sie  im  eigentlichen  Sinne, 
so  ist  das  Seelenkonkretum  materialistisch  d.  h.  als  Seelending  be- 
griffen, denn  nur  ein  raumliches  Konkrete  (Ding)  hat  Bewegung  und 
ist  an  einem  Orte.  27. 

0  Rram:  Lehrbudi  der  aDgememen  Fsycliologie  1894.  Eine  eiogeheade  Be* 
flpredumg  dieser  Sohrift  soll  sptter  folgeii. 
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»Wie  viele  giebt  es,  welche  die  Ortsbestinimtheit,  die  dem  Ich- 
Menschen  kraft  seines  Leiber  znkonmit,  ohne  Scheu  auch  der  SeeJe 
beilegen!  Wie  viele  giobt  es,  welche  in  voller  Überzeugung  aus- 
sprechen: wenn  eine  Seele  ist,  so  mufe  sie  auch  irgendwo  sein. 
Wollen  sie  nicht  Materialisten  sein,  so  wissen  sie  eben  nicht,  was  sie 
tlum,  wenn  sie  der  Seele  einen  Ort  ihres  Seins  abverlangen.  Ist  die 
Seele  Bcmifstsein,  also  kein  Ding,  also  kein  Bäumliches  oder  Be- 
stimmtheit des  raumgegebenen  Konkreten,  so  kann  sie  auch  keinen 
Ort  haben;  wer  Emst  macht  mit  seinem  Dnmaterialismus  in  der  Psycho- 
logie, der  mnfs  zu  dem  Satze  stehen:  Die  Seele  ist,  aber  sie  ist  nir- 
gpnds.  Ich  (Mensch)  zwar  bin  hier,  an  diesem  Orte,  den  jetzt  mein 
Leib  einnimmt,  ich  (Seele)  aber  bin  nicht  hier,  freilich  auch  nicht 
dort  bder  anderswo,  denn  ich  (Seele)  bin  Bewul&tsein,  und  daher 
nirgends.  Gegen  diese  Ortslosigkeit  braucht  allerdings  noch  gar  nicht 
gesündigt  zu  sein  in  dem  Worte:  ich  denke  jetzt  hier  an  diesem 
Pulte,  weil  dieses  Ich  eben  auch  das  Zusammen  Ton  Leib  und  Seele 
bedeutet«  ^) 

Nun  wird  jeder  fragen:  leugnet  Rebwck  denn  jede  Wechsel- 
wirkung zwisclien  Leib  und  Seele?  Denn  wenn  die  Seele  einmal 
etwas  vom  Jjcibe  Verschiedenes  sein  soll  und  wenn  zweitens  jede 
Beziehung  zum  Leibe  um  ihm  Tramaterialität  willen  ausgeschlossen  ist 
—  wie  ist  denn  die  Wechselwirkung  von  Leib  und  Seele  aufzufassen? 

Darauf  mag  man  die  Antwort  in  folgendem  finden:  »Allerdings 
bildet  das  Zusammen  der  Seele  und  des  Lribcs  —  und  darin  unter- 
scheidet es  sich  von  dem  zweier  Dingkonkreten  —  ein  notwendiges 
Zusammen,  aber  es  ist  nicht,  wie  in  der  begrifflichen  Einheit,  ein 
gegenseitig,  sondern  mir  ein  einseitig  bedingtes,  insofern  der  be- 
stimmte Leib  das  Gegebensein  der  Seele,  nicht  aber  diese  das  Oegeben- 
sein des  Leibes  überhaupt  bedingt. 

Die  Dinge  stehen  zu  einander  in  Wechselwirkung,  weil  sie  zu- 
sammen sind  (sich  berühren),  Leib  und  Seele  aber  sind  zusammen, 
weil  sie  in  Wechselwirkung  zu  einander  stehen. . .  Wollen  wir  alle 
materialistische  Dichtung  auch  in  dieser  Sache  fernhalten,  so  bleiben 
wir  dabei:  das  Zusammen  von  Leib  und  Seele  ist  nur  zu  verstehen 
und  nichts  anders  als  die  Wechselwirkung  von  Leib  und  Seele.« 

In  dieser  kaum  Terstündlicbeu  Weise  weils  K£qmk£  jede  Fassung 


*)  Hkrbakt  sprkdit  auch  von  der  Seele,  sie  ist  niigeiida  und  nioht  iigendwanii. 
JDaa  heifirt  aber  weiter  niclkts,  als  ea  ist  der  Seele,  wie  jedem  einfachen  Weeen 
nicht  wesentlich,  hier  zu  sein,  sie  mufs  nicht  hier  sein.  Der  Ort  geJiSrt  niöht  sa 
dem  Weeen  eines  Seienden. 

!♦ 
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des  substentielien  Seelenbegriffs  abzuweisen  und  seelische  Akte  als 
das  einzig  wirklich  Seelische  zu  setzen.  Und  diese  Akte  stehen  hier 
für  sich  allein?  Er  spricht  von  einer  Anlehnung  der  Empfindungen 
und  meint)  für  die  modernen  Psychologen,  'zu  denen  er  sich  doch 
wohl  selbst  rechnet,  reiche  als  solche  Anlehnung  der  organisierte  Leib 
hin,  und  »ist  ihnen  auch  dieses  Ding  nicht  im  eigentlichen  Sinne  TkSger 
der  Empfindung,  so  trägt  und  umschliefst  es  irgendwie  dieselbe.«  ^) 

Also  die  geistigen  Akte  bedürfen  der  Anlehnung  an  etwas  Sub- 
stantielles, und  dieses  Substantielle«  an  welches  die  geistigen  Akte  an- 
gelehnt sind,  ist  der  Leib.  Ist  das  nicht  genau  die  Lehre  des  Ha- 
terialismus:  Die  geistigen  Akte  sind  Akte  oder  Fünktionen  des 
Leibes? 

• 

Ostwald 

Es  kann  dem  Leser  nicht  entgangen  sein,  dab  der  Streit  um 
aktuellen  oder  substantiellen  Seelenbegriff  zuweilen  nur  ein  Wertstreit 
ist,  denn  der  Aktus,  oder  die  Kraft,  als  welche  man  den  Geist  im 
Gegensatz  zur  Substanz  denkt,  nimmt  hier  und  da  die  Form  der  Sub- 
stanz an,  wie  z.  B.  wenn  Fb.  Schcltze  seine  Fäjchaden  dem  Sein  nach 
ganz  unabhängig  von  den  Atomen,  sogar  Ton  diesen  getrennt  ein 
Leben  für  sich  führend  denkt  Hier  wird  es  viel  nfiher  liegen,  den 
Begriff  der  Substanz  oder  der  selbständigen  Wesen  auf  die  Psychaden 
anzuwenden,  als  den  der  Kraft,  in  deren  Begriff  es  doch  liegt,  nicht 
selbstfindig  zu  existieren,  sondern  haftend  oder  ausgehend  Ton  etwas 
Seiendem  gedacht  zu  werden. 

Andererseits  wird  auch  die  Substanz  zuweilen  nicht  als  Substanz, 
nicht  als  etwas  selbständig  Seiendes  gedacht,  sondern  als  blolse  Kraft 
oder  gar  als  blofsee  Gesetz,  so  erklärt  z.  B.  Lotze  unter  Substanz 
nichts  anderes  zu  Terstehen,  als  was  zu  wirken  und  zu  leiden  fifliig 
ist,  sofern  es  hierzu  fiihig  ist  Er  ist  sehr  weit  entfernt  von  der  An- 
sicht derer*},  welche  die  Seele  als  ein  hartes  und  unzersprengbare^ 
Atom  neben  anderen  als  ein  unanfhebbares  reales  Wesen  in  den  Lauf 
der  Ereignisse  einführen  und  in  diesem  ihren  Charakter  als  Substanz 
die  Grundlage  zur  Konstruktion  ihres  übrigen  Verhaltens  zu  finden 
glauben;  die  Thatsache  der  Einheit  des  Bewuiistseins  ist  es,  die  eo 
ipso  zugleich  die  Thatsache  des  Daseins  einer  Substanz  ist,  nicht  aber 
auf  eine  solche,  wie  auf  die  Bedingung  der  Möglichkeit  erst  durch 
einen  Schlub  zurückgeführt  zu  werden  braucht,  durch  einen  Schluß, 


')  ZeHschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  SinnMOiigaiie  II,  212. 
*)  Oiebt  es  Vertreter  dieser  Ansicht?  Ich  keime  keinen. 
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welcher  ganz  irri^  in  <>int-r  voiiior  hrkanntcn  aiulerweitigcn  2satur 
und  Vortreffliclikeit  der  Sub.stanz  die  Quelle  sucht,  aus  der  die  Seele 
und  jedem  einzelnen  Binare  erst  die  Fähigkeit  zuflösse,  als  ein  ein- 
heitlieher  Mittelpunkt  eines  maniiiuuiltigen  Wirkens  und  Leidens  sich 
aufführen  zu  können.  Der  Ausdmck  Substiuiz  wird  hier  gebraucht, 
um  den  Gedanken  lebendig  zu  erhalten,  dafs  Wirken  und  Leiden  über- 
haupt nn  eijientlichon  Sinne  keiner  Vielheit,  sondern  nur  einer  unteil- 
baren Einheit  zukommen  könne.  Nicht  deswegen  glauben  wir  an  die 
Einheit  der  Seele,  weil  sie  sich  als  Einheit  vorkommt,  sundern  des- 
wegen, weil  sie  sich  überhaupt  etwie  vorkommen  und  eiNcheinen 
kann.  Die  einfache  Thatsache,  dafs  sie  sich  selbst  als  Subjekt  mit 
irgend  einem  Prädikate  verbindet,  beweist  uns  die  Einheit  dessen, 
was  diese  Beziehung  ausführt*)  Hierzu  bemerkt  Spitta  ganz  richtig, 
dafs  dabei  der  Name  Substanz  nicht  zu  seinem  Rechte  komme.*) 
Denn  Lotze  will  mit  dem  Namen  Substanz  weiter  nichts  bezeichnen 
als  die  Thatsache  der  Einheit  des  Bewufstseins.  Er  sagt  ausdrück- 
lich, es  soll  aus  dieser  Thatsache  nichts  gefolgert  werden,  was  nicht 
schon  in  ihr  selbst  liegt.  Freilich  erweckt  der  Name  Seelensubstanz, 
den  Lotze  braucht,  die  Vorstellung,  als  denke  er  sich  die  Seele  als 
ein  selbständiges  Wesen.  So  hat  er  wohl  auch  früher  gedacht'), 
hier  jedoch  beisteht  er  nicht  ein  solches  Wesen,  nicht  eine  Substanz 
im  gewöhnlichen  Sinne  daranter,  sondern  ähnlich  wie  die  Dynamisten 
eine  Kraft  oder  ein  Gesetz,  einen  Komplex  von  Kräften,  von  denen  es 
ganz  dahingestellt  bleibt,  ob  er  an  realen  Wesen  haftet  oder  nicht. 
Das  Wort  Substanz  wird  hier  in  einem  so  allgemeinen  Sinne  ge- 
braucht,  wie  man  etwa  sagt:  Die  liebe  ist  das  Wesen  oder  die  Sub- 
stanz der  SittUchkeit,  das  Bedit  die  Substanz  des  Staates. 

Noch  ausdrücklicher,  als  Lorzz,  hat  Ostwald  ^)  den  Namen  Sub- 
stanz auf  die  Energie  auge wandt  Freilich  bemerkt  er:  man  sei  ge- 


»)  J/jTZfc,  Metaphysik  J879,  lU,  S.  471—482. 

")  Bfitta,  Etnleitong  in  die  Psychologie  ISSß«  8.  123. 

*)  SmoN,  Darstellung  der  Seiensiohre  LoTZBS  in  ihrem  Verhältnis  zu  IIerbakt. 
Zeitst  hl.  f.  Hx.  Phil.  XIX,  339  u.  XX,  300.  Auch  GCttler  (Psychologie  und  Philo- 
sophie, Muruhen  189G,  S.  20)  le»^t  wohl  zuviel  Gewicht  auf  den  Namen  »Substanz« 
bei  Lotze,  wenn  er  diese  dem  Begriffe  der  Aktualität  gegenüberstellt:  »Wäre  nicht 
viflUeioht  der  Subttandehre  Loizks  eine  gute  Seite  abzugewinnen,  oder  müssen  wir 
uns  ledi^ich  an  jene  Aktoalitttstheorie  halten,  weldie  die  gesamte  Wiridiehkeit  dee 
geistigen  Oeecheben»,  wie  es  unmittelbar  erlebt  wird,  mit  dem  Namen  »Seele«  belegt? 

*)  OsTWAUJ,  Die  Energie  und  ihrr«  W;uid!uTigcn.  1888.  Vergl,  dazu  ConNKUfs, 
in  Zeitschr.  f.  ex.  Phil.  XVII,  40.  Neundm^^  liat  C)stwali)  seine  Ansicht»ii  vor- 
getragen auf  dem  Lübecker  Naturf^u-scli.  rtiiijc  unter  dem  Titel:  Die  Überwindung 
des  uecfaaniachen  IfaterialUmitB.  Leipzig,  Veit  u.  Comp.  1895.  36  8. 
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■vvolint,  au8sciilieff»lii!li  die  mit  Masse  und  Gewicht  bo^Jibtcn  Objekte 
der  sogenannten  Äufsenwelt  als  reale  Existonz^Mi,  und  alles  andere 
als  der  Wirklichkeit  ««ntbührende  Produkte  des  nieiiseiilielien  Geistes 
anzusehen.  Allein  auch  die  Enerke  müsse  Substanz  beifseu,  denn 
auch  sie  besitze  das  Merkmal,  welches  drii  realeu  Objekten  eif^en  ist, 
iiaiiiiifh  (iar>  alle  jueusetiliche  und  natürliche  Macht  auiscr  stände  sei, 
dieselbe  willkiiilich  zu  erzeugeu  uder  zu  veruichten. 

Es  mag  nichts  dagegen  zu  erinnern  sein,  wenn  der  Encr^ne  im 
llinliliek  auf  ilas  (Jesotz  ihrer  Erhaltung,  der  ^'ajne  Substanz  gegeben 
wird.  }\üi  xiiid  dann  Zweideutigkeiten  kaum  zii  vermeiden,  man 
mufs  dann  von  .Sub>tan/.cn  im  eiiicntlichca  und  im  übertragenen  Sinne 
reden,  und  Ostwalü  selbst  findet  zwij>chen  seinen  beiden  Arten  der 
Substanz  »merkwürdige  I'nterx  hiedex,  die  eine  Substanz,  niimlicii  die 
Kneigie,  könne  ihrer  Krsi  lieinnngsform  und  ihren  Eigenschaften  nach 
mannigfaltig  umgewandelt  werdm,  die  andere  Substanz  (die  Materie, 
im  letzten  Grund  die  Atome)  aber  nicht. 

Schon  darin  li'7:t,  dals  der  Name  Substanz  für  die  Energie  ein 
sehr  unpassender  i>t,  denn  unter  Substanz  versteht  man  etwas  Un- 
wandd bares.  Freilich  meint  Ostwall»  (nach  seiner  letzten  Kede)  die 
Unveranderlichkeif  der  chemischen  Stofie  stehe  auch  nicht  unbedingt 
fest:  Weim  wir  mis  überitp»n,  dafs  alles,  was  wir  ^un  einem  be- 
stimmten Stoffe  wissen,  die  Kenntnis  seiner  Ki^^enschaften  ist,  so 
seilen  wir,  dafs  die  Behauptung,  es  sei  ein  bestimmter  Stoff  zwar 
noch  vorhanden,  hätte  aber  keine  von  seinen  Eigenschaften  mehr, 
von  einem  Nonsens  nicht  sehr  weit  entfernt  ist.  Thntsächlich  <lient 
Uns  diese  rein  formelle  Annahme  nur  dazu,  die  all;;emeinen  That- 
sachen  der  cliemisehen  Vorgäui^e  mit  dorn  willkiirlichen  Hegriffe  einer 
au  sich  unveraiiderlichrn  Materie  zu  verrinif^en.  »Hierge,:zen  ist  zu 
bemerken,  dafs  dies  kein  willkürli<*her  Begriff  ist.  Nui-  halte  man 
inine  1  fest,  dafs  man  nicht  von  der  Materie,  wio  sie  sinnlich  wahr- 
neiind)ar  sich  darstellt,  sondern  von  deren  leü^teii  B' >tandteilen,  den 
Atomen  si>ii«  ht,  wenn  von  Unveränderlichkeit  die  liede  ist.  Diese 
Atome  sind  unwan<lelbar,  so  fordert  es  die  Ln^nk  und  die  Erfahrung. 
Ein  Atom  bclbht  aber  hat  keine  sinnlich  wahrnehmbaren  Eigenschaften, 
diese  gewinnt  es  erst  in  der  Wechselwirkung  mit  andern.  Jede  sinn- 
lich wahrnehmbare  Eigenschaft  der  Materie  i>t  demnach  immer  das 
Erzeugnis  der  Wechselwirkung  einer  Mehrheit  v«»n  Atemeu.  Darum 
niu.ssen  auch  diese  Eigenschaften  wechseln  je  nach  der  Verbindung,  in 
welclie  das  Atom  tritt.  Die  materiellen  Eigenschaften  siml  nicht  die 
Eigenschaften  eines  Atom  es  für  sich.  Für  sieh  bloibt  es,  was  es  ist,  aber 
eben  darum  uxufs  es  in  Wodisehvirkung  mit  je  andern  Atomen  immer 
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andere  Merkmale  erzeugen.  Das  Sein  bezieht  sicfa  auf  das,  was  das 
Wesen  oder  Atom  ist  und  unter  allen  Umstinden  bleibt,  was  es  aber 
wirkt)  welche  Eigenschaften  es  zeigt,  das  hängt  von  den  Umstünden 
d.  b.  Ton  den  Terbindnngen  ab,  in  welche  es  gerät 

An  der  ünwandelbarkeit  der  Substanz  oder  des  Atoms  ist  nicht 
zu  zweifeln.  Das  ist  aber  nur  das  eine  Merkmal  der  Substanz.  Das 
andre  besteht  darin,  dafe  die  Substanz  ein  selbstfindiges  Wesen  ist» 
oder  wie  auch  "Wundt  sagt:  Substanz  steht  den  Erscheinungen  als  das 
Sem  gegenüber,  womit  sich  offenbar  die  Auffassung  Torbindet,  dals 
sie  ein  an  sich  selbst  Wirkliches,  die  Erscheinung  aber  nur  ein  durch 
irgend  welche  Bedingungen  yerfindertes  Erzeugnis  dieses  Wirklichen 
ist»  1)  Nach  diesem  fast  allgemein  geltenden  Sprachgebrauch  ist  die 
Energie  keine  Substanz  zu  nennen.  Man  bedenke  doch,  dab  der  Be* 
griff  der  Energie  zumeist  seine  Anwendung  findet,  wenn  es  sich  um 
rsumliehe  Bewegungs^erhältnisse  handelt  Niemand  aber  wird  der 
Bewegung  eine  selbstfindige,  von  der  Materie  und  ihren  Bestandteilen 
nnabhängige  Existenz  zuschreiben.  Jede  Bewegung  bezieht  sich  not« 
wendig  auf  ein  Bewegtes.  Das  Bewegte  ist  die  Substanz,  die  Be- 
wegung das  Acddenz.  Diesem  kommt  allerdings  eine  Existenz  zu^ 
die  indes  von  dem  Bewegten  unabtrennbar  ist  Es  ist  der  alte  Unter- 
schied von  ens  in  se  und  ens  in  alio.  Nicht  anders  ist  es  bei  der 
Energie,  die  sich  im  ohemischen  Prozesse  kundgiebt  Auch  hier  han- 
delt es  sich  um  Kraft  oder  Krfifte  oder  Eigenschaften,  die  nur  Be- 
deutung und  Realität  haben  an  und  durch  reale  Wesen,  im  letzten 
Grunde  durch  die  Atome.  Freilich  meint  Ostwaia:  Sie  werden  neben 
der  Energie  nicht  auf  die  Materie  verrichten  woUen,  denn  die  Energie 
mnlk  doch  einen  Tk-üger  haben.  Ich  aber  frage  dagegen:  warum? 
Wenn  wir  alles,  was  wir  von  der  Aulsenwelt  erfohren,  deren  Energie- 
verh&ltnisse  sind,  welchen  Grund  haben  wir,  in  eben  dieser  Aufsen- 
welt  etwas  anzunehmen,  wovon  wir  nie  etwas  erfahren  haben?  Ja 
man  hat  mir  geantwortet,  die  Energie  ist  doch  nur  etwas  Gedachtes, 
ein  Abstraktnm,  wfihrend  die  Materie  das  Wirkliche  ist!  Ich  erwidere: 
Umgekehrt,  die  Materie  ist  ein  G«dankending,  das  wir  uns  ziemlich 
unvollkommen  konstruiert  haben,  um  das  Dauernde  im  Wechsel  der 
Erscheinungen  darzustellen.  Nun  wir  zu  begr»fen  anhingen,  dafo  das 
Wirkliche,  d.  h.  das,  was  auf  uns  wirkt,  nur  die  Energie  ist,  haben 
vilr  zu  prüfen,  in  welchem  TerhAltois  die  beiden  Begriffe  stehen,  und 
das  Eigebnis  wird  sein,  da&  das  Prädikat  der  Realität  nur  der  Energie 
zugesprochen  werden  kann.« 


')  Wurm:  Bestem  der  Philosof^e.  &  207. 


Digitized  by  Google 


8 


A  AbhandluDgoti 


»Diese  neue  Anscbaaung«  ist  liingst  Allgemeingut  der  neuen 
Philosophie.  Die  Materie  ist  nur  etwas  Erscfalossenes,  nicht  als  solches 
Gegebenes.  Oegeben  sind  uns  nur  unsre  inneren  Zustfinde,  etwa  die 
Empfindungen.  Wenden  wir  hierauf  das  Gesetz  der  Kausalität  an, 
dann  ergiebt  sich:  wir  können  diese  nicht  ursacblos  erzeugen,  es 
müssen  also  abgesehn  von  uns  noch  Kräfte  angenommen  werden,  die 
es  bewirken,  dals  wir  empfinden  und  zwar  Terschiedene  Kräfte,  oder 
Ursachen,  die  jetzt  diese,  dann  andere  Empfindungen  in  uns  henror- 
bringen.  Nun  ist  die  Erage:  sollen  diese  äufsem  Kräfte,  ürsaoh^ 
Energieen  frei,  stofflos  für  sich  gedacht  werden  —  das  ist  der 
Dynamismus  —  oder  soll  auf  diese  äulseren  Ursachen  der  Satz 
angewendet  werden:  keine  Kraft  ohne  Stoff?  der  Verfasser  scheint 
sich  für  den  alten  Djnamismus  zu  entscheiden  und  diese  Ansicht  für 
etwas  ganz  Neues  zu  halten.  Sonst  hat  die  Naturfoischuug  den  Sats 
festgehalten  und  durchgeführt,  dals  ursachloses  Geschehen  ein  Unding 
ist,  da&  alles  Geschehen,  alle  Kraft  oder  Energie  auf  Seiendes  zurück- 
zuführen sei.  Bas  wollte  man  mit  dem  Satze  sagen:  Keine  Kraft 
ohne  Stoff,  wobei  unter  Stoff  zuletzt  die  sinnlich  nicht  wahrnehmbaren 
aber  im  notwendigen  Benken  postulierten  Atome  zu  verstehen  sind. 

OsTWAiüT  hegt  auch  das  Vorurteil,  dem  wir  schon  so  oft  be- 
gegnet sind,  daTs  man  unter  Substanz  nur  etwas  Materielles,  Aus> 
gedehntes  verstehen  könne:  quodquod  est  corpus  est  Und  weil  ihn 
der  groben  Materie  gegenüber  blofse  Kraft  feiner,  geistartiger  dünken 
mag,  so  mag  er  wohl  auch  meinen,  wenn  man  die  Kraft  als  das 
eigentlich  Beale  setze,  so  habe  man  den  Materialismus  Überwunden. 
Er  hat  nämlich  seinem  Vortrag  in  Lübeck  die  Uberschrift  gegeben: 
Die  Überwindung  des  mechanischen  Materialismus.  Bie  Kraft  oder 
Energie  recht  verstanden,  meint  Ostwald  S.  28,  macht  die  Annahme 
des  Stoffes,  oder  der  Substanz  oder  der  Materie  überflüssig.  Benn 
»wss  in  dem  Begriff  der  Materie  steckt,  ist  erstens  die  Masse  d.  h. 
die  Kapazität  für  Bewegungsenergie,  feiner  die  RaumerfüUung  oder 
die  Volumenergie,  weiter  das  Gewicht  oder  die  in  der  allgemeinen 
Schwere  zu  Tage  tretende  besondere  Art  von  Lagenenergie  und 
endlich  die  chemischen  Eigenschaften  d.  h.  die  chemische  Energie. 
Es  handelt  sich  immer  nur  um  Energie,  und  denken  wir  uns  deren 
verschiedene  Arten  von  der  Materie  fort,  so  bleibt  nichts  übrig^ 
nicht  einmal  der  Baum,  den  sie  einnahm,  denn  auch  dieser  ist  nur 
durch  den  Energieaufwand  kenntlich,  welchen  es  erfordert,  um  in  ihn 
einzudringen.  Somit  ist  die  Materie  nichts,  als  eine  ränmUofa  zu- 
sammengeordnete Gruppe  verschiedener  Enetgieen,  und  alles,  was  wir 
von  ihr  aussagen  wollen,  sagen  wir  nur  von  diesen  Energieen  auB.< 
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Verfasser  schlagt  hier  sehr  bekannte  und  sehr  oft  erwogene  Oo- 
daokea  an  (Tergl.  z.  B.  oben  die  Besprechung  der  Ansichten  von 

Schdltzb)  die  Materie  ist  uns  allerdings  nur  nach  ihren  Eigen- 
schaften oder  Kräften  gegeben  nicht  hinsichtlich  der  substantiellen 
Triiger  dieser  Kräfte.  Ja  streng  genommen  ist  ims  überhaupt  nicht 
die  Katerie  weder  nach  Stoff  noch  nach  Kraft  gegeben,  sondern  allein 
imsere  Empfindungen.  Derselbe  Oedankengang  aber,  der  zu  den  Em- 
pfindtmgen  als  Ursache  äulsere  Kräfte  annimmt,  mu&  auch  zu  den 
ittfiserea  Kräften  als  deren  Ursache  nnveränderliche  substantielle  Träger 
hiozimehmen.  Diese  für  sich  genommen  und  abgesehen  von  aller 
Wechselwirkung  sind  freilich  nicht  die  wahrgenommene  Materie,  das 
Vorurteil,  dafs  was  ist,  ein  Körper,  also  Substanz  soviel  wie  Materie 
igt  sollte  freUioh  längst  Überwunden  sein,  seit  die  Atomistik  so  ziem- 
lich die  allgemeine  Grundlage  der  Naturforsehung  geworden  ist,  und 
doch  sehen  wir,  wie  weit  verbreitet  dieses  Vorurteil  noch  ist,  gegen 
welches  z.  B.  Fbchner  bemeritt:  einfach  sein  heilst  nicht  nichts  sein. 
Bas  einfüge,  unräumliche  Atom  ist  ebensowohl,  ist  ebensoweit  vom 
KichMn  entfernt  als  ein  ganzes  Gebirge,  das  doch  auch  nur  aus 
Atomen  besteht  Es  liegt  hier  noch  ein  allgemeines  Torurteil  zugrunde, 
welches  Mnx^)  in  seiner  Logik  ziemlich  ausführlich  zurückweist:  näm- 
Heh  da(8  die  Bedingungen  eines  Phänomens  dem  Phänomen  selbst 
gleichen  müssen  oder  qualis  effectus,  talis  causa.  Darnach  kann  wie 
ein  Pferd  nur  von  einem  Pferde  abstammt  ^  ^^ch  Materielles  nur 
vuin  Materiellen,  Undurchdringliches  nur  vom  Undurchdringlichen, 
Totes  Bor  Tom  Toten,  Rotes  nur  vom  Roten  ete.  bewirkt  werden. 
Han  kann  sagen:  unsre  ganze  Chemie  ist  eine  Widerlegung  dieses 
Vorarteils.  Da  zeigt  jedesmal  das  Produkt  andere  Eigenschaften  als 
die  einsebien  Bestandteile  haben.  Auch  unsre  Physik  lehrt  uns  das 
sinidich  Wahrnehmbare,  die  Materie  begreifen  oft  aus  scheinbar  Ent* 
S^g^igesetztem,  wie  Ruhe  aus  Bewegung.  Die  Physiologie  leitet  uns 
^  das  Blut  anzusehen  als  das,  aus  welchem  sich  Knochen,  Gewebe, 
l^rOflen  ete.  bilden. 

£Sb  werde  nun  noch  ein  Beispiel  angeführt  wo  dieses  Yorurteil 
«ich  zu  Tinge  tritt 

Spencbb  hebt  ganz  richtig  heiTor,  dals  jede  Kraft  eines  realen 
^nigers  bedart*)  Die  Existenz  eines  nicht-relativen  Seins  wird  unver- 
loeidiich  m  jeder  Schlufsketto  behauptet,  durch  welche  Relativität 
nachgewiesen  werden  soU.  Das  soll  heilsen:  wir  rechnen  zu  dem 

MiLL,  Induktive  I>ogik  livlU,  8.  5i>3. 
^  l^sifiien  der  Psychologie  Deutsch.  1882,  8.  165  fl^  vefgl.  dasn  ZeiiMshr. 
t  fis.  PliiL  XVn,  22  £f . 


Digitized  by  Google 


10 


A  Abhandlungea 


Relativen  jede  Kraft  oder  Thätigkeit,  also  auch  die  geistige  Kraft 
oder  Thätigkeit,  oder  das  Bewufstsein.  Dieses  Relative  bedarf  aber 
eines  NicbtrRelatLven,  des  Absoluten  oder  Selbständigen  odßr  der 
Substanz. 

»Die  Vorstellung  von  einem  Bewufstseinszustand  bedingt  die 
Vorstellung  von  einer  Existenz,  welche  diesen  Zustand  hat...  Wir 
sehen  uns  genötigt,  uns  die  Bewufstheit  als  eine  Veränderung  vor- 
zustellen, welehe  durch  irgend  eine  Kraft  in  irgend  etwas  bewirkt 
wird.  Keine  noch  so  grofse  Anstrengung  unserer  Einl)ildungskraft 
•  befähigt  uns.  einen  noch  sn  schwachen  Stöfs  aufzufassen,  als  dafs  der- 
selbe von  einer  Entität  (einem  Seienden,  einer  Substanz)  erfahren  wird. 
Wir  sind  daher  durchaus  zu  der  Forderung  einer  Substanz  des  Geistes, 
welche  affiziert  wird,  gezwungen,  um  uns  überhaupt  seine  Affektioaen 
denken  zu  können.« 

Dieser  Sohlufs  von  der  Kraft  auf  einen  Stoff  oder  Träger  der 
Kraft  mufs  unter  allen  Umstünden  aufrecht  erhalten  werden,  selbst 
wenn  es  nicht  gelingen  sollte,  genauer  anzugeben,  worin  das  Seiende 
oder  die  Substanz  besteht  oder  wie  die  Wirksamkeit  davon  ausgeht 
Nun  fährt  Spexoek  jedoeh  fort:  Aber  wir  können  uns  doch  auch 
keine  Vorstellung  von  einer  Geistessubstanz  machen,  welche  absolut 
aller  der  durch  das  Wort  Substanz  mitbezeichnoton  Attribute  ent- 
kleidet wäre,  und  alle  diese  Attribute  sind  doch  nur  aus  unseren  Er- 
fahrungen von  materiellen  Erscheinungen  iil)strahiert.  Man  verhaniu' 
aus  der  Vorstellung  von  Tieist  jedes  einzelne  dieser  Attribute,  durch 
welche  wir  ein  äufseres  Etwas  von  einem  aufsern  Nichts  unterscheiden 
und  die  Vorstellung  von  Geist  wird  ebenfalls  zu  Xichts.«  Da  haben 
wir  das  Vorurteil:  das  Einfache  ist  nichts:  was  nicht  sinnlich  wahr- 
nehmbar ist,  ist  nicht«?.  Wenn  wir  den  ei'sten  Schlufs  vom  Thun  auf 
ein  Seiendes,  vom  Rehitiven  auf  ein  Nicht-Relatives  verfolgen,  so 
ergiebt  sich  doch  olme  weiteres,  dafs  das  Seiende  nicht  wie<ler  als 
ein  Thun,  nicht  als  ein  Relatives,  nicht  als  ein  ens  in  alio  zu  denken 
ist.  J^ositiv  ausgedrückt:  da^  Seiende,  welches  den  Erscheinungen 
zugrunde  liegt,  ist  als  absolut  als  ein  ens  in  se,  und  unverämieriich 
zu  betrachten.  Sind  dies  nun  Prädikate,  welche  von  der  Wirklichkeit, 
von  den  Erscheinungen  abstrahiert  sind?  Man  kann  sagen:  Nein, 
ilenn  die  Erfahrung,  die  Erscheinung  zeigt  uns  nie  ein  ens  in  se,  ein 
Absulutes  oder  Unvcranderiiclies.  Man  kann  aher  auch  sagen:  ja, 
jene  Prädikate  sind  von  deu  Erscheinungen  abstrahiert,  denn  sie  sind 
nur  Vereinigungen  der  gewöhnhehen  Eigenschaften  des  Gegebenen. 
Allein  darum  haben  die  Wörter  absolut  unveränderlich  keinen  blofs 
negativen  Sinn.   £s  sind  negative  Bezeichnungen  füi'  sehr  positive 
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B^rifEe.  Man  bezeichnet  nicht  ein  blobes  Nichte,  wotn  man  nicht 
poettiT  angeben  kann,  was  es  ist  und  wie  ee  wirkt  £s  genügt  yoil« 
kommen,  festzuhalten,  daTs  das,  was  als  Seiendes  den  firscbeintmgen 
zognmde  liegt,  einfache  leale  Wesen  (Atome)  sind,  deren  jedes  positiv 
qualitativ  bestimmt  ist  und  bleibt,  wie  es  ist,  die  aber  in  der  Wechsel- 
wirkung untereinander  mancherlei  innere  und  äufsere  Zustande  an* 
nehmen  müssen  und  so  die  uns  gegebene  Materie,  wie  auch  das 
Geistesleben  hervorbringen. 

Da&  man  dem  aktuellen  Seelenbegriff  vielfach  den  Vorzug  Tor 
dem  substantiellen  giebt,  liegt  nicht  daran,  da&  ersterer  besonders 
klar  und  widerspruchsfrei  ist,  sondern  daran,  dafs  man  mit  dem  sub- 
stantiellen nicht  fertig  wird.  Der  Begriff  der  Substanz  scheint  gar 
nicht  auf  den  Geist  zu  passen.  Der  Grund  davon  ist  darin  zu  sudien, 
dals  der  Substanzbegriff  falsch  oder  doch  nur  einseitig  aufg^efafst  wird. 

Davon  sei  ganz  abgesehn,  dafs  Substanz  vielfach  als  ein  Stück 
sinnlich  wahrnehmbarer  Materie  angosclien  wird.  An  einer  solchen 
beschränkten  Ansicht  kann  nur  Ungelenkigkoit  im  Denken  und  ün- 
bekanntschaft  mit  der  Theorie  der  Atomistik  schuld  sein.  Aber  wenn 
die  Atomistik  zugrunde  gelegt  wird,  so  erbeben  sich  neue  Schwierig- 
k<'iten.  Das  Atom  gilt  der  gewöhnlichen  physikalisclien  Atomistik 
als  etwas  Starres,  nach  jeder  Hinsicht  Unveränderliches.  Ist  dies  so, 
dann  ist  es  keiner  innem  Zustände  fähig,  dann  kann  in  der  ganzen 
Natur  nur  alles  auf  Bewegungs-  oder  Gleichgewichtszustände  zurück- 
geführt werden.  Und  das  ist  ja  auch  bei  allen  physikalischen  Er- 
scheinungen möglich  und  übÜch.  Kommt  hierzu  die  Erkenntnis,  dafs 
die  geistigen  Zustände  keine  Bew^guugszustände  sind,  dann  klafft 
beides,  Materielles  und  Geistiges,  auseinander,  wiowoiü  es  doch  so 
vielfach  in  der  innigsten  Beziehung  steht,  dann  kann  man  nicht 
anders  h1<  hin  ichtlich  des  Geistigen  zu  sagen:  ignoramus. 

Ein  Fortschritt  der  Forschung  liegt  in  jedem  Versuch,  diesen 
Dualismus  zu  überwinden  und  ein  solcher  Versuch  kann  nur  dahin 
geben,  den  Begriff  des  Atoms  so  zu  fassen,  dafs  er  auch  innerer  Zu- 
stände fähig  ist.  Man  steht  vor  der  Frage,  wie  kann  man  die  be- 
grifflich und  thatsächlich  erhärtete  Unveründerlichkeit  der  realen  Wesen 
also  auch  der  Seele  festhalten  und  zugleich  auch  die  durch  das  Ge- 
gebene aufgedrungene  Annahme  innerer,  geistiger  Zustände?  Wie 
bind  letztere  zu  denken  ohne  doch  eine  qualitative  Umwandelung  des 
Wesens  selbst  einzuschliefsen ?  Und  wiederum  wie  ist  das  reale 
Wesen,  die  Seele  zu  denken,  so  dafs  es  innerer  geistiger  Zustände 
fähig  ist?  Hier  kommt  es  darauf  an,  wie  Hkrbart  (V.  318)  sagt, 
einen  neuen  Begriff  zu  erzengen,  der  allen  Bücksichten  Genüge  leiste. 


Digitized  by  Google 


12 


A  Abbaudluugeu 


Auf  beides  weist  die  Erfahrung  hin,  einmal  auf  die  Erhaltung  der 
äubstanz,  also  auf  die  Uuwandelbarkeit  der  realen  Wesen  selbst  trotz 
alles  Wirkens  und  zweitens  auf  die  A'erändoilirhkeit  des  innem  Ho- 
schohens  trotz  der  Unveräiiderlichkeit  der  Substanz.  Beides  mufs  die 
Spekulation  begreiflich  zu  m riehen  suchen.  Beiden  ti*ägt  die  Theorie 
Heeuarts  von  der  Selbsterhaltung  und  Störung  der  einfachen  Wesen 
Rechnung.  Selbst  wer  hiergegen  noch  mancherlei  Bedenken  hegt, 
mufs  sich  doch  übei*zeugen,  dafs  alles,  was  man  an  dessen  Stelle 
setzen  mag.  mindestens  zu  weit  gröfsern  ünbegreiflichkeiten  führt. 
Man  denke,  das  reale  Wesen  erleide  selbst  eine  Umwandlung,  so 
widerspricht  dies  nicht  allein  der  Logik,  sondern  auch  der  Erfahrung. ') 
Denn  sollte  das  Seelenwesen  durch  irgend  einen  Reiz  wirklieh  um- 
gewandelt werden,  also  ein  anderes  Wesen  werden,  dann  fehlt  ja 
gerade  das,  was  man  sucht,  das  Innewohnen  der  Vorstellungen,  die 
innere  Entwicklungsfäliigknit,  die  ja  stets  durch  die  Ansammlung  und 
Erhaltung]:  irnd  Verarbeitung  innerer  Zustände  bedingt  ist.  Oder  man 
denke  die  Substanz  absolut  staiT,  allen  Einwirkungen  unzugänglicli, 
so  maclit  (lies  gleichfalls  eine  innere  Entwicklung  unmöglich.  Öder 
man  denke  an  eine  rein  spontane  Erzeugung  von  innem  Zustand» -n 
aus  dem  eignen  Wesen  der  Seele  heraus,  so  hat  man  erstens  den  in 
sich  widerspmchsvollen  Begriff  des  nrsachloscn  absoluten  GescJiohens 
und  zweitens  zeigt  uns  sonst  die  ganze  Xatui'  nirgends  eine  derartigre 
Selbstbestimmung  olme  üi*saehe.  Und  aucli  das  geistige  Oeseheiien 
zeigt  sich  ja  abhiingig  von  Ursachen  iin<l  «j-f^^cfioliond  nach  bestimmten 
Gesetzen.  Oder  man  denke  die  geistigen  Kräfte  ohne  jedes  Snbstrnt 
rein  aktuell,  so  hat  man  den  Widerspruch,  der  im  Begriff  der  Kraft 
ohne  Stoff,  einer  Bewegung  ohne  Bewegtes,  einer  (restalt  ohne  (ie- 
staltetes  liegt.  Oder  endlich  man  nehme  als  Substrat  der  geistigea 
Kräfte  gewisse  Teile  des  (iehims  an,  so  wird  die  Thatsache  der  Ein- 
heit des  Bewufstseins  zur  Uninn.jbVhkeit.  Darum  sagt  IIkuhakt  fV".  200): 
»Wer  den  Sehlufs  von  der  Emheit  des  Bewui'stseius  auf  Kino  Sub- 
stanz widerlegen  will,  der  mufs  entweder  das  Mittel  erfinden,  wie 
man  allen  realen  Substrates  entbehren  könne  —  welches  Fichte  ver- 
suchte, aber  ohne  Gewinn  für  Kant,  denn  das  FicniEsche  Ich  ist  in 
der  That  Substanz,  nur  eine  solche,  deren  Qiialität  in  einem  System 
notwendig  verbundener  Handlungen  besteht  —  oder  er  mufs  nach- 
weisen, wie  das  zusammengesetzte  Substrat  eine  wahre  Einheit  des 
Bewurst.Nuiiis  besitzen  könne,  welches  man  wohl  eine  offenbare  Un- 
gereimtheit nennen  darf.« 

Sieh  diese  Zeitschrift  1,  42tö, 
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So  weist  aUes  bin  auf  die  Annahme  Ton  substantiellen  Trägem 
tUer  Encbeinungen,  auch  der  geistigen  Erscheinungen.  Diese  Trager 
müssen  einfache  reale  Wesen  sein,  die  durch  Wechselwirkung  sich 
g^nfieitig  zur  Kraft  bestimmen  und  die  eben  dadurch,  dals  sie  in 
Wechselwirkung  wider  einander  thätig  sind,  innere  Zustande,  Thätig- 
keitszQstände  gewinnen. 

Was  nun  die  Einheit  des  Bewulsteeins  anlangt,  so  kann  diese 
snr  in  einem  realen  Seelenwesen  zustande  kommen.  Es  mnis  für 
jedes  Ludividnum  Ein  Seelenwesen  gedacht  werden,  In  welchem  alle 
die  geistigen  Zustfinde  entstehen  und  beharren,  die  zusammen  die 
Einheit  des  Bewu&tseins  bewirken. 

Die  Einheit  des  Bewu&tseins  ist  gegeben,  man  kann  auch  hier 
Tennclien,  ohne  reale  Einheit  auszukommen  und  die  Einheit  nur 
fornud  denken,  1)  oder  man  kann  zum  Monismus  seine  Zuflucht  nehmen 
md  sagen:  im  letzten  Grunde  ist  ja  Alles  Eins,  sind  ja  alle  Elemente 
dos  Leibes  wie  der  ganzen  Welt  nur  Darstellungen  Einer  einzigen 
Substanz.  Dieser  letztere  Oedanke  stiftet  Tie!  zu  viel  Einheit  und 
hebt  die  Erfahrung  der  gegebenen  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit,  wie 
aaeh  der  Verschiedenheit  der  einzelnen  Individuen  völlig  aui 

Noch  einige  Bemerkungen:  Nimmt  man  die  letzten  Bestandteile 
der  Nator  als  starre  harte  Atome  an,  dann  ist  man  in  Verlegenheit: 
voher  die  Kraft?  Da  wird  nun  entweder  ganz  mythologisch  ver- 
fahlen,  man  denkt  die  Kräfte  als  ein  zweites  Reich,  schwebend  und 
henscfaend  über  dem  Stoffe.  So  wird  die  Lebenskraft,  so  werden 
Pbychaden  angenommen,  wie  einst  Dyaden  und  Hyaden.  Weniger 
phantastisch  aber  immer  noch  wideraprucfasroU  ist  es,  die  Kraft  zwar 
Ausgebend  und  gebunden  an  die  Atome  zu  denken,  aber  doch  über 
sie  hinausgehend  und  jedes  Atom  mit  einer  Kraftsphäre  zu  umgeben. 

Nach  Hebbart  entepringt  die  Kraft  aus  dem  Znsammen  qualitativ 
entg^gesetzter  Wesen.  Die  Kraft  bleibt  als  innerer  Zustand  ginz- 
lidi  eingeschlossen  im  Wesen.  Die  Wesen  selbst  werden  so  zur  Kraft 
und  bedingen  durch  den  Wechsel  von  Zusammen  und  Nioht-Zusammen, 
*lso  dnich  Bewegung  wie  durch  ihre  inneren  Zustünde  die  Erschei- 
oongen  der  infsem  wie  der  inneren  Erfahrung. 

Was  also  anderwSrts  noch  besondere  Kr&fte,  aulser  und  neben 
den  realen  Wesen  besorgen,  besorgen  hier  die  Wesen  selbst  Es  ist 
reilig  Emst  gematht  mit  dem  Satze  von  der  Zusammengehörigkeit 
Ton  Kraft  und  Stoff. 

Etwas  Ähnliches  laTst  sich  von  den  Erscheinungen  der  geistigen 


')  FiVeix:  Seelenfnige,  6.  100  ff. 
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Krfalirun^  insbesondere  sagen.  Wo  die  einzelnen  Sinneswahrncli- 
iiiuiigen  als  starre,  unbewee^liche  Einzelheiten  aufgefafst  werden,  da 
müssen  dann  noch  besondere  Kräfte  hinzugenommen  werden,  welche 
die  einzelnen  Empfindungen  bearbeiten  zu  Anschauungen,  zu  Yerbin- 
dungun,  zu  Begriffen  etc.  Jeder  starre  Sensualismus  bedarf  noch 
produktiver  Vermögen,  welche  die  höheren  Gebilde  des  Geistes  aus 
den  einfachen  Sinnesenipfindungen  erzeugen. 

Nach  Hkhuakt  wird  jede  einzelne  Empfindung  oder  Vorstellung 
mit  und  durch  andere,  als  Zustand  eines  und  desselben  einfachen 
Wesens  zur  Kraft.  Hier  besorgen  wiedernm  die  Voi'stellungon  selbst 
das,  wozu  andre  besondere  geistige,  produktive  Vermögen,  Synthesen  etc. 
bedürfen.  Es  ist  hier  eine  wirkliche  einheitliche  psychologische  An- 
schauung vorhanden. 

Am  Schlüsse  der  Kiitiken  über  den  substantiellen  und  aktuellen 
Seelenbegriff  mrd  es  unsere  Leser  freuen  hingewiesen  m  werdoi  auf 
ein  kleines  Scfariftchen,  dessen  YeifasBer,  wie  es  scheint,  von  HsHBAirr 
und  seinw  Sehule  gar  nichts  weifs,  nnd  doch  der  Hauptsache  nach 
mit  ihm  zusammentrifft^)  Ohne  nns  alles  anzueignen,  geben  wir 
seine  voniehmsteB  Gedanken:  »Die  Eindrucke  in.  die  Nervensnbstanz 
der  Sinnesorgane  im  Oebim  können  nur  sehr  zarte,  feine  sein  sl  B. 
Eindrücke,  welche  die  Bilder  der  Netzhaut  des  Auges  fortgeieitet  in 
den  FiBsem  des  Sehnerven,  im  Hinterhauptlappt  n,  hinterlassen.  Zarte 
Eindrücke  in  das  Gewebe  yerschwinden  sehr  schnell  durch  die  Spann- 
kraft desselben,  sicher  aber  durch  den  Stoffwechsel,  welcher  immer 
thätig  in  einem  Jahre  oder  in  noch  kürzerer  Zeit  auch  unser  Gehini 
aus  ganz  andern,  wenn  auch  Ühnlichen  Molekülen  zusammenfügt; 
zurückbleiben  und  dem  Stoffwechsel  widerstehen  können  Narben, 
tiefe  Narben.  Narben  aber  können  Sinneseindrücke  unmöglich  in  der 
Sinnessnbstanz  zurücklassen,  sonst  würden  letztere  sehr  schnell  zer« 
stört  und  unbrauchbar  sein.  Jeder  weifs  ans  hfiüfigor  Erfahrung,  dafe 
man  sich  oft  plötzlich  eines  Gegenstandes  erinnert,  welchen  man  vor 
mehreren  Jahren  zuletzt  gesehen,  gehört  etc.  hat,  an  den  man  nicht 
wieder  gedacht  hat  Das  Erinnerungsbild,  welches  uns  nach'  Jahren 
aufsteigt^  kann  nicht  in  der  Gehinisubstanz  festgehalten  sein,  es  muls 
sich  in  einer  andern  Substanz  befinden.  In  dieser  eigenartigen  Sub^ 
stuiz  müssen  Speicher  sich  befinden,  in  welchen  die  Erinnerung»^ 

')  W.  SoROE,  jiiakt.  Arzt:  Religiou  uiiii  Naturwisseuscliafloü  keiue  Gegeu&aUe, 
Wider  deo  Bfonismos.  Bertin,  Wigandt  iL  Bchotte,  1803.  80  8. 
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bilder  aufbewahrt  werden  imd  dem  verderblichen  Stoffwechsel  ent- 
rückt i'hul. 

Von  don  Monisten  wird  die  Einholt  der  geistigen  Thätigkeit  j^e- 
leugnet;  sie  behaupten.  daTs  das  gtistis^e  Leben  nur  eine  einseitige 
Thätigkeit  der  grauen  Hirnrinde  sei.  ohne  Mitwirknng  eines  Oeifstes 
lind  aufserdem.  daf«  diese  Thätigk(nt  der  einzelnen  Teile  der  Hirn- 
rinde ohne  ü(»tvvendigen  Zusammenhang  verliefe.  Betrachten  wir  diesen 
ßeliaiiptungen  gegenüber  die  geistige  Thätigkeit  des  überlegten  Wollcns. 
Diese  knnn  nnr  als  Thätigkeit  eines  einlieitlieh(Mi  Geistes  anfgefafst 
N\ Orden.    Das  Wiililen  zwischen  Recht  und  Unrt^elit,  zwischen  Pfliclit 
und  Ptliehtvvich-ifrkeit  ist  oft  v(^rluinden  mit  dem  Durchsnchen  aller 
Speicher  des  Gedächtnisses  in  den  verschiedenen  Substanzen  der  Sinne 
und  der  geistigen  Speicherkammern,  mufs  so  oft  der  Lust,  der  Neigung 
oder  Abneigung  widerstehen,  dafs  der  überlegte,  wohlerwogene  Ent- 
.schlufs  nur  als  der  (je\\inn  (h-r  Arbeit  eines  einheitlichen  Wesens 
anfgefafst  werden  kann.  Das.selbe  gilt  von  dem  Fällen  eines  schweren 
richterlichen  Titeils. 

Betiachten  wir  die  geistige  Thätigkeit  eines  Theaterkritikers,  dem 
ein  neues  grofses  Schauspiel  vorgeführt  wird,  zur  Beurteilung.  Er 
nimmt  Eindrücke  auf  in  seine  Sehsub^ianz,  in  seine  Hörsubstanz  und 
in  seine  geistige  Substar.z.  Wichtige  Gedanken  und  Auffa.ssungen 
z.  B.  über  Freiheit,  ülx']-  Liebe  etc..  welche  in  dem  Stücke  vorkommen, 
nnifs  er  in  einem  besrmdoien  geistigen  Speicher  bewahren.  Aus  allen 
diesen  Sinneseindrüeken  und  Aufnalmien  miifs  er  ein  Urteil  bilden, 
mufs  er  ein  wohlüberlegtes  Urteil  über  das  Stück  im  ganzen  und  im 
einzelnen  fällen:  das  kann  nur  ein  einheitlicher  Geist  leisten.  Welcher 
Art  ist  nun  diese  geistige  Substanz?....  Wir  müssen  den  Geist  als 
eigenartige  Substanz  betrachten,  welche  sich  mit  keiner  andern  uns 
bekannten  Materie  venvechseln  oder  gleichstellen  läfst. 

Sorge  geht  nicht  weiter  darauf  ein,  er  betont  stets,  dafs  die  Ein- 
heit des  Bewufstseins  eine  einheitliche  Geistessubstanz  voraussetzt, 
•ber  dafs  diese  gedacht  werden  müsse  als  ein  einfaches  Element  nach 
Art  der  Atome,  darauf  lenkt  er  seine  Betrachtung  nicht  genauer. 
Hingegen  nimmt  er  an,  dafs  die  Seele  nicht  einen  festen  Sitz  im 
Gehirn  habe.  »Aus  den  Zuständen  der  Aufmerksamkeit  sohlieCsen 
wir,  dafs  der  Geist  eine  feine  eigenartige  Substanz  sein  mufs,  welche 
m  den  obera  Schichten  des  Gehirns,  in  den  vielen  Millionen  von 
Nervenzellen  sich  hin  and  her  bewegen  kann,  in  ihrer  Wohnung 
genau  Bescheid  weifs  und  von  da  ans  den  ganzen  Körper  regiert« 
Hiemaoh  scheint  der  Verfasser  anzunehmen,  dals  die  Seele  sich 
wilik&rlieh  nnd  bewulst  bewege.  Das  ist  wider  die  Erfahrung.  Hebb&bt 
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ündet  bekanntlich  eine  Bewegong  der  Seele  ancfa  wafarscheinlid^  aber 
eine  TöUig  onbewufete  und  nnwiUktuücbe. 

Endlich  aberdauert  nach  ihm  das  individuelle  Bewofstsein  den 
Tod  >£in  Zurückgehn  des  indiTiduellen  Geistes  in  den  allgemeinen 
beim  Untergang  des  Organismus,  wurde  ein  Rückschritt  sein«. 

Der  zweite  Teil  des  Scbriftqfaens  sucht  die  Frage  zu  beantworten: 
Giebt  es  einen  Schöpfer  in  der  Welt?  Dies  gehört  nur  insofern 
hierher,  als  oben  von  Thurms^  und  Ebbinghaus  die  Frage  nach  dem 
Zweck  in  der  Natur  aufgeworfen  und  mit  dem  in  sich  widersprechen- 
den Begriff  einer  immanenten  Teleologie  beantwortet  worden  ist 
SoROE  ist  ferne  ron  dergleichen  und  kommt  zu  dem  Schlufe:  Nur 
eines  Schöpfers  Kraft  kann  den  Zweck  gewollt  und  ins  Werk  gesetzt 
haben.  »Es  geht  ein  groJser  einheitlicher  Plan  durch  die  ganze 
organische  Welt,  einheitlich  in  der  Idee,  verköipert  durch  die  Schöpfer- 
kraft, nicht  durch  die  Abstammung.« 

Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  dals  die  hier  vorgetragenen 
Gedanken  viel  Ähnlichkeit  mit  den  Begriffen  der  HESBABTschen  Philo- 
sophie haben,  von  denen  sie  in  anderer  Hinsicht  auch  wieder  erheblich 
abweichen. 

Schlafs 

Wenn  der  Leser  noch  einmal  im  Zusammenhange  die  ganze  Ab- 
handlung über  den  substantiellen  und  aktuellen  Seelenb^riff  über- 
denken will,  so  bekommt  er  hoffentlich  den  Eindruck,  den  ich  bei 
der  Durchmusterung  der  verschiedene  Ansichten  über  den  Seelen- 
begi'iff  immer  wieder  habe,  nämlich  dals  man  sich  nur  auf  dem  Wege, 
den  Herbast  eingeschlagen  hat,  der  Wahrheit  nähert  Zunächst  sind 
die  Arbeiten  Herbasts  in  dieser  Hinsicht  durchaus  nicht  veraltet 
oder  überholt,  oder  gar  durch  Thatsachen  widerlegt  Tielmehr  sind 
tlie  heutigen  Ansiciiten  über  den  aktuellen  Seolenbegriff  genau  die- 
jenigen, welche  sclion  Herbart  vorfand,  denen  er  seine  Theorieen  ent- 
gegensetzte. Nicht  in  einem  einzigen  Punkte  sind  die  neuern  An* 
sh  iiten  darüber  andere  geworden.  Im  Vergleich  mit  ihnen  ist  Hkrbarts 
Theorie  rmch  iiivmer  jünger,  wenn  man  ja  darauf  Wert  legen  wollte. 

Es  läfst  sich  auch  einsehen,  dafs  der  Streit,  oh  aktueller  oder 
substantieller  Seelenbegriff  niemals  lediglich  dmch  Thatsachen  ent- 
schieden werdon  kann;  schon  darum  weil  die  Begriffe  Kraft  und 
Substanz  keine  blol^en  Eifahrungsb^riffe  siud,  sondern  immer  erst 
durch  Denken  aus  den  Erscheinungen  gewonnen  werden«  Es  wird 

7  Piüon,  Seeienfrage  1690,  8.  118  t 
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also  hier  ininior  darauf  ankommen,  wclclios  Denken  am  booten  die 
^i^^figon  Erscheinungen  im  Zusammenhange  mit  der  gauzen  Natur- 
erklänmg  begreiflicli  macht. 

Möhren  ;iNo  die  Bezieliungen  der  croistipen  Vtirirän^e  zu  den  Ge- 
hirm'r>clieinun.iren  noch  so  inni^  sein,  durch  diese  Erkenntnis  kann 
die  Theorie  Hkicmauts  nie  erscliiittert  werden  Ks  "svird  immer  zum 
mindesten  ^jestattet  sein,  die  JHirnv()rj,'-än^''e  nur  als  die  notwendigen 
Bedingim^en  oder  Fo!p:en  oder  Begleiterscheinunjfren  der  p'isti^'on 
Zustände  anzusehn.  und  diese  letzteren  zu  beti'achten  als  die  Thätig- 
keiten  der  Seelensubstanz,  die  in  der  genauesten  Beziehun^X  zum  Oe- 
him  steht.  Von  dieser  f^oite  her  ist  eine  Widerle-^im^;  IIkubakts  ^^ar 
nicht  denkbar.  Sein  »Seolenbe^rritf  ist  mit  alh'u  iremachten  und  noch 
zu  findenden  physiologischen  Entdecknnfren  sehr  wohl  vereinbar. 
Selbst  wenn  einmal  gezeigt  werden  konnte,  dafs  dn  i/nheit  des  Be- 
wufstseins  nii'ii^riieh  sei  bei  der  Annahme,  dafs  die  einzelnen  Vor- 
stellungen nicht  in  einem  Wesen  vereini,c:t  wären,  sondern  verschie- 
denen innewolinten,  selbst  in  diesem  —  eigentlich  unmöglichem  — 
Falle  wäre  Herrakts  Ansicht  nicht  widerlep;!  Sie  wäre  immer  noch 
sehr  Wold  moLdicli,  hIhm-  sie  wäre  niclit  mehj-  die  einzii^  mögliche, 
also  die  notwendi^^e,  sondern  eine  möj?liche,  nel  <  n  der  es  auch  sonst 
noch  eine  miif^liche  gäbe.  Allein  durch  die  bloiÄe  Kriahruag  lälkt 
sich  (icrgleichen  weder  widerlegen  noch  beweisen. 

Man  wird  überhaupt  bemerkt  haben,  dafs  die  Psvcliulogie  JlKintAHis 
der  Empirie  nach  allen  Seiten  hin  Rechnung  trägt.  Die  ntniere  em- 
pirische Psycholoo:ie  hat  nicht  allein  den  Ursprung  vim  lliiiiBAitT  ge- 
nommen, sondern  sie  hat  auch  von  ihm  imd  seiner  Schule  die  meisten 
Bearbeitungen  gefunden.  Doch  handelt  es  sich  bei  dem  Seelenbegriff 
streni:  genommen  nicht  um  dm  Enipinscho.  Der  Ein])iiiker  als 
solcher  weifs  nur  von  dem  Gegebenen,  vermeidet  aber  jede  \  er- 
motung  über  das  Wesen  des  (reistes.  Hält  sieh  die  Empirie  rein, 
dann  berührt  sie  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Seele  gar  nicht. 
Es  ist  indes  nicht  zu  leugnen,  dafs  gewisse  ia.vsungeu  des  Scelen- 
begriffes  schou  durch  tlie  blidVe  Empirie  widerlegt  werden  z.  B. 
wenn  eine  Durchdringung  des  ganzen  Leibes  \on  der  Seele  gelehrt 
^rd.  Dergleichen  ist  unverträglich  mit  der  Thatsaebc,  dafs  <ler  äufsere 
Nervenreiz  Zeit  braucht,  bis  er  eine  Empfindung  auslöst.  Die  Teile 
der  Nerven  und  des  Gehirns,  welche  der  Reiz  während  dieser  Zeit 
durchläuft,  sind  also  niclit  die  Träger  der  Empfindung. Ebenso 


Dies  gilt  z.  B.  gogon  Mey.nekt,  der  geneigt  ist,  der  Netzhaut  im  Auge  selbst 
<üe  Eoipfiodiuig  beizulegen.    Siehe  Zeitsdir.  f.  ex.  Phil.  VIX,  S.  431. 
Mtoehcift  für  Pbitoiophi*  and  FädAgogik.  4.  J*brg»Dg.  2 
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würde  es  mit  den  Thatsaofaen  streiten,  wenn  man  alle  Teile  des  Ge- 
hirns als  gleichwertig  für  den  Geist  ansehen  woUtef  oder  wenn  man 
den  Geist  nur  als  Veränderung  oder  auch  nur  als  Wille  beinchtet, 
sofern  im  Geiste  gar  nichts  beharren  soll. 

Ferner  kann  der  Seelenbegriff  so  oder  so  geftüist,  mehr  oder 
weniger  geeip^not  sein,  das  thatsäcblioh  Gegebene  richtig  aufzufassen. 
So  hat  sich  die  Lebre  von  dem  Seeleuvermögen,  femer  die  Seelenlehre 
des  absoluten  Idealismus  vielfach  unfähig  erwiesen,  das  Gegebene  im 
Seelenleben  vollständig  ungetrübt  an&ufossen  und  zu  beschreiben. 

Auch  in  dieser  Beziehung,  rein  vom  Standpunkt  des  Empirikers 
betrachtet,  wird  die  Psycliolope  Herbarts  dem  thatsächlich  Gegebenen 
▼ollkommen  gerecht^)  Und  der  Grund  ihrer  weiten  Verbreitung  unter 
denen,  die  sich  vorzugsweise  praktisch  mit  Psychologie  beschäftigen, 
liegt  romehmlich  in  ihrem  Werte  als  empirische  Psychologie. 

Doch  von  der  Ernjurie  sei  abgesehen.  Mit  ihr  hat  sich  jeder 
Seelenbegriff  auseinanderzusetzen.  Von  dem  Übergang  von  der  em- 
pirischen zur  spekulativ»  !!  IVycliologie  sagt  Herbjlrt  (Psych,  als  Wiss. 
§11):  »Die  ganze  Psychologie  kann  nichts  anderes  sein,  als  Eigänzung 
der  innerlich  wahrgenommenen  Tliatsachen;  Nachwelsong  des  Zu- 
sammenhanges dessen,  was  sich  walimehmen  liefs,  vermittelst  dessen, 
was  die  Wahrnehmung  nicht  erreicht;  nach  allgemeinen  Gesetzen... 
Aber  was  die  Wissenschaft  mehr  weifs  als  die  Erfahrung,  das  kann 
sie  nur  dadnrcli  wissen,  dafs  das  Erfahrene  ohne  Voraussetzung  des 
Verborgenen  sicli  nicht  denken  liifst.  denn  nichts  anderes,  als  eben 
die  Erffihi-imjj:  ist  ihr  gegeben,  in  dieser  niufs  sie  die  Spuren  alles 
dessen  antreffen  und  erkennen,  wns  hinter  Hom  Vorhang  sich  regt 
und  wirkt.  In  diesem  Sinne  also  niu fs  sie  dio  Ertahrung  überschreiten: 
welches  übrigens  von  jeher  jede  Philosophie  gethan  iuit.c*) 

tlbeiiseh reitend  die  Erfiihrung,  aber  nur  auf  HprfMi  üeheifs  gelangt 
Ukbbabt  zum  Begriff  der  Seele.  Was  diesen  Begriff  angeht,  so  werden 

In  dieser  üinsicbt  bemerkt  A.  I^nor  (Nene  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Materialismus  1867,  8.  50),  der  Gegner  aller  Theorie  xmd  der  IIebbarts  insbesondere: 
Ich  bin  der  Ansicht,  dals  eine  streng  empirische  Psychologie  nicht  im  mindesten 
darunter  leidet,  wenn  in  derselben  gewisse  Kombinationen  Ebbaarts  z.  B.  die  Lehre 
Toa  don  YoisteUniigeD  als  KHitea  und  in«Delw«g«n  sribet  die  anadehnuiigdose 
als  Anlialtopunkte  der  Forschung  benutzt  \\  <>rdeD. 

*)  üni  di'n  substantiellen  S<:-«'loul)egriff  alir^thnn,  meinfii  manche,  g^cnüfit  es, 
sich  auf  Kam  zu  berufen.  Sie  sehen  nicht,  dafs  Kant  h<'i  (lie.>er  Frage  nach  einer 
Theorie  verfährt,  die  wahrscheinlich  die  alierweuigstea  billigen,  nämlich  von  der 
Apiioritit  der  E^ttegorieen  also  andi  der  Substai».  So  heObt  es  auch  bei  Q.  lUiiiimTS, 
Beiträge  zm  Psyoholegie  und  Philosophie  1896.  »Dab  die  Anwendniig  des  Snb- 
stanzbegrtffis  auf  das  Ich  oder  da.s  Bewufisfcsein  eine  falsche  Übertragung  einer 
äufsern  Erfahmiigskategorie  auf  die  innere  Erfahrung  ist,  bat  uns  iLäsn  gelehrt.« 
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die  meisten  bekeunen  müssen,  er  ist  bei  Htohart  wenigstens  klar. 
Von  so  vielen  Auffassungen  des  Wesens  des  Geistes  kann  man  sich 
kaum  eine  klare  Voi-stoUung  machen.  Jeder  Vereuch,  solche  Auf- 
bteliungon  in  feste  Begi'iffe  zu  fossen,  läfiit  so  viel  Schwankendes, 
Unbestimmtes,  Mystisches  zurück,  dafs  er  sieb  schon  darum  nicht  zur 
wissenschaftlichen  Forschung  eignet  Dagegen  kann  jeder  bei  einiger 
Vertiefung  in  die  Sache  den  Seelenbegiiff  Hehbibts  rensteben,  man 
wird  bald  in  den  Stand  gesetzt  zu  wissen,  w^s  damit  gemeint  ist 

Diese  Klazheit  hat  ihren  Grand  in  zwei  Punkten.  Einmal  ist  der 
Mfflibegriff  bei  Herbabt  das  Eiigebnis  einer  eingehenden,  zusammen- 
hlnf^den  metaphysischen  Untersuchung,  und  sodann  schliefst  er  sich 
an  die  gel&uterten  Begriffe  einer  exakten  Natorforscbung  an. 

Es  wird  oft  als  eine  Art  Vorwurf  betrachtet  dafs  HissBAin  den  Be- 
griff der  Seele  auf  dem  Wege  der  Metaphysik  gefunden  habe,  als 
gründe  sich  darum  seine  ganze  Psychologie  auf  Metaphysik.  Darauf 
ist  zo  antworten:  jeder  Seelenbegriff  ist  metaphysisch.  Die  Erfahnmg 
{^bt  immer  nur  Erscheinung.  Es  mag  der  Begriff  vom  Wesen  des 
Geistes  so  oder  anders  bestimmt  werden,  jede  Bestimmung  ohne  Aus- 
nahme stützt  sich  auf  metaphysische  Betrachtung,  sofern  man  dabei 
Uber  das  Gegebene  hinausgeht  und  vom  Gegebenen  auf  dessen  nicht 
gegebene  Bedingungen  schliefst  Eabts  Leugnung  der  Seelensubstanz 
auf  Grund  der  AprioritSt  der  Yerstandesformen  ist  nicht  weniger  meta- 
physisch als  der  Seelenbegriff  Lotzes  oder  Spencers  oder  Herbabts» 

Nun  ist  offenbar,  dafs  dessen  Schlüsse  in  dieser  Beziehung  sehr 
mangelhaft  sein  müssen,  der  nicht  einmal  weilä,  dafe  er  hier  Schlüsse 
macht,  sondern  meint,  sich  im  Gebiete  der  Erfohrung  zu  befinden. 
Das  ist  ja  etwas  sehr  Gewöhnliches,  dals  yiele  ganz  und  gar  mitten 
in  der  %>ekulatlon  oder  Metaphysik  stehen,  ohne  es  zu  wissen.  Und 
in  diesem  Falle,  wo  jemand  Metaphysik  treibt  und  es  nicht  weifs, 
wird  er  zumeist  falsche  Metaphysik  treiben.  »Die  schlimmste  Meta- 
physik ist  bekanntlich  die,  die  man  treibt,  ohne  es  selber  zu  wissen; 
sie  macht  unfiUiig,  emphische  Thatsacben  aufzufassen,  ohne  sie  sofort 
mit  den  Produkten  einer  unreifen  Metaphysik  zu  yermengen.«  So^ 
sagt  nicht  Herbart,  sondern  Wundt.^) 

Aber  selbst,  wo  man  sich  dessen  bewu&t  ist,  da&  man  bei  Auf- 
stellung eines  Seelenbegriffs  Metaphysik  treibt,  ist  es  doch  noch  ein 
gmber  Unterschied,  ob  dies  im  Zusammenhang  oder  nur  einmal  ganz 
vereinzelt  und  gelegentlich  geschiebt  Bearbeitet  jemand  eines  der 
metaphysischen  Probleme  und  auch  dieses  nur  zu  einem  besonderen 

>}  Philosoph.  Studien  VI,  ä7a 
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Zwecke,  der  wird  manche  Behaaptoog  wagen,  die  ihm  unmöglich  sein 
würde,  hätte  er  alle  Probleme  der  Metaphysik  und  deren  mögliche 
Lösungen  vor  Augen,  Eine  bloCs  vereinzelte  Beschäftigung  mit  meta- 
physischen Fragen  wird  nur  selten  zum  Ziele  führen.  Und  wie  oft 
wird  über  den  Begriff  der  Seele  hin  und  her  geredet,  ohne  jedes 
Terständnis  für  die  metaphysischen  Fragen,  die  hier  erwogen  werden 
müssen.  Es  gilt  von  der  Seele  dasselbe,  was  ein  C'opier  der  Meta- 
physik von  der  Materie  sagt:  Der  Begriff  der  Materie  ist  und  bleibt 
ein  Gegenstand  der  Metaphysik,  und  wenn  man  glaubt,  ihr  zu  ent> 
rinnen,  80  entrinnt  man  im  Grunde  nur  den  konsequenten,  scharfen 
Bestimmungen  der  Philosophen,  um  sich  der  Metaphysik  des  gemeinen 
Mannes  liinzugeben  und  Sätze  anzunehmen,  welche  empirisch  scheinen, 
weil  sie  aus  früliern  Jahrhunderten  stammen  und  sich  mit  dem  em- 
pirischen Denken  der  halb  gebildeten  Kreise  verschmolzen  haben.*) 

Nun  in  dieser  Beziehung  wird  jeder,  auch  wenn  er  die  Ergeb» 
nisse  der  HcRBABTSchen  Metaphysik  nicht  billigt,  bekennen  müssen, 
dafs  Herb  ABT  die  metaphysischen  Fragen  gründlich  und  im  Zusammen- 
hange erwogen  b<it  Einmal  ist  er  sich  stets  darüber  klar,  was  zur 
Empirie  und  was  zur  Spekulation  gehört,  wo  man  sich  auf  diesem  oder 
jenem  Felde  befindet  und  forner  ist  jeder  Punkt,  der  über  den  Begriff 
der  Seele  aufgestellt  wird,  reiflich  nach  allen  Seiton  und  im  vollen 
Zusammenhang  erwogen.  Man  wird  nirgends  hlofsen  Einfällen  oder 
sogenannten  ^geistreichen  Apper^us  begegnen  oder  einer,  um  mit  Lotze 
(Metaph.  1-4)  zu  reden,  »aus  dem  Stegreif  für  jede  Einzelfrage«  zurecht- 
gemachten Ansicht  nach  dem  blofsen  historischen  Philosophieren,  rlas 
ohne  weiteres  gewisse  Meinungen  anderer  für  ausgemachte  Wahclieiten 
ansieht,  um  weiter  danml  zu  l)auen. 

Das  ist  der  eine  Uimd  für  die  Klarheit  des  Seeienbegriffes  bei 
Hbkhart. 

Der  andere  Grund  besteht  darin,  dafs  sieh  HranAirr  in  seinen 
Foi-sehuJigen  aii^n'>chIos<^en  hat  den  Methoden  der  exakten  Natiir- 
fors<'hiing  und  deren  uan/er  (inindla^M\  der  Atomistik.  Es  soll  liier 
nur  ant:edeuter  werden,  dal^  ili:iniAi{Ts  .Methode  überall  die  kausale  ist. 
Er  ,i;elit  von  der  Autfassimi:  des  (u'^chenen  aus  und  sneht  die  Be- 
din^rungen  dafür  in  der  Weise,  dafs  nirgends  ein  (iesehehcn  ohne 
Ursaehe  zui^elassen  wird,  dafs  überall  die  (Trundsätze  befolgt  werden: 
(.tleiclic  Ursache  gleiche  Wirkung,  imgleiche  üi*sache  ungleiche  Wir- 
kung. 

Zur  naturwissenschaftliclien  Methode  gehört  die  Auwendung  dor 


A.  LAivtfb,  Guschicltto  des  2^Iatenaii»ttiuti  S.  341. 
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Mathematik  auf  alles,  was  quantitative  Verhältnisse  zoi^t.    Kun  bietet 
bekanntlich  auch  das  Seelenleben  (irufsenbegriffo  dar,  wie  die  rer- 
seliiedonen  (Hadimt'  rschiode  der  Vüistcllunjjen,  der  Stärke  der  ho- 
|?iorden,  Leidenscliaften,  Affekte,  der  festern  oder  losem  Verbind un^if 
mehrerer  Vorstellunffon,  des  sehnt  Horn  oder  lantr^amern  Flusses  der 
Gedanken  et€.    Wo  aber  {Jrüfsenbegriff<'  vorhaiidm  sind,  welche  im 
kausalen  Verbände  stehen,  da  ist  Mathematik  niehr  allein  möglich, 
da  ist  ihre  Anwenduni;  notwendig.    Selbst  wer  die  Air  dorHKmi\RT- 
seiien  niatheniatischeu  Psyelioloorie  (^egen  welche  übrii^ens  noch  nichts 
Trilti::e>  ein^^ewendet  worden  ist,)  nicht  billigt,  der  mufs  es  billigen 
und  fordern,  dafs  w  ie  alle  ( iröfsenei-scheinungen  auch  die  geistigen  Vor- 
gänge der  Keehmmg  unterw  orten  werden.    Fieilieh  ist  hierbei  die 
Voraussetzung,  dafs  auch  für  die  geistigen  Zustände  strenge  Kausalität 
und  GefCtzuiäfsigkeit  herrscht.    Aber  das  sollte  sich  für  jede  an  den 
Xaturwissenschaften  gebildete  Forschung  von  selbst  verstehen.  Wenn 
wir  jedoch  hören,  dafs  jemand  wie  Wundt  für  das  geistige  (iehiet  die 
Äi|uivalenz  von  Ursache  und  Wirkung  leugnet,  schöpferische  S>ti- 
thesen  anrummt,  unbegrenzte  ^veuschüpfuiig  geistiger  P^nergie  vielleicht 
auch   transcendentale  Freiheit  in  Anspruch  niimnt,  udcr  gar  wie 
Ml'xsTERBERG  jede  Kausalität  für  das  geistige  Geschehen  in  Abrede 
stellt');  oder,  wenn  jemaiKi.  weil   die  physikalische  Atomi.stik,  die 
lediglich  für  materielle  Erscheinungen  entworfen  ist,  und  sie  also 
j)i<  ht  ohne  weiteres  auf  die  geistigen  Vorgänge  pafst,  wer  darum  den 
letztern  nichts  als  Ignoramus  oder  Ignorabimus  entgegenbringt  — 
wenn  wir  dies  hören,  da  mufs  von  voraherein  das  höchste  Mifstrauen 
rege  werden,  da  niuls  jeder  Unbefangene  sich  sagen,  so  kann  es  nicht 
sein,  der  Mensch  kann  nicht  aus  Natur  und  Unnatur  zusammengesetzt 
sein.    Ein  derartiger  Dualismus  zwischen  Leib  und  Geist,  die  that- 
sächlich  in  der  innigsten  Wechselwirkung  stehen,  ist  schon  Ton  vorn- 
herein, ohne  nähere  Prüfung  höchst  unwahrscheinlich. 

Hingegen  muis  es  von  vomherem  Vertrauen  erwecken  zu  einer 
Ansicht,  welche  die  aller  Forschung  bewährten  Grundsätze  nament- 
lidi  die  kausale  Hetliode  streng  durchfuhrt  und  also  auch  die  geistigen 
Erscheinungen  darnach  behandelt^  die  das  unser  ganzes  naturwissen- 
schaftliches Denken  beherrschende  Prinzip  von  der  Erhaltung  der  Kraft 
auch  auf  die  geistigen  Kräfte  anwendet  Desgleichen  ist  es  insbesondere 
durch  die  Entwicklungstheorie  uns  geläufig  geworden,  die  höhem  Ge- 
bilde als  aus  den  niedem  hervorgegangen  anzusehen.  So  betrachtet 
Herbabt  die  höchsten  Entwicklungsstufen  des  Menschen  als  entsprungen 


0  Zettaohr.  f.  ex.  fhfl.  XIX,  219,  221. 
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ans  der  "Wechsel wirkuiifr  der  einfachsten  ^'eiNti,i;ea  Elemonte,  der 
Rinneseiupfindunf^en,  ohne  aadure  gelieimuisvolle  Faktoren  hinzuzu- 
nehmen. Auch  eine  strenge  Scheidewand  wie  zwisciien  niedern  und 
höhern  Vermögen  oder  einen  absuliitcn  t  iefrensntz  in  der  Entwicklung 
des  menschlichen  Geistes  zu  den  tiehsclion  kennt  HERBAirr  nicht.  »Ich 
bin,  sagt  er,  längst  gewöhnt,  geistiges  Lehen,  dessen  Anfänge  sich  in 
den  Tieren,  in  den  Wilden,  in  den  Kindern  zeigen  bis  zu  seiner 
höchsten  uns  l'ekaniiten  Ausbildung  innaiif  als  ein  Kontinuum  von 
Phänomenen  zu  betrachten,  dessen  gesamte  Mögliclikeit  mit  aUen  in 
ihnen  liegenden  ('bergängen  und  Verbindungen  die  eine  und  unteil- 
bare Aufgabe  der  Rsychologie  ist.«    (IX,  106.) 

Darum  denkt  er  auch  hinsiehtüeh  der  Kutstelumir  der  höhern 
psychischen  Gebilde,  wie  das  immerniehr  in  der  Forschunix  zur  herr- 
schenden Anschauung  geworden  i.st,  empiristiseh,  niclit  nativistisch. 

Endlich  sei  in  dieser  Beziehung  der  Atomistik  gedacht  Es  ist 
doch  gewifs  sonderbar,  wenn  überall  die  ^.ui/a:  Xatur  atomistisch  be- 
trachtet wird,  als  bestehend  aus  letzten  einfachen  Elementen,  und  alle 
Kl  alt  iredacht  wird,  streng  gebunden  an  diese  Elemente,  und  dann 
mit  eineniniule,  wenn  man  zu  den  geistigen  Erscheinungen  kommt, 
dies  alles  aufgegeben  werden  soll.  Soll  dies  dann  alles  nicht  mehr 
gelten?  Auch  hier  mufs  eine  Ansicht  von  vornherein  annehmbar 
erscheinen,  welche  die  Atomistik  mit  dem  Satze:  keine  Kraft  ohne 
sabstantiellen  Träger  auch  im  Gebiete  des  Geistes  festh&lt  und  80 
eine  einheitliche  Naturanschauung  durchführt.  Es  ist  doch  ein  sa 
natürlicher  Gedanke,  den  J.  Hdber  einmal  ausspricht:  wenn  altes  aus 
Atomen  hesteht,  so  wird  auch  unsere  Seele,  aü  ein  solches  gedacht 
werden  müssen,  wie  sie  sich  dein  ans  allen  ihren  Akten  als  ein 
streng  monadisches  in  sich  ungeschiedenes  Wesen  der  Selbstbetrechtoniip 
offenbarte 

Und  doch  wäre  es  üedsch,  die  HERBABTsche  Naturansicht  ohne 
weiteres  der  gewöhnlichen  atomistisch -mechanischen  gleichzusetzen. 
»Alle  mechanischen,  ohemischen,  vitalen  Krafterscheinungen  haben  hier- 
nach ihre  letzte  Ursache  in  den  durch  ihre  Gegens&tze  gegen  einander 
Terschieden  bestimmten  Innern  Zustünden  der  einzelnen  realen  Wesen. 
Nicht  allein  die  Veränderungen,  sondern  auch  der  scheinbar  ruhige 
und  untbätige  Bestand  der  Dinge  ist  eine  Folge  der  durch  ihren 
Gegensatz  zu  Kräften  werdenden  Wesen  in  ihrem  Zusammensein. 
Somit  ist  Hbrbarts  Ansicht  nicht  eine  mechanische,  sondern  eine 
wahre  dynamische.«  ^  Was  das  eigentümliche  Merkmal  des  Djnamie- 


*)  Tmja,  Eurzj  progm.  Oeacb.  d.  Fhiloe.  II,  407  n.  diese  ZeitBobiifl  II,  &  8  ff.  . 
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mns  ist,  das  gilt  auch  im  vollen  Maf^e  von  IU-ühaut,  nuinlich  dafs  die 
Realen  den  Raum  nicht  durch  ihre  blolse  Existenz,  ihr  ISoin,  sondern 
durch  ihre  Kraft  erfüllen. 

Ich  habe  in  dem  Schlufswort  die  HERBARxsche  Lehre  von  dem 
Seelenleben  und  Seelenwesen  nur  als  Ansicht  oder  Hypothese  be- 
handelt, es  sollte  gezeigt  werden,  daß»  sie  demjenigen,  der  auch  nicht 
Ton  ihr  fibeneogt  ist,  oder  nicht  tiefer  in  die  philosophische  Be- 
gründung eindringt,  schon  als  blofse  Ansicht  überaus  ■  annehmbar  er* 
aohmen  muls,  weil  aie  eine  zasammenhfingende  Natiuninschauung  ge- 
währt und  in  allen  Punkten  in  Übereinstimmuiig  sich  befindet  mit 
den  gesicherten  Metboden,  Prinzipien,  Resultaten  und  Anschauungen 
der  Natuiforschung  und  dabei  den  Thatsachen  der  Erfahrung  überall 
gerecht  wird.  Zuletzt  sei  noch  ein  Punkt  hervorgehoben:  ob  sie  als 
Ansicht  den  Bedärfhissen  des  Gemütes  Rechnung  tFftgt 

In  der  oben  erwähnten  Abhandlung  Dn/raETs  wird  weh  auf  die 
pndctiflchen  Folgen  hingewiesen,  die  aus  gewissen  Fassungen  der 
P^chologie  hervorgehen  können.  Er  spricht  von  betrübenden  Folgen 
für  die  übrigen  Qdsteswissenschaften,  Geschichte,  Religionswissen- 
schaft, Rechtslehze,  Staats^  und  Volkswirtschaftslehre.  »Sie  bedürfen 
sagt  er,  einer  Psychologie,  die  ihnen  eine  feste,  allgemein  giltige 
Grundlage  für  ihre  eigenen  Begriffe  und  Sätse  giebt  Durch  ihre  An- 
gliederung  an  die  Physiologie  vermittelst  der  Lehre  vom  psycho- 
physischen  Parallelismus  gewinnt  sie  das  Gepräge  eines  verfeinerten 
Materialismus,  die  weitere  Entwicklung  hat  gezeigt,  wie  in  politischer 
Ökonomie^  Eriminalrecht,  Staatslehre  dieser  verschleierte  Materialismus 
zersetsend  gewirkt  hat« 

Er  meint  sicher  zunächst  den  Determinismus.  Dieser  kann  ja 
leicht  als  Fatalismus  ausgelegt  werden  in  der  Weise,  dafs  man  an- 
nimmt, der  Mensch  ist  seinem  ganzen  Wollen  und  Denken  nach  su 
jeder  Zeit  nur  das  Ergebnis  äufserer  Ursachen,  nichts  als  das  Ge- 
schöpf der  Umstände.  Und  in  diesem  Falle  sei  die  Zurechnung  und 
alles,  was  daran  hangt,  aufgehoben.  Diese  Fturcht  wird  ja  sehr  häufig 
an  den  Determinismus  geknüpft,  als  sei  die  Annahme  einer  durch- 
gängigen Kausalität  unvertrSglich  mit  der  persünlichen  Verantwortlich- 
keit Aliein  gegen  diese  Meinung  kann  schon  die  blolse  Empirie 
schützen.  Diese  lehrt,  dafo  in  den  gesunden  Menschen  ein  Ich  sich 
bildet  und  dals  die  meisten  Menschen  auch  soviel  Selbstbeherrschung 
erlangen,  dafs  ihr  eigenes  Ich  ihre  Handlungen  bestimmt  Sie  werden 
nicht,  wie  die  üere  in  den  mdsten  Fällen  in  gerader  Linie  zu  den 
Gegenständen  ihrer  Begehrang  hingezogen,  sondern  es  tritt  das  Ich 
mit  seinen  Überlegungen  und  Erwägungen  dazwischen.  Es  geht  hier 


Digitized  by  Google 


24 


A  AbhandlongeQ 


alles  gesetzlich  zu,  aber  sofern  das  eigene  Ich  den  Ausschlag  giebt, 
ist  Freiheit  vorhanden  und  die  That  kann  zum  Willen  und  der  Wille 
zum  Ich  oder  zu  der  Person  zugerechnet  werden.  Die  Lehre,  dafs 
der  Mensch  ganz  und  gar  lediglich  von  äufscrn,  nicht  zu  seinem  Ich 
gehörenden  Ursachen  bestimmt  werde,  trifft  nur  für  die  F&ile  wo 
auch  sonst  allgemein  Unzurechnungsfähigkeit  angenommen  wird.  Für 
den  gesunden  Kenschen  sind  die  innem,  eigenen  Motive  das  Ausschlag- 
gebende. Dies  muls  jede  Psychologie  als  .Thatsacbe  anerkennen* 

Freilidi  wenn  der  Mensch  sich  unfrei  fühlt,  so  ist »  auch  unfrei. 
Wird  ihm  also  immer  nahe  gelegt  zu  glauben,  dafs  er  nur  das  Er- 
gebnis äu&erer  Faktoren  sei  (des  »Milieu«),  so  hält  und  fQbit  er  sich 
wohl  auch  unfrei,  und  dann  handelt  er  auch  aus  diesem  Glanben 
und  OefOiii  heraus.  Diese  Überzeugung,  nicht  frei  zu  sein,  wird  zn 
einem  hemmenden  Motiv  seines  Wollens  oder  des  Mangels  am  WiUen. 
Umgekehrt  ist  der  Mensch  darum  nicht  frei,  weil  er  sich  frei  fOhlt 

Insofern  läfet  jede  Psychologie,  auch  die  des  Materialismus,  der 
den  Geist  ganz  und  gar  abhängig  glaubt  vom  Leib,  immer  noch  Ver- 
antwortung, Strafe  etc.  zu,  da  die  Thatsache  des  Ichs  und  seines  Ein- 
flusses auf  das  WoUen  und  Handeln  nicht  zu  leugnen  ist 

Freilich  steht  dieser  Frage  gegenüber  die  HERBABTSche  Psychologie 
weit  günstiger.  Hier  entwickeln  sich  alle  geistigen  Gebilde  vorzugs- 
weise nach  den  eignen  Gesetzen  des  Geistes,  indem  die  körperlichen 
Vorgänge  beim  gesunden  Menschen  sie  mehr  in  der  Weise  der  Reso- 
nanz begleiten. 

Darum  ist  auch  von  der  HERBAinschen  Psychologie  die  Frage  der 
F^iheit  und  Zurechnung  sehr  oft  und  ausführlich  unter  strenger  Feet- 
haltung  der  Kausalität  nnd  mit  Rücksicht  auf  die  statistischen  Ergeb- 
nisse behandelt  worden.  Sie  leistet  insofern  den  Ansprüchen  des  Ge- 
müts, der  Sittlichkeit,  des  Strafiechts  etc.  völlig  Genüge.^)  Hierauf 
kann  nicht  passen,  was  Dilthey  von  der  erklärenden  Psychologie  als 
schlimme  Folge  fürchtet 

Er  nennt  nun  auch  die  Religionswissenschaft  unter  den  Wissen«- 
Schäften,  welchen  Gefahr  droht  von  gewissen  Arten  der  Psychologie, 
namentlich  des  Materialismus.  Hier  kann  nicht  allein  die  Sittlichkeit 
nnd  Verantwortlichkeit  gemeint  sein.  Es  kann  hier  nur  der  Glaube 
an  die  personliche  Unsterblichkeit  in  Betracht  kommen. 

Wie  steht  zu  dieser  Frage  der  aktudle  Seelenbegriff  oder  der  des 
Materialismus?  Katürlich  ist  nur  die  Rede  von  einem  folgerichtigen 
Denken.  Denn  wenn  man  nicht  folgerecht  die  Gedanken  verfolgt, 


^)  Siebe  die  littaratur  dar&ber  bei  Volkmahn  y,  VoLEjua  II,  S.  151. 
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dann  ist,  wie  die  Reügionsgesehichte  zeigt,  der  Glaube  an  Unsterblich- 
keit mit  jedem  Seelen  begriff  verträglieh.  Aber  für  ein  folgerichtiges 
Denken  ist  dieser  Glaube  nur  mit  dem  substantiellen  Seelenbegriff 
Tereuibar,  denn  nur  hierbei  bietet  sich  die  Möglichkeit  dar,  dals  die 
Seele  mit  ihrem  dtndi  den  Leib  erworbeneD  Inhalt  auch  getrennt 
ym  Leibe  bebarrt,  wie  jede  andere  Substanz.  Bas  Entstehen  des 
Geistes  in  der  Seele  ist  wohl  an  die  Wechselwirkung  mit  dem  Leibe 
geknüpft,  aber  nicht  das  Bestehen  und  die  weitere  Entwicklung  des 
einmal  Erworbenen.  Dieser  Gedanke  erglebt  sich  bekanntlich  TölUg 
nogesocht  mit  hdchster  Wahrscheinlichkeit  aus  dem  HERBAinrschen 
Seelenbegrife.1) 

Hingegen  schliefet  der  aktuelle  Seelenbegriff  oder  die  Identitäts- 
hypothese bei  einiger  Klarheit  den  Gedanken  an  die  Mdglichkeit  eines 
peisOnlidien  Fortlebens  unbedingt  aus,  denn  darnach  ist  Geistiges 
und  Leibliches  ein  .nnd  dasselbe,  nur  von  Terschiedenen  Seiten  an- 
geschaut, und  die  Einheit  des  Bewufstseins  ist  nichts  anderes  als  die 
Einheit  des  Leibes,  oder  doch  ganz  an  diese  gebunden,  darum  auch 
mit  ihr  aufgelöst  und  Terschwunden.  Leugnung  eines  selbständigen 
Seelenwesens  schliefst  auch  Leugnung  der  Unsterblichkeit  in  sich. 
Anch,  was  F.  Schultze  über  diesen  Funkt  sagt,  ist  weder  wissen* 
Bchaftüch  gegründet  noch  auch  TertrÜglicb  mit  dem,  was  die  Religion 
anter  Unsterblichkeit  Tersteht  Wer  nun  erwägt,  welche  überaus 
grolse  Bedeutung  der  Glaube  an  indiTiduelle  Unsterblichkeit  für  Reli- 
gien  und  Moralität,  also  für  die  gesamte  Weltanschauung  und  Lebens- 
fnhrang  eines  jeden  Eünzehien  und  ganzer  Völker  hat,  der  wird  Dilthey 
recht  geben,  dafe  gewisse  Psychologieen  in  dieser  Hinsicht  Gefahr 
drohen. 

Tersucht  man  es  also  einmal,  die  HERBABTSche  Lehre  als  blofee 
insieht  zu  betrachten  und  fragt  man  sich,  ob  sie  eine  den  Yerstand 
snd  das  Gemüt  in  gleicher  Weise  befriedigende  Weltanschauung 
bietet,  so  darf  man  zunächst  wie  Herbart  oft  eingoschtfrft  hat,  eine 
M»lßhe  Lebensanschauung  Ton  der  Philosophie  überhaupt  nicht  yer- 
langen.  Aber  man  wird  leicht  bemerken,  daTs  Herbarts  Lehre  die- 
jenigen Bestandteile  enthalt,  welche  unentbehrlich  für  eine  Geist  und 
0«müt  in  gleicher  Weise  befriedigende  Weltanschauung  sind.  Sie 
bietet  die  Bausteine,  die  keine  befriedigende  Weltansicht  entbehren 
kann,  sie  ist  nicht  allein  mit  einer  solchen  Weltanschauung  vertrag- 
lich, sondern  sie  führt  zu  einer  solchen  hin. 

Und  diese  Übereinstimmung  ist  um  so  wertvoller,  als  sie  sich 


*)  Sidie  FL4QB.f  Über  diü  penÖDliohe  UnsterUichkeit 
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völlig  ungcsuclit  ergiebt.    Die  Philosophie  insbesondere  die  Herbarts 
geht  nicht  aus,  eine  Weltanschauung  zu  gewinnen,  oder  gar  eine  in 
allen  Beziehungen  befriedigende  Ansicht  zu  geben.    Die  theoretische 
Philosophie  geht  von  den  einzelnen  Problemen,  von  den  gegebenen 
Erscheinungen  der  Natur  aus  und  sucht  sie  auf  eine  widersprucbs- 
lofie  Weise,  durch  ein  Denken,  wie  es  bei  aller  ernsten  Forschung 
ttblioh  ifit|  zu  erklären.  Jedes  Einmischen  von  WertarteÜen  oder  sitt- 
lichen,  religiösen  und  fisthetischen  Bücksiebten  und  Postulaten  wäre 
hier  von  Obel  Man  wird  sieh  eiinneni,  wie  ee  naoh  dem  oben  Mit- 
geteilten bei  andern  Psychologen  (Fr.  Schulseb,  Bbhmkb  q.  a.)  hei(^: 
Wollen  wir  nicht  Materialisten  sein,  so  müssen  wir . . .  oder  wie  eine 
Meinung  abgewiesen  wird  etwa  mit  den  Worten:  Das  wäre  eine 
trostlose  Ansicht  etc.  Man  will  also  gewisse  Ansichten  Termeidenf 
man  will  wohlthuende  Ansichten  und  wohlklingende  Namen  haben, 
hat  ein  bestimmtes  Ziel  ins  Auge  gefaM,  das  man  erreichen  will; 
Dergleichen  verdirbt  die  wissenschaftliche  Forschung.  Diese  hat  nur 
und  ganz  allein  die  Wahrheit  im  Auge,  mag  sie  angenehm  sein  oder 
nicht,  mag  sie  zu  unsem  Wünschen  und  Interessen  passen  oder  nieht 
»Wer  da  spricht:  ich  will  Wahrheit!  der  setzt  wohl  in  Gedanken 
hinzu:  Wahrheit  um  der  Wahrheit  willen.  Wahrheit  mit  Aufopferang 
aller  geliebten  Meinung.   Wenn  nun  gleichwohl  noch  ein  Liebstes 
und  Bestes  und  Teuerstes  übrig  bleibt,  welchem  der  EinfluJ^  tof- 
vorbehalten  wird  auf  die  Bestimmung  dessen,  was  Wahrheit  sei,  so 
mag  man  ein  recht  guter  Mensch,  Ja  wohl  auch  ein  erhabener 
Charakter  sein  —  aber  die  Wahrheit  hat  man  nicht  gewollt«^) 

Gelangt  nun  die  Forschung,  die  nichts  anderes  als  eben  Wahr- 
heit sacht,  zu  Ergebnissen,  die  in  Übereinstimmung  mit  einer  Oeist 
und  Gemüt  befriedigenden  Lebensansicht  stehen  oder  sie  gar  fördern^ 
so  ist,  wie  gesagt,  diese  Übereinstimmung  um  so  wertvoller,  weil  sie 
ungesucht  sich  einstellt  Und  nur  eine  so  gewonnene  Anscbaunng 
kann  in  Wahrheit  das  Gemüt  befriedigen,  während  jede  Ansicht,  die 
blofe  um  dem  Gemüte  zu  genügen,  ersonnen  und  verteidigt  wird,  ein 
aufrichtiges  Gemüt  unbefriedigt  lassen  muJs. 


0  HBBBm  I,  414,  Über  Spekulation. 
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Über  Gegenwart  und  Zukunft  Im  höheren  Schulwesen 

Von 

Br.  C.  NOHLE 
GhmMtnt  an  VklkpBMlgfiMMHui  te  B«rlte 

Es  sollte  auf  den  nachfolgenden  Seiten  im  Grunde  von  dm  Ver- 
pmgeobeit  des  höheren  Schulwesens  die  Rede  sein,  da  sie  beabsichtigen, 
tlen  Leaer  auf  die  soeben  erschienene  zweite  Auflage  des  Buches  von 
FmEDBiCH  Paulsen:  »QescMchte  des  gelehrten  Unterrichts  auf 
den  deutschen  Schalen  and  Universitäten  vom  Ausgang  des 
Kitteliüters  bis  zur  Gegen  warte,  2  Bände,  Leipzig,  Y^t  u.  Comp.  1897; 
hinzuweisen.  Indessen  ist  bekannt»  dalh  dieses  Buch,  so  wertroll  es 
auch  als  GeschichtsweriE  auf  seinem  Gebiete  ist»  dennocb  tou  seinem 
ersten  Erscheinen  an  das  allgemeine  Interesse  fast  noch  mehr  durch 
die  eingehende  Kritik  unseres  gegenwärtigen  höheren  Scholwesens  und 
durch  die  Ansicht,  welche  der  Terfasser  Ton  der  Zukunft  desselben 
entwickelt,  erregt  hat  Diese  Betrachtungen  sind  in  der  jetzt  toi^ 
liegenden  zweiten  Auflage  nicht,  wie  es  wohl  die  Fireunde  oder  Gegner 
des  Verfassers  gelegentlich  gefordert  haben,  weggehlieben,  sondern 
vielmehr  in  erweiterter  Form  wiederholt  Namentlich  geben  sich  die 
beiden  letzten  Kapitel  des  Werkes,  welche  »die  (preulsischen)  Lehr- 
pline  von  1882  und  1891c  und  »die  Zukunft  des  gelehrten  Unter» 
riehts«  behandeln,  mit  ihren  über  hundert  Seiton  wie  eine  besondere 
Schrift  zur  Schulfrage.  Sie  werden  ohne  Zweifel  auch  dieses  Mal  vor. 
allem  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.  Wir  folgen 
diesem  Interesse  des  Lesers  und  versuchen  zunächst  die  Haupt* 
gedanken  des  Terhsseis  in  Kürze  wiederzugeben. 

Das  humanistische  Gymnasium  des  19.  Jahrhunderts  ist 
nach  Faulsen  seines  Lebens  selten  recht  froh  geworden.  Zu  den 
antiken  Biidungselementen,  welche  am  Anfang  des  Jahrhunderts  mit 
voUen  Segeln  in  die  höhere  Schule  einzogen,  gesellten  sich  bald  mo- 
derne, welche  nicht  minder  Berücksichtigung  forderten.  In  PreuTsen 
nahm  die  Unterrichtsverwaltung  von  JouAif^BS  Schulze  (seit  1818) 
beide  Bildimgsstoffe  auf  und  begründete  so  den  »Utraquismusc  der 
Oyrnnasien.  Aber  diese  doppelte  Last  ist  dem  Schüler  jederzeit  zu- 
viel gewesen;  so  war  denn  die  notwendige  Folge  und  stetige  Begleit- 
erscheinung des  Utraquismus  die  >Überbürdungc,  die  bis  auf  unsere 
Tage  im  Mittelpunkte  der  Diskussion  über  Gymnasialfragen  steht 
Süddeutschland  hielt  sich  anfangs  unter  doni  Kinfluis  von  Thiersch 
von  diesen  Übeln  frei,  aber  die  spätere  Zeit  hat  sie  auch  lüer  gezeitigt 
Das  Ojmnasium  unserer  Zeit  kann  nicht  eher  wieder  gesund  werden, 
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als  bis  es  einen  jener  beiden  Stoffe  abgesto&en  bat,  und  da  kann  am 
Ende  dieses  Jahrhunderts  nicht  mehr  wie  am  Anfang  oder  in  der 
Mitte  desseiben  fraglich  sein,  welcher  von  beiden  aufgegeben  werden 
moTs.  Paulsen  kennt  die  Reden  von  der  formalen  und  humanen 
Bildungskraft  der  klassischen  Sprachen  und  Litteraturen  sehr  wohl 
und  er  weist  sie  nicht  von  Toniherein  ab,  aber  gegenüber  der  Be- 
hauptung, dafs  jene  Bildungskraft  ausschlieisiich  auf  diesem  Gebiete 
zu  suchen  sei,  sucht  er  nachzuweisen,  dals  moderne  Fächer,  wie 
Deutsch,  Philosophie  und  neuere  Sprachen,  dasselbe  leisten  können, 
sobald  man  ihnen  den  nötigen  Baum  tm  Entfaltung  giebt  Der  Ton 
der  hochmütigen  Überlegenheit,  in  welchem  oft  genug  der  Alleinwert 
der  klassischen  Bildung  behauptet  wird,  Teranlafst  sogar  von  seiner 
Seite  eine  scharfe  und  erbarmungslose  Kritik. 

So  soll  denn  aus  dem  klassischen  Gymnasium  ein  modernes 
oder,  noch  genauer  bezeichnet,  ein  deutsches  werden.  Dss  Grie- 
chische kann  nicht  mehr  obligatorisches  Fach  bleiben;  seine  Erlernung 
wird  denjenigen  freigestellt,  welche  es  für  ihre  spfitoren  Studien 
brauchen.  Doch  sollen  die  Schüler  durch  Lesen  von  Übersetzungen 
mit  den  besten  Werken  der  Griechen  bekannt  gemacht  werden. 
Dahingegen  soll  es  besonders  das  Deutsche  in  Verbindung  mit  dem 
philosophisch-propädeutischen  Unterricht  sein,  das  die  ehemaligen  Auf- 
gaben des  altsprachlichen  Unterrichts  zu  übernehmen  hat  In  welcher 
Weise  dies  geschehen  kann,  legt  der  Verfasser  ausführlich  dar.  Er 
selili(  Fst  seine  Auseinandersetzung  hierüber  mit  den  Worten  (II,  670): 
»Wenn  der  deutsche  Unterricht  sich  so  erweitert  und  ergänzt,  dann 
wird  er  geeignet  sein,  die  Stelle  im  huraanistischon  Gymnasium  ein- 
zunehmen, die  jahrhundertelang  der  lateinische  Unterricht  eingenommen 
hat,  das  heifst  der  Hauptträger  der  litterarisch-ästhetischen,  der  stili- 
stisch-rhetorischen und  der  dialektisch-philosophischen  Ausbildung  zu 
sein.«  Insbesondere  hat  der  V  rf.i  sor  dem  propädeutischen  Unter- 
richt in  der  Philosophie  wamie  Worte  gewidmet  und  die  Wieder- 
einsetzung dieses  Faches,  das  ja  in  der  neuesten  Zeit  durch  die  übrigen 
Fächer  allmählich  ganz  aus  dem  Gymnasium  herausgedrängt  ist,  nach- 
drücklich gefordert 

Dafs  damit  das  Gymnasium  besser  in  den  Stand  gesetzt  werden 
soll,  dem  Schüler  das  zu  geben,  \f«m  er  im  modernen  Leben  braucht, 
und  zwar  sowohl  für  die  äufseren  Verhältnisse  seines  Berufs  wie  für 
die  inneren  Antorderunfren  seines  g-Pi'ij^iL'f^'n  Lebens,  ist  leicht  ersicht- 
lich. Nicht  minder  ist  klar,  dals  die  Bildung  dei  leitenden  Stimde 
dadurch  in  eine  innigere  Beziehung  zur  allgemeinen  Volksbildung 
gesetzt  wird,  und  der  Verfasser  hat  diesen  Punkt  in  schöner  Weise 
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ftusftthrlich  besprochen.  Aber  etwas  anderes  liegt  ihm,  was  die  Schule 
angebt,  noch  mehr  am  Herzen.  Das  Gymnasium  soll  eine  solche  Ein- 
heit wieder  gewinnen,  wie  es  sie  besessen  hat,  wann  und  wo  es  wirklich 
den  Schüler  ansschliofslich  mit  den  klassischen  Sprachen  und  Schrift* 
steilem  beschäftigte.  Die  Arbeit  namentlich  der  oberen  Klassen  ist 
Dach  seiner  Meinung  wertvoll  und  wirklich  bildend  nur  dann,  wenn 
sie  den  Schüler  yeranlafst,  an  einem  oder  wpnijxon  Punkten  in  die 
Tiefe  der  Bildungsgegenstände  Ii  in  abzusteigen,  sein  freies,  pei-sönliclies 
Interesse  daran  erweckt  und  seinen  Geist,  statt  mit  vielem  Stoff  aus> 
zufüllen,  yielmehr  Kraft  2U  denkender  Thätigkeit  überhaupt  gewinnen 
läfst  Das  Vielerlei  von  »Fftchemc,  das  den  Schüler  dei  Tregenwart 
bestand iir  nach  allen  Richtungen  auseinand erzieht,  ist  ihm  die  wahre 
Wurzel  alles  Übels  in  unserem  Gymnasialwesen.  Er  ist  sogar  so 
wenig  ein  prinzipieller  Gegner  des  klassischen  Altertums,  diifs  er  zu- 
giebt,  auch  dieses  könne  um  seines  unbestreitbaren  Bildungswertes 
willen  als  Lehrg^nstand  eines  Teils  der  höheren  Schulen  belassen 
werden  —  vorausgesetzt,  dals  es  hier  im  Mittelpunkte  des  Unter- 
richts stehe  und  durch  keine  anderen  Rücksichten  behindert  werde, 
seine  volle  Einwirkung  auf  Geist  und  Gemüt  des  Schülers  aus- 
zuüben. So  steht  er  in  diesem  Punkte  auf  fl 't-  Seite  von  Oskar 
JXoKK,  Paui.  Cauwi  und  anderen  Vei^tietem  der  klassischen  Bildung. 
Neben  dem  modernen  Gymnasium  mag,  sagt  er,  das  von  ferner 
liegenden  Aufgaben  entlastete  klassische  Gynmasium  einen  kleinen 
Kreis  zu  einem  vertieften  und  darum  einem  wirklich  fruchtbaren 
Studium  auf  dem  Gebiete  des  klassischen  Altertums  führen.«  (II,  64:i.) 
Man  kann  diesen  Oedanken  in  der  That  für  berechtigt  halten,  wenn 
man  an  Schulen  wie  Sehulpforta  u.  a.  denkt,  welche  um  der  Uieicli- 
fönni*:keit  willen  des  Centrums  hernnbt  sind,  das  ihnen  eino  so  eip-^n- 
tümliche  Kraft  ju'jd),  und  überhaupt  wird  man  den  Elteni,  welche  ihre 
Söhne  in  dieser  Bildung  auferzogen  zu  sehen  wünschen,  die  Ri-fnlhing 
eine??  solchen  Wunsches  nicht  verwehren  können.  ^Freilich  .  s"tzt 
P\i  i>K\  liiüzu,  ^eine  leichte  Stellung  würden  dies(>  Anstalten  im 
zwaiiziirsten  Jahrhundert  nicht  hahen.  Und  für  die  Gestaltung  im 
gtanzeu  werden  doch  uiulere  ( iesichtspunkte  nialsgebend  sein.  Unser 
Lebf^n  ist  über  den  engen  Gesichtskreis  des  Altertums  hinweiri^eschritten. 
»Können  wir  es  bedauern?  Und  würde  es  etwas  helfen,  wenn  wir 
es  thiiten?  Der  Wind  wcIh^t,  wo  er  will!  Die  SehnU»  kann  ihn  niclit 
machen,  also  wird  sie  weise  daran  thun.  sich  nach  ihm  zu  richten. ^ 
So  wird  die  nächste  gr^fse  Periode  in  der  (h  schichte  unseres 
gelehrten  Unterrichts  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  dadurch  charak- 
terisiert sein,  dals  sie  den  heranwachsenden  Alenschen  vor  allem  mit 
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modernem  Bilduiifcsstoff  erfüllt.  Der  geschichtliche  Entwickhiiip^gang, 
welchen  sein  Weik  in  ausführlielier  Dareteilung  vor  unseren  Augen 
vorüberführt,  scheint  ihm  unzweifelliaft  darauf  hinzudeuten.  Das  am 
Anfang  der  Neuzeit,  zu  den  Züit(>n  des  Humanismus  und  der  Kefor- 
matirin.  eingeriehtete  deutsehe  {iyniuasiuin  hnt  scJion  im  17.  und  18.  Jahr- 
luindei  t  mehr  und  mehr  sich  modernen  Dedurfnissen  anpassen  müssen. 
Da  braelkte  heilieb  der  Beginn  des  19.  Jaiirluindprts  im  Ansehlufs  an 
die  zweite  BliU '  i»  ■!  Hnle  unserer  Litteratur  eine  Renaissanee,  welehe 
die  Humanitätssnidien  sowohl  wie  das  iiumanistiselie  (iymna>iuni  von 
neu(Mn  auf  den  Thron  setzte.  Im  weiteren  Verlaufe  dieses  Jalu- 
hunderts  ist  wiederum  ein  Stück  nach  de^n  andern  davon  ahgebröckelt, 
und  heute,  am  Ende  dieser  Periode,  mufs  der  Humanismus  der  höheren 
.Schulen  dem  Realismus  bedeutende  Koiizesöiuneu  machen.  Mau  ktiunte 
allerdings  die  Frage  aufweisen :  Aber  vielleicht  erleben  wir  eine  ueue 
Kenaissanco?  Paui-sex  hält  es  für  unwahrscheinlich.  Indessen,  was 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  möglich  war,  dafs  die  schon  lange 
verachteten  klassischen  Studien  mit  einem  Schlage  wieder  in  den 
Mittelpunkt  des  Interesses  rückton,  kann  es  nicht  wieder  geschehen? 
Von  den  Freunden  des  klassischen  Altertums  in  unserer  Zeit  wird 
diese  Hoffnung  ausgesprochen,  und  in  der  That  könnte  man  den  rüh- 
rigen Eifer,  mit  dem  jetzt  für  den  aiuprueliijchen  Unterricht  auf  den 
Gymnasien  vortreffliche  Unterrichtsmittel  aller  Art,  Au>gabeu,  An- 
schauungsgegenstände etc.,  geschaffen  werden,  nicht  verstehen,  ohne 
diese  Zuversicht  bei  den  Verfassern  vorauszusetzen.  Auch  das  ist 
erstaunlich,  welche  Fülle  von  AvisseiLschaftlichen  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  des  kla.ssischen  Altuitunis  in  der  allerjüngsten  Zeit  hcn'or- 
getretun  ist.  Die  klassische  Philologie  scheint  sich  unter  der  Ein- 
wirkung anderer  geschichtlicher  sowie  sozialer  Wissenschaften  von  dem 
JJiedergaugo  wieder  zu  erheben,  zu  welchem  das  Vorherrschen  der 
Textkritik  sie  für  längere  Zeit  verurteilte  —  übrigens  ein  Zustand,  in 
welchem  sie  eine  der  Hauptschuldigen  daran  wurde,  dafs  auch  der 
humanistische  Unterricht  in  Uiliaachtung  geraten  ist  Ist  denn  auch 
wirklich  das  Altertum  hinreichend  erkannt  und  hat  es  für  aUe 
Zeiten  seine  Bedeutung  für  die  geistige  Weiterentwicklung  der  Mensch- 
heit verloren?  Ich  glaube,  dies  wird  niemand  behaupten.  Noch  auf 
lange  hinaus  wird  jede  Zeit  ein  neues  Yerhültnis  zum  Altertum  suchen, 
und  auch  finden.  Wann  könnten  wir  wirklich  jene  frühere  Periode 
der  Menschheilsgeschicbte  als  für  uns  gleiohgiltig  beiseite  setzen?  So 
steht  dem  nichts  entgegen,  dafe  die  Erforschung  derselben  und  die 
stets  wiederholte  Wiederbelebung  ihres  geistigen  Gehalts  nicht  auf- 
hören werden,  wichtige  Fkktoren  in  unserem  wissenschaftlichen  Denken 
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m  bilden.  Aber  fieiiicb,  was  fi\r  dio  Wissoiis<  lialt.  den  nniversitähs- 
unterriflir  und  das  all«j^meinp  froisti^^i'  Leben  i^ilf.  luufs  iiiclit  iiut- 
wnidi;;  auch  für  die  liiiluTe  Schule  gölten,  wo  der  Kaum  begrenzt 
ist  lind  mit  der  kostbaren  Kraft  der  Jugei  I  Haus  ^[ohalten  werden 
mufs.  Sieht  man  a!sn  die  /uküuftigo  Eutwiekluuf];  im  profseu  iind 
panF.en  an.  so  winl  num  mit  FAr!f?EV  plauheu,  (hilV  jener  Entwicklungs- 
gang durcli  eine  Neui)elebung  der  klassi>ch('n  IMiiloloprie  cwler  durch  (bis 
Zugeständnis,  djd<  die  humanistischen  Stu«Uen  auch  auf  dorn  G^'nmaüiuni 
noch  iouner  biiduud  wirken  köujicu,  nicht  wird  auf^rehalten  werderr 
5 Die  klaissische  Bildnnar  wird*,  um  es  mit  seinen  Woi  ten  auszudrucken 
(11,635).  *  weiter '/nrüek weichen ;  (bis  Hude  wird  >ein,  dals  sie  aufh.ii  t, 
die  wesoutlicbe  Grundlage  unserer  Ju^'t'ndluhiun^  zu  >ein.  Es  wird 
<iie  Zeit  kommen,  wo  die  modernen  \ Dlker  die  Bildung  ilirer  Jnirend, 
auch  die  allgemeine  Vorbildung  fiir  das  wisseiisrhaftlicbc  Studium, 
im  wesentlichen  aus  ihren  eigenen  Mitteln  l)cstreit«'n  wenlen.  Das 
schhefst  nicht  aus,  dafs  auch  dann  noch  ein  Teil  tler  dem  Studium 
bestimmten  Jugend  auf  der  Schule  die  eine  und  andere  der  alten 
Spraclien  lernt:  al)er  man  wird  einmal  aufhören,  das  was  man  im 
19.  Jahrhundert  unter  dem  Namen  der  'klassischen  Bildung«  als 
wichtigstes  Schulziel  ansah,  als  die  notweD(iige  Gruntllage  jeder  höheren 
iiiij-'inieinen  Bildung  oder  als  die  imerUUklicUo  Voraussetzung  der 
i'ukultarsstudion  zu  betraciitt^n.« 

Doch  das  ist  verhältnismiiisig  eine  weitere  Zukunft.  Was  soll 
zunäuhiit  geschehen?  Wir  haben  in  Wirklichkeit  nicht  eine  Form 
der  höheren  Schule,  sondern  deren  drei:  neben  dem  alten  Gymni(,>iuiu 
das  Realg^-mnasium  und  die  Oberrealschule.  Paulsex  tritt  in  der 
neoen  Äuüage  seines  Buches  so  entschieden,  wie  er  es  in  der  ersten 
und  bei  sonstigen  (lelegenheiten  gethan  hat,  für  die  Gleichstellung 
des  Realgymnasiums  mit  dem  humanistischen  Gymnasium  ein, 
insbesondere  was  die  Universitätsberechtigungen  angeht.  In  Preufsen 
babcQ  nach  seiner  Meinung  die  Leiirplane  vun  lss2  darauf  schiiefsen 
Itssea,  dafB  mau  diesem  Ziele  zustrebe.  Die  Refurm  des  Jahres  ISÜl, 
der  sich  ja  aimliche  in  Sachsen,  Bayern  und  Württemberg  ange- 
schlossen haben,  hat  dieser  Erwartung  nicht  entsprochen.  Vorausging 
derselben  bekanntlich  die  Dezemberkonferenz  von  1890.  Der  Ver« 
twser,  der  selbst  an  derselben  teilgenommen  liat,  hat  sie  eingehend 
Wid  stellenweise  nicht  ohne  einen  Anflug  von  bitterem  Humm-  go- 
Whildert.  Die  Konferenz  wollte  die  Realgymnasien  überhaupt  beseitigt 
wifiBCn.  Die  Neuordnung  ist  dem  nicht  gefolgt,  aber  dio  Stellung 
dieser  Schuigattimg  ist  dieselbe  geblieben.  Noch  immer  ist  das  ReaL 
tjuinasium  die  höhere  Schule  zweiter  Ordnung,  und  die  ofCizielle 
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Wertschätzung  hat  zur  Folge,  dafs  das  Schülemiaterial  nicht  ein 
völlig  gleichwertiges  ist.  Daraus  wird  aber  wiederum  sein  geringerer 
Wert  abzuleiten  versucht,  und  so  entsteht  jener  circulus  vitiosus,  der 
diese  Schulform  beständig  daniederhält  Paui^sen  weist  demgegenüber 
nach,  dafs  die  Realgymnasien  aus  geschichtlicher  Notwendigkeit  horvor- 
gegangen  sind,  einei'seits  um  der  realistisrhon  Bildung,  wie  sio  (luich 
noiiore  Sprachen  und  Naturwissenschaften  gewonnen  wird,  ilnvn  Plat:: 
in  dem  hTthorrn  Srhnlwe>(^n  zu  geben,  andererseits  um  für  die  in 
der  Neuz<>it  eriiji<»r<rok()!iHiienen  höheren  technischen  Berufe  den  er- 
forderlichen Vorbeveitungskursus  zu  schaffen.    Sie  stellen  ferner  mit 
ihrem  lateinischen  Unterricht  eine  notwendi<je  Zwiscl)enhil<liin'^  zwi- 
schen den  die  beiden  khissischen  Sprachen  treibenden  Gynmasien  und 
den  lateinlosen  Anstalt(Mi,  neimklassigen  sowohl  wie  sechsk hissigen, 
dar.    Wie  sie  in  dieser  J^eziehunfr  praktisch  zwi.selien  dem  gelehrten 
Unterricht  und  demjenigen  für  die  nicht  i^^'h  hrten  Berufe  vermitteln, 
so  vennitteln  sie  andererseits  preistig  zwischen  der  alten  und  neuen 
Bildung.    Das  humanistische  (ivmnasium  mufs,  besonders  nach  der 
jüngsten  Verkürzung  des  klassischen  Unterrichl.s,  wünschen,  dafs  <h\^ 
Realgy  mnasium  ihm  völli«?  jrlt  ichircstellt  werde,  damit  es  selbst  sich  frei 
und  mit  Erfolg  der  l^ildun^^  durch  ilie  alten  S|)rachen  und  Litteraturen 
widmen  kann  und  sich  niclit  in  der  vergebiiciien  Mühe,  auch  Stücke 
<ler  modernen  Biliiung  zu  verarbeiten,  um  einer  AUerweitübesümuiung 
zu  genügen,  aufreibe. 

Der  lateinlosen  Überrealschule  steht  der  Verfasser  zweifolnd 
gegenüber.  Er  weist  gewifs  mit  Recht  ilarauf  hin.  dals  die  Vertreter 
aller  höheren  Berufe,  auch  der  technischen,  die  Kenntnis  des  Latei- 
nischen heutzutage  noch  nicht  entbelueii  künuen.  i'l)eiall,  im  T.«ehcn 
wie  in  den  Büchern,  ti'itt  es  ihnen  entgegen.  Dahei  sei  deuu  auch 
z.  B.  für  den  Offiziersstand  das  Jicalgyinnasium  als  der  Rocrel 
nach  vorbereitende  Schule  gewählt  worden,  indem  die  Karlettenhanser 
den  T^hrplan  desselben  anL::enonnnen  hütten.  Der  Offizier  kann  in 
der  That  wohl  in  seinem  eigentlichen  Henite  auch  ohne  Latein  aus- 
kommen, und  doch  wird  er  selbst  wünschen,  seine  Bihhin^j:  (hircli  die 
Kenntnis  des  Lateinischen  mit  der  Bildung  aiideier  höherer  Stauiic 
im  Zusammenhang^  zu  wissen. 

Kine  A'ermittlun^^  der  Gegen.sätze  auf  ilem  (»ebiete  des  liohoren 
Schulwesens  überhaupt  und  eine  Anbahnung  natiugemärserer  Vorhält- 
nisse  kann  nach  der  Meinung  des  Verfassers  vielleicht  das  sogenannte 
Frankfurter  System  leisten,  welches  das  Französische  an  Stelle  des 
Lateinischen  an  den  Anfang  des  Unterrichts  .setzt,  alle  höheren  Schul- 
formeu,  die  sechsklassige  Realschule  nicht  ausgeschlossen,  bis  zum 
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13.  oder  14.  Lebensjahre  des  Schülers  eininder  gleichmacht  und  erst 
diDach  eine  Verschiedenheit  der  Bildangswege  eintreten  UUst  Freilich 
würde  f6r  diese  Gestaltong  so  gut  wie  für  die  jetzt  herrschende  zu 
fordern  sein,  dals  jene  Terschiedenen  BUdnngswege,  wenigstens  die 
big  zum  Abitaiientenexamen  führenden,  untereinander  gleichberechtigt 
seien. 

Nach  allem  konunt  PAULBSir  für  die  Gegenwart  mit  Entschieden- 
heit dannf  zurück,  daHs  mit  dem  »Ütraqnismus«  des  Gymnasiums 
n  brechen  set  In  Freulsen  haben  Wussk  und  Bonitz  dieses  Übel 
erkannt  und  es  zu  beseitigen  gesucht,  indem  sie  den  modernen  Bil- 
dsngBBtoffen  auf  den  realistischen  Schulen  einen  eigenen  Wirkungs- 
faeis  zu  bereiten  suchten.  In  den  Lehrordnnngen  von  1859  und 
1682  kam  dieses  Bestreben  zum  Ausdruck.  Die  neueste  Entwicklung 
ist,  wie  bemerkt,  dsTon  abgebogen  und  hat  Ton  neuem  in  die  Bahn 
der  gjrmnasialen  Einheitsschule  eingelenkt  Paui;sen*  sieht  keine  andere 
Bettang  aus  den  Nöten  der  Gegenwart,  als  dals  man  in  das  alte  Geleise 
znrücklenke.  Wie  ihm  also  im  ganzen  der  geschichtlichen  Betradi- 
tung  unzweifelhaft  erscheint,  dafs  eine  moderne  und  deutsche  Bildung 
m  Torherrschenden  Geltung  durchdringen  wird,  so  fordert  er  für  die 
nächste  Zukunft,  daTs  die  beiden  Bildungswege,  der  alte  und  der  neue, 
zwei  bezw.  drei  verschiedenen  Formen  tou  höheren  Schulen  mit 
Gleichberechtigung  unter  einander  zugewiesen  werden. 

In  beiden  Beziehungen  wird  sicherlich  das  erneute  Votum  des 
Verfassers  nicht  verfehlen,  auf  den  Streit  der  Meinungen  auf  diesem 
Gebiete  einzuwirken,  und  die  Einwirkung  wird  TerroutUch  auch  dieses 
Mal  nicht  gering  sein.  Der  Gjmnasialpartei  wird  er  als  ein  un- 
bedingter Freund  wohl  niemals  erscheinen,  und  doch  wird  diese  sich 
seiner  Argumentation,  daTs  der  klassische  Unterricht,  um  selbst  Frei- 
heit und  den  nötigen  Raum  wiederzugewinnen,  der  modernen  Bildung 
in  andern  Schnlformen  dieselbe  Freiheit  und  Gleichberechtigung  zu- 
g^tehen  müsse,  nicht  verschliefsen  können.  Auch  wird,  wer  auf 
dieser  Seite  den  Verfasser  imd  seine  Schriften  kennt,  wissen,  dafe 
es  seine  eigenste  Überzeugung  ist,  wenn  er  von  dem  hohen  Wert 
der  klassischen  Sprachen  und  Utteraturen  an  sich  und  als  Büdungs- 
mittel  für  die  Jt^end  spricht  »Ich  bekenne  gem^,  sagt  er  von  sich 
selbst,  »daJs  ich  den  griechischen  Philosophen  und  Dichtem  ein  nicht 
unwichtiges  Stück  meiner  Anschauungen  und  meiner  Bildung  ver- 
danket  (S.  632.) 

Die  Freunde  moderner  Bildungselemente,  welche  in  ihm  schon 
ünmer  mit  Recht  einen  warmen  Fürsprecher  ihrer  Sache  gesehen 
haben,  werden  ihm  dafür  Dank  wissen,  dals  er  hier  von  neuem  für 
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sie  eingetreten  ist  Wer  dieser  Richtung  angehöi-t,  wird  meinen,  daTs 
durch  ihn  die  Entwicklung  der  deutechen  höheren  Schule  zu  einer 
Form,  in  der  sie  sich  in  gröfeerer  Übereinstimmong  mit  den  Gnmd- 
strdmungen  des  modernen  Lebens  befindet,  wiederum  nm  einen  guten 
Schritt  roiwfirts  kommen  wird.  Insbesondere  wird  das  Realgymnasium, 
das  man  noch  Tor  knrzem  schon  begraben  zu  können  glaubte,  an 
seiner  Uleinungsäufsening  von  neuem  einen  starken  R&ckhalt  haben. 

Und  doch  läfst  sich  nicht  Übersehen,  dafs  er  auch  auf  dieser  Seite 
nicht  allen  gefallen  wird,  was  ja  denn  übrigens  nach  einem  alten 
Spruche  zu  den  Unmöglichkeiten  im  menschlichen  Leben  gehört  Er 
hat  es  offen  ausgesprochen,  dals  er  den  mathematisch-naturwissen- 
schaftlicfaen  Fächern  nicht  diejenige  Bildungskraft  zuschreiben  könne, 
wodurch  sie  in  den  Stand  gesetzt  würden,  das  Centrum  einer  höheren 
Jugendbildung  abzugeben.  Er  sagt  S.  632:  »Ich  bin  der  Über- 
zeugung, dals  eine  höhere  Orientierung  in  der  geistig-geschichtlichen 
Welt  das  Hauptstück  der  allgemeinen  Geistesbildung  ist  und  alle  Zeit 
bleiben  wird,  und  daüs  eben  darum  der  Schwerpunkt  eines  auf  all- 
gemeine  Bildung  abzielenden  Schulkursus  jederzeit  in  den  sprachlich- 
litterarischen,  den  historischen  und  philosophischen  Studien,  nicht  aber 
in  den  mathematisch -naturwissensdiaftlichen  Fächern  liegen  mufe.« 
Hier  ist  es  yielleicht  möglich,  eine  andere  Stellung  einzunehmen, 
als  diejenige  dee  Terfassers  ist  Die  Naturwissenschaften  haben, 
schon  als  Wissenschaften  betrachtet,  im  Verlaufe  dieses  Jahrhunderts 
eine  so  bedeutende  Entfaltung  erfahren,  dab  sie  sich  schwerlich  damit 
begnügen  werden,  im  höheren  Jugendunterricht  dnrchgehends  und 
prinzipieU  an  zweiter  Stelle  zu  stehen.  Dafe  ihr  Betrieb  auf  der 
Schule  imstande  ist,  das  Interesse  der  Schüler,  nicht  aller,  aber  doch 
eines  Teils  derselben,  ganz  in  Anspruch  zu  nehmen,  lehrt  die  Er- 
•  fahrung.  Auch  haben  es  sich  die  Yertreter  dieser  Fächer  in  neuester 
Zeit  besonders  angelegen  sein  lassen,  die  in  denselben  liegende  BU- 
dungskraft  nachzuweisen  und  darzustellen,  und  die  Fteis  ist  ihnen 
darin  gefolgt  Was  aber  von  den  klassischen  Schulstndien  gilt,  trifft 
auch  für  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  der 
höheren  Schule  zu:  er  kann  seine  Bildungskraft  toU  nur  entfalten, 
wenn  ihm  ein  möglichst  weiter  Spielraum  gegeben  wird.  Es  kommt 
hinza,  dafe  für  eine  Reihe  von  Berufen  mathematisch -naturwissen- 
schaftliche Kenntnisse  in  grö&erer  Breite  als  Grundlage  erforderlich 
sind.  Zu  den  eigentlich  technischen  wird,  weun  erst  die  soziale 
Minderschäteung  des  modernen  Bildungsweges  aufgehört  haben  wird, 
auch  der  Beruf  des  Arztes  treten.  Neueren  Anschauungen  zufolge 
ist  es  ja  selbst  im  Interesse  der  Bildung  kein  Schade,  wenn  das,  was 
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der  junge  Mensch  lernt,  im  allp^emeinen  in  Beziehung  zu  seiner 
späteren  Bcrufsthätigkeit  steht    Es  wird  also,  wenn  in  der  That 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  in  Verbindung  mit  den  modernen 
Sprachen  geeignet  sind  im  Centrum  eines  höheren  Unterrichtskursus 
za  stehen,  die  Forderung  nicht  leicht  abzuweisen  sein,  dafs  ein  Teil 
der  höheren  Schulen  sich  nach  diesem  Prinzip  einrichte.  Hier 
worden  auXser  den  neueren  Sprachen  auch  die  übrigen  Immanistischen 
Fächer,  wie  Deutsch,  philosophische  Propädeutik  und  Geschichte,  zur 
Krgänzung  der  Bildung  nach  der  geistig- geschichtlichen  Seite  hin 
dienen.    Umgekehrt  würden  in  einer  andern  Klasse  von  Schulen  die 
modern-humanistischen  Fächer  im  Mittelpunkt  stehen,  und  die  Natur- 
wissenschaften würden  in  zweiter  Linie  nach  ihrem  Werte  für  die 
allgemeine  Erkenntnis  und  für  das  Verständnis  des  modernen  Lebens 
heranzuziehen  sein.    Weitergehende  Anforderungen   dieser  Fäßtet 
wären  für  diese  Schulgattung  dadurch  vermieden,  dafs  si*'  ai|  anderer 
Stelle  befriedigt  werden.  So  würde  sich  freilich  der  Dualismus  unserer 
gelehrten  Schulen,  der  heutzutage  ou\  (U'pon^nfz  von  antik  und  modern 
ist,  als  derjenige  von  humanistisch  und  realisti.sch  fortsetzen,  und 
manchem  wird  diese  Aussicht  nicht  tröstlich  ei-scheinen.    Das  Gym- 
nasium der  Zukunft,  welches  Paui^ex  zeichnet  hat  in  der  That  einen 
einheitlicheren  Charakter.    Aber  wird,  was  man  wünscht,  ain  li  noch 
möglich  sein?  Wird  die  Zweiteilung  der  Bildung,  welche  das  19.  Jahr- 
hundert begründet  hat,  indem  es  neben  den  Geisteswis-senschafteu  die 
Natunvissenschaften  so  mächtig  emporgebracht  hat,  sich  wieder  be- 
seitigen lassen?  Schliefslich  ist  alle  Entwicklung  Differenzierung.  Es 
wird  darauf  ankommen,  dafs  neben  dem  T.^ntorscheidenden  das  Gemein- 
same aller  Bilflung  in  den  versehiodeiien  Bildunc^sformen  stark  genug 
liorvortritt.    In  Norwegen,  wo  man  in  jüngster  Zeit  besonders  radikal 
gegen  die  kJassischo  Bildung  vor;^egangen  ist,  indem  man  seihst  das 
I^toinisclie  prinzipiell  aus  dem  Lohrpian  der  höheren  Schulen  ge- 
str?r)if  n  hat,  bezeichnet  man  zwei  Büdnngswege  als  diejenigen,  welcho 
m  Zukunft  gelten  sollen,  den  geschichtlich -litterarischen  und  den 
mathematisch-naturwissenschaftlichen.  Sollte  man  hier  das  Zukünftige 
richtig  voraussehen? 

Wie  sich  ahei*  aurli  die  verschiedenen  Leser  zu  dem  Bncho^ 
stellen  werden,  niemand  wird  verkennen,  dafs  die  deutsche  höhere 
Schule,  in  ihrem  eigenartigen  Wesen  und  Wirken  erfafst,  an  dem 
Verfasser  einen  warmen  Fürspi-echer  hat.  Kr  spricht  es  seihst  gelegent- 
lich aus.  dafs  es  das  wenigste  Interesse  für  ihn  habe,  einen  neuen 
Lehrplan  auf/ti-tellen,  und  kommt  stets  darauf  zurück,  dafs  das  Gym- 
nasium den  Öchüier  nicht  mit  roonuigiachem  Wissensstoff  überlade, 
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FOTidern  dafs  es  seine  geistige  Kraft  wecke  untl  aa  oiaem  oder  wriii^-en 
(iefj:enständen  übe.  In  dieser  Beziehunsr  ist  er,  wie  bereits  anpMlontct, 
melir  ein  Yeitreter  guter  alter-  Schulpraxis;  als  ein  Vorkampfer  iiio- 
demster  Richtungen.    Überliaupt  aber  wird  man  die  eingehende  und 
vielseitige  Darstellung  der  Beziehungen  anerkennen  müssen,  welche 
das  h(»here  Scliulwesen  mit  <\vn\  gesariiten  nationalen  Lelx  ii  vcr- 
knüpf*m.   Die  Stellung  der  Unteiriclit.svrrwaltung  zu  dem  eigeutiielien 
Lelx'ii  der  Schule,  die  Antoihiahnie  des  Eltcniliauses  daran  —  beides 
nicht  zum  günstigsten  beurteilt  —  dazu,  wie  oben  bemerkt,  <la.s  Ver- 
hältnis der  gelehrten  Bildung  zur  allgemeinen  Volksbildung  und  man- 
ches andere  wird  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen.  Die  Stellung 
iuj  Gesarntorganismus  des  Schulwesens  ist  nur  kura  gestreift  wordon 
(II,  679),  doch  wird  auf  jene  Gestaltimg  zustimmend  hingewiesen,  in 
welcher  die  Volksschule  die  allgemeine  Schule  ist  aus  der  sich  für 
die  Befähigten  die  höhere  Schule  erhebt.   Jedenfalls  ist  er  mit  ernsten, 
üindringliclien  Worten  den  S(»'/iaIaris,tükratisehen  Tendenzen  unserer 
Zeit  auf  dem  Gebiet  des  iilldun^^swesens  entgegengetreten.  Doch  wir 
wollen  dem  Leser  den  Genufs  dieser  Teile  des  Werkes  nicht  vorweg- 
nehmen.    Bemerkt  werden  miig  noch,  dal's  Paui>sen  den  neueren 
preufsischen  Kinnehuin^M'n   für  die  Ausbildung  der  jungen  l.ehrer 
sympathisch  gegenülx  rsteht.    Für  pädagogische  UniversitätsseiMjn.uo 
ist  er,  von  liesonderen  Ausnahmen  abgesehen,  niclit  eini:en<imnien; 
auch  ein  Examen  am  Ende  der  offiziellen  piidagogisclien  Lehrzeit 
scheint  ihm  vom  Übel,  weil  es  wiederum  den  Sinn  auf  abfi-agbaren 
Wissensstoff  statt  auf  die  zu  enverbende  Kraft  richtet    Die  Be- 
trachtungen, mit  wrh  hen  rM  LsKx  die  Wiederbelebung  des  philüsophi>ch- 
pr<ij)adeutischen   Unterrichts  auf  den   höheren  Schulen  befürwortet, 
werden  dem  Leser  dieser  Zeitschrift  besonderes  Interesse  erwecken. 
Kille  Konkurrenz  oder  einen  Streit  mit  andeni  Fachern,  welche  ihrer- 
seits eine  W^eltanschauung  zu  geben  versuchen,  fürchtet  er  nicht. 
Wie  das  allgemeine  Leben  dem  Erwachsenen  mannigfache  Gegensätze 
bietet,  zwischen  denen  er  8ich  hindurchzufinden  hat  so  könne  auch 
die  Schule  dem  Widerstreit  der  Meinungen  nicht  völlig  aus  dem  W^ego 
gehen.    Es  mufs  in  der  That  unserer  Meinung  nach  als  eine  Un Voll- 
kommenheit des  höheren  Unterrichts  gelten,  wenn  darin  ein  so  wich- 
tiges Stück  des  geistigen  Lebens  aller  Zeiten,  wie  es  die  Philosophie 
ist,  dem  Schüler  kaum  von  weitem  gezeigt  wird. 

Es  ist  eine  Forderang  der  Gerechtigkeit  gegenüber  diesem  Werke, 
zum  Schlüsse  doch  noch  mit  wenigen  Worten  auf  das  hinzuweisen,  was 
den  eigentlichen  Gegenstand  desselben  bildet,  die  geschichtliche 
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Darstellung.  Sie  ist  in  manchea  Abschnitten  stark  erweitert,  und  das- 
Giuue  hat  dadurch  bedeutend  an  Umfang  zugenommen.  Dennoch  ist,, 
wie  uns  scheint,  die  Übersichtlichkeit  nicht  verloren  gegangen.  Vieles 
hat  80  besser  auseinandergelegt  werden  können.  Die  Abschnitte, 
weiche  den  Fortgang  der  allgemeinen  Bewegung  darstellen,  sondern 
ach  schärfer  von  denen,  welche  das  reiche  Material  zur  Erkenntnis 
des  Einzelnen  bieten.  Zusammenfassende  Darstellungen,  welche  die 
ZostSode  im  Schulwesen  einer  bestimmten  Epoche  schildern,  sind 
sacb  in  der  neuen  Auflage,  insbesondere  ftlr  das  Ende  des  16.  und 
18.  Jahrhunderts,  gegeben.  Ohne  Widerspruch  wird  auch  diese  histo- 
rische Darstellung  nicht  bleiben,  so  wenig  wie  sie  es  in  der  ersten 
inflage  geblieben  ist  Die  teilweise  Rechtfertigung  des  Mittelalters 
und  seiner  Scholastik,  die  minder  günstige  Charakterisierung  des 
Humanismus  des  16.  Jahrhunderts,  die  Beurteilung  Luthers  und  der 
Beformation  u.  a.  werden  aufs  neue  dem  anders  darüber  Denkenden 
Steine  des  Anstofses  sein.  Der  Verfasser  wird  diesen  Widerspruch 
nicht  furchten,  auch  nicht  einmal  wünschen  ihn  vermieden  zu  haben, 
da  es  ihm  gegenüber  jeder  bestehenden  Meinung  um  eine  Prüfung 
snf  ihre  Bichtigkeit  und  in  jedem  Falle  um  die  Erkenntnis  der  Wahr* 
heil  m  thun  ist  In  Paulsek  als  Schriftsteller  ist,  um  mit  Scbopkk- 
BAUtBschen  Eategorieen  zu  reden,  nicht  aussohliefslich  der  Verstand 
thätig,  er  ist  zu  sehr  Wille,  um  nicht  für  das  Erkannte  lebhaft  gegen 
ent|;egenstehende  Meinungen  aufzutreten.  Im  ganzen  aber  wird  die 
neue  Auflage  die  Ansicht  bestätigen,  welche  sich  wohl  seit  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Bearbeitung  als  im  allgemeinen  geltend  heraus- 
fiebildet  hat,  dafe  das  Buch  ein  Oescbichtswerk  auf  dem  Gebiete  des 
Unterrichts  ist,  das  seinen  Gegenstand  erschöpfend  und  auf  breitester 
OrundJage  behandelt  und  an  dem  niemand  vorbeigehen  kann,  der 
nch  in  diesem  Teile  der  Geschichte  unseres  Schulwesens  umsehen 
will.  Wir  meinen  sogar,  dafs  die  Zukunft  diese  Bedeutung  des 
Baches  immermehr  wird  hervortreten  lassen.  Die  »aktuellen«  Ab- 
aehnitte  werden  im  Augenblick  das  lebhafteste  Interesse  erregen  und 
die  gescMchtlichen  dahinter  zurückstehen;  die  Zukunft  wird  das  Ver- 
hältnis umkehren.  Die  Betrachtungen  über  Gegenwart  und  Zukunft 
unseres  höheren  Schulwesens  werden  ihre  absc^iefsende  Beurteilung 
durch  die  zukünftige  Gestaltung  selbst  er&hien,  indes  die  historische 
Darstellung  immer  mehr  ihren  festen  Platz  in  der  geschichtlichen  Utte- 
tatnr  dieses  Faches  einnehmen  wird.  Während  jene  zurücktreten 
«erden,  wird  diese  in  ein  helleres  Licht  rücken.  * 
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MumBsius  und  die  Stellang  des  Rechenimterriohts  Im 

I*ehrplan  der  Volksschiile^) 

Eine  Eotgegaung  von  A.  PiCKlL  in  Eisenadi') 
Unter  dem  in  der  Anmerkung  angegebenen  Titel  hat  Heir  Seminar- 
lebior  K.  Mutbebiüs  in  Weimar  im  vorigen  Jahre  eine  Schrift  er 
scheinen  lassen,  die  ein  Seitenstück  zu  desselben  Yerfasseis  Heimat- 
kunde aus  dem  Jahre  1890  ist  Die  Haupttendems  beider  gipfelt  in 
dem  Versuche,  den  ZiLLEBschen  Eonzentrationsgedanken  zu  bekämpfen. 
In  einem  Punkte  aber  untei-scheiden  sie  sich  von  einander  zum  Tor- 
teil der  Jüngern  Schrift  Während  die  frühere  voll  Ton  Ausfällen, 
Yerletzungen  und  Beleidigungen  der  »Gegner«  ist  —  selbst  die  lAuter- 
keit  ihrer  Motive  wird  angezweifelt  — ,  befleifsigt  sich  die  neue 
Schrift  angenscheinJich  einer  gröfscren  Buhe  und  Objektiirität  in  der  Be* 
bandlung  ihres  Gegenstandes.  Und  wenn  sie  auch  nicht  von  Härten  ganz 
frei  ist,  so  läfst  doch  das  sichtliche  Bestreben,  in  Hube  die  strittigen 
Fragen  zu  erörtern,  über  manches  hinweg  sehen.  In  der  Vorrede  be- 
dauert es  MuTHüsros,  dafs  man  auf  die  Ausführungen  in  seiner  »Heimat- 
kunde« nicht  geantwortet  habe.  £r  vergifst,  dafs  es  nicht  nach  jeder- 
manns GeschniiK  k  ist,  auf  Auslassuniron,  in  solchem  Tone  gehalten, 
zu  erwidern.  Keine  Antwort  ist  auch  eine  Antwort  Anders  bei  der 
gegenwärtigen  Schrift  mit  ihrem  ruhigeren  Tone.  Und  da  dieselbe 
wiederum  des  öftem  auch  auf  die  »Schuljahre«  Bezug  nimmt  und 

')  MrTHKsirs.  Über  die  Stellung  des  Rfehenuuterrichte  im  I/}hr]»laiio  der  Vwlks- 
hiilf.  Ein  Beitrug  zur  Metliudik  dieses  Unterri<;htsg«»f?pn8taudes  und  zugleidi  zur 
Kntik  der  ZaLKuseheu  Kunxeutratiouäidee.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  vou  Sigiti- 
nmiui  and  Volkening. 

')  Die  Torliegende  Arbeit  war  die  letzte  aiu  der  Feder  uiueres  langjihrigen 
Freundes  und  Mitarbeiten».  Am  5.  November  18UG  fand  das  arbeits  I  s<  haffeiut» 
roiehe  Leben  des  hochvepii-'iifcn  Mrinnes  iifuli  kurzer,  schwerer  Kr.inklteit  seinen 
AbfH-hlu^.  Als  der  Sohn  braver  liau.  r-h  uti*  m  NeidtJianlsliauseu  bi'i  Dermbach  am 
13.  Februar  »825  gebureu,  hat  er  uucli  seiner  Vorbildung  im  Eiscnacher  Lehrer- 
aetnioar  fünfzig  Jahre  dem  Lehrerbenife  mit  eioer  Auezeichsttiig  und  eluem  Erfolge 
gedient,  wie  solche  nur  selten  einem  Lehrer  beschieden  ist  Zu  seinem  Jubilkuni 
iSDi  und  zu  seinem  70.  (Jeburtstage  am  13.  Februar  1805  hat  dies  dio  ehr<'iid>to 
Anerkennung  in  nrift»'n  nul  f  rnrn  Kreisen  gefunden;  bni  seinem  Eintritt  in  den 
Ruhestand  am  1.  i  >kt  .In  r  IhlMi  wurde  er  mit  dem  Falkeuonien  ausgezeichnet.  Mit 
Kecht  wiixi  ihm  nachgerühmt,  daCs  er  ak  Lehrer  und  Erzieher  geradem  muster- 
haft gewesen  ist;  der  beste,  fünoigUchste  Gatte  tmd  Vater;  der  treneste  KoUega 
und  Freund;  ein  ehrenfester  Patriot,  ein  wahrhaft  frommer  Ghlist.  Ges^^hmiickt  mit 
einer  riihrejiden  Beseheidfuheit.  war  er  stet.s  von  einem  immer  aufwiirtssir' iM-ndon 
Geiste  und  c'iwm  l'flirhtgefuhl  erfüllt,  dns  ihn  nicht  «»rmatlen  liets  bis  zu  seinem 
letztön  schweren  krauksoin.  bein  Andenken  wiiil  allen,  die  ihm  näher  gestandou 
haben,  unveigelslich  Ueibenl 
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insbesondere  auf  die  Fächer  in  derselben,  die  ich  za  vertreten  habe, 
so  Dehme  ich  keinen  Anstand,  bierdureh  ineine  von  Mltuesius  ah- 
iv^ichenden  Auffassungen  der  Öffentlichkeit  zu  unteibieiten.  Möge 
der  ▼omrteilaloee  Leser  selbst  prtfen  und  sich  ein  Urteil  bilden. 

Das  vorliegende  Schriftchen  über  die  Stellung  des  Rechenunter- 
riebts  im  Lehrplane  der  Volksschule  besteht  aus  einem  allgemeinen 
Teil,  »über  die  Intelligenz  und  iine  Bedeutung  in  der  Erziehung«, 
nnd  SOS  einem  beeondem:  »über  die  pädagogisehe  Würdigung  des 
Rechenonterrichts«  and  über  »das  Rerhnen  und  die  Zn.LRRsche  Kon- 
zenlzation.«  Den  allgemeinen  Teil,  >die  Bedeutung  der  Intelli- 
genz \vill  MuTHEsica,  wenn  ich  ihn  wohl  verstehe,  als  die  Grundlage 
zu  seiner  Polemik  gegen  die  Znu&BSObe  Konzentrationsidee  angesehen 
haben.  Das  ist  ahor  keineswegs  der  hohe  Standpunkt,  der  sich 
für  eine  freie  Auffassung  einer  wichtigen  Sache  eignet;  nicht  der 
Standpunkt,  auf  den  Heruart  und  Ziller  sich  gestellt  haben  in 
ihren  grolhangelegtoo,  tief  und  weit  ausschauenden  gründlichen  Dar- 
legungen der  echten  »Vielseitigkeit«  als  der  wahren  Grundlage 
des  Charakters,  in  denen  auch  die  theoretische  Bildung,  die  Intelli- 
genz«, nach  Gebühr  gewürdigt  wird.  Bei  Muthbsius  fehlen  die  grofsen 
Gesichtspunkte.  £r  mifst  eine  grolse  Bache  mit  kleinem  Mafsstabe 
und  gelangt  zu  einer  Karikatur,  statt  zu  einer  lebensvollen,  lebens- 
wahren Auffassung  der  Sache.  Das  pin/e  erste  K;ij>itol  seines  Buches 
kt  eine  übertriebene  Verherrlichung  der  intellektuellen  Bildung,  der 
Intelligenz. 

Meines  Erachtens  ist  es  überhaupt  von  KuraEsros  ein  Mifsgriff 
gewesen,  auf  den  schwankenden  Begriff  der  Intelligenz  seine  Ent- 
wicklungen zu  gründen.  Denn  dadurch  ist  eine  Unklarheit  in  die 
Darstellung  gekommen,  die  da  und  dort  geradezu  verwirrend  wirkt. 
Was  ist  denn  eigentlich  die  Intel li^^en?.?  Trotz  der  langen  Ausein- 
andersetzung über  das  Wesen  derselben  und  der  kurzen  Zusammen- 
iaesang  ihrer  Begriffsmerkmale  am  Ende  des  Abschnittes  (S.  1.3  f.), 
nach  welcher  die  Intelligenz  als  theoretische  Bildiuiii;  bezeichnet  wird, 
und  »Klarheit,  Beichtum,  Ordnung  und  organische  Verknüpfung«^  als 
ihre  Merkmale  genannt  werden,  weifs  in  der  Folge  niemand  recht, 
was  der  Verfasser  unserer  Schrift  unter  »Intelligenz«  oder  »theoretischer 
Bildung«  eigentlich  versteht.  Die  verschiedensten  Auffassungen  des 
Wee^  derselben  treten  dem  Leser  entgegen.  Hier  ist  sie  dem  Vcr- 
hmr  etwas  Reales,  Sachliches:  Einsicht  in  die  realen  Verhältnisse 
der  Welt,  naturwissenschaftlich  mathematische  Bildung  (S.  14  ff.),  dort 
«twaa  Formales:  Kultur  des  Gedankenkreises,  die  Fähigkeit  richtig  zu 
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fassen,  zu  urteilen,  zu  scliliefeen,  kurz  Terstandesbildimg  (S.  20, 29  ff^; 
bald  wird  die  Intelligenz  als  gleichbedeutend  mit  tbeoretisofaer  Bil- 
dung genommen  (S.  13),  bald  nur  als  das  Resultat  der  letztem  (S.  22); 
anderwärts  wieder  wird  sie  als  >Tiel8eitigkeit«,  als  »wahre  Geisten 
bildungc  (wozu  aber  doch  aulser  der  Erkenntnis  auch  die  Teilnahme 
gehdrt)  genannt  (S.  17),  mehrfoch  tritt  sie  auoh  in  der  Bedeutung 
▼on  unmittelbarem  Intwesse  auf  {8.  16,  18).  Und  dieses  nebulöse 
Wesen,  dem  alle  scharfen  Umrisse  fehlen,  wird  in  weitgehender  Über» 
treibung  als  der  »wesentlichste  Bestandteil  der  sittlichen  Bildung« 
dargestellt.  Nur  in  der  Mitteilung  einiger  Sätze  kann  hier  auf  die 
Überschätzung  der  Intelligenz  für  die  sittliche  Bildung  hingewiesen 
werden. 

MuTHESius  hält  die  Intelligenz  (hier  im  Sinne  von  Erkenntnis,  im 
Gegensätze  zur  Teilnahme  Ton  natnnvissenschaftlich-matheraatiscber 
Bildung)  für  »das  wirksamste  Mittel  im  Kampfe  gegen  »Egoismus« 
(S.  15),  gegen  Unsittlichkeit  und  Selbstsucht«  (S.  16);  und  es  er* 
scheint  ilim  in  diesem  Betrachte  der  erkenntnisbildendc  Unterricht 
selbst  von  höherm  Wert  als  der  Gesinnungsunterricht,  da  »der  Be* 
schäftigung  mit  menschlichen  Verhältnissen  der  Gedanke  an  das  eigene 
loli  oft  sehr  nahe  liege«  (S.  10)  und  <]io  Vertiefung  in  menschliches 
Fühlen  und  Wollen  leicht  der  Leidensciiaft  neue  Nahrung  zuführen 
könne«  (17).  Die  Erarbeitung  der  sittlirht'n  Einsicht:  der  sittlichen 
Auffassung,  des  sittlichen  Urteils,  der  Maximen  und  Grundsatze  für 
unser  sittliches  Wollen  und  Handeln,  sei  wesentlich  ein  Akt  der  In- 
telligenz (hier  im  formalen  Sinne  als  Verstandesbildung  genommen) 
(8.  22);  »denn  wenn  die  theoretische  Bilduii^^  in  ihrem  Gebiete  die 
Intelligenz  gehoben, . .  so  habe  sie  eben  dadurch  einen  wesentlichen 
Beitrag  zur  Bildung  der  sittlichen  Einsicht  geliefert«  (S.  22).  Die 
theoretische  Bildung  sorge  [durch  Naturwissenschaft  und  Mathematik!} 
für  die  ünterordnunfr  [auch  unseres  sittlichen]  Wollens  unter  die 
(sittliche]  Einsicht;  in  der  Eigenschaft  des  sittlichen  Charakters  komme 
die  Kraft  des  theoretischen  Denkens  zum  Durchbruch  (S.  26).  Nur 
einem  gebildeten  Geiste  [d.  h.  hier  einem  Geiste  von  intellektueller 
Bildung,  gewonnen  durch  Naturwissenschaft  und  Mathematik]  wohne 
die  Kraft  inne,  zu  sich  selbst  nein  zu  sagen  (H.  27).  Darin  liege 
der  gröfste  Wert  der  Intelligenz  [der  naturwissenschaftlich -mathe- 
matischen und  der  durch  sie  erworbenen  logisch-formalen  Bildung), 
daTs  sie  den  Menschen  befähige,  sich  auf  die  Höhe  der  wahren  sitt- 
liclit.'n  Freiheit  zu  erheben  (S.  25).  Sic  (die  Intelligenz)  [die  theo- 
rotisciie,  die  Verstandesbildunf;|  bewirke  die  Übereinstimmung  des 
sittlichen  EinzelwoUens  mit  den  sittlichen  Ideen,  die  Übereinstimmaug 
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zwischen  Oesmnimg,  Kede  and  Tbatc  (8.  29);  »sie  nötige  (den  Men- 
sehen)  m  einer  nie  ruhenden  Selbstzucht« ;  sie  führe  ihn  zu  der  Ein- 
sichtf  »dafs  die  Sittlichkeit  Qmndlage  und  Bedingung  aller  inneren 
Haimonie  aeU  (S.  29)  [daa  yermag  die  naturwissonschaftllch-mathe* 
matische  Erkenntnis  und  die  logisch  formalistische  Yerstandesbildung?]. 

Doch  genug!  Es  läfet  sich  ja  nicht  leugnen,  die  hingebende 
BeeehiftigQng  mit  den  Dingen  und  Verhältnissen  der  Natur  und  den 
Problemen  der  Mathematik  übt  einen  beruhigenden  und  läuternden 
fiofluls  auf  das  jugendliche  Gemüt  aus.  Dafs  aber  darum  diese  Be- 
sehiftigung  und  die  daraus  sich  ergebende  theoretische  Bildung  das 
wirksamste  Mittel  gegen  Egoismus  und  Selbstsucht  sei  und  dafe  sie 
die  Beschäftigung  mit  menschlichen  Gesinnungs-  und  Gemütsverbält- 
oiBsen  übertreffe,  ist  zweifeUos  eine  Überschätzung  ihres  Wertes.  Heb* 
ua  und  sein  Schüler  Dissen  stimmen  in  dieser  Hinsicht  nicht 
mit  HuTEBBiüs  überein.  Ersterer  sagt:  »Schon  um  den  Egoismus  zu 
Irakämpfen,  müssen  menschliche  Yerhältnisse  den  Hauptgegenstand 
dfis  gesamten  Unterrichts  in  jeder  Schule  notwendig  ausmachen.« 
Und  letzterer  urteilt  in  Übereinstimmung  mit  seinem  Meister:  »Es 
bedarf  keines  Beweises,  daß  nächst  der  Religion  und  nächst  den  Ideen 
der  Sinn  für  alles  Menschliche  das  stärkste  Gegengewicht  gegen 
Selbstsucht  und  Beschränktheit  ist  und  sehr  früh  in  dem  Kinde 
gebildet  werden  mufs.«  *)  Wenn  sich  aber  Muthesiüs  gleichwohl  auch 
für  seine  Ansicht  auf  Herbast  beruft  {S.  15),  so  vergifst  er  nur,  dafe 
HiRBABT  an  dex  in  Rode  stehenden  Stelle  einen  speziellen  Fall  in  der 
FkiTatemehung,  die  scharf  ausgeprägte  Individualität  eines  seiner  Zög- 
linge, Ludwig,  Tor  Augen  hatte. ")  Mdthesius  verallgemeinert«  was 
HnaAirr  für  einen  besonderen  Einzelfall  empfahl.  —  Es  lälst  sich 
faner  nicht  in  Abrede  stellen,  dalb  scharfes  Erfassen  der  sittlichen 
Veibiltnisse,  die  Ausbildung  klarer  und  sicherer  sittiicfaer  Urteile, 
Maximen  und  Grundsätze  für  unser  sittliches  Wollen  und  Handeln 
T(m  iniserBter  Wichtigkeit  ist;  aber  lä&t  sich  dies  alles  nur  durch  die 
tiieoretische  Bildung,  durch  die  Vertiefung  in  Naturwissenschaft  und 
Mathematik  erarbeiten?  Wird  der  rechte  Gesinnungsunterricht  nicht 
selbst  die  rechte  sitüiche  Einsicht  in  das  Gemüt  der  Jugend  einzu- 
pfUmzen  im  stände  sein?  —  Weiter  ist  aus  dem  obigen  kurzen  Aus- 
sige leicht  zu  ersehen,  da&  Mutbesiüs  von  der  intellektuellen  Bildung 
aUetn  schon  erwartet,  was  nur  der  gesamte  Erziehungsunterricht  zu 


')  HeaBART-WiLLäu^iX  II,  S.  522. 
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leisten  im  stände  ist;  ja  dafs  er  geradezu  die  theoretische  Bildung 
der  Gesamtbild  11  np^  des  Geistes,  der  echten  Vielseitigkeit  substituiert. 
Die  intellektuelle  Bildung  ist  ihm  die  wahre  BUdmig,  die  echte  Viel- 
seitigkeit^ als  ob  die  Interessen  der  Teilnahme  zu  derselben  nicht 
ebenso  gehörten,  wie  diejenigen  der  Erkenntnis  (vergi  besonders 
S.  17  f.) 

Oder  wäi'e  dennoch  die  naturwissenschaftlich  -  mathematische, 
)<o7\v  (lio  logisch-formale  theoretische  Bildung  für  die  Bildung  der  Sitt- 
lichkeit die  gewaltige  Macht,  als  welche  Mrrnvsius  sie  darstellt?  Wenn 
derselbe  aber  zugeben  muls,  dafs  thatsächlich  in  nicht  seltenon  Fällen 
die  grölste  naturwissenschaftlich  -  mathematische  Gelehrsamkeit,  der 
hervorragendste  Grad  von  Intelligenz  mit  sittlicher  Veredelung  nicht 
gepaart  ist,  wo  bleibt  dann  die  »zwingende  Kraft«  der  Intelligenz 
(8.  19),  >der  nie  ruhende  Drang  derselben«,  den  Menschen  auch  in 
sittlicher  Beziehung  mit  sich  in  Harmonie  zu  bringen  (S.  29),  die 
»Nötigung«,  nach  welcher  der  Mensch  gar  nicht  anders  kann«  »als 
sich  fortdauernd  mit  der  Kritik  zu  beleuchten,  die  jeden  etwa  vor- 
handenen Gegensatz  zwischen  InteUigonz  und  Moral  trifft«?  (S.  29). 
Sind  die  schönen  Worte  doch  nicht  mehr  als  rhetorische  Metaphern? 

In  der  That  verdienen  die  immer  wieder  laut  werdenden  Hin- 
weise auf  die  Gefahren,  die  eine  einseitige  Bildung  des  Verstandes 
zur  Folge  hat,  und  zumal  in  unserer  Zeit,  der  höchsten  Beachtung. 
Eine  solche  Bevorzugung  der  Intelligenz,  der  einseitigen  Verstandes- 
kultur in  der  Erziehung  liegt  aber  vor,  wenn  Mimföius  auf  S.  27 
seines  Buches  die  intellektuelle  Bildung  als  die  wahre  Geistes- 
bildung bezeichnet,  die  doch  nur  ein  Ergebnis  der  echten  Vielseitig- 
keit im  HKRBARTschen  Sinne  sein  kann;  wenn  er  durch  die  theoretische 
Bildung  mit  ihrer  Pflege  der  Interpsspn  der  Erkenntnis  einerseits  und 
der  logischen  Kultur  der  Vorstellungen  andererseits  einen  Gedanken- 
kreis zu  bilden  glaubt,  wie  ihn  doch  nur  die  treue  l*flege  aller  edlen 
Interessen,  der  Erkonntnis  imd  der  Teilnahme,  im  glückliehen  Falle 
zur  Folge  haben  kann.  ^)  Das  In  kannte  scharfe  Urteil  rRsTAix)zzi8 
über  Wissen  ohne  Fertigkeiten  hat  vielleicht  noch  ein  fxröfseres 
Recht,  wenn  es  angewendet  wird  auf  InteUigeuz  ohne  Bildung  des 
Gemüts-)  und  folgenden  Wortlaut  erhält: 

Die  etwaige  Berufung  des  Verfassers  unserer  Sehrift  auf  die  Er- 
klärung, weiche  er  Seite  b  abgicbt  und  nach  der  er  »in  der  folgenden 


')  Teigl.  ZiLUEB«  Orandlegong  8.  415. 

Vergl.  Hbrbakt-Willmavx  II,  8.  83. 
*)  PssTAiiOZzi  in  der  Schiift;  Wio  Oertiud  ihre  Kinder  lehrt 
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Darstellung  die  Erkenntnis  koin»  swejrs  von  dem  Tranzen  dos  Untor- 
richte  losgeli>st  denke,  dafs  er  vielmehr  voraussetze,  der  erkenntnis- 
bildeiule  üiit«'rrielit  sei  nur  ein  Teil  ries  Ganzen,  dem  von  der  andern 
iSeitr  lier  der  die  Teilnahme  und  (iesinnun^^  bildende  entirejjon  komme«, 
fnr.M'hiildio't  ihn  nieht.  Denn  wenn  er  später  an  den  verschiedensten 
.Stellen  der  JnteliektueUen  Bildung  vorl)ehaltlos  den  LTöfsten  i^.in- 
flufs  auf  die  Sittlichkeit  zuschreibt,  den  er  ihr  nac  h  Seite  8  nur  be- 
dinp^m^wcise  einräumen  will,  so  ist  (his  melir  als  eine  logische  Tn- 
korrektlieit;  es  int  eine  Verdunkelung  eines  wiehti'^en  piida«rop:is(  hen 
Vprfyältnisses.  die  zu  einer  irriiren  Auffassung  der  Öaclie  mit  uach- 
teülgeii  Ki)l;;en  für  die  Erzieiuinf;  führen  kann. 

F-r^'ehnis:  1.  Es  wäre  tliiiricht,  den  Wert  der  theoretischen  Bildung 
in  der  Erzioluiuf^  gering  zu  schätzen;  die  MuiHKSTrssehe  Auffassung 
krankt  an  l'bertreibung.  Eine  richtige  Werthestinimung  lier  Intelligenz 
>Dach  der  i^roportiou  der  Interessen«  findet  nach  meinem  Dafürhalten 
in  ilir  nicht  statt. 

2.  Wie  die  intelliguuz,  so  übersehatzt  MnuKsirs  auch  weit  den 
Wert  der  sogenannten  formalen«  Bildung.  Zwar  vursiehtig  im  Aus- 
druck, aber  doch  im  Sinne  (Mner  früiiein  Zeit  mit  deutlichen  An- 
klanfri'ii  an  die  alte  Seelen verm(>genstheorie  zieht  sich  durch  die 
Sclinft  der  Gedanke:  Bilde  nur  in  <ler  Natui Wissenschaft  und  der 
Mathf^matik  den  Verstand  ordentlich  aus,  und  die  guten  Eolgen  werden 
sich  bald  auf  allen  anderen  Gebieten,  insbesondere  aueh  auf  dem  des 
Sitthchen  zeigen;  das  ist  der  (iedanke,  der  sieh  durch  den  ganzen 
ersten  Abschnitt  t  tlber  den  Wert  der  Intelligenz  c  sowie  iiicbt  minder 
'liircli  den  Eber  die  pädagogische  Wüi'digung  des  Kecheuunterriehtsu 
wie  ein  roter  Faden  hindurchzieht.  Verwunderlich  bleibt,  dais  ein 
Herbartianer  es  ist,  der  diesen  Standpunkt  vertritt,  da  doch  gerade 
die  HERBARTSche  Psychologie  das  Phantom  di  r  foimalen  Bildung  in 
tier  an<regebenen  Bedeutung  gründlich  und  nnt  Erfolg  bekämpft  hat. 
Statt  vieler  nur  einige  Belege  fiir  die  obige  r.i'hauptiing: 

a)  Mt  THKsnrs  führt  S.  21  aus:  >I)ie  Erarbeitung  (näinlieh  der 
sitthchen  Einsicht  d.  h.  der  sittliehen  Erteile,  der  Maximen  und 
OninrUatze  für  unser  sittliches  Wollen  und  Handeln!  ist  im  wesent- 
lichen ein  Akt  der  Intelligenz«.  »Und  wenn  die  theoretische  Bil- 
dung in  ihrem  <»ebiet(>  (in  Naturwissensehaft  und  Mathematikj  die 
Iriti'lligenz  gehohon ,  wenn  sie  die  Neigung  und  das  Heiiiirfnis  zu 
geistiger  Selbstthatigkeit  und  Bestimmtheit  rles  selbständigen  Denkens 
geweckt  und  gefördert  hat,  so  hat  sie  eben  .dadurch  einen  wesent- 
Wchm  BeitraiT  zur  Bildung  der  sittlichen  Einsicht  geliefert.  Er 
memt,  »die  iiiu.it  des  theoretischen  Denkens«,  die  l?'äbigkeit  im  rieh- 
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tigeii  Denken,  die  der  Schüler  auf  dem  Gebiete  der  Kenntnis  sidi 
erworben,  mache  sich  wohlthätig  bei  Erlangung  der  sittlichen  Ein- 
sicht wirksam. 

b)  HuTBicsitTS  sagt  weiter  (S.;29):  »Wie  sollte  der,  dem  es  (auf 
dem  Gebiete  der  Erkenntnis)  zur  innem  Gewohnheit  geworden  ist 
durchsichtige  Klarheit  in  dem  Gebiete  der  Erkenntnis  in  seinem  Be- 

wiifstsein  immer  und  überall  vorzufinden,  gleichgiltig  sein  gegen  die 
Beschaffenheit  des  Wollens?  Wird  nicht  derselbe  scharfe  Blick,  der 
hier  keine  VcrwoiTenheit,  keinen  Widorspriu  li  duldet,  auch  das  Ge- 
biet des  sittlichen  Wollens  troffen  und  hier  i  boreinsfimmung  des 
Einzelwollens  mit  den  sittlichen  Ideen  gebiitorisch  fordern?«  Also 
wiederum,  der  im  erkenntnisbiidenden  Unterricht,  in  Naturkunde  und 
MathfMiiatik.  <]:ewonnene  psychische  Jüecbanismus  trägt  sich  einfach 
auf  die  Bildung  der  Gesinnung  über.') 

Ganz  scharf  kommt  die  Ansicht  von  Mütbbsios  zum  Ausdruck 
auf  S.  61  f.  seines  Buches,  wo  es  heilst:  »Zueist  ist  zu  bedenken, 
da  Ts  r!j!itsächlich  der  » Rechen vei-stand«  schon  an  sich  viel  weiter 
reicht,  als  man  bei  einer  oberflächlichen  Prüfung  zuzugestehen  ge- 
neigt ist.«  »In  dem  Vorsteliungskreise  des  Mathematikers  ist  das 
Mathematische  zu  einer  solchen  Herrschaft  gelangt,  dafs  es  gleichsam 
zum  gewohnheitBmäfsigen  Mittelpunkte  seines  geistigen  Lebens  ge- 
worden istc  »Der  MatJiematiker  sucht  nicht  nur  das  Gebiet  seiner 
Zahl-  und  Raumgröfsen  in  ihrer  Allgemeinheit  sowohl,  wie  in  ihrer 
Anwendung  auf  andere  Wissensgebiete  mit  mathematischer  Genauig- 
keit zu  erfassen  und  zu  durchdringen,  sondern  eben  als  Matiiematikcr 
auch  alles  andere,  was  in  seinen  Yorsteilungskreis  Einlafs  begehit« 
Auf  alle  Fälle  wird  zugestanden  werden  müssen,  dafs  sein  mathe- 
matisches Wissen  Verbindungen  mit  Stoffen  eingebt,  die  ihrem  Wesen 
nach  durchaus  in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  der 
Mathematik  stehen.«  Und  hieraus  sei  schon  die  Möglichkeit  einer 
weiteigreifenden  formalen  Wirksamkeit  der  mathematischen  Bildung 
lu  erkennen.«  (S.  62.) ^f) 

Auf  S.  64  macht  Muthi-sius  die  nachfolgenden  Worte  Herders 
über  die  formale  Bildung  des  Verstandes  zu  den  seinigen:  »Ist  das 
Messer  einmal  gewetzt,  so  kann  man  allerlei  damit  schneiden  und 
nicht  jede  Haushaltung  hält  sich  eben  ein  ander  Gedecke,  das  Brot, 

')  Herbart  dagegeu  i>&g{  :  Iha  (den  Meiiscben)  treil  t  koiu  au  derer  Mocha- 
oismus  als  der,  welcher  sich  aus  den  Yorstcllungea  tirzuugt,  die  er  enipfiog, 
die  «r  vemahm.  Di  ose  YorstelluDgeD  selbst  sind  Eräf  te.  die  sieb  natereinander 
hemmen,  und  die  sich  wieder  oimuider  helfen.«   EmBun-WiLUiUMt  I,  8.  306. 

*)  VeigL  auch  daselbst  S.  63  auiers  HJUfle. 
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ein  autleres  das  Fleisch  auseinantler  zu  legen.  So  ist  s  auch  mit  der 
iSchärfe  und  Politur  des  Verstandes.  Schärfe  und  poliere  ihn  und 
gebrauche  ihn  nachher  nach  Herzenslust  und  nach  »leiues  Standes 
Bedürfnis.  Ob  du  an  Griechen  oder  an  Römern,  ob  an  der  Tlieologie 
oder  der  Mathematik  Denken  gelernt,  das  ist  deinen  Verstand,  dein 
Urteil,  dein  Gedächtnis  und  deinen  Vortrag  ausgebildet  habest,  alles 
gleichviel,  wenn  sie  nur  ausgebildet  sind,  und  du  mit  so  lieller 
scharfer  und  polierter  Waffe  ins  Feld  der  öffentlichen  und  denen  be- 
sonderer (iescliiifte  (Mutrittst.«    (Herder,  Schulreden.) 

Zuletzt  sei  nocli  auf  das  eigene  Bekenntnis  des  Verfassers  hin- 
gewiesen (S.  61),  dafs  er  in  meinem  gewissen  Gegensatz«  stehe  ^^zu 
einer  auch  neuerdin^^s  wieder  mehrfach  hervortretenden  Ansicht  über 
(las  Wesen  und  die  Bedeutung  der  formalen  Bildung.«  Warum  sagt 
aber  Mlthesius  nicht  offen  heraus,  dafs  er  sich  in  dieser  Hinsicht 
ffiit  HKitBAHT  und  Stoy  nicht  einverstanden  erklären  könne,  warum  läfst 
er  es  dabei  bewenden,  nur,  gewissennafsen  ganz  schüchtern  in  einer 
Püfsnote  (S.  61),  einen  Gegensatz  zwischen  sich  und  Acklhmaxx  an- 
«odeuten;  obwohl  der  letztere  doch  nur  den  HERnART-SiOYschen 
Standpunkt  klar  und  rein  zum  Ausdruck  gebracht  hat? 

Dafs  sich  Mutuesrs  aber  durch  seine  Ansichten  über  den  Wert 
der  formalen  Bildung  in  offenem  Gegensatz  zu  Herbart  und  Stoy 
stellt,  ist  ganz  zweifellos.  Hören  wir  beide.  Heiiuart  sagt:  >Der 
Terstand  der  Grammatik  bleibt  in  der  Grammatik,  der  Verstand  der 
Mathematik  bleibt  in  der  Mathematik;  der  Verstand  jedes  anderen 
Faches  muh  sich  in  diesem  anderen  Fache  auf  eigene  Weise  bilden. 
Wenn  aber  grammatische  oder  mathematische  Begriffe  irgendwie, 
auch  nnr  dnrch  entfernte  Verwandtschaft,  in  das  Geschäft  eingreifen, 
welches  unter  bestimmten  Umständen  etwa  dem  Feldheim  oder  deni 
Staatsmann  obliegt:  dann  wird  sich,  was  er  früher  Ton  jeoen  Begriffen 
gefa&t  bat,  in  ihm  reproduzieren  und  seinem  Thun  zu  Hilfe  kommen. 
Grammatik  und  Hathematik  sind  demnach  keineswegs  Surrogate  für 
einander,  sondern  jede  behauptet  sich  in  ihrem  Kreise  und  Werte.« 
>£itt  anderes  Beispiel  Yon  unrichtigen  Begriffe  über  »formellec  Bil- 
dung giebt  die  bekannte  Anpreisung  der  Mathematikc,  sie  scfafirfe 
den  Yeistand.  Kein  Wunder  bei  solcher  Lobrede,  dafs  die  meisten 
Schulmänner  zum  nämlichen  Ziele  einen  kürzeren  Weg  suchen.  Man 
studiere  nur  Grammatik;  .auch  diese  schärft  den  Verstand.  Und  sogar 
noch  sicherer;  denn  man  will  bemerkt  haben,  dafs  auch  einfältige 
Leute  es  zu  besonderer  Fertigkeit  bringen.« 


*}  HlRBABT-WmJlAXN  II,  8.  4<»5  t 
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Stoy  drückt  sich  noch  schärfer  gegen  die  lürmalo  Bildung  so 
aus:  »Der  alte  Aberglaube  an  die  sor^onannte  formale  Bildung  grassiert 
inirner  noch  und  sclileielit  im  Duuktin  und  im  Hellen.  Wann  wird 
der  endlich  autii(»ren/  Liegt  es  deun  nicht  auf  der  Hand,  dafs  alle 
Studien  nur  für  besondere  Sphären  formelle  Bildung  schaffen,  die 
^larlit  inatik,  die  Naturgeschielitc,  die  Sprachen  jede  ihre  eigene.  Die 
Sprachen  pd)en  allgemeine  logische  Kilduiiir.  drnn  ihre  Sphäre  Miiil 
ehen  die  man ni^'f altigen  (iedankenverhiiiduntrcn.  und  Aveil  vom  lojii^hen 
Elejnente  überall  etwas  voikoinmt,  darum  uiui  nur  darum  seheinen 
die  Sprachen  allgemeine  formelle  Bildiuig  zu  geben.  Wäre  das  mcbt 
blofscr  Schein,  so  müfste  jeder  Sprachkenner  als  solcher  schon  be- 
fähigt sein,  mathemuti.sche  Konstruktionen  zu  entwerfen,  wenigstens 
zu  fassen,  in  Chemie  und  Physiologie  mit  Leichtigkeit  die  Sprache 
der  Natur  verstehen  zu  können.  Ist  das  so?  Wir  wenden  uns  also 
weg  von  jenen  pädagogischen  Ciuiurgeu,  die  ims  die  edelsten  Glieder 
abschneiden  wollen.«  *) 

Es  nützt  nichts,  wenn  ilnuFj^ius  S.  <il  sagt:  Wer  rechneu  lernt, 
erobert  sich  allerdings  «iadureh  zunäch.st  nur  ein  bestimmtes  Gebiet 
des  Wissens  und  Könnens,  und  eine  unmittelbare  Fälligkeit,  dieselbe 
Gewandtheit  des  Denkens  auch  in  anderen  Gebieten  des  Wis.sens  ohne 
weiteres  zu  bethätigen,  erwächst  ihm  daraus  nicht.«  Denn  wenn  er 
fortfährt:  »Andererseits  aber  erscheint  mir  die  Annahme  unhaltbar, 
dals  die  geschulte  geistige  Kraft  nur  in  dem  Stoff,  an  dem  sie 
ihre  Schulung  erfuhr,  thätig  sein  könne,  und  dafs  ihre  Wirksamkeit 
niemals  über  den  Zusammenhang  hinausgehe,  in  dem  die  Stoffe  stehen«: 
80  hebt,  bei  Lichte  besehen,  der  zweite  Satz  den  ersten  vollständig 
wieder  auf.  Es  läuft  auf  das  widerspruchsvolle  logische  Schema  hinaas: 
ist  zwar  nicht  so,  aber  es  ist  doch  so.  Das  gewährt  zwar  den 
Torteil,  dafe  man  nach  allen  Seiten  gedeckt  ist,  aber  die  Schäife  der 
Entwicklung  leidet  darunter  nicht  unerheblich.  Biese  Bemeikuiig 
ftthrt  uns  zum  folgenden  Punkte. 

3.  Es  ist  zu  erinnern,  dals  in  der  McrnEsrns  sehen  Schiift  nicht 
selten  die  Gedanken  sehr  hart  aneinander  stofeen,  daCs  sie  sich  teil- 
weise oder  ganz  einander  widersprechen,  wenigstens  sehr  nahe  an 
der  Grenze  des  Widerspruchs  stehen,  hier  wird  etwas  gesetzt,  was 
an  einer  andm  Stelle  zum  Teil,  oder  TöiUg  wieder  aushoben  wird. 
So  z.  B.: 

a)  wenn  Muthbsiüs  (S.  8)  für  den  erkenntnisbildenden  Unterricht, 
als  den  Unterricht,  der  seinen  eigenen  Wert  weit  übereohfitzen  werde. 


0  Stot,  Hauä|)ädagogik  8.  61  f. 
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weDB  er  auf  eine  Oleichberechtigung  niit  dem  der  Teilnahme  An- 
sprach machen  ivoUte,  bescheiden  nur  »eine  gewisse  Selbständig- 
keit« veriangt,  wfifarend  er  (S.  70  und  71  und  anderwärts),  seine 
ünterordnoiig  vergessend,  für  diesen  Unterricht  die  volle  Selbständig- 
keit beanspracbt; 

b)  so.  wenn  er  (S.  23)  ausführt:  »dafs  das  an  den  Gegenständen 
and  Formen  der  Natur  gebildete  Urteil  keineswegs  an  sich  schon  die 
IQartieit  und  Beetimmtheit  des  sittlichen  Urteils  hervorbringe« ;  »dafs 
aber,  wer  dort  seinen  Kopf  erhellt  habot  hier  schneller  und  tiefer 
eindringen  werde«; 

c)  so,  wenn  er  auf  das  übeiscbwengliche  Lob  der  Intelligenz 
(S.  14  ff.  und  anderwärts)  das  demütige  Bekenntnis  folgen  läTst  (S.  23 
tL  24),  dals  das  WohlgefoUen  »an  dem  Gnten«  »weniger  eine  dem 
Menschen  nur  äulserlich  berührende  Yerstandessache,  als  viel- 
mehr  eine  ihn  inneriich  bewegende  Herzenssache  sei«  (S.  23  u.  24); 
ein  Bekenntnis^  welches  wie  ein  kalter  Wasserstrahl  auf  heilses  Eisen 
wiikt; 

d)  so,  wenn  McTHisms  (8.  28)  dem  Leser  zumutet,  in  der  Einheit 
de»  fiewu&tseins  zu  vereinigen,  dab  die  »Freiheit  des  Denzens  an 
äcb  noch  nichts  mit  der  sittlichen  Freiheit  zu  thun  habe«,  »die  Fähig- 
keit der  Intelligenz  sich  nicht  unmittelbar  und  ohne  weiteres  auf  die 
sittliche  Erwägung  übertrage«  (8.  27);  dals  aber  (S.  28)  »der  giufste 
Wert  der  Intelligenz  darin  liege,  dals  sie  den  Ifenschen  befähige,  sich 
wf  die  H5he  der  wahren  sittli<Aen  l^iheit  zu  erheben«: 

e)  so,  w^m  (S.  17  f.)  der  theoretischen  Bildimg  zugesprochen 
wird,  was  nur  der  rechten  Vielseitigkeit  (die  Pflege  sämtlicher  edler 
I&tereaeen  der  Erkamtnis  und  der  Teilnahme)  zu  leisten  möglich  ist, 
wenn  also  geradezu  die  intellektuelle  Bildung  »der  wahren  Geistes- 
bildung«, mit  der  geistigen  Gesamtbildnng  identifiziert  wird; 

Q  so,  wenn  er  (S.  49)  auf  die  geistige  Thutigkeit  der  Ab- 
straktion einen  sehr  hohen  Wert  legt  und  gleichwohl  bei  der  Ge- 
winnung der  elementaren  Zahlvorstellungen  einen  regelrechten  Ab- 
shaktioDSj^TOBels,  wie  wir  weiter  nntm  s^en  werden,  gar  nicht  zum 
Ablauf  kommen  lä&t; 

g)  so,  wenn  er  es  (S.  43)  »als  eine  der  geläufigsten  Erfahmngs- 
thatsachen  bezeichnet«  da&  die  Yorstellungen  von  Zahl  nnd  Hab  die 
wesentiicfasten  Bestandteile  einer  gereiften  Erfahrung  ausmachen«, 
idals  Zahl,  räumliche  Gestalt  und  Bewegung  in  der  That  bei  allen 
Nitntgegenständen  und  Natureischeinungeii  vorkommen«;  aber  weiter 
unten,  unter  Berufung  auf  Herbabt,  die  Aussonderung  der  Zahl- 
begriffe ans  den  Naturrerhältnlssen  yerwlrft; 
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fa)  80,  wenn  er  (S.  42)  »ohne  weiteres  ein  Abhingig^eitsveEUatiiis 
der  Ifotbematik  von  der  Naturkunde«  selbst  konstatiert^  aber  (8.  70 
und  104  und  im  weiteren  durch  den  ganzen  zweiten  Absohoitt)  die 
▼olle  »Selbstündigkeit«,  »Freiheit«  und  »UnabhSngigkeit«  des  Rechnens 
von  der  Naturkunde  in  Ansprach  nimmt; 

i)  80,  wenn  er  es  (S.  84)  selbst  für  angemessen  erachtet,  »dafs 
die  Mathematik  als  Formwiasenschaft  ans  den  Naturwissenschaften  ab 
Sachwissensohaft  begrifflich  abjnüeiten  sei«;  aber  weiterhin  diese 
Ableitung  der  Zahlvcrhältnisse  aus  den  realen  Yerhältnissen  der 
Natur  mit  aller  Entschiedenheit  bekämpft  (S.  71^104);  eto. 

Ich  lege  diesen  logischen  Herbigkeiten  kein  allzu  greises  Gewicht 
bei.  Sind  sie  doch  meist  herroi^gegangen  ans  dem  Bestreben^  den 
etwaigen  Yorwoif,  als  sei  der  Verfosser  von  der  Lehre  Herbarts 
abgewichen,  im  voraus  zu  begegnen.  Im  Eifer  ist  der  Ausdruck 
hierbei  öfter  über  die  zulässige  Grenze  hinaus  geraten.  Der  Zweck 
ist  nun  zwar  nicht  erreicht  worden;  wohl  aber  hat  die  Beweiskräftig- 
keit  der  Entwicklungen  durch  die  angedeuteten  Schwankungen  nicht 
unerheblich  gelitten. 

4.  Schliefslich  fordert  auch  die  Auffassung,  welche  Mutuesius 
über  den  unmittelbaren  Wert  der  Intelligenz  entwickelt  (8.31  ff.), 
noch  eini^'c  Worte.  »Die  Wcrtbeurteilun^  der  Intelligenz  würde 
aber«,  nach  MüTHSsros,  »mit  einem  unvollkommenen  Mafsstabe  ge- 
messen werden,  wenn  sie  nur  ihr  Verhältnis  zur  Sittlichkeit  in 
Betracht  ziehen  wollte.«  »Sie  hat  Tielmebr,  ähnlich  wie  das  Werk 
des  Dichters,  Anspruch  auf  eigenen,  unmittelbaren  Wert,  ihr 
gebührt  ein  von  jeder  Beziehung  zur  Sittlichkeit  unabhängiger 
Beifall.  Denn  der  Geist  findet  an  den  Gegenständen  des  Wissens 
ein  freiem  Interesse  der  blofsen  Intelligenz  um  ihrer  selbst  wiUen.« 
(S.  31.) 

Die  angeführten  Beweisstellen  für  diese  Ansicht  aus  Lazirüs 
und  Herbabt  haben  nur  eine  geringe  Beweiskraft,  da  sie  erst  ge- 
drückt und  gcprefst  werden  müssen,  ehe  sie  geeignet  sind,  einen 
Beitrag  zur  Stütze  der  aufgestellten  Behauptungen  zu  geben.  Au 
dieser  Stelle  zumal.  Nach  Herbarts  und  Zuxers  Meinung  verhält 
sich  die  fragliche  Sache  so:  durch  Erfahrung  und  Unterricht  fliefst 
dem  Zögling  ein  Reichtum  von  Vorstellungen  mit  den  in  ihnen  ent- 
wickelten Interessen  zu.  Aufgabe  dos  erziehenden  Unten-ichts  ist  es 
dieselben  mit  den  vorhandenen  Vorstellungen  aus  beiden  Gebieten 
aufs  innigste  zu  verschmelzen  und  einen  eng  verbundenen,  einheit- 
lichen Gedankenkreis  zu  bilden,  der  in  allen  seinen  einzelnen  Ttilen 
von  lebendigem  Interesse  getragen,  von  einer  Begsamkeit  erfüllt  ist. 
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dafe  er  gcwissermafson  überall  auf  dem  Sprunge  steht,  in  Handlung 
überzugehen  und  thatsächüeh  vielfach  in  Wollen  und  Thun  überj^eht. 
Sind  die  in  ihm  enthaltenen  Interessen  nur  schwach  und  vermögen 
sie  auch  unter  Beihilfe  der  übrigen  sich  nicht  in  Wollen  und  Thun 
umzusetzen,  so  haben  sie  nur  gerinp:en  Wert  für  das  Geistesleben; 
vermögen  sie  aber  bei  jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  auszu- 
strömen in  die  Aufsenwelt,  sich  Hniviisetzen  in  Handlung  und  j^e- 
scluelit  das  thatsächlich  in  bestimmten  Fällen,  so  haben  sie  sich  auch 
alsbald  dem  sittlichen  Urteil  zu  unterwerfen  und  das  Interesse  ist  in 
•'in  Verhältnis  zum  Sittlichen  getreten.  Eine  von  jeder  Beziehung 
2ur  Sittlichkeit  unabhiingige  Intelligenz  ist  demnach  schwer  zu  denken. 

MiTHF-sirs  scheint  sich  dagegen  zu  denken,  dafs  f!i>  Vorstellungen 
und  die  in  ihnen  enthaltenen  Interessen  der  Erkenntnis  entweder 
insgesamt  oder  zum  Teil  in  einem  besonderen  Eckchen  des  (iedanken- 
kroisps  sich  ansiedeln,  indes  sich  der  (ieist  nach  den  ermüdenden  An- 
J^trengungen  des  Wollens  und  Thuns  zeitweilig  zu  beschaulicher  Kuhe 
zurückziehe.  Aber  ein  Vorsenken  in  sich  selbst,  die  Erliebung  des. 
Gemüts,  von  der  nichts  ausströmt  in  die  Aulsenwelt,  die  stille  Selig- 
teit,  von  der  niemand  nichts  weifs«,  hat  für  das  (lesamtleben  des 
Menschen  nur  unerheblichen  Wert,  aJso  auch  die  Intelligenz  ohne 
jede  Beziehung  zur  SitÜichlEeit 

Auf  dem  im  voi-stehenden  kurz  charakterisierten,  nicht  einwand- 
freien (iedankonmateriale  baut  Müthusius  seine  Schlüsse  gegen  die 
ZiLLERscho  Konzentration  auf:  aus  dieser  Küstkanmier  entnimmt  er 
die  zum  Teil  veralteten  Waffen  (formale  Bildung!)  gegen  einen  kern- 
gesunden Gedanken,  der,  einmal  ausgesprochen,  nicht  eher  wiedei- 
2Um  Schweigen  gebracht  werden  kann,  bis  er.  vielleicht  noch  mit 
dieser  oder  jener  Modifikation,  im  ganzen  aber  sich  selbst  getreu 
bleibend,  ni  unsern  Erziehungsschulen  Gestalt  gewonnen  hat. 

Der  Hauptirrtum  von  Mith>>;ils,  aus  dem  alle  übrigen  Irrungen 
nur  Ausfltisse  sind,  steht  nach  meiner  Auffa.ssung  in  engster  Beziehung 
zu  der  I^Vage  nach  dem  Erziehungszwecke:  ist  derselbe  einfach,  ist 
er  mehj-fach,  und  welcher  ist  es?  Xach  Hi'n?BART  ist  Tugend  der 
Name  für  das  Ganze  des  pädagogischen  Zwecks«  ')  und  kann  man 
die  eine  und  ganze  .Aufgabe  der  Erziehung  und  darum  auch  des 
erziehenden  Unterrichts  als  des  wichtigsten  Teiles  der  Erziehung 
in  den  Begriff:  »Moralität  fassen«.*)  -  Dafs  die  Ideen  des  Rechten 
3od  Gaten,  in  alier  ihrer  Schärte  und  Keinheit,  die  eigentlichen  Gegen- 


')  Uerbart- Willmann  II,  S.  512.  —  *)  Ebenda  1,  8*  ^71.- 
SaitMhrtfk  für  Pbiloaorhl«  ood  Pttda«eglk.  4.  J»hr«rag.  4 
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stände  des  Willens  werden,  dalb  ihnen  gemäb  sich  der  innerste,  reelle 
Oehalt  des  Chanürteis,  der  tiefe  Kern  der  Persönlichkeit  bestimme, 
—  das  nnd  nichts  Minderes  ist  das  Ziel  der  sittlichen  Bildung«, 
Zweck  der  Eraehong  nnd  also  anch  des  erziehenden  (Tnterricht8.i) 
Unter  gleicher  Bemfong  auf  Hsrsabt  (S.  7)  erkennt  aber  1fr- 
iHEBiua  in  der  Vielseitigkeit  des  Interesses  das  Ziel  des  pftdar 
gogischen  Unterrichts.  Nun  ist  nicht  zu  leugnen,  die  pSdagogiscbe 
Zwecklehie  gehdrt  zu  den  »Dunkelheiten c  in  der  HsBSijnschea  Päda- 
gogik, auf  welche  schon  Willmamn  seiner  Zeit  die  Aufmerksamkeit 
hingelenkt  hat*)  HKRBAin  hat  die  sittliche  Aufgabe  des  Unterricht» 
früher  entwickelt  als  die  psychologischea  Bedingungen  dasn.  Er  hat 
auch  spftter  manches  in  anderer  Eorm  dargestellt  als  frflher.  Es 
wird  auch  von  Hxrbabt  einmal  von  mehreren  Erdehungszweoken 
neben  dem  einen  Endehungszwecke  gesprochen;  aber  man  kann  in 
der  That  ron  mehreren  sprechen,  nnd  man  hat  wiiklioh  mehrere, 
wenn  man  die  Zusanunenfassung  in  der  Einheit  der  Person  weg^t« 
Leugnen  Ift&t  sich  nicht,  dafs  durch  die  Unterscheidung  mehrerer 
Zwecke  der  pädagogische  Unterricht  eine  Art  Doppelstellung  erhält, 
die  man  lieber  vennieden  sehen  möchte.  Aber  Herbast  hat  sich  doch 
▼erschiedentlich  zur  Aufklärung  der  Sache  ausgesprochen,  »tforaiität«, 
sagt  er,  »als  höchster  Zweck  des  Menschen  nnd  folglich  der  Erziehung 
ist  allgemein  anerkannt  Aber  Moralität  als  ganzen  Zweck  der  Er- 
ziehung au£EUBtellen,  dazu  bedarf  es  einer  Erweiterung  des  BegrifEs 
derselben,  einer  Nadiweisung  seiner  notwendigen  Toraussetzungen 
als  der  Bedingungen  seiner  realen  Möglichkeitt  und  diese  Voraus- 
setzung der  Moralität,  des  sittlichen  Charakters  der  Persönlichkeit, 
ist  die  Vielseitigkeit,  das  vielseitige  Interesse  des  Gedankenkreises. 
Der  sittiiche  Charakter  wurzelt  im  wesentlichen  im  Gedankenkreise; 
dab  er  aber  zur  realen  Erscheinung  komme,  dafs  er  sich  im  Leben 
in  reicher  FtÜIe  bethätige,  dazu  bedarf  s  einer  allseitigen  Energie  und 
Regsamkeit,  die  nur  die  Vielseitigkeit,  das  vielseitige  geistige  Inter- 
esse dem  Gedankenkreise  zu  geben  im  stände  ist  »Der  letzte 
Endzweck  der  Erziehung  liegt  zwar  schon  im  Begriffe  der  Tugend. 
Allein  das  nähere  Ziel,  welches,  in  der  Aufgabe  des  erziehenden  Unter- 
richts liegt,  ist  es  daher,  einen  Gedankenkreis  zu  beschaffen,  in  dem 
das  Sittliche  im  Mittelpunkte  des  Gemütes  steht,  und  in  welchem  zu- 
gleich die  Vielseitigkeit  des  Interesses  demselben  (dem  Gedanken- 
kreise) die  &aft  und  Regsamkeit  verleiht,  die  den  sittlichen  Charakter 


')  HjaiBART-WiLuuNN  II,  S.  3UÖ.  —  *)  Jahrb.  iL  V.  f.  w.  P.  1875,  S.  27j  f.  — 
Dasoltet  n,  S.  7eO. 
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mr  Eatfaltnng  eines  leichen  sittUehen  WoUens  und  Handelns  im 
Leben  befiUiigt.  Hbbbabt  unterscheidet  obere  und  unteie  Yorstellungs- 
naoaiL^)  In  den  »höhem  Gedankenmsssenc  rnht  nach  ihm,  die 
Sittlichkeit;  in  den  niederen  hat  die  Vielseitigkeit  ihren  Sitz. 
Die  höheren  müssen  stets  die  Direktiven  geben,  die  niederen  sich 
jenen  onterordnen.  Die  Yielseitigkeit  kann  einzig  durch  einen  mannig- 
fidtiigen  Unterricht  bewirkt  werden«  daher  denn  die  Vielseitigkeit  als 
dtt  spezielle  Ziel  des  maimig&ltigen  Unterrichts  angesehen  werden 
ntvlk  Das  Mittel  für  den  Hauptzweck,  die  Bedingung  seiner  £f- 
reidiong,  wird  selbst  wieder  Zweck,  untergeordneter  Zwedc  Denn 
oiemnls  i^>ll  die  Vielseiti^eit  als  8oi<die,  an  und  ffir  sich  erstrebt 
verdeii,*)  sondern  nur  als  die  notwendige  Voraussetzung  des  obersten 
«kffiehen  Zweckes.   »Die  Vielseitigkeit  soll  sich  ganz  in  den  Dienst 

mondisehen  Vernunft  begeben.«  Die  Mond  hat  allein  das  Rech^ 
der  Pädagogik  absolut  zu  gebieten.^ 

Aber  Hbbbart  fOhlt  selbst  die  greise  Schwierigkeit,  die  beiden 
Hauptpartieen  des  pädagogischen  Zwed[S|  Sittlichkeit  und  Vielseitig- 
keit, vereint  in  dem  Zögling  zur  Darstellung  zu  bringen.  Er  fragt: 
»Wie  wird  doch  die  Vielseitigkeit  sich's  gefallen  lassen,  in 
die  engen  Schranken  der  Sittlichkeit  einzukriechen;  und 
wie  wird  die  ernste  Einfachheit  der  sittlichen  Demut  es 
aashnlten,  in  die  bunten  Farben  eines  mannigfaltigen  Inter* 
esse  gekleidet  zu  werden?«  »Über  dem  Hinaufschauen  zu 
der  Hoheit  unserer  Bestimmung  wird  gewöhnlich  die  Indi- 
ndnalität  und  das  irdisch-vielfache  Interesse  yergesscn, 
bi«  es  bald  darauf  jene  vergessen  macht«  »Was  nun  an  Vor- 
triieiten  fehlt,  auf  einmal  nachzuholen,  wäre  eine  Aufgabe,  an  die 
»irhier  nicht  denken  dürfen.«^) 

Herbaiit  hat  hier  ein  äufserst  wichtiges  pädagogisches  Problem 
sdiirf  präzisiert  An  seine  Lösung  ist  er  selbst  nicht  herangetreten  — 
MB  Mangel  an  Vorarbeiten.  Vielmehr  hat  er  nur  »die  Fragepunkto 
nfiher  ins  Auge  gerückt«,  die  Lösung  dieses  Problems  aber  seinen 
Xachfolgem  als  ein  pädagugisches  Vermächtnis  hinterlassen.  Und 
Wer  ist  die  Stelle,  wo  eine  Ergänzung  der  I.elire  RmBAHTs  nötifc 
'»r,  hier  an  dieser  von  Hkuflvht  so  scharf  umrissenen  Steile  hat 
HiSBABTs  Nachfolger,  Zillku,  mit  seiner  Lebensarbeit  eingesetzt 
Aug  der  Tiefe  ÜERBARTScber  Gioindgedanken  heraus  hat  er  seinen 

')  Uerbakt •  WiLLMAW  n,  S.  413.  —  *)  »Das  EntHcheideade  der  Eniehuug 

-fegt  durchaus  nicht  in  dem  Anstrich,  den  man  allgemeine  Bildung  nennt,  sonderti 
"-i  dem,  was  dem Mon»chen  als  grofses  ferne;?  Ziol  erscheint«  IlERBARi-BAiaaouuiÄi  IL, 
\  470.  —  »)  Ebenda  &  470.  —  *)  Hkrbakt-Wiluun»  1,  S.  370. 
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genialen,  uirSftig-lebenBfShigen  KonsentrationigQdaiiken  m  ge- 
fitrdert,  von  dem  meineB  Enobtens  eine  segenareiohe  Befonn  unseres 
geeamten  endehe&den  ünterriebts  noch  erwartet  werden  kann. 

Zniai  will  durch  das  Mittel  der  Konzentration  des  Unterrichts 
die  KonzentratioD  des  Geistes  herbeiföhreiL  Er  will  dnrdi  seinen 
pSdagogischen  Unterricht  einen  einheitlichen,  innig  veibnndenen  Ge- 
dankenkreis mit  dem  Inbegriff  der  GdttUohen  Ideen  und  dem  kate- 
gorischen »du  sollst«  einerseits,  und  dem  Bmchtom  des  geistigen 
Interesses,  das  sich  jedoch  den  sittiichen  Geboten  unweigerlich  unter- 
ordnet, andererseits  beschaffen,  einen  Gedankenkreis  also,  in  dem  äcfa 
die  Sitüichkeit  mit  der  Vielseitigkeit  vertrilgl:,  aus  der  ein  sittliober 
Charakter  erwartet  werden  kann.  Zu  dem  Eade  verlangt  Zilld  tof 
Grund  der  HEBBAirrschen  Psychologie,  »dafs  fttr  jede  Unterrichts- 
stufe,  für  jede  Schulklasse  ein  Gedankenganzes,  und  zwar  wegen  des 
sittiich-religiösen  Erziehungszweckes  ein  Gesinnungsstoff  als  konzm- 
trierender  Mittelpunkt  hingestellt  werde,  um  welchen  sich  alles  fibrige 
peripherisch  herumlege,  und  von  dem  aus  nach  allen  Seiten  hin  ver- 
bindende Fäden  ausUufen,  wodurch  die  verschiedenen  Teile  des  kind- 
lichen Gedankenkreises  fortwfihrend  geeint  und  zusammengehalten 
werden«.^)  Dadurch  eriifilt,  meint  er,  der  Gedankenkreis  bei  sDer 
Regsamkeit  und  Energie,  bei  allem  geistigen  Leben  desselben,  die 
allgemeine  Bichtung  nach  dem  höchsten  Ziele  der  Erziehung,  der 
Tugend;  dadurch  allein  erhalten  die  sittiich-religiösen  Interessen,  weil 
alle  Seiten  des  Gedankenkreises  sich  in  ihren  Dienst  stellen,  die  lu 
ihrer  Herrschaft  notwendige  Stibke  und  Kreit  ^  —  Den  Lesern  diMW 
Zeilen  sind  die  ZiLLSsschen  Gedanken  nicht  unbekannt;  darum  mögen 
diese  kurzen  Andeutungen  hier  genflgen.  (Foitsetzong  folgt) 


>)  ZiLLEB,  Gni&dleguiig,  S.  455.  —  ^)  Vei^l.  Wlg.  FKd.  8.  161. 
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1.  Eine  Volkshochschule  in  Berlin 

Die  Boriiner  Universitiits-Professoren  Dames.  Delbrück,  Diels,  Dilthey, 
Gierke,  llaruack,  Heubner,  Hirse hfeld,  Kaftati,Kleint»rt,  Möbius,  Nagel, 
Oertmanu,  Taulsen,  Schmoller.  Sering,  Ad.  Wagner  und  Waldeyer  habea 
an  den  akademischeu  Senat  eine  Eingabe  gerichtet,  in  welcher  üio  den  Seuut  bitten, 
er  möge: 

1.  znr  Einrichtung  und  Ii«'itiing  volkstümlicher  Hochschul kuree,  welche  in  den 
•   verschiedenen  Stadtteilen  in  geeigneten  Räumlichkeit^>n  ubzuh.ilten  wilren ,  einen 

ständigen  Ansschufs  unter  dem  Elliren versitze  seiner  Magnifieenz  des  Rektors  etwa 
in  der  Weise  bilden,  dals  in  denselben  für  je  drei  Jahre  eirnge  Mitglieder  von  dem 
hohen  Senat,  und  je  ein  Mitg^ed  von  den  einzelnen  Fsüiultäten  zu  wühlen  sein 
Wörden,  in  dem  aber  auch  d»'n  aufserordentlichen  Prufes-soren  und  Privatdozeuteu, 
sowie  den  Lehrern  andenT  hiesiger  Hochschulen  eine  Vertretung  einzuräumen  sein 
«önie; 

2.  beim  Herrn  Minister  für  geistliche,  Unterrichts-  und  Mpdizinal-Angelegen- 
bf'ixeü  um  eine  jährliche  Unterstützung  von  etwa  löCKX)  M  zum  Zwecke  der  Aus- 
führung der  vorgeschlagenen  Veranstaltung  eiukommen. 

Gegenstiuid  der  volkstümlichen  Hoch.schulkun»e  würden  (so  heifst  es  in  der  Eüu- 
gabe  weiter)  alle  Wissensgebiete  sein,  die  sich  zur  volkstümlichen  Dai-stellung  eignen, 
jedoch  unter  Auwachluls  von  Voilrägen  über  solche  Fragen,  auf  die  sich  die  politischen, 
religiösen  und  sozialen  Kämpfe  der  Gegenwart  beziehen,  oder  deren  Behandlung  zu 
Agitationen  Anlais  geben  könnte.  Für  den  Fall,  dafs  die  Kanzlei-  und  Ka-ssen- 
?eschafte  nicht  von  den  Organen  der  Universität  mit  übernommen  werden  könnten, 
würde  .sich  voraussichtlich  die  Centralstelle  für  Arbeiter- Wohlfahrt.seiuri<htuugen 
f^reit  finden  lassen,  diese  .\ufgaben  zu  übernehmen.  Zur  Abhaltung  der  Kurse 
^gen  Honorar  würden  von  dem  Ausschüsse  in  der  Regel,  aber  nicht  ausschliefslich, 
Profejwion'n,  Privatdozenten  und  Assistenten  der  Universität  und  anderer  hiesiger 
ifochschulen  aufzufordern  sein.    In  der  Eingabe  der  Profes-soren  heifst  es: 

i  Erwägt  man,  dafs  das  Hand  gemeinsamer  religiöser  und  vaterländischer  An- 
%hanungen  und  Empfindungen  vielfach  völlig  dunh.schnitten,  der  vermittelnde  und 
verbindende  Einflufs  der  Kirche  und  ihrer  Vertreter  weiten  Kreisen  gegenüWr 
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wirkuaijalos  gewoxden  tet,  dab  die  Tkennuiig  der  Btlnde  ki  dm  Schnlem  namentiicli 

in  den  gxöfeeren  SM  Iron,  zngenominon  hat,  während  die  lokalcu  Gemeinde-  und 
Nachharschaffs-Bezieiuuipen  infolgt»  der  Freizügigkeit  und  des  schnellen  Anwachsens 
der  Stiidte  vielfacl»  gelockert  woiUen  sind,  dafs  aber  diese  Entwicklung  in  den  Grofs- 
städtcn  an  die  Stelle  von  im  Laufe  der  Zeiten  gewachsenen,  orgauiijch  gegliederten 
Ornpp«!  in  iminer  weiterem  ümfange  dnicb  den  Zahül  rasanunengew&felte  veil 
damit  auch  zufälligen  Einflüssen  zu^bii^ichef  zmammeDliaogelose  Massen  zu  setzou 
droht.  So  wird  man  nicht  verkennen  dürfen,  dafs  es  vielleicht  die  wichtigste  dd 
unserer  Zeit  gestellten  Anfgali^u  ist,  neue  Verknüpfnngen  und  Bindnngt'u  zu 
schaffen,  welche  der  Ijuheicu  Bildung  und  Tüchtigkeit  den  ihr  gebührenden  Einflul'* 
metem,  den  sadi  das  allgemeine  Wahlrecht  voranaaetit,  wenn  es  nicht  sa  gnz 
flchwaiÜDenden,  unberedieiibftren  ZaetStiden  füliren  aeU.c 

Wir  bogrü&en  das  Vorgehuu  dur  Berliner  rrofcssoieo  mit  Freuden  und  hoffeo, 
dafs  die  Anregung,  die  liier  gegeben,  auf  guten  Boden  fallen  und  reiche  Fruchte 
briugtm  wird.  Allerdings  stofst  die  Idee  der  VolLshochschule  auf  starke  Gegnerschaft, 
aber  sie  wird  mit  der  Zeit  alle  Hindernisse  siegreich  überwinden,  weil  sie  gesand  ! 
ist  und  heransgewaofaBon  aus  den  dringenden  Bedürfoisaea  nnserer  Zeit  Sie  bedarf 
nur  der  wetteren  Insgestaltnng  und  feineren  Onrdibildung,  nm  sie  ffir  unser  Yolb'  | 
leben  recht  w  irksam  su  maclien.  Das  wird  sicher  mit  der  Zeit  geschehen  Hand  in 
Hand  mit  den  Erfahmngen,  die  man  schon  jetzt  m  machen  Gelegenheit  hat 


2.  Binladungsschrift  zur  XXIV.  Hanptversaminlung 
des  Vereins  für  Her  bartsehe  Pädagogik  in  Rheinland  und  West- 
falen (Elberfeld  1896,  Born) 

Das  inhaltreichp  Heft  bringt: 

1.  eine  Abhandlung  von  Dr.  Lange -Plauen  »lA*hrmethode  und  LühruinersoohchkeiK 

2.  R  Leite- Elberfeld  »Die Bedeutung  guter  bildlicher  Darstellungen  in  ScholboaberB 
und  die  Verwertung  der  LesebuehbOder«. 

Auberdem  eine  Reihe  von  gröiseren  und  kleineren  Mitteilungen,  die  alle  von 
grolsem  Interesso  sind.    .\iis  dem  Mitglieden^erzeichnLs  sei  hervorgchubt-n. 
Herbart-Voreiu  ani  Nieder-Rhein  jetzt  730  Mitglieder  zählt  (läÜ5: 
I8y4:  525;  18U3:  505.) 

Zu  dem  Vorstand  gehören  folgende  Herren:  Horn -Orsoy,  Börger- Giber* 
feld,  Lomberg-Eüberfeld,  Fiek-Elberfeld,  Vogel sang-Barmeo,  Dams'Elbeifsld, 
Gosekubl-Solingon.  Grün  welle  r-Saarn;  Hen  sich -Krombach,  Herrn  ;inu-Barmeu. 
Ml  is-Bannen,  Ostmann-Essenf  Rheinen- Wickiatberg.  Schmidt-Dahlhaoaeo, 
Dr.  von  Kohden- Werden. 


3.  Aus  dem  Pädagogischen  Universitäts-Seminar  zu  Jena 
TU.  Heft  L;iiifj:ensalza,  Hermann  Beyer  &  Söhne 
Diese«  lieft  Ist  von  früheren  Mitgliedern  aub  Aniafs  des  10jährigen  Besjtehen» 
des  1880  wiedereröffneten  Seminars  herausgegeben  und  dem  Leiter  dee  Seminu^ 
Herrn  Frei  Rein,  gewidmet  weiden.  Ba  enthilt  folgende  Arbeiten,  die  Zeagnis 
atdegen  von  dem  wisaansdiattlichen  Streben  und  Können  der  dnroh  das  Semioax 
geloteten  Ersieher: 
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1.  Dr.  6.  Lämmerhirt,  Ein  Versuch  geschichtUchor  Darstallimg  in  der  Weise 

Herodots  als  praktisclicr  Beitrag  zur  Heimatsgoschichte. 

2.  Dr.  Br.  M«eunei,  Zur  Eefonu  des  YolkssolmUesebiiGhs.  Oesohiühtliche 
Beiträge. 

3.  Ad.  Baer,  Die  soxialpditiBdieii  Grundlagen  der  Fädagogik  PeeUlozzis. 

4  Dr.  H.  Liets,  lic  d.  TheoL,  Die  Eraehaog  in  der  Beligioit  Jesu  im  Unter- 
schied zu  der  im  dogmatiadieii  OimsteDtom.  Ein  Beitrag  rar  AUiilfe  einee 

unerträglichen  Notstandes  in  imserer  Jugendorziehung. 
ö.  Dr.  H.  T.  Lukens,  Einige  Bemerkungen  über  malendes  Zeichnen  im  frühen 
Kindesaiter. 

6.  Dr.  R  Bftervald,  theoria  der  Begabung.  Selbetanzoige. 

7.  Conr.  Behnbert,  Einige  didaktisohe  Bemerkungen  aar  Übertagbarikett  der 

Oefiihle. 

ÖL  Dr.      Turic,  Die  Stellung  des  Menschen  im  naturkundlicheu  Unterricht. 
9.  C.  J.  Dodd,  Lohrer-  und  Lehrerseminarhüdanf^anetalten  E^glimdg  in  Ver- 
bindung mit  den  Universitäten. 

10.  R  Bchola,  Die  Pflege  des  Zeitabna  in  der  Schale. 

11.  J.  Trnper,  DSrpfelds  antfaiopogügisolie  Anschauungen. 

In  einem  Anhang  sind  sodann  noch  folgende  Berichte  angereiht  worden,  die 
einen  Einbliek  gewähren  in  »Ii*'  päda^ogisf-he  Bewegung  des  Auslandes: 

1.  Dr.  Van  Liew,  Der  j^e^'enw iirtige  Einflufs  Herbarts  in  Anierikii. 

2.  Dr.  N.  Petkoff,  Über  düu  Zustand  des  Schulwoseus  in  Bulgarien. 

3.  Dr.  J«  J.  Findlay,  Das  Studium  der  Herbaitisohen  FSkiagogik  m  England. 

4.  L  Protitscb,  Herbartiadie  FSdagogik  in  Serbien. 


4.  tJntoniidhiuigen  über  die  Kindlieit 

I^ehflloguohe  Abbandinngen  fUr  Lehrer  und  gebildete  Eltera  von  Dr.  James  Sali y, 

Professor  der  PhileBOphie  am'University  College  in  London,  früher  Frofessor  der 

r^igfigik  :\m  Obliege  of  Preceptors  daselbst.  Mit  Erlaubnis  des  Verfassers  aus  dem 
Eüglischüu  übertrugen  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  J.  Stirn pfl,  Lehrer 
m  KgL  SchuUehrersenmiai  zu  Bamberg.  Mit  121  Abbildungen  im  Text.    23  Bogen 

stark.  Preis  4  M,  fein  geb.  4,80  U 

Inhalt:  1.  Kapitel:  ISnleitang.  2.  Esfiitel:  Die  Altemtofe  der  Phantssie. 
'Warum  nennen  wir  die  Kinder  phantasiereioh?    Umgestaltung  der  O^ensüode 

durch  die  Phantasie.  Die  Phantasie  imd  das  Spiel.  Freier  Entwurf  der  Phantasie- 
gi'bvHpi.  Die  Phanta-sie  und  das  Märchenland,  i  Kapitel:  Das  Aufdämmern  der 
Vernunft  Der  Prozels  des  Denkens.  Das  Fra^jcalter.  4.  Kapitel:  Die  Produkte 
des  IdtuUichen  Denkens.  Die  Gedanken  des  Kindes  über  die  Natur.  Psychologische 
Ideen.  Tbeolegiadie  Ideen.  5.  Kapitel:  Der  kleine  Spradikenner.  Vorspraohliobes 
Liflen.  Übeigaag  tat  artikulierten  Sprache.  Anfänge  der  Sprachnachahmung.  Um- 
gestaltung unserer  Worte.  Logische  Seite  der  Kindersprache.  Satzbildung.  Er- 
werbung unsrer  Bedeutungen,  (i.  Kapitel:  Über  die  Furcht.  Die  Sensibilität  der 
Kinder.  Erschreckende  Wirkung  der  Laute.  Furcht  vor  sichtbaren  Dingen.  Furcht 
vor  Heren.  Forcht  vor  der  Dunkelheit  Die  Furcht  und  ihre  linderungsmittd. 
7.  Kittel:  Bohsteff  der  Bittüohkeii  Urspränglioiier  Egoismus.  Keime  der  Niehsten- 
liebe.  Die  Lügen  der  iünder.  8.  K^itel:  Untw  dem  Gebot.  Der  Kampf  mit  dem 
Gebot  Furteinahme  für  das  Gebot  Der  vdse  Oebotgeber.  9.  Kittel:  Das  Kind 
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als  Künstler.  Die  ersten  Erwiderungen  auf  das  Naturschüuo.  Die  erste  H;tltuu<j 
gegenüber  der  Kunst  Anfänge  der  Knostproduktionen.  10.  Kapitel:  Der  jougu^ 
Zeiehner.  Die  enfw  ZddheiiTeisiidie.  Die  eraten  Zeic]iDaii|«eii  voa  der  meoecli- 
licbw  Oestalt  Vonler-  und  Seiteoansidit  der  moischlioliai  Gestalt  INe  enten 
Zeiclmungen  von  Tieren.  Der  Itaoii  za  Pferde  elo.  ZiiMiniiifnfMBnng  der  Tbct- 
«aohen.  Eridäroog  der  ThatHechen.  fiiUiognpliie. 


5.  Die  Bafonn      ZeioheiMmtenioJits  von  Konrad  Lange 

Herr  FnL  Lange  in  Täbingen  bringt  in  der  Deaembemnmmer  der  »Orenx» 
boten«  TorsdUige  zur  Beform  des  ZeichenunterrichtK,  die  wir  bei  der  Bekanntfaeit 

dee  Verfassers  mit  Emst  und  Wohlwollen  zu  prüfen  haben. 

Jedes  Lehrfach  befindet  sieh  ja  wohl  unausgesetzt  in  einer  Hefurrn  begriffeu 
und  beim  Zeichen  Unterricht  wird  da;^  uutweudig  iu  erhohtein  Malse  der  Fall  seia 
m&nenf  da  er  noch  verhjÜtniBmftfsig  jung  ist,  seine  Ziele»  aeine  Grenzen  weder  naoh  | 
oben  nodi  nadi  unten  feetgelegt  aind.  Es  wird  diese  Refonnbedarltigkeit  woU 
anch  kaum  jemand  bezweifeln,  ani  wenigsten  die  Zeiuhenlehrer  selbst  Die  immer 
neu  auftauchenden  Methoden,  Lehrpläue  und  Vorhilderwerke.  die  doch  fast  alle  aus 
dem  KreiH  der  Lekier  erwachst^n,  lassen  das  deutlich  genug  erkennen.  Sehr  viele 
dieser  Arbeiten  sind  ja  freilich  totgeborene  oder  wenigstens  Kinder  von  kurzer 
Lebensdauer,  die  die  Welt  anlaerlialb  ihrer  Kinderstube  kaum  mit  einem  Mok  ge- 
sehen haben,  aber  giit  und  ernsthaft  gemttnt  und  sorgfiUtig  durchdacht  sind  sieaHe. 
Namentlich  stehen  sie  fast  ohne  Ausnahme  auf  praktischem  Grund  und  Boden,  was 
sich  von  den  Kofonnirorschlägra  dee  Herrn  VerfasaerB  gewilk  nicht  so  ohne  weiteres  ' 
behaupten  lüist. 

Wir  hitteu  sehr  gern  gesehen  und  natürlich  gefunden,  wenn  der  Herr  Ver- 
fasser euaen  Punkt,  den  er  wohl  kennt  aber  nur  nebensicUidi  erwShnt  hat,  in  das 

vordersten  Vordergrund  gestellt  hätte.  Das  ist  die  Lebreifnige.  Was  helfen  die 
allerbesten  Reformvorschläge  für  den  T'nt(  rri(  lit  uhne  die  j^ppi«rneten  Krtifte,  sie 
im  lieben  umzusetzen?  -  Er  «ehaue  nicht  in  unsere  Zeichensäie  und  suehe  uiclit 
bt;i  den  einzelnen  nieist  bmvea  und  Ktrebsamen  Zeichenlehrern,  sondeitt  frage  besser 
gleich:  Wo  und  wie  werden  denn  heutzutage  die  Zeiohenleiirer  in  der  giektin 
Mehnsahl  beschaifft?  Was  geeohieht  denn  e^entlioh  sur  Heranbüdmig  tuobiig« 
Zeichenlehrer?  — 

Unsere  heutigen  Zeichenlehrer  sind  entweder  Vo!k>.s<'hnllehrer.  die  eine  leid- 
liche Seminarzensur  im  Zeichnen  erhielten  und  dun:h  den  Sehuldirektor  in  schweren  1 
Stundenplannöten  zum  Zeichenlehrer,  wohl  oder  übel,  bestimmt  wurden.  Oder  es 
aind  solche,  welche  das  Zeidienlehterseminar,  hSufig  nicht  ans  innerem  Irieh,  ton- 
dem  nur  um  das  geeetslich  vorgesdiriebene  Zeugnis  su  erringen  und  damit  für 
den  Zeiclienuotorricht  an  böheni  Schulen  gestempelt  zu  Sein,  —  ein.  bis  swei  Jahre 
dureh^'eliützt  hal»(;n,  oder  endlieh  Künstler,  die  auch  ntir  selten  ans  innerem  An- 
trieb, öfter  wühl  mit  Widerwillen  und  nur  durch  die  Verhältnisse  gedrängt,  nach 
dem  nährenden  Beruf  griffen. 

Wir  sehen,  diese  Hwren  sind  nicht  durch  unsere  bekannten  Methodiker  ver- 
doiiNUi  worden,  sondern  den  einen  fehlte  die  Künstlernatur  und  den  anderen  die 
pidagogischo  Begeisterung. 

Nun  wünneht  der  Herr  Verfasser  ansdrücklieh  nur  Künstler  zu  Zeichenlehrern, 
natürlich  wirkliche  —  ob  anch  für  die  Jahre  des  >spie!endcn  Zeichnous«  ist  nicht 
ersichtlich  —  und  wer  möchte  ihm  da  nicht  im  Prinzip  beipflichten;^  — 
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Wer  aller  das  Bend  fiübersr  Zeiten,  wo  gans  auaacUieUidi  nur  Kttnstler 

IQ  Zeichenlehrern  verwendet  worden,  noch  erlebt  hat  —  eiazdae  B<Mspielo  fiudea 
skh  wohl  jftzf   noch  au  *^'»y"'u**i<?D  Mädchenschulen,  —  dem  läuft  eiu 

heimliches  Graui'ii  über.  G«Ma«!o  di<^  oft  howiesr^np  s'oMstiiodige  |)ftd.i}?(>gische 
Unfähigkeit  jener  KunsÜar-Zeiciieulehror  hat  ja  das  andere  nun  bekämpfte  Kxtreiu 
der  m  Zeiobeolehiem  herangezogenen  Yf^kttdndlehrer  etet  hervorgemfen.  Be- 
qoenlidikeit  der  Direktoreo  und  Behdrden  nnd  die  geringe  Koatapidigkeit  thaten 
das  Übrige,  um  den  Zoiofaennnterrii  ht,  wciii^^tens  den  der  höheren  Sdllden  auf  die 
Schiefe  Ebeüe  zu  lirin^^en.  dio  der  \lvrr  Vfjrfusscr  meint.  Wir»  wird  es  uun  möglich 
zu  machen  sein  nach  d*'ii  fnihcnn  trubt-ii  Krfaliruii^eu  doch  Küntitleri  aber  noch 
frische,  begeisterte,  zu  Zeiuheolehreru  zu  gewinnen  r 

Uas  mnSa  nicht  etat  warten.  Ins  sie  dnidi  Net  nnd  Entttnaohnng  verbittert  zu 
dam  iboen  Uaher  fremden  Benif  greifen,  afmdera  man  drehe  einfach  den  Sjneb 
kenun.  Man  sehe  ein  für  allemal  davon  ab,  das  Lehrerseminar  mit  seineu  paar 
»öchentlichon  Zeichen8tund<*ii,  soinon  kümnT'rluhcn  T.i  !rnnittc  ln.  seiner  oft  recht 
ireifpihaften  Zeichenlehrer  umi  «ifi  uft  recht  untergeordneten  Stellung  des  Zoichn''ns 
2D  (üta»eu  Auätiilten,  zur  Geburtt«-  uud  Bildungsstätte  für  Zeichenlehrer  machen  /,u 
wollen. 

Man  Tedege  diese  Stätte  viebnehr  dahin,  wo  Künatler  nicht  ge*  aber  erzogen 
Verden  sollen.  Veihält  sich  anfangs  auch  unsere  himmelstünnende  Künstlerjugeud, 
viellel'Iit  auch  manche  'h-r  FTtTreii  Prnff*s'?oren.  spri>!  und  al>siin'f hond  t^e^'on  den 
Oedüükeu,  e«»  ist  zehn  gegen  euw  zu  wetten,  dals  er  si'  h  bald  einleben  wurde,  wenn 
erst  die  Vorteile  für  beide  Teile,  wie  auch  für  die  Akademie  selbst  erkennbar  sind. 

Hau  lasae  mhig  nieh  die  jungen  Knuetetudenteü  durch  die  lAmtlichen  uAteran 
fiitwtcklnngsgrade  austoben  und  die  Horaer  eu  wenig  abstoiken,  danu  scheide  man 
im  rechten  Zeitpunkt  —  dies  wäre  Sache  aufmerksamer  und  aufrichtiger  Lehrer,  denen 
das  wahre  Wohl  der  juugen  I^euto  wirklich  an»  Herzen  liofft  —  diejenigen  aus. 
welche  wohl  begabt  und  strebsam  sind,  deix^u  Flügel  aber  nicht  zum  höchsten  Fluge 
taichen.  (Narren  lud  Faullenzer  bleiben  auüier  Betracht)  Diesen  Aut^ewühlten 
edaabe  man  man  venuteile  aie  nidht  etwa  daaa,  aondem  ea  mul^  eine  Bevor* 
ragang  bleibeu,  die  verhiltniam^feig  bald  und  sicher  zu  staatlicher  Versorgung  führt  — • 
*ich  zu  Zeichenlehrern  weiter  ausbilden  zu  dürf.^Ti.  Dir  n<iti;,a'!i  Kurse  in  Päda- 
jiogik  und  Methodik  (erschrecken  Si»-  nicht,  Herr  i'rufe.ssor)  \vuni*  ti  nüt  Hilfe  des 
Lehrersemmars^  andere  üilfswisseuschafteu  durch  andere  Lehrkräfte  eingeschaltet, 
Übungskuiae  «a  der  Seite  tfichtiger  Ldiier  dnrchgemacht  und  dw  junge  Zeiohen* 
Muer  wäre  mm  ersten  AoEflug  bereit 

Katürlicli  bleibt  der  Bncktritt  aar  Akadeuiie  stets  offou. 

Es  wäre  das  eine  gesunde  und  iiatur^'ciniirse  Kntvvi'•khln^^  keiüe  Treibhaus- 
wirtschaft,  wi--  auf  un.surn  Zeicheulehn  rst  iiun  ireii  uud  zugleich  eine  einfache  lAsung 
der  Frage:  Was  wird  aus  der  Menge  unserer  juugen  Künstler?  —  Violleicht  käme 
dannt  auch  daa  abacheuUohet  entwürdigende  Wort  »Kilnatlerproletariat«  aus  der  Welt 

Auf  diaaem  Wege  endelte  mau  tüchtige  Zdohenlehrer  auf  nicht  aehr  kostr 
^pielige  Weise  nnd  schaffte  die  un^ücklicheu  Zwittergestiüten  der  Elementar-  nnd 
Zeidienlehrer,  der  Gymnasien  ganz  unwürdig,  ntis  d  r  Wt  lt. 

Wir  meinen,  dafs  eint'  solche  Keform  des  Zeicheniclir-rw csens  die  einzig 
richtige  Ware  uud  dal«  sich  duUurcb  der  Grundgedanke  des  Ueiru  Verfassers,  den 
Zeidieiiunteincbt  von  aller  Fedaatarie  und  allin  strenger  Methodik  frei  au  halten, 
mehr  Luft  und  Sonne,  mehr  freie  Bewegung  und  Frische  in  die  ZeichensBle  an 
bringen,  fwt  von  aelbat  eifftllen  müBse. 
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TSnsche  ndl  der  Herr  Professor  indossen  nicht.  Es  gilt  unter  Künstlern  als 
alter  ErfahrungHsatz :  Je  mehr  die  Kunst  dem  Laien  als  Spiel  ersLhf.'iiit,  desto  mehr 
steckt  harte  Arlioit  dahinter.  Und  \vas  hier  im  Grofsen,  '/i\t  clofl  im  Kleinen.  So 
blols  n>it  Spiel  uiiii  lauter  Lust,  so  ganz  ohne  Erlernen  des  Eaiidwerk^  geht's  nicht 
ab,  auch  wenn  wir  den  Beginn  des  Zeichenunterrichts  wieder  auf  den  Zeitpunkt 
snröokverleKen  könnten,  wo  wir  ihn  bereits  tind  mit  gutem  Erfolg  hatten  und  m 
wo  er  uns  von  den  Berlinern  mit  Hilfe  der  \u{;t'närzte  —  für  uns  unverständlich  — 
hinweg  disputiert  worden  ist.  8;u  ho  des  Zeichenlehrois  wiiii  i  s  aber  sein,  wie  die  i 
jedes  anderen  Lehrers  in  soiueni  Faeh,  InteroHse  und  Lust  zu  erhalten  trotzdem.  | 

Der  Herr  Verfas-s^sr  wird  nach  Vorstehendem  vieUeieht  mit  der  Idee  eiu- 
ven>tauden  sein,  die  Ausbildung  der  Zeidieiilalim  ffir  Gymnasien,  lliikilwmwiwliiat  1 
ja  vieileieht  für  jede  Art  hSherer  Bohulen,  die  nioht  mit  <tora  Gewerbe  in  Terbindnng 
stehen,  in  die  Kunstakademie  als  geeignetste  Anstalten  zu  verlegen.  Ffir  Gewerbe- 
s  lml  II  jrdei  Art  wird  uideeseu  die  Kunstgewerbeeohule  auch  weiter  die  beste 
LeUrerbildungsstätte  Meihcn. 

"Wen  sich  der  Herr  Profe-ssor  aber  aU  Lehrer  für  die  vorbereitenden  Kiasseu 
denkt,  mögen  sie  Don  VoUwoiiule  oder  Vonclinle  oder  sonstwie  hsiben,  in  wekhes, 
wenn  wir  rsdit  verstehen,  die  »soherontischBn  Lebensformen«  geseiohnet  oder  viel* 
Me  hr  »gespielt«  werden  8<dkn,  ist  nicht  erkenntlich.    An  Künstler  hat.  er  bierfÜT 
v.'<h\  kaum  pvlaoht,  also  wohl  doch,  wie  auch  für  die  Volksschulen,  an  VolksschuJ-  ( 
lehrer  oder  an  Lehrerinnen.    Kommt  dann  aber  der  Herr  Verfasser  dadurch  nicht  ! 
b  dieselbe  oder  noch  gix>feere  Gefahr  wie  weiter  obeu  V    Ist  Luht  und  Liebe 
schon  verdorben,  was  ist  dann  ^tter  wiedw  ivrecbt  aa  stellen?  Und  glaubt  der 
Herr  Yerfoaser  wiridich  9<-10jihnge  Knaben  und  MBdobeii  noch  mit  diesen  Lebens* 
formen,  deren  Kreis  doch,  wenn  dem  Leben  keine  Gewalt  angetban  werden  soll  , 
gewifs  ein  sehr  besohrlinkter  ist,  noch  anregend  besehhftipon  zu  können V  — 

An  der  einen  J^telle  hiilt  rlcr  Verfasser  den  jetzigf-n  Zeitpunkt  für  sehr  g»*- 
eiguet,  dvB  Hohei  auzusetiteu,  glaubt  aber  an  anderer  Stolle  selbbt  nicht  daiau,  da& 
die  Sdiulbdiorden  in  absehbarer  Zeit  sich  einer  Reform  des  ZeidienuntenioblB  gfr> 
ndgt  xeigen  wflnien.  Die  Zeichenlehrer  sollen  sich  selbst  rfihrea,  sagt  er.  Ais  ob 
nicht  eine  grofse  Anzahl  das  seit  Jahrzehnten  redlich  gethan  hätte.  Da  sie  aber 
zum  ?rölsten  Teil  »Dank  den  Herren  Fiinzer  tmd  Stuhl inann^  hoffnungslos  ver- 
dorben sind,  wer  bleibt  dann  übrig  sich  zu  rubren?  Kiy  wird  duuinach  dabei  bleiben 
müssen,  dals  die  Oberbehurdeu  erst  das  gewünschte  künstlerisch  geschulte  Lehrer- 
matnial  beedmffen  müssen,  bxwiadien  mag  ja  immer  fort  agitiert  weiden.  Be> 
wegung  ist  immer  gesund. 

Nur  einige  Punkte  des  Aufsatzes  miSchten  wir  noch  kurz  berühren. 

Wie  schon  betont,  sind  aurli  wir  sehr  ein-verstanden  mit  einem  früheren 
Beginne  des  Zeichenunterrichts,  als  es  jetzt  beliebt  wird,  da  auch  wir  die  Erfahrung 
liaben,  daüi  Interesse  dafür  schon  viel  früher  bei  dem  Kinde  vorhanden  ist  und 
seine  Kraft  sich  schon  durch  den  Gebrauch  von  selber  stärkt  Ob  aber  das  Ange 
der  Kleinen  doch  nicht  eine  eowis.se  Unti  rstütswif  braoobt^  sei  es  dnrdis  Netz,  sei 
e.s  besser  durch  Stigmen,  die  sich  aUm&hlich  erweitern,  möge  an  dieser  Stelle  nur 
angedeutet  sein.  i 

Mnsseuunterricht  und  Diktatzeiclineu,  beides  Triumphe  der  Volksschullehrer. 
halte  auch  ich  mit  dem  Verfasser,  den  eisten  für  »ein  notwendiges  Übel«  und  dv 
sweite  für  »militifcrisohen  Drill«.  Und  endlich  wollte  es  ans  bedenken,  als  ob  die 
stete  Nebeneinanderstellung  der  Gj-mnasiaston  und  höheren  »Töchterschülerinnen  . 
wenn  auch  nach  anderer  Seite  ganx  im  Sinn  der  beiden,  für  den  Zeiohenanterncfat 
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ndit  lecht  peaseiL  wolle.  Wir  meiiieD,  dafa  beide  sowohl  in  den  Ziden,  als  in  den 
Wegen  dazu  leaht  weit  voneinander  abweiehen  und  sich  nicht  gut  über  einen  Kamm 

acberen  liotHeo. 

Der  Horr  Verfasser  möge  unspr^r  Hacho  immerhin  sein  wannos  Herz  und  sein 
kräftiges  Furvvort  erhalten,  auch  w  enn  er  si«  h  liUerzeugea  muls,  dafe  die  Ausführung 
den  laadien  Gedanken  uur  sehr  laugh^m  nucli hinkt 

Mflnehen  Rob.  Bauer 


6.  Zur  aosialen  Seite  der  Pädagogik 

liegen  mdurero  Publikatiunen  vur,  dio  wir  wogen  des  innei-en  Zusammenhanges,  iu 
dem  aie  stehen^  etwas  ausfnhrileher  wiedergeben  und  mit  ^igen  Bemerkungen  be- 
gloten  wolltm. 

:i)  F.  Lüttge:  Die  Sozialethik  iu  ihrer  Bedeutung  für  die  Pädagogik.  Prakt. 
Schuhiiann  iSiMi,  Heft  1.  2.    Verfasser  bo^nnnt  mit  einer  Darlefmug  des  "Wesens 
i&i  £volutiünismus,  geht  dann  über  m  euier  pädagogischen  Prüfuug  des  universellen 
JSvohdieniaraus,  welcher  »in  seiner  edelsten  Form«  von  Wundt  vertreten  wird, 
vaA  kommt  dabei  an  Torwiegend  negativen  Ergebnissen.  Ist  Kultarentwiddung  das 
obente  Moralpxinzip ,  so  ist  konsequenterweise  die  vornehmste  Aufgabe  der  Er- 
zif^hung  nicht  harmonische  Ausbildung  der  Anlagen  (Pestalozzi),  sondern  ein- 
mi^pf  Ausbilduojr  van  Speztnlisten,  wie  in  etwas  anderer  Weise  bereits  Graser 
gefonieit  hat    >  Indem  man  den  Weit  der  Einzel  Persönlichkeit  nicht  in  der  Ge- 
rioiiQflg«  sondern  in  ihrer  Befähigung  für  die  Kulturarbeit  erbliekt, . .  übersieht  man, 
4a6  KeootDisae  und  Fertigkeiten  jeder  Art  ibten  sittlicheu  Wert  ent  durch  die 
iodividuelle  Qualität  des  Charakters,  durdl  die  G^nnui^  erhalten,  mit  welcher  sie 
tonrendet  werden.*    (Das  übersieht  >man<^  aber  nicht  sondern  der  Evolntionist 
behauptet  im  GegenteÜ.  (ials  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  ihren  sit+liehen  "Wert 
gerade  uud  uur  durch  die  I^istuugeu  für  Kulturarbeit  in  obigem  Sinne  erhalten, 
and  dab  ein  anderer  sttflidier  Wert  üfaeihsttpt  nur  in  der  ISnbildung  voihaaden 
iit)  Oer  afaairakte  Oedanke  der  »SelbstentCaltnng  des  Abeolnteo«  besitst  nicht  die 
bewegende  Kraft  welche  man  ihm  zutraut    (Das  ist  kein  durchsohlagender  Ein« 
wand;  denn  da  nns  die  Geschichte  von  m  vielen  Verirningen  des  menschlif-hen 
iStr"heiis  erzählt  hat,  warum  sollten  sich  ni»  ht  ihk  h  Leute  fiuden,  welche  diest*  Selbst- 
entfaltuüg  fördern  wollen?  Oder  wenn  umgekehrt  jenes  oberste  »Moralprinzip«  nur 
^niUicdi  ziditlg  wSre,  so  wftre  trots  aller  übleo  Erfahrungen  die  Ernehnng  ver- 
1'flichtet,  an  ttmn,  was  aicb  thun  lielhe.  Es  hHngt  ah»  alles  daivon  ab«  ob  jenes 
Moralprinzip  richtig  ist)  Die  Religion  wird  einerseits  vielfach  als  HiUsniittel  gering, 
andererseits  aber  —   von  Wundt  —  zu  sehr  als  blofses  Hilfsmittel  geschätzt 
(siehe  dazu  diese  Zeit.sehr.  1894,  S.  409  f.);  ebenso  ersi  lieiut  das  mit  dem  sittlichen 
Biuiilehi  verbundene  innere  Glück  nur  als  ein  »feiner  Kunstgriff  des  Absoluten«. 
ÜB  kann  dennaoh  weder  die  evolutionistisoh^soBiaie,  noch  die  mdivtdualistische  An- 
sicht das  Denken  völlig  befriedigen.  ^Das  menschliche  Qemikt  kann  nur  in  einer 
Anschauung  Befriedigung  finden,  die,  wie  das  Christentum,  jedem  Einzelmenschen 
als  einem  Kinde  (rottes  sittlichon  Wert  beimifst  und  ilim  selb^itändiire  Zwecke  zu- 
schreibt«   (Diese  Anschauung  wird  aber  gerade  den  Vürau.s.sctzungen  des  Evo- 
KniDnismus  gemäUs  eine  individnalistisubc  genannt!»  In  dieser  iinschauong  tritt 
die  Socialetfaik  der  Individualelhik  ergftnaend  aor  Seite  and  bewirkt  bei  rechter  Auf- 
isssnng,  »dalh  das  christliche  BÜdun^imaterial  die  gesamte  Ersiehnngspraxis  be- 
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hemcbt«  und  im  Leben  es  nicht  sulifat  oder  gat  heilst^  snr  Verfolgnog  von  Inter- 
essen der  Person  und  des  Standes  zu  Societaten  zuKaminenzasohliefsen,  »wobei  die 
«  iiifnchsten  Grundsätze  (lprSittlii  lit.  it  unJ  Hmnanität  oft  gröblich  verletzt  werden.« 
(Der  Verfasser  setzt  im  Gegöni*atze  zur  roin  soziologischen  Begründung  der  »MoraU 
ganz  richtig  Grundsätze  voraus,  die  an  sich  und  also  auch  dem  Willen  einer  Ge- 
sellsohaft  gegenttber  Geltong  lubeo.)  Es  hat  also  die  Fftdagogik  wohl  oft  auf  Inte^ 
eseen  der  (iesells(  iiaft  Rückaicht  m  nehmen,  in  andern  Fällen  aliei  auch  den  For« 
derujigen  der  Gesellschaft  entgegenzuwirken,  immer  aber  den  Oed.inkt'n  Ik«  hzuhn!'  -i. 
(lafs  nicht  blols  intellektuelle  und  rnamiollo  Fertigkeit,  sondern  vor  hIIlmu  auch  sitt- 
liche Bildung  des  Charakters  zur  »Mitwirkung  au  der  Kulturarbeit«  nötig  ist 

b)  Fr.  Frank:  War  Dörpfeld  Individaalist?  Mit  Rücksicht  auf  Abhandinngen 
ß.  Rifemanns  ervogen.  FIdag.  Btndten  1896,  H.  2. 

Die  fiaupteigebnissc  dieser  auf  ein  umfängliches  Bele<;niaterial  geettttztoin  Er- 
wiigungen  sind:  l.  Dörpfeld  ist  nidit  früher  Sozial  päd  a^oü;  in  Rifsmanns  Sinne  ee- 
weseo,  hat  aLsu  auch  uicht  spater  (187!»)  eine  Schwenkung  zu  Ilerbart  und  Ziller 
2U  machen  nötig  gehabt,  weil  er,  in  die  Fuüstapfen  Magers  tretend,  von  Anfaug 
»einer  öfiEentlitdien  Thätigkeit  an  in  der  Rtohtmig  Hetbarte  gegangen  ist  2.  Die 
soaiologjschen  Ldiren  und  Förderangen  Dörplelds  fo6en  anf  Herbarts  Ethik  aod 
Psychologie,  und  diese  enthalten  keinen  verwerflicbm  Individualismus.  3.  Der  in- 
schlufs  Ri Ismanns  an  moderne  soziolegische  Lehren  führt  zu  Foljrerungen,  die  für 
die  Pädagogik  höclist  bwlenklieh  sind;  Uilsmann  verf-tl^  al^  r  diese  Konsequenzeu 
uicht  vollständig  und  erkennt  die  ihnen  entgegenstehe ndeu  Leiiren  der  seitherigen, 
insbesondere  auch  der  Herhartaohen  Ridagogik  Tidfaoh  anadrftcklidi  an;  danun 
hat  er,  so  nratniaGit  Veifasser,  au  den  vieldeutigea  aosiologiaohen  Wendungen  viel- 
leicht  Uofe  gf^giiffm,  weil  sie  ihm  ein  Kampfmittel  g^n  Dörpfeldn  SchulTe^ 
fassungslehre  zu  sein  schienen,  von  deren  Einführung  er  Nachteile  für  den  Lehrer* 
stand  fürchtet.    (A'onr!.  diese  Zeitsehr.  189r»,  S.  2S>7  ff..  87i»  ff.) 

c)  iv.  RilHmauii:  Fuhtaluzzi,  Pädagogische  Zeitung  18üö,  Nr.  1 — (i.  Wl 
1  und  n  dieser  Jubtläomsarbeit  sprechen  für  die  unter  b  erwähnte  Annahnfe 
Hier  wird  Pestalozzi  nicht  wie  früher  (wohl  in  allzuengem  AnscbhiTs  an  ViU- 
niaun)  zu  den  »Individualisten«  der  Aofklänmpzeit  gerechnet  Vielmohr  war  r 
«auch  als  Pitdapsg  So?:ial|w>litiker«.  Darum  geht  sein  Streben  nieht  auf  in  der  i'M- 
wicklung  und  Ausbildung  des  Kmzelnen,  sonderu  .sein  Ziel  ist;  Dm  Besserung  der 
gesellschaftlichen  Zustände  durch  Erziehung  und  BUdung.>c  Dies  wird  bescmdeiS 
nachgewiesen  an  der  meist  wenig  beachteten  Schrift  »Mdne  Nachforsohnogen  filier 
den  Gang  der  Natur  etc.'t  (175)7.)  Sodann  erfährt  auch  die  »Menschlichkeit«  lls 
oberstes  Eniehungsziel,  welche  Willmann  als  eine  »individualistisclie^  Ikstimmunir 
ansieht,  die  rechte  Wünli{rnne;  ebenso  (unter  au.sdrücklicher  Bezugnahme  auf  die 
Arbeit  von  Th.  Wiget  un  2'd.  und  24.  Jahrbuch  des  Vereins  f.  w.  P,)  Rücksicht 
auf  >Individuallage<,  welche  dem  obenten  Ziele  nähere  Bestimmungen  snlfihri  und 
auch  an  den  Mitteln  der  »paydiotogiaehen  Methode«  gehört  Im  Anachlnh  an 
diese  Fundamentalbcstimmungen  wird  dann  die  intellektuelle,  die  physiaohe  und  die 
moralische  Bildung  nach  Pestalozzis  Llee  (larLrt'stellt .  im  Schlnsse  aber  n.  a.  f^^- 
sagt,  dafs  auch  die  Pädagogik  Herliails  auf  dem  «ininde  ruhe,  den  P^talozzi 
gül^  habe.  Diese  der  Aufklärnugszeit  gegenüber  »neue  Pädagogik  macht  die 
Scbitaang  der  Dinge  von  ihrem  unbedingten  Wext  abhängig« ;  »nadh  der  alten  PUe- 
gogik  bestellt  der  Wert  des  Menschen  in  dem,  was  er  für  den  gemeinen  Nuliea 
leistet,  nach  der  neuen  in  dem,  was  er  an  und  für  sidi  selber  ist« 

Möge  diese  im  Pestalosai  •Jubeljahre  au  Tag»  getretene  besBeve  Erkenntnis 
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nobt  kiftftig  Stand  ludten  den  aoiidogieGhen  oder  erolntioiiiBtwoben  Anfechtintgen 
INfenüber,  welche  der  nichrtien  Zeit  leiiBhliGh  beechieden  eein  werdenl  Der  Schfttzuog 
der  Dinge  nacb  dem  »unbcfJiugteu  Werte«  kann  doch  kein  gröfseres  Unglück  be- 
r^'fnpn,  a!<5  wonn  man  iiborliaujit  das  Vorhandensein  oder  die  Möglichkeit  un- 
bwiiugtfü  Wertes  leuf^iiet.  Bekanntlich  ist  aber  »eine  ganz  nmje  Weltanschauung 
am  Uorizonte  der  Kultunneuächheit  herau^ozogeu«,  die  da^  »niil  uuleugbaien  That- 
tadiMt,  mit  nnwiderieglichen  Vemonftgranden,  mit  kritisdi  gemcbteten  Axfomenten« 
tbtti')  Worin  dann  die  »gans  neue«  Pädagogik  den  Wert  des  Menschen  sucht,  wurde 
schon  unter  a  berührt:  nicht  in  Gesinnungen,  sondern  in  Thaten.  Erinnert  das 
nicht  an  Rifsmanns  Charakteristik  der  »alten«  Pädago^k,  so  dafs  man  aiuielunfn 
möchte,  die  Ktilturmeuscbheit  werde  auf  diesem  Wege  dahin  kommen,  wo  sie  — 
schdo  lange  gewesen  ist? 

d)  Der  liberalismas  und  die  VeUnsebnle.  FUdeg.  Zeitung  1886,  Nr.  9. 

Diese  anonyme  knrae  Erwiderung  auf  einen  Artikel  von  Prof.  Rein  erinnert 
wieder,  aber  in  unangenehmer  Weise  an  Jon  tintor  b  ('rwilhnten  rjtxlankon,  dar> 
zuweilen  Theorieen  und  die  Vertreter  derselben  Zustiinmung  finden  mögen,  wenn 
es  scheint,  als  wären  dadurch  äufeoro  Vorteile  zu  erreichen.  »Wir  werden  den 
lÜMialismiiB  nor  so  lange  unterstützen,  als  er  die  Volksschule  boebbälic  (Sobald  er 
4m  aber  nicdit  mehr  that,  was  wird  dann  ans  der  voriier  so  knt  verteidigten  libe- 
alfla  Doktrin?)  >Im  übrigen  Verden  die  individnaliatiadhen  oder  aozialistisohen 
I>«>!rmen  die  Lehrerschaft  kaum  so  sehr  erregen,  als  en  von  ijowissen  Seiten  ge- 
wun.vht  wird;.,  sie  wird  die  Reden  hören  und  die  Tliat  wligcu  uml  darmtch  den 
iWteien  g^jenüber  handeln«.  (Gewiiis  für  viele  Fälle  das  richtige  Kezeiit.  ,\lM'r 
wie,  wmm  Thatsn  nötig  werden,  vrelöbe  die  dafür  bereiten  Knifte  weit  tUrärsteigen, 
so  dab  ee  erst  gilt  durch  »Worte«  Leute  m  gewinnen,  welche  die  »Thaten«  möchten 
voHbringin  }ielfen<'  Giebt  es  denn  nioht  innere  Gründe,  die  ein  konsequentes 
Usndeln  aodi  den  Parteien  und  dem  eigenen  Tortoil  gegenftber,  notwendig  machen  V 

—  e. 


7.  Der  Plan  eines  dentsclieu  Nationalfestes 

In  den  letzten  Jahren  sind  manni^'facli  vereinzelte  Mitteilungen  über  eine 
Keforin  der  deutschen  Volksfeste,  und  in  Verbindung  hiermit  ut>er  ein  deut- 
sches Natiuualffst  in  die  Öffentlichkeit  gelaugt  Nachdem  durcli  eingehende  lie- 
vatongeu  im  engeren  Kreise,  bereits  von  1894  ab^  diese  Bestrebungen  eine  be- 
stimmtere  Gestalt  gewonnen  haben,  und  der  Weg  der  Inangriffnahme  des  Hanes 
selbst  im  Allgemeinen  vorgezeichnet  i.st,  hat  jetzt  der  Abgeordnete  von  Sehen c keu- 
dr*rf!.  der  an  der  SjKtze  dieser  Bestrebungen  steht,  m  einer  Denkschrift,  die 
k'i  1\.  Vuigtliinder  in  Leipzig  erechienen  ist,  eine  zusammenhänfr^'ndp  Darstellung 
der  Kaut^hung,  Entwicklung  uud  Bedeutung  der  deutschen  Nationalfe^te  veröffent- 
licht, worauf  wir  m  dieser  SteJle  aufmeriksam  Qoaoben  wollen. 


^)  Berge  mann  in  der  Leipz.  Lehrerseituug  III,  No.  30. 
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Pr«f.  Dr.  L.  Rabu8,  I/)pilc  uinl  System  <Jor 
WiüseuHcluifteu.  Erlaugm  und  I^ipzig. 
A.  Deichertsche  Buchhandlaug.  1895. 
(300  8.  6  M.) 
VorliegondesWerk  erscheint  als  II.  Band 

des  Lehrboobs  zur  Euüeitniig  in  die  Phib- 

Sophie. 

will  alHü  iu  or»tur  Linie  dem  Be- 
dftrfois  der  limnendeii  dienen.  Zu  dem 
Zweck  bietet  ee  in  der  ersten  Abteilung 
eine  karte  Geschichte  des  li-In  rigen  Ent- 

wickluupsganges  der  I/>gik,  in  der  zweiten 
Alitt'ilun^j  das  System  dfr  I/»^'ik.  Zum 
Schilds  finden  die  dargelegten  l^rinzipien 
ihre  Anwendung  auf  die  Einzetwiasen- 
adhaften,  eis  deren  Oi^ganon  die  Logilr 
ihre  gebührendn  Stellung  einnimmt. 

Vjs  fra^'t  sich  zuniiohst.  nh  das  Buch 
seinem  |tadagof:isciieii  Z\ve<  k  riTiM-ht  wiixl. 
Die  sorgfiUtigeu  uud  reielihaltigeii  Litte- 
mtarangaben,  welche  dem  Anfinger  zu 
einem  eingehenderen  Studium  derDissiplin 
Nüttel  und  Wege  zeigen,  sind  als  muster» 
haft  anzuerkennen.  Weniger  brauchhar 
dürften  in  diese]  Hinsicht  des  Verfas.sei-s 
eigene  Auäfiiliruugeu  sein.  Dieselben 
tragen  zu  sehr  das  encyldopldisohe  Ge- 
präge der  Zusammenfassung  bereits  be- 
kannter I/jhren  und  lassen  zu  wonig  die  ' 
Gründe  erkennen,  welche  den  Verfasser ' 


I  Philosophisches 

auf  seine  Resultate  führen  nux-hten.  In 
einer  Einleitung,  die  natürlich  kurz  ge- 
faüBt  sein  niuTs,  ist  dieser  Fehler  nur  dft> 
durch  zu  vermeiden,  dafls  sie  rieh  «of  fi» 

Hauptpunkte  1  esehränkt;  diese uiM* 
aber  mit  solcher  Deutlichkeit  her\ortreten. 
dafs   dem    in   <lio    Wissenseiiaft  Rdw- 


fülirenden  mindestens  ein  Licht  über  <Ü« 
Gmndfingeii  und  die  Möglichkeit  ftiv 
Löeungm  ausgeht 

Die  historischen  Darl^ungen  faittm 

noeh  kürzer  und  pT-agmatiseher  sein  kennen. 
Manche  Wen<hui^en  im  (iaiip'  d'T  Ent- 
wicklung sind  historisch  sehr  wichtig,  aber 
saddioli  nicht  instruktiT,  sondern  m- 
wirrend  für  den  Anilogw;  mne  lücken- 
lose Oeschiehte  der  Disziplin  eu  miniature 
ist  unpniktis<:h.  Die  positiven  Darbietung^ 
können  unmr»j;lich  ein  allseitig  ausge- 
arbeitetes und  hinreichend  verständHotaB 
System  darstellen.  8ind  die  rediten  Aa- 
firngspunkte  festgelegt,  die  HanptmSfl^' 
keiten  des  Fortschreitens  gezeigt,  so  ist 
der  wes(>ntliche  Zweck  einer  Einleitiug 
erreicht. 

Der  Inhalt  des  Weites  ist  offenkir 
die  reife  Fmoht  eines  langen,  grfindliohflo 

und  mit  liebevoller  Hingabe  betriebenen 
historischen  und  sj'stematischen  Studiums 
der  Logik.  Das  wird  auch  deijenige  zu* 
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geben,  der  von  der  Richtigkeit  dea  Mer 
Teitratenen  Standpiinktee  nioht  ubersengt 

Vörden  ist 

Verfas'^er  iHt  »»in  eifriger  Verfechter 
des  »koüstniifivr  ii  V<  rfahr*>ns«,  df>s  »«jo- 
nctischen  Denlceiis«.  Bmi  Hegel,  deui 
gMiateii  Meister  dieser  Methode,  flcheint 
ihm  die  Terabaolatientng  dee  Denlsen.s 
fehlerhaft,  dorselbe  habe  die  Verschieden- 
heit der  Arien  im  Denken  verkannt  und 
üi€  fonnale  Logik  mit  der  erkeimtnistbeo- 
lettflcben  vermengt. 

iBeehter  Emst  ist  es  indes  dem  Ver- 
fftäser  auch  nicht  mit  der  Scheidung  der 
kiden  Arton  tl«r  Logik.    Die  gesamte 
l/jpk  definiert  er  als  die  »Ix'hre  vom 
Erkenntnisprozeß?«,  die  formale  hat  es  bei 
Qui  nicht  mit  deo  Begriffen  als  solchen 
m  tlran,  ohne  Büdksicht  auf  ihre  Ebt- 
stdning,  sondern  sie  ist  ihm  >die  I^i^hro 
vom  Erkenntnisprozefs  an  und  für  sich, 
im  rntorschied  von  seinem  sonstigt»n  Ob- 
jekt und  vom  Subjekt  des  Erkeonens.« 
Den  gesamten  Denkprozefe  llbt  er  nach 
seawm  tetindiedien  Schema  in  fügenden 
Htoptformen  verlaufen:  »Das  Wahmdi- 
men  ist  die  Tliwi.«!.  worin  das  Denken 
sich  t-rst  ciniMi  <  i»'gt'iist;ind  ^'t'^^ebcn  st'in 
Wst;  dii-s  VuiJ>tt^lleu  als  Aualysis  bnngt 
is  den  Gegenstand  licht  und  macht  des 
Oegeustandes  Maonigfaltigkeit  erscheinen; 
las  Urteilen  als  logisches  Denken  piiift 
mtithetisrh  den  Wert  odi'i  rnwort  der 
Vürstelluogeu;  das  Hegieifeu  füJal  deu 
Denkprozefe  zu  Ende,  indeiu  es  kraft 
"sbes  Berufes  als  S^ntbesis  die  erläuterte 
Fülle  so  ihrem  Grund  und  zu  ihrem 
Wesen  zurückverfolgt.«    (S.  244.) 

Auf  der  vierten  Stufe,  der  Synthests, 
in  dem  Gebiete  der  erkenntnistliooretischen 
Ix>gik,  tritt  des  Verfassers  Konetruktioos- 
konit  in  der  Anfttettnng  der  Kategprieen 
recht  zu  Tage.  Hier  hat  er  sich  sichtlich 
Mühe  L't  ;;eben,  was  erklärlich,  wenn  man 
Menkt.  'i;ifs  ihm  Kategorieenkonstmioren 
identisch  ist  mit  Begreifen.  Die  Uikato- 
forie  ist:  Eäofaeit  Diese  ontersöheidet 
Hch  in  die  Hanptkafcegorieen:  Wesen, 
EntvricUnng,  yermittdnng  und  Form,  von 


denen  jede  wtedenim  T^alsgorieen  in 
sich  begröft  Das  Schema  des  Systems. 

aller  Denkfonnen  bildet  den  zusammen- 
fiiHsenden  Sfhlufs  der  1.  rü:  Vcrf;LS>;t"»r 
ht'dauort,  dai's  hei  den  iiiLKietüfu  Lugikein 
der  Ausbau  des  Systems  der  Denkformen 
hinter  fachwissensdiaftlidien  Emzelbe» 
trat'htungon  zuiückgetreten  und  das  »ge- 
netische Denken«  verkümmert  sei.  Den 
r.nind  findet  er  vor  allem  »in  dem  Mangel 
omes  aus  lebenskräftigem  l'riuzip  den 
Reichtum  der  Erfahrung  durchdriugcndca 
Gesamtsystems  der  Philosophie,  sowie  in 
dem  Mangel  eines  Systems  gerade  der 
Kategorieen,  welches  zu  zeigen  hätte,  was 
System  ist ,  und  die  DenkU*stimmuugeu 
allzumal  zu  einem  Systeme  zusammen- 
zufassen vermöchte.«   (8.  49») 

Wir  i^nben  kaum,  dab  der  Verfasser 
mit  seinem  Versuch  die  bedauerliche  Ver- 
kümm»>ninpdesgeneti.schen  Denkt-ns  hebt-n 
wird.  Nil  ht  als  ob  seine  Leistung  in  ihrer 
Art  rniudenvertig  wäre,  nein,  der  Grund 
liegt  tiefer,  als  in  den  etwa  vorhandenen 
Mängeln  der  iHsher  verauohten  Begriffii- 
konstmktionen.  Ofl!enbar  wird  man  all^ 
iniUilii-li  inne.  dafs  mit  ;ill''n  I>i;urnosen 
drs  Krketiiittii-|iiiizi'Sise8  kein  KrittM  iuin 
der  Richtigkeit  des  Denkens  gefunden 
wirdf  vielmehr  der  richtige  wie  der  un- 
richtige Gedanke  mit  gleicher  Natürlich- 
keit und  Gesetzmä£sigkeit  entsteht,  mithin 
wir  tinsere  Aufnjt'iksamkeit  von  dem  E*ro- 
jsel.s  des  Denken.**  hinweg  zu  der  Qualität 
des  Gedachten  richteu  müssen,  um  ein 
haltbares  Resultat  der  Erkenntnis  ta  ge» 
Winnen. 

Dals  der  begeisterte  Vorkäni|if»'r  des 
konstruktiven  Verfalirens  über  Her  hart 
nicht  günstig  urteilt,  läfst  sich  envarten. 
Zwar  bogreift  er  die  Reaktion,  welche  von 
der  Herbartsohen  Philosophie  gegen  die 
Heische  Verabsolutiei-ong  des  Denkens 
v<>rsucht  wurde.  Al  er^.  flhrt  »t  fort, 
-mit  df'in,  wa«;  Her  hart  als  Ensatz  für 
die  seit  Kaut  vor  sich  gegangene  Ent- 
wicklung der  Kaftegorieenlehre  darbiete^ 
wird  audi  der  Gewinn  aullgegeben.  Die 
Kategorieen  verlieren  dort  ihre  Aprioiität 
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und  ibv»  SelbBtbeit;  nie  «Mlleii  nur  Fro-  i  »atze»  zn  überwinden,  während 
dokte  des  psychologischen  ProsesaeB  sein,  üch  dmnik  jene,  die  Glieder  des  Oeges- 


durch  welchen  die  Erlshning  nach  Ge- 

setzen  if»  <  ^■"t•stL•llangs^mpchanism^s  zu- 
stande kuinint.  aJlgemeiristi-  Bi'j;riffe  r-war, 
doch  ohne  eigenes  Recht  und  oline  Herr- 
sdisft  über  die  VontallimgBwelt«  (S.  224.) 

Wir  halten  die  gegenteilige  Erkenntnis 
für  »Gewinn«,  aus  dem  einfachen  Grunde, 


satz(^  in  sich  brechende  Methode  das 
Donkon  mir  vom  Gegensat?:  "  i  r  rili<xjpr 
abj^oli'rjkt,  diesfr  ?5elbst  aber  nicht  beghffeo 
noch  vei-soiint  wird.«    (S.  225.) 

Kein  Wnnder,  wenn  dn  Anhänger  des 
konstmkttven  Veifihrens  derartig  kritineri 
Hat  er  doch  bei  jedem  logischen  "VVlder- 


weil  diirtli  iHr's  Apriorische,  als  snbjek-  ;  spruch  die  Wünschelrute  des  genetisoht^n 
tive«  Moment,  die  Objektivität  un.serer  Er-  IVnkons  zur  Hand,  nhnc  dif»  Abneigung 
kenntnis  vermindert  wird;  wohin  die  Pfade  juiderer  gegen  diese«  bequeme  Mittel  ein- 
des  Apriorischen  füJUren,  seigen  die  nach-  { jsusehen.  Herbart  steht  eben  nnratwegt 


kantischen  Systeme. 


auf  ftom  wichtigen  Onmdsatze,  dals  ein 


Jene  falsche  Hyiwthese  des  Apriorischen  klarer  logisoher  Widerspruch  überhaupt 
aber,  welche  die  Seele  zu  einer  Kollektion  [  nicht  »begriffen  noch  versöhnt*'  werden 
von  ursprünglichen  Anlagen  maclit,  ist  kann,  und  wenn  in  den  Erfahrungsbegriffen 
auch  jeder  rationelien  Psychologie  ver-  unzweifelhaft  Widersprüche  gegeben  süid. 
derUicfa,  das  dürfte  Her  hart  doch  wohl  «dann  müssen  jene,  nnd  nldit  die  Logik 


überxeugend  nadigewieeen  haben. 


umgearbeitet  werden,  bis  die  WiderspniiAe 


Drr  Kato^'oricen  »eigenes  Recht  und  |  schwinden.   Eine  Regel  ergiel>t  sich  ans 


Hcri-M  liaft  vili'-r  dio  Vorstellungswelt« 
wird  nicht  nur  von  der  Herl»art8chen 
Philosophie,  sondern  auch  von  der  Br- 
faiiruag  ins  Wanken  gebracht  Denn, 
haben  sie  diese  Herrschaftt  wie  ist  dann 
die  thatsächlich  nicht  selten  zu  findende 
Konfusion  in  den  Kupfeii  ?.n  erklären? 
Das  Regiment  mu£s  entweder  sehr  kon- 
stitttioiiell  eingeschzünkt,  oder  in  der  Ans- 
übong  seines  hohen  Bernfes  recht  nach- 
lässig sein,  wenn  es  überhaupt  zu  Recht 
besteht.  In  Wirklichkeit  stxmunt  der  Uorr- 
Bchaftsiiiythus  der  Kategorieen  von  ähn- 
lichen Auächauungeu  in  der  Ästhetik,  wo 
in  den  Ranmbegnffen  die  Hensdiaft 
wenigstens  einen  Schein  der  Legitimität 
hat,  während  hier  selbst  jeder  Schein  der 
BertM-htigung  scIi windet. 

in  ii  f  r  h  i\  r  t  s  Methode  der  Beziehungen 
sieht  Verfasser  ein  unfreiwilliges  Zuge- 
stindnis  der  Notwendigkeit  des  genetischen 
Denkens.  *An  Stelle  der  in  der  Hegel- 
schen  Dialektik  zum  Ausdruck  kommenden 
Selb^tKt■tll^itigtl^g  r\v^  Denkens  und  ins- 
besondere des  geueti.sohen  Denkens  vor- 
fällt Herbarts  Metaphysik  auf  die  soge- 
nsnnte  Hetiiode  der  BesiehuDgen  sls  anf 
em  Mittel^  die  H&rte  des  kigisdien  Oegen- 


solcher  Bearbeitung  der  Erfahrungs begriffe 
insofern,  als  bei  älmlichen  Fällen  ähnliche 
Wege  zum  Ziele  führen.  So  sehwindet 
oft  ein  in  der  Erfshnmg  gegebener  Wider 
Spruch,  wenn  wir  das  einfach  Gegeben' 
als  eine  verbundene  Vielheit  setzen,  w» 
eben  eine  »Methode«  ist,  aber  durchaus 
nichts  mit  einem  logischen  Gesetz  zu  thua 
hat  Die  gsnse  Schwierigkeit  in  soifiluB 
iPUlen  entspringt  ans  dem  Amq»mdi  da 
in  der  Erfahrung  begebenen,  ein  Realei« 
zu  tepräsentioren .  was  für  den  Begriff 
als  solchen  ohne  Bedeutung  ist,  da  er. 
wie  schon  Kant  eingesehen  ba^  von  der 
Frage  nicht  berührt  wiid,  ob  ihn  ein 
Reales  entspricht  oder  nicht  Kurz,  wenn 
wir  die  Logik  nicht  verderben  woHpd. 
Tuiissen  wir  Methoden   finden,  NV'iJ'T' 
Sprüche  in  den  Erfahrungsb^riffen  xn 
lösen;  mit  der  Logik  haben  solche  Me- 
thoden nichts  sn  thun,  am  wenigsten  Kegt 
darin  ein  Zugeständnis  an  das  »genetisch« 
Denken«. 

Das  If^tzte  eigentliche  Ziel  sein.  t^  Philo- 
sophierous,  dessen  Erreichung  er  durch 
die  Reorganisation  des  genetisdien  Denkens 
für  ennagücht  UUt,  seigt  uns  Terfuser 
im  Schhtlbwort   (8.  345.) 
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>Das  eine  Ziel  ist  eine  christliche 
Philosophie:  nicht  eine  hi  aicfa  nicht* 
chriBtliche  Philosophie,  vrelcher  abor,  wie  i 
e»  im  ilitti'lalter  der  aristotelijsuhen  Lehre  j 
widerfuhr,  von  anfsen  her  der  (  ift<t;i<  hMl 
stimpf  gemacht  oder  auHgeülgt  wuixit', 
Müdem  eine  Fhiloeopbie  herausgeboren 
tiu  flinem  dinsilicli  gewotdenen  Oeiste. 
Oer  halle  Widerspruch  gegen  dailei  An- 
sinnen versteht  sich  aus  dem  fostgewor- 
deueu  Vornrteii,  als  ob  die  Philosophie 
mirSacliti  Ue»  uatürlichen  Menschen  wäre; 
er  TBislieht  «ich  nun  Ttail  «ich  ans  der 
ftfthrang  von  der  VeigeUidikmt  früherer 
Versuche,  eine  ohzistUdie  PhüosophiA  ins 
Werk  zu  setzen  und  zur  (tcltnnp  zu 
bringen;  er  versteht  sich  aius  der  Ent- 
nstung  über  dit^  Zujnutuug,  daTs  dur  PhUo- 
»ph  von  bente,  anstatt  mn  Mensch  im 
aUgemeinen,  ein  C^ristanmeosch  sein  soll; 
er  versteht  sich  vollends  aus  dem  Wider- 
christentum der  Gegenwart  urjd  aus  der 
Gewohnheit  de«  Halbchristen  tum».  Allein 
er  ist  eitel  angesichts  der  Unmi^lichkeit, 
auf  acdetem  Wege  die  Fhilosofdiie  m 
eiaar  höheien  8tnfe  su  erhelx^n.« 

Pes  weiteren  verbreitet  sich  Verfasser 
ilK^r  »•hristiiche  Philosctphie  in  einem  Auf- 
bau der  Neuen  Kirchlichen  Zeitsohrift 
yva  G.  Hciahanser  (Tl.  Jahrg.  10.  fleft). 
Dort  definiert  er  dieselbe  als  »eme  solche 
FhSoeophie,  welche  ihres  Bundes,  wie  mit 
'l«Ti  andr'Tfn  Wissenschaften  uod  mit  deren 
Ofgöüstand ,  m  auch  mit  der  Theologie 
and  durch  sie  mit  der  göttlichen  Offon- 
htwag  wohl  bewnftt,  im  Olanben  an  das 
göttliche  Wort  dessen  Oeist  in  sich  auf- 
genommen hat  und  von  ihm  gehoben  die 
ihr  oblj<'{r»>nde  Erkenntnis  der  Prinzipien 
iu  erreichen  strebt.«    (S.  771.) 

Die  Quintessenz  seiner  Ausfuhnuigen 
ist,  dab  die  Notwendi(^eit  einer  diriat- 
licheu  Philosophie  von  einem  wahren 
Christen  nicht  geleup^riet  w.TdLMi  könne, 
da  der  ohri.Htliche  Geist  nicht  ein  8tiick, 
^üdem  den  gau^cn  Bestand  des  Mcn* 
when  dnnhdringon  rnttsse;  sonst  sei  er 
eben  kein  gnnser,  kein  wahrer  Ghriat 
)Uglich  aei  ebe  solohe  Philosophie,  wenn 


sie  ihrem  Begmt  gomäli»  als  oberste  Syn- 
these idler  Wissensohaflea,  also  auch  der 

I  Theologie,  fungiere. 

j  Das  ist  plausibel  für  Gesinnungsgeuossen 
<\f^  Vcrfjt<?sers.  Wer  aber  gi^netisehes 
Denken  als  willkürliche  Denken  erkannt 
hat,  und  dem  Philosophierenden  nnr  not- 
wendiges Denken  (welches  thaisiohlich 
gegebene  Erfthrungsb^ffe  bearbeitet,) 
gestatten  kann,  der  revoeiort  nur,  was  als 
nicht  gegelu-n  resp.  nicht  notwendig  ge- 
dacht ihm  uuchgewiesen  wird.  Durch- 
dnmgen  vom  duis^ehAtt  Oeista  äadeit 
er  seine  phflosopliisohen  Ansahanongen 
ebensowenig,  wie  seine  mathematischen. 
Gott  und  die  göttli(  heu  Dinge  sind  ihm 
im  notwendigen  Denken  unerreichbar. 
Eine  Best^gung  des  Glaubens  findet  er 
in  den  anf  seinem  Standpunkte  gar  nicht 
absnweiaenden  tdeok^sdheo  Betraohtan- 
gen,  welche  in  den  Grund  verdorben  zu 
hafien,  er  den  Meistern  des  genetischen 
Denkens  sura  unabweisbaren  Vorwurf 
macht  — 

Wellingholen  Sogemeier 

E.  Loewenthal ,  Oesrhichte  d.  r  Philosophie 
im  L  oirüs.  Berlin,  Hanuemann,  18^. 
S.  51. 

Anf  51  Seiten  findet  sich  hier  die 
ganse  Oesohidite  der  Philosophie  von  den 

Indem  an  bis  zu  der  Tag^Iitteratur,  dacu 
noch  ein  Vor\\iirt  und  eine  Erläntenm«; 
der  Hauptrichtuii^'en.  zusammengedrängt. 
Das  Ganze  ist  darauf  angelegt,  des  Ver- 
finsers  eigenee  System  in  empftfilen 
als  die  Philosophie  der  Zukunft,  nachdem 
die  Philosophie  der  Vergangenheit  tind 
der  Gegenwart  nur  Oberflächlichee  ge- 
leistet hat. 

Dieses  sein  System  setzt  er  auseinander 
in  dem  Sdtitiftchen:  Der  letzte  Orund 
der  Dinge  und  die  Entstehung  der  be- 
seelt>  ii  und  gei.stigeu  Organismen. 

Da»  Ergebnis  dieser  Betrachtung  giebt 
der  Verfasser  so  an: 

1.  das  Vorhandensein  dee  absolut 
freien,  aber  neutralen  Stoffes,  — 
gleichbedentend  mit  dem  absolut  freien, 

5 


MtMteMI  mr  Miloiof hic  «ad  Pidaffoffik.  4.  Jahtfui. 
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aber  neutralen  (unbowuüsteü)  Geiste 
odiT  Äther  als  Urquell  alles  kon- 
krotenÖeius  iuidd<'s  sfl  bstbe  wufstou 
Geistes,  —  uisu  die  uispiiuigüclie  We- 
sens-Eiaheit  von  Geist  und  Stoff. 

2.  das  Selbstbewnfstwerdou  des 
relativ  freien  Seins  d.  h.  der  abge- 
schlossencü  Organismen  im  Gegensatz 
zu  dem  unbewufäteii  absolut  freien 
neutralen  Sein  (Stofl-Äther-Geiijt).  Dem 
Dränge  de«  relatiT  frem  Bemn  nadi  ab- 
soluter BefieiiiDg  entspricht  der  ewige 
Gottwerdungsprozefs.  Die  Welt  ist 
nicht  die  Schöpfung  eines  Gottes, 
Sündern  im  Gegenteil  ist  der  Welt- 
prosele  ein  permanenter  Oottwer- 
dnngsproaefs. 

3.  eigiebt  sich  aus  Yorsicheudeni  das 
organisch  abgeschlossene,  gleichsam 
individuelle  Wesen  der  Sonnen- 
systeme oder  Makrokosmen,  und  dos 
Beseeltsetn  der  letsteren. 

üik!  (li-r  Verleger  setzt  hinzu:  Es  ist 
ein  Werkchen,  wie  eiu  ähnliches  noch 
nicht  existiert  0.  F. 


Kirchaer,  Geschichte  der  Philosophie  von 
Thaies  Ms  zur  Gegenwart  Dritte  Aufl. 
Leipzig.  Weber,  18f»H.    432  S. 

In  einem  handlitheu  Bändchen,  wie 
die  illustrierten  Katechismen  des  Weber- 
eohen  Verlags  alle  abd,  ist  hier  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  soweit  gegeben, 

als  sie  etwa  ein  Kandidat  für  die  Prüfung 
braucht.  Seiner  Dai><t»'llung  der  einzelneu 
Systeme  hat  V^eifuftber  hier  und  da  kri- 
tische Bemerkungen  hinzugeiügt,  die  den 
Leser  in  den  Stand  setaen  sollen,  siofa 
selbst  ein  Urteil  zu  bilden.  Dadurch  hat 
indes  hier  und  da  d'w  Obj«kti\ itiit  der 
Darstellung  gelitten  /.  I>.  w.'iui  t-r  sagt: 
Ii  er  hart  habe  das  Sein  mit  dem  Begnff 
des  Seins  ▼erwechsdt,  er  ▼emeina  das 
räumliche  Zusammen  der  realen  Wes^ 
ilerbart  spreche  wohl  davon.  aVier  im 
(inindc  lanfo  soin  Realisnms  auf  Idealis- 
mus hinaus.  Wie  wenig  Herbarts  Den- 
ken gefalst  ist,  sieht  man  schon  aus  der 


dnen  Frage:  Woher  haben  die  Realen 
verschiodone  Qualität?  oder  aus  folgenden 
Satzo:  ^Diirch  ztifälliges  Zusannnt'ntn'fffu 
der  Keaieu  entstehen  die  Orgauismeu, 
deren  ZweckmJÜsigkeit  jedoch  von  Herbart 
auf  eine  göttliche  intelUgenz  «irückgefabit 
wird.« 

Der  V»>rf;i.ssor  schüofst  sein  Wcrkchrn 
mit  den  \\  ui  teu;  Was  ist  das  itoöultai  .' 
Das  Geffibl  der  Wehmut,  dafe  die  ange- 
strengte Arbeit  so  vieler  Denker  so  wwg 
absolut  Siidieres  ergeben  hat.  Die  meisten 
Leser  werden,  narlidt-m  sie  (Iit?s.>  Ent- 
wicklungsgeschichte aufmerksam  verfolg 
haben,  vielleicht  skeptischer  sein,  als  vor 
der  Lektüre.  Aber  dieMs  Gefühl  wiid 
verdrängt  durch  daa  freudige  Eifttauneo, 
über  den  Scharfsinn,  Ileifo  und  Mut  des 
menschlichen  Geistes,  der  sieh  solche 
Fragen  zu  stellen  und  zu  beaatworteo 
wagt. 

Zu  solchen  reeultatlosen  Dmikttbaagn 

scheint  er  seine  eigenen  Versuche  zu  rech- 
nen, in  denen  er  Glaubon  und  Wissen. 
V^ornunft  tmd  Erfahnmg,  Idealismus  niMl 
Realismus  zu  versöhnen  verspricht 

0.  F. 


E.  WasmaBD,  Zur  neueren  Geschichte  der 
Kntwicklungslohre  in  Deutschland.  ISio'i 
Antwort  auf  W.  Haackes  Sohcpfmig 
des  Menschen.  Münster,  Asohaffeodorfl^ 
1896.   100  S. 

Die  Darwinistische  Entwicklungslehre 

ist  ein  Versuch ,  die  Natur  nam«»ntlich 
auch  die  oiigamsche  Welt  hinsichtlich  ituer 
Entstehung  zu  erklären  ohne  Uinzunahne 
irgend  einer  schöpfensobeu  IntelUgeas. 
Thatsfichlicfa  aber  wiixl  fast  bei  allen  Ver- 
trotcni  diospr  Ansicht  ii^endwo  eine  In- 
ttdliju'ODz  und  zwar  cinti  schöpferische  ein- 
geführt, freilich  ohne  dafe  es  die  Fonicher 
selbst  merken  oder  doch  sugesteheii.  Eine 
solche  Int^Ugens  schreibt  man  teib  dea 
letzten  Elementen  der  Natur,  den  Atooien. 
zu,  teils  ihren  Kräften,  den  orgfun^chen 
Funktionen,  deren  Natur  sein  soll, 
,  imniöi  nach  demVollkonmmei-eu  zustreben, 
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teib  Indem  die  Nator  als  OaDSM  ihm 

«inz^en  Teilen  gegenübergestellt  und 
persK^nifiziert  wird.  Die  Nntur  im  r.rofsen 
u»t  ilauu  die  gütige,  allweise  MutttM-,  <lio 
>tet0  aui  das  Beste  aller  ilirer  Geschöpft* 
bedMhi  ist  Awä  die  Zndhtwald  wird 
iDwdIeii  w  penonifiii^ 

In  der  oben  genannten  Schrift  von 
Haacke  werden  nun  alle  diese  Ued  uik'^n 
angeschlagen,  um  den  Gedanken  au 
gottlichen  Sohöpfor  zu  werden  und  m 
enetno.  Tor  aUem  ädit  er  die  Atome 
Mibfit  als  wollende  und  iiitaU%eiite  Wesen 
an.  »Wir  dürfen  den  üratomen  Empfin- 
doog  und  Willen  zuachn-ibt.'n  uml  zwar 
den  "Willen,  ein  empfundeueM  Milbbehageu 
in  Bdtagen  zu  verwandeln.  Wir  nehmen 
Bim  an,  dals  eiii  Krper,  der  flüdi  nioht 
im  (ileichge wicht  mit  der  Umgebung  bo- 
findi't.  Mißbehagen  verspürt  und  deshalb 
'ien  Willeu  hat,  dieses  MifslieliaKi-n  da- 
4urdi  m  Behagen  zu  verwaudelu,  dala  er 
ins  Gleichgewicht  mit  seiner  Nachbar- 
sdiaft  aetit  Zn  dem  Vermdgen  der 
Körper,  Behagen  und  Mißbehageii,  Lust 
und  rnln^^t  rxx  empfinden,  und  zu  ihrem 
Wilieo,  dem  Mifebehagen  aus  dem  Wege 
zu  geben,  muis  natüilich  die  Möglichkeit 
kuntnee,  das  letitere  xa  thon,  d.  h.  der 
Körper  mub  ii<^  ava  einer  die  ftür 
ihn  kein  Gleichgewicht  mit  der  Nachbai-- 
'iih.'ift  bedeutet,  iu  fine  uixiciv  liiiiciii- 
iN;geh-n  können,  in  welcher  er  mit  d*;r 
Uirigttljuiig  im  Gleichgewichte  steht. . .  Die 
W«lt  ist  aiao  Wille.  Der  WiUe  iat  es, 
<ler  die  Ywfßago  in  der  Welt  behemcfai 
Der  Will,  '  zum  Gleichgewicht  ist  es,  der 
jeglichem  'icschehen  in  der  W,'lt  zugrunde 
li^«  Auf  diesem  bewußten  Strebmi  der 
Atome  zum  Gleichgewicht  beruht  nun 
was  wir  xwedonlbig  nennen.  »Der 
Organismus  mofe  auf  bestimmte  iuAevf» 
Erwirkungen  durch  bestimmte  vorteilh^te 
Veränderungen  seines  Baues  ;«.T^t\vorten.< 
lM&  alles  seheint  nicht  blofs  zweckmäßig, 
ist  bewulsterweise  als  Mittel 
Zweck  gewildt  und  gewollt  »Der 
i)i^:anismus  ist  einer  dnidk  einen  Meister 
aqgsfertigten  Masdiine  an  veigleiokea« 


Dieser  Meister  sind  eben  die  Atome.') 

Aus  ilirom  Streben  zum  Gleichgewioht 
erklärt  nun  Haarke  nicht  blof«!  das  or- 
fXanisi  he  Ix-hcri;  auch  da,s  fjeistige,  ius- 
beijoudere  da»  sittliche  und  religiöse  ist 
Folge  dieses  Oieidigewidits,  ja  soletat  gilt 
es  noeli  ab  Qoit  selbst»  als  der  einaige 
Gegenstand  der  Yerehrung  und  Schöpfer 
der  ganzen  Welt. 

Das  nennt  Haacke  seine  neu.^  Welt- 
anschauung, die  Natur  und  hittiichkeit, 
Wissensdiaft  nnd  Religion  vereinigt 

Wenn  nun  Haacke  ein  wiild&dier 
Forscher  ist,  dem  mehr  an  der  Wahrheit 
als  eigener  Meinung  liegt,  so  miifs  er  sich 
freuen,  mi  VV'asmann  einen  so  scharf« 
sinnigen  und  sachkundigen  Kritiker  ge- 
funden sa  haben)  der  sich  die  Mfihe  ge- 
nonunen  hat,  Pnnlrt  für  Punkt  die  Arbeit 
Haackes  zu  prüfen.  Bei  dieser  Prüfung 
bleibt  freilich  nicht  viel  von  dnn  Meinungen 
liaackes  übrig,  wird  unerkannt,  wo 
er  die  blofte  ZufiiUstheorie,  die  äu&ere 
Anpassnng,  die  Abetammting  des  Men* 
sehen  \  (Jin  Affen  beUmpft,  aber  aiu  h  das 
Sehwankonde,  Unklare,  Widersprechende 
und  mit  den  Thatsachen  uiclit  zu  Verein- 
barende der  von  Uaacke  vorgetragenen 
Ansichten  wird  daigethan.  Über  die 
früheren  Arbeiten  Wasmanns  veii^ 
Zeitschr.  f.  ex.  Phil.  XX,  Zur  Psy- 
chologie und  EntwicklangBgesoihichte  der 
Ameisen. 

Ein  ebenso  scharfsioniger  und  unter- 
richteter Kenner  und  Xritiker  des  Darwi- 
nismna  iatOntberlet,  wie  er  vco  neuem 
bewiesen  hat  in  der  omibHigreiofaen  Sdirift : 

Der  Mensob.    8ein  l'rspruug  und  seine 
Entwicklung.   Eine  Kritik  der  mecha- 
nisch-monistischea  Anthropologie.  Par 
derbem.  Schöningh,  1896.   620  S. 
Gutberiet  hat  hier  zu.sam menge faTst 
und  weiter  ausgeführt,  was  er  sonst  sehon 
in  einzelnen  Studien  und  Kritiken  mehr- 
fach veröffentlicht  hatte.  Es  ist  die  er- 


')  Siehe  tiborFanp^fdusmna  diese  Zeit» 
sohiift  n,  8.  a 
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HtÜulte  Schrift  die  Fortsetzung  des  Werkes, 
dessen  erster  Teil  den  Titel  ftibrt:  r>er 
mechanische  Monismus.  Eine  ILritüi  der 
modernen  Weltanächauung. 

la  dem  neuen  anliiropologischen  Teil 
riehtet  der  Verteer  eeine  Kritik  fnt 
gegen  alle  l*unkte  dos  Darwinismus,  zu- 
nächst wcnloii  dif  all r'^ni einen  Thatsarlien 
und  deren  AuülögungLin.  auf  wolcheu  der 
Darwinismus  au^obaut  ist,  geprixit,  die 
geoIogiecbeD  Iluiteaolien,  die  nidmenlSien 
Organe,  die  embr>'ODalen  BadimeDte,  der 
Artbegriff,  die  Urzeugung,  Kampf  unjs 
Dasein,  Vprorlmnp  ete.  Namentlich  wird 
bitir  Rücksicbt  auf  11.  Spitzer  genommen. 
Auch  der  Versuch  da  Preis  wird  be- 
sprooben,  den  Darwioimni»  dnrdi  den 
Spiritismus  zu  ergänzen.  Die  weiteren 
Überschriften  sind:  Die  A1)stamn)ung  des 
Menschen,  der  Urmensch,  die  Züchtung  j 
des  Seelenlebtju.s ,  über  Ursprung  der 
Spraohe,  Ursprung  der  FamiUe,  Ursprung 
der  SitUiohlcett,  Ursprung  ond  Entwiddung 
der  Religion  nach  II.  Spencer,  Hert- 
mann und  Max  Müller. 

Unseru  T^esern  ist  die  Art.  wie  Out- 
berlet  für  die  Substantialität  der  Suele 
und  für  die  Täleidogie  in  der  Nator  ein- 
tritt aas  dieeer  Zdtechrift  I,  417  ff.  be- 
kannt Derselbe  ScdiAiftinn  und  die  j^eiclie 


Qelelireunkmt  bekundet  sich  in  all  dem, 
was  er  hier  tm  Terteidipmg  der  tfaeiBtt' 
sehen  Weltansicht  vorhringt. 

Schwerlich  wird  jemand  alles  biliigän^ 
was  Ontberlet  biet  vettrilgti  wh  kamt 
mioii  t.  B.  dem  nidit  ansofalieliaeiu  daft 
auf  die  geistigen  Zu.stände  das  Prinzip 
von  Erhaltnnjcr  der  Kraft  nicht  anzuwenden 
sei'),  auch  nicht  seiner  Verwerfung  deü 
logischen  Nomiualismns,  auch  nicht,  was  er 
überLebendDaft,  nndfiberdenüntüsdued 
von  anima  era^va  tmd  rationalis  ood 
über  Seelenvermögen  und  manches  andere 
sagt.  Aufserdem  bemerkt  er  von  miinchem 
z.  B.  von  dem,  was  über  Ehe  gesagt  wird, 
selbst:  seine  Bemerk ungen  sollen  nicht 
so  sehr  die  Teleolo^e  erst  nadhwetseD,  ab 
denen,  welche  von  derselkn  im  all^ 
meinen  überzcui^'t  sind,  über  EinaelneB  BW 
Fingerzeige  geben .€  (429.) 

Aber  im  allgemeinen  und  auch  hio- 
sichtUob  vieler  beeondem  Abedinitte  kvia 
jedem,  der  den  Stand  dieeer  wicktigea 
Angelegenheit  unserer  Zeit  kennen  und 
heurteilrti  lernen  möchte.  da.s  "Werk  V()ü 
(iut beriet  als  ein  Fiihrer  empfolileo 
werden,  0.  F. 


<)  Siebe  Zeitachr.  i  ex.  Fbfl.  Xlfl. 
&  201. 


II  Pädagogisches 


Türck,  Der  geniale  Mensch. ' 
Jena  und  Leipzig,  1897.  Jt;:?  S.  R«. 
Dt*r  Bogriff  des  Genies  und  oiue  Kennt- 
nis vom  Wesen  des  genialen  Menschen 
^d  nkbt  Uob  von  Wicbti^beit  fvlr  die 
Psydiologie  and  für  eine  theoretische  Be- 
handlung der  Pädagogik,  sondern  sie  haben 
für  jeden  Lehrer  und  Erzieher  auch  ihre 
prakti.sche  Bedentxinp.  Zwar  hatte  diino 
Zweifel  jener  wüxtiige  Schulmauu  recht, 
der  bei  der  Bestrafong  eines  exoentrisd&en 
Zfi^nga  auf  den  Einwand  eines  jüngeren 
Aniisgenos-scn,  dals  möglicherweise  in  dem 
Knaben  ein  Genie  schhunmere,  unbedenk- 
lich erwiderte:  Lieber  Herr  Kollege^  glau- 


ben Sie  meiner  Erfahrung,  die  Genie*" 
sind  ungeheuer  selten !  Wenn  auch  dem- 
nach der  Lehrer  nielit  darauf  gefafst  m 
.sein  braucht,  daOs  er  gar  so  of t  auf  eiu 
Genie  etSlkt,  so  wild  er  dooh  gut  tiuu. 
sich  mit  dem  Gegenstände  bekannt  sa 
machen.  Und  dazu  können  wir  d:v^  vor- 
liegende Buch  als  eine  in  jeder  Heziehung 
geoipnetf  Einführung  enipfeliien.  Weoii 
es  als  die  Hauptoigenschaft  einer  guten 
wösenschafUichen  Monographie  gelten 
muib,  dab  sie  ihren  viellefoht  engl)cgreaz- 
ten  Gegenstand  doch  dei^astalt  behandelt 
daJs  dem  Tveser  die  Verzweigung 
Themas  und  die  weitreichende  Bedeutung 
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wifd,  M  nehmen  vir  kebiMi  An> 
etand,  dieiie  Schiift  als  «n  viildioh  gutes 
Bndi  in  diessin  Sinne  zu  bezeichnen. 

Das  Wesen  der  Genialität  ist  auch 
im  Altpftnm  zuerst  auf  dem  Gebiete  der 
KuiiNt  und  zwar  der  Dichtkunst  mit  Be- 
imfeteein  etfsfet  und  benannt  worden. 
In  den  Singem  und  Diohtern,  denen 
der  Gekt  das  lied  eiil^b,  ahnte  man  zu- 
erst das.  wft-s  wir  Qenio  nennen.  Auch 
io  der  iiKxleruen  Zeit  hat  man  zuerst  an 
den  Dichtern  duä  Genialische  entdeckt  und 
deatiidier  eifabt  Die  Schw^aer  Kunst- 
ricbter  fiodmer  und  Breitinger  beben  im 
Gegensatz  zu  dem  Verstandesmenschen 
r.ottjf'hed  zuerst  von  einem  echten  Dichter 
iteuie  verlangt  uuU  haben  dem  jugend- 
bcbeti  Klopstock  zugejubelt,  in  dem  sieb 
den  Deutfieben  endlich  wieder  «nmal  ein 
Vahren  Genie  seigte.  Eine  jüngere  Gene- 
raficiii,  dit'  in  dem  jnngon  (lOctln;  ihren 
Fuhrer  säh.  frliebt  diu»  Wort  (uiiii"  üur 
Losung  ihres  ganzen  Kuuststrebens ,  ja 
sie  enreitett  semen  Beieiob  durch  Ana- 
dsbntmg  auf  dss  ganse  avang-  und  regel- 
feiadlicbe  Treiben  dieser  Stürmer  and 
Dräu|;er,  auf  alle  ihre  Gfnieroisen  und  | 
Geniestreiche.  Die  Philosophen  und  Dinker  ' 
<ies  achtzehntem  Jahrhunderts  kunut^'U  an  . 
Lesern  Begriffe  nieht  Yorubergehen,  aber 
alle  Aaberangen  der  Philosophen  über  das 
Oeuie,  besonders  auch  Kants  Urteil  be- 
kunden, da£s  sie  die  Genialität  als  Sache 
der  Künstler  ansehen.  Erst  Schopenhauer 
findet  eine  weitete  Definition  für  das 
Osnie,  wetehe  dahingef&brt  liat,  in  der 
Geoialiti&t  eine  Beschaffenheit  des  mousch- 
!:>  In  n  Geistes  zu  sehen,  die  sich  nicht 
auf  den  sohaffciiden  Künstler  Vsehriinkt. 
»Genialität«,  sagt  Schopenhauer,  »ist  nichts 
aoderes  als  die  vollkümmeuste  Objektivität, 
d.  h.  4Ue  objektive  Bichtang  des  Geistes 
bi  Gegensatz  zur  sulpjektiven,  weiche  auf 
die  eigene  Person,  das  ist  den  "Willen, 
g^-ht.«  Danach  haben  wir  unter  dem  ge- 
nialen Menschen  einen  solchen  zu  ver- 
stehen, der  sieh  von  einem  Gegenstände 
oder  einer  Aufgabe  michtig  angesogen 
fühlt,  so  dafh  er  seiner  selbst  Teigessend 


mit  konzentrierter  Geisteskialt  riob  an  das 
Obj^  hingiebt  und  in  diesem  gleiohsam 
aufgeht,  so  dalb  er  hier  Dinge  sieht,  die 
df-n  Al]tn<jsmensrhnn  vorsj^rt  >iud,  und 
wiederum  j^liMchfiiltig  an  anderen  vorüber- 
geht, denen  sonst  alle  Welt  nachläuft. 

Diese  Begriffsbestimmung  hat  der  Ter* 
fasaer  aeiner  Untersnohung  augmnde  ge> 
legt,  sie  bewährt  sich  ihm,  nachdem  er 
sio  in  pinom  Punkte  vorbess.-rt  hat.  Tii  rck 
versteht  uiitor  der  subjektiven  Geistes- 
richtung nicht  die  auf  den  eigenen  Willen 
sohleofathin  geriehtete  Neigung  i  sondern 
diejenige,  wdche  auf  die  eigene  Person, 
;uif  den  selKstsüchtig  beschriinkten  Willen 
Iii  Mit  Recht  hebt  er  hervor,  dafe  ja 
auch  im  genialen  Thun  der  Wille  wirk- 
sam ist,  nur  nickt  im  Dienste  der  Sslbat- 
suobt,  sondern  der  Seche. 

Geht  nun  der  Grundzug  der  genial 
veranlagten  Monsi  hen  auf  kiinstlerisehes 
Schaffen,  so  wiixi  er  den  Gegenstand  seines 
Wohlgefallens,  de&scu  Wert  er  mit  dem 
üefbUck  der  liebe  eifabt,  in  der  Form 
eines  Kunstwerices  darsustdlen  sich  ge> 
drungen  fühlen.  Ein  spt  kulativ  ^'»jrichteter 
Geist  giebt  sich  der  Erforschnnp:  des 
Gopenstaudes  ganz  hin  und  vordankt  die.-jer 
Uiugabe  eine  Einsicht  in  düs  Wesen  und 
die  Zusammenhinge  der  Dinge,  die  einem 
geteilten»  weniger  liebevollen  Interesae 
versagt  ist.  Das  pmktische  Verhalten  des 
Genies  endlieh ,  d;i^  auch  nicht  seinen 
V^oiieil  l)ezweckt,  sondern  der  reinen 
Freude  am  Wirken  entspringt,  gleicht  am 
meisten  der  unschuldigiMi  Freude  eines 
Kindes  an  seinem  Spiel.  Was  hier  vom 
Verfasser  über  die  V-  ruandtschaft  des 
Genies-  mit  der  Natur  des  Kindes  gesagt 
wiitl,  ist  für  Erzieher  von  höchstem  Inter- 
esse. 

Zu^eioh  haben  diese  feinsinnigen  Schil- 
derungen pfiivebischer  Vorgänge  gezeigt| 
dafs  das  Genie  nicht  der  Art  narh  vom 
gewöhnlichen  Mensohrn  verschieden  ist, 
sondern  dals  die  Anüjge  zu  genialischem 
Verhalten  in  jedmn  Uenadien  mehr  oder 
weniger  gegeben  ist,  dalh  sie  hervorieuchtet 
in  gllicklidien  Momenten  hoobstrebender 
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Hensohen  und  danernd  dmehfltnhlt  das 
Leben  oder  ganze  Lebensabschnitte  der 

gottbe^adigt(>ii  XattinMi,  wi^lche  schöpfe- 
risch gewirkt  liabi n  auf  alk'u  Gebieten 
menschlicher  Arbeit,  Kunst  und  Wisson- 
sebaft  So  iat  für  den  Verfasser  Genialität 
der  gOtUicfae  Funken  der  im  Menschen 
lebt,  der  in  bedeutenden  Naturen  sich  ent- 
facht zu  glülicnder  Begoistorung  und  Liebe 
für  grotse  Aufgsiben  und  Werke,  die  des 
6vhwei£ses  der  Edeüi  wert  sind.  Diese 
Hingabe  selbstleser  Oenialitttt,  weliAe  sich 
in  die  Nalnr  und  ihre  Geschöpfe  ver- 
senion  kann  und  die  Brüder  unifassend 
sich  bereicliLTt  fühlt,  fallt  zusammen  mit 
dem,  was  der  erhabene  Stifter  unserer 
Beligion  die  liebe  genannt  hat,  welche 
da  ist  der  Weg.  die  Wahxhnt  und  das 
Leben.  Und  so  mündet  diese  I^hre  von 
d^*r  Oonialität  in  die  Tiefe  ihristlicher 
TN'eltanscIiauuug  und  fiihlt  sich  in  vollem 
Einklang  mit  dem.  was  Christum  verlan^^ 
Die  Pflege  geniaUsoher  Eihebung  ist  nichts 
anderes  als  die  Liebe,  welche  nicht  das 
ihre  sucht,  sondern  das  was  des  andern 
ist,  und  der  Kampf  wider  selbstsüchtige 
Borniertheit  ist  nichts  anderes  als  der 
Kampf  wider  die  Sünde,  der  das  Leben 
des  Christeninensohen  dutdui^t,  oder  als 
der  Kampf  des  Qeiütes  wider  das  Fleisdi, 
wie  der  Apostel  Paulus  sich  ausdrückt. 
Von  den  Philoso])h<'n  nimmt  der  Ver- 
fasser für  seine  Lehre  besondei-s  Spinoza 
in  Anspruch  und  findet  seinen  Begriff 
der  Genialltit  wieder  in  dem  Begriffe  der 
Freiheit  des  Menschen  bei  Spinoza,  der 
die  selbstsüchtige  Unfreiheit  gegenüber- 
steht wif»  der  Genialität  die  Borniertheit. 
NidiLs  anderes  als  eine  solche  autonome 
Beelenlk«yi«t  entdedtt  nun  femer  der 
Verfasser  in  dem  buddhistiBchen  Nirwana, 
das  er  mit  (Hdenbcfi:  v*  rst.-lit  als  den  Zu- 
stand eines  Mensriieii.  d-'v  si(  h  über  alle 
subjektiven  selbstsiichtii:.>ii  lieguugeu  des 
Begehivu«,  der  Lust  und  dos  Leides  er- 
hebt sum  Stande  der  Erlösung,  der  Voll- 
endung seines  Daseins. 

Xachdem  der  Verfasser  das  Ziel  der  sitt- 
lich-ieligiösen  Entwicklung  des  Menschen- 


gesohleohtee  ins  Auge  gefalst  hat,  so  wie 

es  in  verschiedenartiger  Änspragong  die 
Rtifti  r  der  edelsten  Religionen,  J««f»us  und 
Buddha,  pe\v«;llt  haben.  eiTveitert  er  üiiodie 
Pei>>pektive  für  seine  Lehre  gewisÄeruKtisen 
rückwSrts  bis  in  die  fernste  Vergangen- 
heit des  Menscheng^hlechtes,  indem  er 
den  Standpunkt  der  Entwicklungslehre 
einnimmt  und  in  die  Tiefen  der  animali- 
schen Anfänge  bUckt.  Darwin  hat  al^ 
das  unterscheidende  Merkmal  des  Men- 
sdien  sls  Gattung,  des  hemo  sapiens,  den 
sozialen  Sinn  hingestellt,  die  Symi  atlii. 
die  das  Interesse  über  das  Ich  und  dir 
Familie  hinaus  erweitert,  und  hat  mit 
Aristoteles  den  Menschen  das  soziale  Xiet 
gensnnt:  Türck  mödite  ihn  in  ToHer 
sadUicher  Übereinstimmung  mit  diesen 
Denkern  nach  seinem  Begriff  von  der 
Genialität  das  fjeniale  Tier  nennen.  Die 
ganze  Geschichte  der  v^minigenen  Mens^cii- 
heit  stellt  sich  ihm  aar  als  eine  auf- 
steigende Entwicklung  von  boniierter  tie* 
ziscber  Selbstsucht  su  liebevoller  Measdi- 
Hchkeit. 

Doch  die  Gedanken  unseres  Vcrfassors 
machen  nicht  Halt,  nachdem  er  überblickt 
hat,  was  uns  vom  innem  Leben  des  Mec- 
sdien  die  einschlSgigen  Lehren  der  Bnjn^ 
logio  imd  Ethik  und  was  uns  von  .seiner 
Entwicklung  die  Geschichte  und  Urg-"- 
schiehte  zu  sagen  weife:  er  verleiht  «einem 
Werke  den  Charakter  eines  philosuphiJäcien 
Buches,  indem  er  die  Forderung  einer 
metaphysischen  Gmndlegang  fSbr  seine 
Lehren  erfüllt.  Im  Mittelpunkte  seiner 
Metaphysik  steht  der  Gottesbejirriff;  di' 
Welt  der  Erscheinungen  tritt  aus  der 
alles  umfassenden  Gottheit  heraus,  sie 
stellt  gleicluHun  dss  Oewand  der  Ootttieit 
dar.  Alle  Dinge  sind  mannigfaltige  For- 
men der  göttlichen  Substanz,  welche 
heraMstr"t"ii  und  witxJer  in  'la.s  All  ziuiick- 
treten.  £s  ist  Sa«  he  des  freien  Geistes 
dies  zu  erkennen,  sich  selbst  m  versteheu 
als  ein  Glied  dieser  nnendlidhen  Sstte 
und  die  umgebende  Welt  su  lieben  al> 
ver^vandt  und  gleichen  Geschlechtes.  Un- 
wiUkiirlioh  kommt  man  in  VersudittB^ 


Oigitized  by  GooglJ 


n  Fidagogischefi 


71 


Dttrl(  gu£^en  dw  Verbmen  ans-j 
fflündeii  m  lassen  in  das  benUunte  Wort 
im  Apostel  Paulos  vom  Wesen  Gottes: 

>er  ist  nirht  ferne  von  einem  jojrlichfn 
uater  aus.  denn  in  ihm  leben,  webcni 
und  sind  wir  ;  als  auch  etliche  Poeten  bei 
ench  gesagt  haben:  Wir  sind  seines  Oe- 
«cfaleohts.«  Schon  diese  Verwandtschaft 
s«ines  Gottesbogriffs  mit  dem  biblischen 
muts  uns  davor  bewahren,  rkii  Verfasser 
als  einen  Panthoisten  schleciiüiiu  zu  be- 
tnohten«  Sein  Standpunkt  Mird  am  rich- 
üffiea  m  beaeiohnen  sein  als  ein  theisti» 
•eher  Idealismus,  der  sich  von  Deismus 
ttnd  Pantheismus  gleicbweit  entfemt  h.ilt. 

Wir  haben  es  also  in  diesem  Buche  : 
üiit  einem  förmlichen  System  zu  thun, 
die  Venweigttug  des  Ge^nstandee  hat 
dan  Verfinser  dam  geftthrt,  uns  sein 
eigenes,  selbfittndig  aufgefalstes  und  eigen- 
artisr  ani=»emaltes  "Weltbild  zu  lii^ten. 
Unter  den  Phiiosopht  n  sind  seine  Gewah  rs- 
m^er,  denen  er  wertvolle  Bausteine 
vodankt,  Spinoza  nod  Schopenhauer,  unter 
den  Künstlern  beTomigt  er  8hakeiq)eare 
und  OoetJie,  ganz  b^ndcrs  erfreulich 
aber  it»t  es  zu  s^hen,  wie  der  Verfasser 
die  besten  und  tiefsten  Gedanken  Sohillei-s, 
der  den  Künstler  und  Philosophen  in  sich 
Terainigtef  sa  würdigen  gewulkt  hat  Da 
der  VerEasaer  so  gründlich  an  Werke 
gejrnnpon  ist,  vermag  er  n\in  auch  die 
Irriehren,  welche  über  seinen  Grgoustand 
iervorgetreteu  sind,  gründlich  abzuweisen. 
El  ist  dttrofaans  überzeugend,  was  er  gegen 
lombroeos  Lehre  sagt,  nach  der  das  Genie 
eine  Entartung  darstellen  soll,  eine  Äb- 
«cirhnnf^  vom  Normalen,  die  übor  dn^ 
g«;wohiilii  lio  Mafs  der  Gabon  und  I^eistuii- 
geo  m  liegend  einer  lüchtuug  auf  Kosten 
enderer  Kifft»  hinausgehe,  wie  anderer- 
ttita  dmr  Idiot  nnd  Yerbreidier  unter  der 
Norm  zurückbleibe^  Nidit  minder  glück- 
lich if.t  TürcJcs  Polemik  ^egen  Nietzsche. 
Auf  dies^eu  unseligen  Vertreter  der  Selbst- 
sucht, eines  modernen  Epikuroismus,  sah 
sieh  der  Verfasser  geführt,  wenn  er  den 
Begriff  der  Genialitit  erweitert  zur  selbst* 
loaen  liebe  and  diese  als  den  Kern  und 


I  Stern  der  Entwicklung  des  Menschen- 
geeohledites  hinstellt  Ifotte  man  schon 

I  vordem  vereinzelt  die  Fnijje  aufgeworfen, 
ob  nicht  ein  Genie  das  Kocht  habe,  sich 
ul)rr  dio  Sittengi'setzi'  liinw(»gzu.setzen,  S4j 
will  Nietzsche  den  aufgeklarten  Meuscheu 
fiberhanpt  befreien  Ton  Oeseta  nnd  Ord» 
nung,  damit  sebe  Belbatauoht  und  Will« 
kür  ><i(h  ungehemmt  ausleben  können. 
Dieser  h* 'kl apens werten .  ponidozn  «nar- 
chistischeu  Irrlehre  gegenüber  sind  die 
Darlegungen  des  Verfassers  über  echte 
Oeniaütftt  gans  geeignet,  den  Glauben  zu 
stärken  an  die  grolson  Oeistw,  welche 
die  Vorwelt  als  Leitsterne  verehrte,  imd 
'  sie  lehren  von  neuem  verstebon.  warum 
sie  diese  Bewunderung  verdienen  trotz 
jener  tempelschändeiiaoben  Afterphilo- 
Sophie,  welche  die  Maulwurfsarheit  thnt, 
die  i'IuhI»  in  in  Athen  die  Sophisten  thaten 
durch  ihre  subjekfi\ istisi  he  Lehre  der 
Selhstsncht.  dafi»  der  Mensch  das  Mafo 
aller  Dinge  sei. 

Aber  auch  für  die  Ästhetik  eigiebt 
sifdi  ans  diesem  Gegenstände  manche  wert- 
volle  Betrachtung,  namentlich  zeigt  sich 
nnfh  Srhopf^n Hauers  Begriffsbestimmung 
vom  «ienie  im  Sinne  der  liebevollen  Hin- 
gabe, daTs  es  mit  der  Ausübung  imd  dem 
Verständnis  der  Kunst  so  einfadi  sieht 
steht  wie  mancher  naturalistische  KfinsÜer 
zu  glauben  scheint,  daCs  aber  par  manche 
Künstler  und  Kunstrichter  sich  nur  darum 
als  Naturalisten  und  liealisten  gebärden, 
weil  ihnen  das  tiefere  Gefühl  und  der 
kunere  Bmchtnm  abgeht  nnd  dab  sie  das 
HäMiche  bevorzugen,  weil  sie  has-sen 
nach  Art  des  gewöhnlichen  Mensi  hen  und 
nicht  lieben  nach  Art  der  genialen  Na- 
turen. 

Allen  diesen  Darlegungen  bat  der  Ver^ 
fasser  noch  dadurch  einen  besonderen 

Reiz  r'i  hen,  dab  er  seine  psychologi- 
schen lehren  vom  "Wesen  der  (ienialitiit 
anwendet  auf  bestimmte  Fälli'.  iudeiii  er 
die  bekanntsten  Vertreter  nieuschUchcr 
Genialitit  ans  dem  Bereiche  derlitteiatur, 
Hamletf  Flaust  und  Manfred,  als  Beispiele 
heranneht  und  charakterisiert.  Was  Hamlet 
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anlHütt,  «'I  hat  dtT  Verfasser  peradn  durch  | 
heuju  ilutdückimg,  dafs  das  Verhaltcu  des 
Daaenprinzen  bei  Sliakuspeai  ti  als  das-  j 
jenige  emes  G«iiie8  sa  veistohMi  und! 
psychologisch  zu  b^rttfon  ist,  arat  eiu 
vulh  s  Yi  i-stÄndnis  dieses  pi-oUeinatischen 
Charakters  ermöglicht,  und  Türcks  An- 
üiuht,  die  er  schon  in  z^  ei  Ujäuudorou 
Schriften  daigelegt  hatte:  »Hamlet  ein 
Genie«  nad  »Das  pqrdiologuohe  Problem 
in  der  Hamlet^Tragödie«.  Jena  und  Leipzig, 
und  IM'tO,  hat  sicli  aucli  bereits  bei 
drn  naiiiiiuttesteu  Shakosi>eäreforHcheni 
durchgesetjtt.  Wie  bei  Hamlet  so  erhalten 
wir  auch  in  den  Absoluiitteii  über  Ooedies 
Fami  und  Byrons  Manfred  eine  feinsinnige 
Analyse  des  Charakters,  welche  ^^luz  j(e- 
eignet  ist,  die  psyclxdo^ischeu  Teile  zu 
erläutern  und  zu  befestigen.  Diese  drei 
litterarischeu  Abschnitte  haben  jedoch 
nidit  allein  Wert  für  die  ErUArung  und 
Wüidignng  jener  drei  Kunstwerke,  son- 
dern auch  für  die  psychohigisehe  "Wissen- 
schaft, insofern  sie  mit  Recht  als  Selbst- 
darstellungen, als  Bekenntnisse  der  drei 
greisen  Künstler  gelten,  deren  Genialität 
nnbezweifelt  ist 

Alle  diese  in  der  Hauptsache  psycho- 
in  ihren  Verzweigungen  aber 
auch  etJiiseheii  und  ästhetischen  Fragen  hat 
fler  Verfasfjer  in  zehn  Vorlesungen  be- 
bandelt, die  durdi  eine  s^  Idare  and 
gesohmaokvelle  Spnudie  ansgeseioluiet  sind. 
Dabei  herrscht  überall  begriffliche  Schärfe, 
so  dafs  auch  der  Philosoph  von  Fach 
duiX'liaus  seinw  Heclmung  findet.  Als 
Lehrer  hat  laau  noch  besondere  V'eruu- 
ISHsang  für  Türcks  Betraditungen  dank- 
bar zu  sein.  Ich  möchte  sie  geradezu 
bezeichnen  als  eine  Handreichung  für 
jeden  Lehrer,  der  .««n  etw  i<  w'w  '  M-sinunngs- 
uuterncht  betreibt  und  die  Aufgabe  hat. 
die  echten  ewigen  Autoritäten  verstehen 
itnd  lieben  sn  Idiron,  liebe  sn  begründen 
in  den  Seelen  der  Jünglinge  zum  Guten, 
Wahren  und  Schönen.  So  wie  hier  mu£s 
die  Aufgabe  angegriffen  werden,  die  der 
Kaiser  den  Schulen,  insonderheit  den 
höheren  Schalen  gestellt  hat,  wenn  er  sie 


le.gisclien. 


aufruft  zum  Kampf  wider  die  Machte  de? 
l'ni.stnrzes  und  zum  Schutze  von  Sitte, 
Ordnung  und  lie^ht  widor  die  falsdiun 
Propheten,  die  auf  ihie  EVduAn  Bobreib«a 
den  schreokUohen  Wiüilspruch  der  Assas- 
sinen,  des  Meuchelmörderordens:  Nichts 
ist  wahr,  alles  ist  erlaubt.  ¥s  ist  erfreu- 
lich, wie  man  von  der  falschen  Wjsseii- 
sduftiiohkeit  xorückkomrot,  die  slles  be> 
swelfelt  and  sar  Chankterlesigkeit  föhit, 
und  sich  wieder  bekennt  zu  einem  ge- 
sunden lde;Jismns,  der  religiw  ist.  für 
alles  Hohe  und  Edle  offenen  Siun  M 
und  zu^eich  auch  der  deutscheu  Art  so 
koDgeoial  ist  Wir  haben  bereits  ein- herr- 
liches Bach  von  einem  deutschen  Lehrer, 
da.s  in  dieser  Richtung  treffliche  Dienste 
leistet  und  besonders  in  der  Lehrei-welt 
nieht  hoch  {!:Rnnfr  gfjRchätzt  werüou  kann: 
»Idealiisuius«  von  Prof.  Dr.  Chr,  liaff, 
Direktor  des  König-Wilhebn-Qymnanaitt 
SU  Cassel,  II.  Aufl.,  Halle  1892.  Neuer- 
dings Ist  dazugekommen  das  merkwürdige 
!?uch  eines  englischen  Kaufmannes.  i-'T 
im  Vollbesitze  modemer  natui-wissenscbaft- 
licher  Bildung  doch  zu  der  Ansidit  fcoBDBt, 
dab  alle  Entwicklung  des  Menscheege- 
schlechts  zu  besserem  uu  1  1.  hereui  Glück 
nur  diurch  die  idealen  Mächte  der  Religion 
und  Gesittung;  bestimmt  wird:  »Soziale 
Eviilution«  von  Benjamin  Kidd.  Aus  dem 
Englisdien  ubeisetst  von  E.  Pfleideisr. 
Jena  ISS^ 

Ich  stehe  nicht  an,  Hormann  Türcks 
Buch  vo»n  genialen  Menschen  diesen  bei- 
den Küehoru  als  eine  verwandte  Erscliei- 
uuug  uu  die  Seite  zu  »teilen. 

Jena  Dr.  Baoseh 

Relnholdt  Heere,  Das  Ornament  in  seiner 

Vorwertung  im  Zeichenunterricht  der  all- 
gtiuieiu bildenden  Schule.    Berlin,  feri 
Arhcim,  Neue  Grünstr.  32. 
Was  versteht  der  Heir  Veifiaser  nr- 
Uegender  Broschüre  unter  der  Bezeichnung 
»allgemeinbildender  Schule ^  ?   Meint  er  j 
wirklich  nur  die  \'ulks,schule,  was  ja  wohl  j 
daraus  zu  entnehmen  sein  dürfte,  daüs  sr  l 
wiederholt  von  12— 14  jährigen  Knab»  ! 
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>pricht,  die  FortbiWuntrs-  und  Clcwerbe- 
sthuie  aber  als  Fachschulen  hier  iii«  ht 
in  Betracht  gezogen  wiesen  will  ?  —  Sind 
aber  blofc  die  Volksschulen  gecreint,  also 
ilifijeoigeu  uiuerer  dflatsohen  Sciiiilen, 
docn  KlaaBeo  in  der  Regel  50-60  und 
mehr  Schüler  umfassen,  bei  denen  der 
Zeichenunt»"rri<  !it  t  ,Ia!iiv  d.  i.  vom  10.  bis 
zum  14.  T>L:b''ii>jahr  dauert  und  \v<K  bi.'tit- 
üch  t  Stunden  zalilt,  »o  ist  das,  was  iu 

Snleitoag  als  kitender  Oeltuüte  dee 
Büchleins  aai^gefüfart  istf  woity  weit  Abers 
2d  hinanügesohos^icn. 

DiT  Vprfas<fer  sagt  seP-st,  dafs  lud  der 
geringen  Stundenzahl  der  Schw  erpunkt  auf 
der  Ausübung  des  Zeichnonä  selbst  liegen 
iDöM,  dis  begleitande  Wert  nur  in 
bippster  n>nn  gegeben  weiden  dürfe. 
W"as  versteht  nun  aber  der  Verfasser 
untpr  knappster  F'/rni?  —  Davon  nur  ein 
BeisfHcl,  waA  gieiuli^eitig  üiu  Mu»ter 
—  aber  noch  keines  der  sdüimmüten  — 
des  atem versetzenden,  Ariadnefaden  be- 
lurftigen  Stiles  betrachtet  werden  mag, 
■ifD  der  Herr  Verfasser  dem  Leeer  su- 
matet 

Bei  Oölt^enheit  eines  Kukokounm- 
Dwotchena,  das  die  kleinen  Volksschüler 
«lohnen  sollen,  eifpeiit  er  sieh  wBrttioli 
folgendermafeen :  -S<jlite  es  denn  nicht 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  sich  durchaus 
t^mpfehien  z.  B.  bei  einem  di«'  Formen 
'k-i  Rokoko  zeigenden  Vorbildes  einmal 
«unge  lünnten  darauf  an  verwenden,  um 
Haler  Terffilming  irgend  eines  eatqireolien- 
<^eD  Kalturbildes  auf  die  ans  SD  nahe« 
!"«'pi'tjdi:'  Rokolozeit  iduzugehen,  zu  zei«ren. 
»w  dit)  ganze  leichtfertige,  genuh^üchtige 
Ubeoisauffassoog.  die  Falschheit  und  Manie- 
riotiwit,  ja  die  »oialisolie  Laxheit  des 
vorigen  Jsbihmideris  andi  in  den  künst- 
lerischen Erzeugnissen,  so  namentlich  in 
len  Tinorfrani?chen,  gesetz-  und  schranken- 
iu»  jdJüs  ^ber^vT^chernden,  zwar  (>ft  dTirch- 
m  aoroutigeu,  aber  wüUnirlich  aui^erlich 
ngdlebt  erecheinendMi,  die  innere  Kon- 
itmlctton  TÜllig  negierenden  Bohnörkelorua- 
meiiten  socharak*teristischen  Ausdruck  fand, 
«ie  ein  nooatiuiiohes,  gesobraubtes  Oe- 


I  baren  selbst  die  Natur  seinen  Ijaunon 
sieh  unter\*arf,  wir  dieselbe  Richtung  in 
d.T  Architektur  (S^^hlorn  Montbijou.  Sans- 
souci) wie  im  Kostüm  der  Zeit  sich  aus- 
sprach, wie  von  dem  ungläoUioheD  and 
unwürdigen  Büde,  das  Deateofalands  Zer- 
riss(>ubeit  zu  der  Zeit  but,  von  seinen 
vii'leti  kleiut'ii  Fürstenhöfen  v-tn  denen 
imnitT  einer  dou  anderen  duim  zu  über- 
treffensuchte, »einem  Vorbilde  iu  Versailles 
mögiiobstnahe  zu  kommen,  um  so  leuchten- 
der die  Heidengesbüt  des  gn^n  Philo- 
sophen auf  dem  pmnbisohen  Thron  äch 
abhebt !« 

Der  Verfasser  folgert  nun  eines  weiteren 
auf  die  französische  Revolution,  kommt 
dann  auf  die  Trübssl  unseres  damaligen 
zerrissenen  deutschen  Vaterlandes  n.  s.  f . 

u.  s.  f.  und  das  Ailes  als  »knappstes  ße- 
/^deitwortt  h.dni  Zeichnen  eines  kleinen 
Kuküküuruauieutes  in  einer  Volksschul- 
klasse von  50  Kindern  und  2  wöchent- 
lichen Zeichenstunden. 

Zieht  man  femer  ab  die  unendlichen 
Wiederholungen  von  Oftgesagten,  jedem 
Faehtnann  L*inpr«!t  Bekannten,  so  dürft«  die 
Bedeutung  des  ganzen  einleitenden  Axtikels, 
trotz  vieler  guter  Gedanken,  recht  be- 
denklich snsanunenschnunpfen.  Und  in 
welchem  glüeklif  hen  Lande  lebt  denn,  oder 
an  welch  beneidenswert' s  I-md  dachte 
denn  wohl  der  Herr  Verfsisser  bei  seiner 
Zumutung  an  den  Volksschullelu'ur,  dals 
dieser  nch  eine  allen  FBlien  gerecht 
weidende  knnslgewerbliche  und  knnsU 
geschichtliche  Sammlung  ans  seinem  Beiitel 
anli»<^en  sollr.  Tnd  wenn  dttses  Unmög- 
liclisehidii'-nde  in  •■iuzelaeu  Fällen  wirk- 
lich möglich  sein  sollte,  SO  kann  der  Ver- 
fuser  doch  hüohstens  sn  die  Qrobstsdt 
gedacht  haben,  wo  die  Oelegenheit  einen 
oder  den  anderen  brauchbaren  Gegenstand 
billig  zu  erwerben,  dt^s  iifti'ren  «reboton 
sein  mag  und  wo  Muboeu  jeder  Art,  die 
er  gleichfalls  als  selbstverstündlieh  vor- 
handen annimmt,  jedeneit  svr  Eand  sind. 
In  den  kleineren  und  Ideinsten  Städten 
und  auf  dem  L'uid  aber  sind  alle  der- 
gleichen £rziehuiig8mittel  einiadi  nicht 
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7.n  hafifn.  Ohny  diese  Relpfro  aber  fällt 
die  guu^«j  ieituiidti  Idee  de»  VeiiJi>>f»ei>i, 
«ein  gauzer  Flau  in  den  Graben.  Bis  sich 
nun  Tielteioht  anf  anderem  Wege  als  dnroh 
die  Beutel  der  Lehrer  selbst  die  Mitte! 
finden,  müssen  wir  uns  ein8t^voih^n  so 
weiter  behelfen.  T"^nd  pnn?.  *?o  schlimm, 
wie  der  iicrr  Verfasser  meint,  ist  es  denn 
dooii  auch  bis  attui  Datum  seinee  eigenen 
Datums  nicht  beeteilt  gewesen.  Nicht 
aller  bisherige  Zeichenunterricht  war  nur 
»Dressur  einer  blofseu  äufseren  Technik«, 
blofsL'  »wertlose  Pnmkleistiing^.  Nicht 
alle  Zeichenlehrer  h;ibou  nur  die  Er- 
siehung eines  langmähnigen^  dfinkelvcUen, 
scbabloDeDhaften,  i^edaiikenloB  naohalimMi» 
den,  SU  emster  selbständiger  Arbeit  un- 
fähif^fn  Künstlerprolptariats  als  erstrebens- 
wertes letztes  höchstes  l'rridukt  unseres 
Zeichenunterrichts  vor  Aug^u«  gehabt, 
nichl;  alle  haben  »onr  dnroh  Erzielung 
natsloser  Paradearbeiten  Ruf  und  An- 
sehen erwerben  wollen*.  Mit  solchem  ab- 
8i)re«'hpndf'n ,  phrasenhaften  Stabbrochon 
über  die  sÄmtlichen  Kollegen,  von  deren 
Thäti^eit  er  jedenfalls  nur  einen  ver- 
sohwiDdend  U^nen  Teil  wirUidi  kennt, 
durfte  seinen  Plänen  ein  nicht  ebeD 
sehr  püiistiiTtT  Boden  ben'itet  werden. 
Wie  leicht  könnte  dem  mi<l  jeiieiii  an 
malsgebeader  Stelle  das  bekannte  Wort 
in  die  Ohren  klingen:  Wer  ubertreibt, 
sagt  nichts. 

Erst  der  II.  Abschnitt  bietet  etwas 
mehr  für  den  Volksschulunterricht  direkt 
Brauchbares.  I.Äider  ist  gerade  er  sehr 
kurz  und  wiixl  deshalb  über  die  blofee  An- 
regung wohl  kaum  hinausgehen  können. 

Namentlitrh  ist  es  eine  uns  recht 
wichtig  scheinende  Frage,  die  wir  wohl 
klar  frestellt  sehen  möchten.  Wie  denkt 
sich  denn  der  Verfasser  die  Verteilung 
des  Lehrstoffes  in  der  gegebenen  ZoitV  — 

Von  dem,  was  in  den  ersten  1  bis 
2  Jahren  getrieben  werden  soll,  erfahren 
wir  w  gut  wie  nichts.  Wir  hören  erst, 
dafs  auf  einer  powis';en  Mittelstufe  — 
wann  die  eintritt  und  wie  lange  sie  etwa 
dauert,  davon  erfahren  wir  wiedertmi 


nieht-s  —  »die  Einfühnirijr  in  die  Ff^rmeu- 
welt  der  Natur«  beginnen  .soll.  ^V^>t^'he^ 
wir  nun  aber  recht,  so  soll  die  Hereiu- 
siehung  der  Naturfbrmen  gar  niebt  als 
Hauptsache,  Sdiidcin  nur  als  Anfrisschung 
zwischen  das  Zeiclinen  nach  Wumit.ifeln 
eiiigi'sehoben  werden.  Nun  wird  i\m 
ä|»iitor  doch  eine  »bis  ins  Eiuzelu»t^ 
gehende,  liebevolle  Naturbeobacfatrmg« 
und  weiter  em  »Bdtum  erworbenes  Ver- 
ständnis für  den  Bau,  die  Oliedenmg 
orgauisclier  (ielaMe«  vorausgesetzt,  auf 
das  sich  eiuo  freie  Verwendung  df'rNntTir- 
furmen  zu  Friesen,  Füllungen,  Krouungt'o 
u.  s.  w.  aufsetzen  soll.  Wie  vertiltgt  sidi 
das  mit  dem  CSiankter  der  bloJh  an* 
frischenden  Nebenarbeit?  Nun  aber  kommt 
vollends  —  'und  das  scheint  uns  der  ge- 
fährlichste Eckstein  zu  sein  —  mit  drf*i 
knappen  Zeilen  abgemacht,  der  Kurus 
dt<s  Körpeneiehnenfi.  woran  sich  plastiadie 
Naturfomien  anschliofseu  sollen. 

Uns  will  rcclit  >elir  scheinen,  als 
dem  Herrn  N'erfiusscr  uhorhanpt  vertcofelt 
wenig  au  deui  Köii)erzeichnen.  Es  p»fet 
ihm  gegentcils  gar  nicht  in  seinen  gSDiCB 
Oedankengang.  Er  berührt  vor-  und  aacb- 
her  mit  kcimn-  Silbe  diesen  so  unendlich 
\\  iclitiucii  Teil  des  Zeichenunterrichtes,  bei 
dem  .sicli  luichstpns.  namentlich  aus  prak- 
tischen Uründon  fragen  könnte,  ob  er  uber- 
hanpt  in  die  Yolksschnle  palhi  Der  Ve^ 
fssser  hat  daa  Körpenmchnen  offenbar  oai 
eingeschoben,  weil  es  hfihcre  Bestimmni^ 
ist  und  fr*xlenkt  so  nebejdier  in  woni:: 
chen  derselben  zu  genügen.  Dabei  h*!!«'" 
aber  doch  hauptsächlich  Verkürzungen  und 
Überschneidungen  stodiert  werden.  Dis 
bat  —  mit  Verlaub  —  keinen  redrt» 
Sinn.  Es  würde  um  das  alles  m  er- 
reichen, und  wenn  nian  mit  einer  I'ieal- 
klaäse  arbeitet,  wenigstens  die  doppelte 
Zeit  von  der  zu  Gebote  stehenden,  oÖt? 
sem.  Bieht  man  indessen  von  der  i»- 
führongsunmöglichkeit  ab,  die  fast  ver- 
muten läfst,  der  Horr  Verfasser  hak 
seine  praktischen  Erfaliituigon  nur  in  einen' 
engeren  und  geM  äblteren  Schülerkreis 
sammdt,  so  darf  man  den  seineD  Flw 
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beherrscheoden  Oedaaken,  die  Jugend  id 
das  Veisttndois  der  Natur  einziifiUlven, 

ihren  Sobönbeitssiun  dadurch  zu  weckeu 
ond  auf  r;».ist  und  Gemüt  befruchtend  und 
vertiielud  eiuzuwirktio,  nur  aufs  wämiäte 
beili>cu. 

Der  letite  und  grofste  Abeohnitt  »die 
Arten  des  Oruaineats«  gebt  zweifelloB 

wieder  weit  über  das  Vennö}<en  and  die 
li^'dürfnis'«*»  der  Volksschide  hinaus.  >T m 
würde  ihn  vielleicht  Lehrern  der  Kuiibt- 
geverbeechule  empfehlen  dürfen,  wenn 
mm  nidtt  ohne  w^ree  TorratnnetEen 
niülste,  dafa  diese  Hericn  alles  iiier  Ge- 
sagte längst  wissen.  Es  bleiben  also  noch 
die  p»^wf»rhl!chen  Fa<'hschuleu  ührif;.  Aber 
auch  für  diese  wind  er  iasofern  uicht 
lecbt  pwBea,  als  er  die  Omamentation 
lOer  lüefaer,  aller  StOarteOf  iiUer  Zeiten 
in  kleinen  liauni  zusamnieügf  prefst  bringen 
will  und  damit  detn  -'iiiz<  lrien  Fachlehrer 
zu  viel  und  do<:h  zu  wenig  für  seinspezieiiee 
Fach  bietet 

Die  Einteünng  der  Oniamente  in  die 
sechs  Klassen: 

1.  Begrenzte  Flächenomamente, 

2.  rnfiegrenzto  Flächenomamentiet 

3.  Freiliegende  VerzierungeQ. 

4.  üäuder,  Bordüren, 

5.  Freie  Endignogeo, 

6.  Stützen,  Tiiger, 

ist  übersichtlich  und  gut.  Die  Wahl  der 
biidlichpu  ncispiolo  schfint  ntwas  zu  viel 
vum  Zufiiii  abluingig  gewesen  zu  sein. 
Yaocbeti,  ^aa  aob»'eudig  wüie,  fehlt  und 
anderes,  was  vorhanden,  ist  nicht  charak» 
teiistisch  genug  oder  weiug  hübsch. 

Immerhin  wird  difs^r  letzte  griifste 
Ai-Mhiiitt  inainlu'in  Lrlintr,  der  noch 
oitht  ganz  Herr  über  das  Gebiet  ist,  in 
gedrängter  Yvaa  Bat  ond  Belehrung  au 
geben  in  atande  sein.  Kur  mfisaen  wir 
wiederholen,  dafs  man  bei  detn  ganzen 
Werkchen,  was  doch  von  \iel  Wi.sson  und 
y\p\h  zeugt,  nicht  recht  woipH.  für  wen 
e'gentiich  der  Aufwand  gemiicbt  ist.  Jeden- 
falls an  wenigaten  für  die  Schulen,  für  die 
^  Voiaaser  im  litel  gedacht  haben  will. 

München  Bob.  Baner 


E.KiU,  DenlsdheBecfalBohreibelehre.  Ein 
ffilfe«  ond  Übungsbuch  für  den  ortho- 
graphischen Unterricht  auf  drei  Klassen- 
Ktuf  Mi.  r,(,tha,  Thienemann.  I.  1804»*, 
II.  III.  1803'.    1,20  M. 

Wir  schreiben,  wie  jodermann  weils, 
nodi  aum  guten  Teile  anders,  als  wir 
lesen.  »Das  ist  eine  . . .  Entartung  der 
r^utschrift  welche  zur  Folge  hat,  dals  der 
.Ttiiicnd  vi(>l  knstharc  Zoit  unnütz  mit  geist- 
losem Aiisw  »tidi^lrnifu  abgeschmackter 
Unterscheiduugeii  geraubt  wird,  dafs  Lesen 
und  Schreiben  müssen  erlernt  werden. . . 
Ivcider  wiid  dieser  Zustand  gerade  von 
den  Gelthrten  aufrocht  erhalten,  welcho 
doch  bt' rufen  wären,  am  ersten  demselben 
entgegenzutreten.  Leider  fehlt  gerade 
diesen  der  offene  Sinn  für  die  Bedürfnisse 
desVoOces  und  der  Mut,  mit  ihren  eigenen 
Gewohnheiten  zu  })recheo;  sie  sieben  es 
vor.  mit  nii  1iti;,'>Mi  DüftolfMen  zu  prahlen 
und  ortlmgrupbi.sohe  Syst<'nae  aufzuhauen, 
denen  sie  uin  so  gröfeeren  Wert  boilegcu, 
je  weniger  sie  der  Spradie  entspreoihen. 
In  Deutschland  hat  zwar  die  preuGaische 
Regierung  die  Orthographie  zu  regeln  ver- 
sucht und  fhw  Konferenz  von  Schul- 
mänuorn  einberufou,  welche  vom  4.  bis 
15.  Januar  1870  berieten,  aber  das  Elaborat 
derselben  ist  nicht  viel  mehr  als  eine 
Sanktionierung  ererbter  Hifebltuche  tmd 
hat  zur  Folge,  dafs  man  jedes  Wort 
der  S  p  r  :i  f  •  h  p  1.  r>  ^  ü  g  1  i  c  h  seiner 
Schreibung  auswendiglerneo  muls.« 
(K.  Fsnlmann,  Dluatrierte  Geschichte  der 
Schrift  Fopulftivwiss.  DarsteJlg.  der  Ent- 
wickig. derSchiift  der  Sprache  und  Zahlen, 
M'Wi.'  der  S<>hriftüy.stf'nit'  all-  r  Völker  der 
Erde.  Wien,  Pest  u.  Leipzig,  A.  Hart- 
lebeu,  1880,  S.  584  f.)  Die  Schrift  ist 
nur  ein  Mittel  und  nicht  etwaSdbstsweck. 
Ein  Mittel  ist  um  so  vollkommener,  je 
besser  es  seinen  Zwtnk  erfüllt,  und  je 
mehr  es  alles  das  altstrriff.  was  nichts 
zur  Erfüllung  dieses  Zwe«kes  beiträgt. 
Giebt  man  das  zu  —  und  wer  wollte  es 
nicht  zugeben!  —  so  wird  man  unsere 
jetzige  Schreibweise  ohne  weiteres  ver- 
urteüen  müssen,  man  wird  aber  auch  die 
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C  BespreohQDgen 


'  ftli'i'ninliischen  »Ff'hlcr*  hi>{  Kiudmi 
uu(i  Kiwachsonon  etwas  tnildrr  beurteilou, 
dä  dieses  meist  gesciiitiht.  Da  wir  vor- 
läufig auf  eine  zdii  UafUefae  Selur^ung 
(«e  ist  fibrigens  nicJit  so  ohne  veiteree 
durchzuführen:  Verschiedenheit  der  Aus- 
f;i)rac'ho  I)  verzichten  müsson,  so  haben  wir 
uuü  üiutjtvieiien  nach  Hilfsmitteln  umzu- 
sehen, die  uns  das  orthographische  Kreuz  < 
erleichteni  helfen.  Als  ein  solehes  Hi]la>  | 
mittel  bietet  Kohl  seine  Denteohe  Reoht- 
aclireiblehre  an.  ' 

Von  welch»'?)  ("«rundsätzon  goht  Ktihl 
aus?  »Für  die  klüiucu  Schüler  und  8chüle-  | 
riaaen  besteht  das  orthographi^e  Solirei- 
ben lisiiptsSfiUidi  in  einer  getreuen  Wie- 
deiche  grutidlidi  angeschsnier  und  richtig 
gemerkter  AVortbildcr.  Auge  und  Ge- 
dächtnis sind  dciiinai  h  die  Uauptfaktoren  j 
bei  Erlernung  der  Orthographie.  Richtige, ' 
uadi  einem  gewissen  Systeme  aulgestellte 
und  geoTdnete  Wortbilder  sollen  genau 
angi  schaut,  syllabiert,  buchstabiert,  niehr- 
fa(  h  von  einer  Vorlage  abfreschrieben  und 
dann,  wenn  sie  klar  und  deutlich  vor  dem 
geistigen  Auge  stehen,  gleichsam  aus  dvm 
Buche  des  GedSditniases  wieder  abge- 
sohricbcn  werden.  Das  Ohr  ist  in  den 
meisten  Fallen  ein  höchst  unzuverlässiger 
Helfer  und  spielt  nur  bei  gewissen  Ka- 
piteln eine  wichtigere  Rolle,  wie  z.  B.  bei 
der  Rhythmik  der  Silben,  beim  üntei^ 
scheiden  ihnUeh  klingender  Laute  ete. 
Der  Vcrstiud  ist  thätig  bei  Anwendung 
von  bestimmten  Gesetzen,  z.  B.  ^eim  ne- 
hraurhe  dor  crrnfsen  Anfangsbiu  listaben, 
ferner  beim  behreibeu  gleichklingender 
Wörter,  endlidi  beim  Dar^len  von  Zu- 
sammensetsungen,  Biegungrformen,  bei 
denen  dem  Kinde  aus  den  Grup|>en  nur 
(inindwörter,  Vor-  und  Nmlisillicn  etc. 
bekannt  sind.«  (I,S.  3)  »Das  Vtirhüleiid»». . . 
Verfahren  ist  wohl  bei  keinem  Lelir- 
objekte  wichtiger...  als  bei  der  Ortho- 
graphie.« 

»Übung  macht  den  Meister.  Violfaches 
srhriftlirhe^  Darstellen  des  Richtigen  soll 
eiue  Gewöhnung  au  dasselbe  erzielen,  also 
nach  und  nach  aus  deu  Gedächtnispro- 


dnktionon  etwas  lCedianis(dieB  maches.« 

(A.  a.  0.) 

Sind  diese  Auseinandersetzungeu  be- 
rechtigt? Idi  will  die  Antwort  sadeotau 
AUe  begriffliehen  Gebilde  (Begda,  For- 
meln, Gesetze)  diedm  der  Kr&fterspami«. 
insofern  sie  die  Erfassunj;  (Oewinnung) 
des  konkreten  Stoffes  ganz  crhebhdi  er- 
leichtern. Bt^elu  nicht  verwenden,  bä&t 
Kraft  veigeuden.  Giebt  es  anch  «hflnD 
Regeln?  Giebt  es  insbesondere  auf  dem 
Gebiete  der  Orthographie  Regel  u?  Y.-^ 
kann  uns  selbstvej"stilndUt'h  nur  m  ujii- 
fassenden  oder  durchgehenden  Hegeln  ge- 
legen sein,  nicht  aber  an  sokdiso,  wie  m  die 
folgenden  änd :  »Um  beim  Schieiben  n  be* 
zeichnen,  daTs  ein  einfacher  Helllaut  laoe 
(gedehnt)  ist,  setzt  man  meistenteils 
hinter  denselben  ein  Dehnnngsreicben.« 
»In  einigen  Wörtern  wird  a,  e  und  o 
doroh  VevioppeLung  gedehnt«  >D»  > 
wird  in  dexk  meisten  Ittlen  durch  ein 
nachfolgendes  e  gedehnt«  »Zuweilen  fin- 
den wir  abpr  auch  nach  einejn  langen  Hell- 
laute gar  kein  Üehnungszeiiiieu.«  (Kuh! 
a.  a.  0.  1,  S.  14.)  Die  Zahl  der  wirklkA 
dnruhgehenden  Regeln  ist  eine  sehr  Ii»' 
schränkte;  es  kann  demnach  auch  nurbM 
wenigen  Wörtern  die  Schreil)weise  (gani 
oder  teüwoise)  erschlossen  werden. 

Diu  übrigen  Wörter  sind  einfach  g»- 
dächtnismäfsig  zur  Aneignung  zu  briog«L 
Wie  aber  soll  das  geschehen?  Knbl  (iikit 
das  hierhergehörige  Material  in  folg'  "  •  '^ 
Reihenfult^e  ein:  B  als  Auslaut  mid  An- 
laut, d  ais  Auslaut  einsilbiger  Wörter,  i 
als  Anlaut  dei-  zweiten  Sübe;  t  ak  Aus- 
laut einsilbiger  Wörter,  A  als  Aabst 
der  zweiten  Silbe;  g,  k;  gl,  kl;  gr,  kr; 
ng,  nk;  f  als  Anlaut  und  Auslaut  etc> 
etc.  Bedenkt  m.in ,  dals  sich  hier 
lun  solchi'  AViirfcr  handelt,  deren  Schreib- 
weise nicht  durch  R^^elu  erschlossen  wer- 
den kann,  bedenkt  man  weiter,  ^ 
die  Aneignung  eines  bestimmten  WorU>> 
vollständig  unabhängig  ist  von  der  An- 
oignunfT  der  übrigen  Wörter,  d;ils  (leo- 
nach  die  Aneignung  eines  bestimmtem 
Wortes  durch  die  Aneignung  der  übri^'" 
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Wörter  weder  erleichtert  noch  erschwert 
«enkn  buua,  so  erkennt  man,  dab  es 
ilttdigiltig  irt,  in  welciier  fi8ih«nfolge 

nao  das  beregte  Material  eiofuhii,  nnd 
djXs  man  dcshall»  im  orthopra|»lüs(  hcn 
rnternchtf  auf  vnwn  selbständigen  üaug 
luil^^ieuküch  verzichteu  darf.  Failei)  diese 
liud:»iehtuu,  HO  kann  man  widere  walten 
taMo,  d.  L  dm  orthograikhifleheD  Untere 
rickt  den  Ftfriemogea  der  Konientration 
fmik  gestalten.  Dabei  empfiehlt  ee, 
vom  Lesebuche  einen  ausgiebigen  riebranch 
m  machen,  narnentlirh  aber  von  niemo- 
nerteu  Stücken  aubzugeheu.  L«_'idur  geht 
&&  m  dieser  Stelle  oicht  au,  diesen  Vor- 
sdihg  aasf&hjlioli  la  begxfindeD. 

Wer  den  vorstehenden  Andeutungen 
suostimmen  vermag,  wird  auf  ein  Uills- 
mittei.  wie  es  Kühl  in  seiner  »Deutschen 
Rfchts-'hreiMehr»'-:  bietet,  von  vornherein 
verzicht^iu.  ijtellt  mnn  sieh  aber  anf  den 
berkömmlicheD  Staudpunkt,  so  kauu  mau 
oDbedenUidli  zugeben,  dals  die  KohlBchen 
Bodier  anaprecliettd  bearbeitet  sind. 

Wie  iat  der  Stoff  auf  die  drei  Staien 
vt-rteilt?  Für  die  erste  Stufe  —  sagt 
K.  I,  S.  IX  —  >habe  ieh  mÄplIchst  ein- 
iacbe  Wörter  (nach  Form  und  B^riff 


mit  Rücksicht  auf  Benutzung  dos  Buches 
an  Knaben-  nnd  Mdchenklaaeen)  gewiUt, 
damit  alleaf  waa  die  speoiene«  ottfao- 

KTaphischen  Übungen  unterbricht  (wie 
z.  Ii.  ein  öfteres  Fragen  naeh  der  Be- 
deutung' der  Wfirter)  al«?  störeud  uud  zeit- 
raubeud  i*oviel  wie  niüglicli  ausgeschlossen 
bleibt. . .  Die  Schüler  erhalten  schon  auf 
der  Stofe  I.  einen  reichen  Sdiatx  von 
Wortbildemc.  »Die  iweite  Stnfe  ist  hanpt- 
8i«;lilich  einer  Erveiterung  des  Vorrates 
an  Wortbildeni  gewidmet.  Einzelnes 
springt  sofort  als  gründlich  zu  verarbei- 
tendes Material  in  die  Auguu,  wie  z.  B. 
die  Partizipialendung  eud  neben  der  Vor- 
eObe  ent;  die  Naclisilbe  nis  neben  der 
Yorsübe  miJs;  der  Unterscfaied  Ton  das  und 
dafs  etc..  (II,  &  IL)  Für  die  dritte 
Stxife:  Ersveiterunsr  und  Erj^äuzung  der 
Wörtergru].pen  von  Stufe  I  und  II,  'Wört'-r 
mit  profseni  Anfan^'bbuchKtübtJti,  gleieii- 
uüd  i4huli»:hkliugeude  Wörter,  Fremd- 
wörter eto. 

Nech  ist  lierronraheben,  dab  der  Ver- 
fasser  warnt  vor  «einem  mechanischeu 
Durchhecheln  des  Buches  von  A  bis  Z 
ohne  alles  eigene  Naohdenkeu«. 
i      Weimar  M.  Fack 
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RivMaltaliana  dl  Filosofia  dir.  dal  Comm. 

Lttigi  Ferri.  Huina  18i»t).  ( Jinvaniii  IJall)!. 

Anno  Xi  Vol.  L    Maggio-Oiuguo : 
L  Andreef  L'origine  deUa  vita^ 
0.  Ihrdieanif  Idealianio,  matoxialismo  e 
i^iti\ismo.   —    N.  R.  D'Alfenao,  La 
l!ia  di  Ofelia.  —  K  Labanca,  II  con- 
mso  delle  religioni  a  Oiicago  nel  1893. 
-  A  Valdarnioi,  Due  riforme  necesfinrie 
ueiia  isLruzione  secoudaria.  —  Bibliogrufia: 
La  dflttrina  deU'Inteltetlo  in  Aristotele  (X). 
'^BtoOettino  pedagogico  eftloaofioo :  Faggi, 
Päae^i  di  Psieologia.  —  Caisi,  Unitk 
wiana  o Religione  e  Filosofia.  — Tarozzi, 
nMeaaitik  nel  fatto  natunde  ed  umano. 


—  Orillo,  Ijd  finaliti^  neU'armonin  della 
natura.  —  Raguisco,  La  preghitni  nell' 
Etica  Moderna.  —  Payot,  De  la  Croy- 
aaoe.  —  Lanesaan,  La  Monde  dtea  fbJIo- 
sophes  Cbinoia.  Vitali,  La  nsta.  — 
HaUvy«  theorie  platonicienne.  — 
Hannequin.  Essai  eritique  'i-  !*h\-]»o- 
these  des  alomees.  —  Id.,  (^uae  fuent 
prior  T..eibnitii  eec.  —  Barzellotti. 
(jommenior.  del  prof.  Luigi  Forri.  —  Pi- 
oavet,  Abelard  et  Alexandre  de  Halee.  — 
Whittaker,  Essay  and  Notioea.  —  Bo- 
mano,  Ansonio  Fnnchi.  —  Orano, 
UaBsaadnio  provocato.  —  CafierOf  L'ar- 
Dumia  e  l'nnifonnitik  neile  legislaaoni.  — 
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NfMvmanu,  Notas  su'-lfü'^  mhre  In  \nmn 
(ie  muerte.  —  H'jzzino.  Ii  sooialismi» 
Hcitiatifico.  —  Bolletino  sturico-letterario. 

Riviste  estere.  >-  Notiiie.  —  Beoenti 
piibblioasionj. 

ZMMkrIfl  flr  hMMMMrte  PUlMipkte 

(Max  Kaufmann).  BerUa,  1896,  Sulingor. 
Rand  I,  Heft  1: 
Kauffmann,  Eiuführung.  —  v.Schu- 
bert-Soldern,  ürspruug  und  Elemeute 
der  Empfiiidiiiig.  —  Schappe,  Begriff 
und  Grenzen  der  Psychologie* —  Soooliu, 
Der  psychologische  Monismus.  —  Marsch- 
uer,  Die  erkenntnistheomtisdion  ünind- 
lageu  des  historischau  Materialismus. 

Zeltsohrlft  fiir  Psycholseie  und  Physio- 
logie der  Sinnesorgane  (Ebbinghaus  und 
A.  Königy.  Uambni^  und  Leipiig,  1896, 

Leopold  Voss. 

XII,  :^  u.  4. 

InliaU:  AVthaudluTigeti.  Elise  Rött- 
gen und  Georg  A bel.«>di> i  f f ,  Absorption 
mA  Zersetsong  des  Sehpurpurs  bdi  den 
WirbeltieTBü.  Mit  7  FSguren  im  Text  und 
4  Tabellen.  — •  Stephan  Witasek,  Über 
willkürliche  ■Vorst''llniigsvt'rbiuduug.  — 
Julius  M  •  r  k  0 1 .  Die  A bbängigkeit  zvn- 
schen  Reiz  und  Empfindung.  —  Dr.  Guil- 
lery,  YeiKletdieodeüntersacliungen  über 
Haum-,  IJeht-  und  Farbensinn  in  Zentruni 
und  Peripherie  der  Netzhaut.  Mit  4  Kurven 
im  Text  —  Theodor  Lipps,  Beiich- 
tiguDg.  —  Litteraturbehcht. 

Pilillo-SoM  Jowwil.  Devoted  to  The 
Theory  and  Art  of  Schoo!  TOadiing  and 

close  Supervisiou, 

Contents:  Oenenü  Cnltore:  Aunual 


Address  to  Teaehers  of  Kansas  City.  Sü|>t 
J.  M.  Greonwond.  —  The  Pedagogj  of 
the  Wheel,  Williaui  llawley  Smith.  — 
Why  Claas  Geography  Among  theScieooeB? 
Frol  Henry  McGonnick,  Illinois  Nomil 
University.  —  The  Riso  and  Progrefs  of 
Normal  Schools  in  the  United  States,  Cali- 
fornia, Richard  Edwards,  LL.  D. 

Tlieory  audMethods:  Educational  value 
of  Physiologtoal  PSyeliology.  —  My  Edu- 
cational Creed.  —  Caterpülars.  —  Tlie 
Significance  of  Surnames.  —  Leaming  to 
live.  —  Schocjl-Rom  Devices.  —  Hi« 
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Dr.  Aidrtis,  Über  die  Flaulhett  D.  BL 

1896,  1-0. 

All»'  Arlieitsniotive  u^irzoln  in  der  ur- 
sprünglich mit  der  Thatigkeit  verknüpften 
Lust.    Aus  der  physiologisch  bedingten 


Bewegung  entsteht  mit  Hilfe  des  IntelleLt^ 
die  zielbewuTste  Arbeit  Allmählich  lösen 
sich  die  uTuniTtolb.'iren  Arbeitinteressen 
aus  ihrem  uatürlichon  Verband,  ihre  Trieb- 
kräfte orschoinen  gleichsam  ausg^cbaltvt 
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In  dem  Mafiie  aber,  in  welehem  die  natör- 
Üchae  Stunnlantia  verBagen,  treten  fremde 

äulsere  ins  S|m;l.  Erst  zwingt  die  Not, 
dano  der  Mensch,  endlich  die  Oesellschaft 
T'i  Kluft  jtwischen  Arbeit  und  üeuu£s 
•iini  ifuaiiT  ^TtjEst  r.  Denken  wir  uns  die 
Xaftirwidrigktiitou  psychologiiich  wirksam, 
die  dadnrcll  begründeten  Neigungen  und 
rositten  durch  Teitrettuig  fortgepflanzt^ 
roa  Geschlecht  zo  Oeechleoht  zn  gehäuft 
und  im  Organismus  yericorpert,  so  haben 
wir  den  wtihll)f>rfitf?tpn  Boden,  auf  dorn 
■iie  Faulbett  gedeiht.  Verfasser  «chÜdtjrt, 
in  allen  ihren  Formen. 


senkt.«  Besonders  geeignet  sind  Stoffe 
in  gebondeoer  Form  von  Hey. 


k,  Der  Stoff  des  oi-steu  Religions- 
ontenichts.  Päd.  BI.  f.  L.  1891,  1. 
>Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dofe 
i»ir  den  bibüst  htm  Oeschtchtsimterrieht  in 
h-fiden  Testiuiiouteu  für  'Ii«-  beiden  ersten 
MoDMe  der  Schulzeit  für  uueutbehrlich 
endiien.  Weil  jedoch  ftlr  dieee  Stufe 
h»>beie  Einsdstücke  vdl  anechaulichen 
Details  .ill«  ! Ii  fürangemet^ngelt^  können, 
^eil  dies  Detail  nicht  nur  in  der  Behand- 
lung gestreift,  sondern  im  Memorierstoff 
>c\hst  enthalte»  »mn  muls,  und  weil  durch 
dxt^Q  Stoff  nicht  in  herber,  sondern  in 
alter  Form  reUgUise  und  ättüche  £iu- 
diieke  von  nachhaltiger  Wirlnmg  in  dem 
KiiideBgemfit  hervoii^bracht  werden  sollen, 
^  j  hat  sich  ims  eine  Stoffauswahl  eigt>ben, 
»•'lebe  die  l'rgi  schichte  dem  zweiten 
Schuljahre  hvzw.  zum  Teil  einer  noch 
ijoheni  Stufe  uburliifet  und  hier  nur  sol- 
che biblischen  Erzählungen  birgt,  die  ent- 
weder u  der  Form  der  Flamiliengeaohichte 
aufbeten  oder  auBohanliche  ESnzeleileb- 
ob-'M  V).  -,timmter  historischer  Persöulich- 
biten  berichten.  Den  liirrdurcb  am  Bc- 
mn  d'-r  Schulzeit  tmtstehendeu  Raum 
jUubeii  wir  nun  durch  einen  grund- 
i'^gendeu  Unterricht  ausfüllen  zu  sollen, 
der  TOD  der  Umgebung  der  Kinder  ans 
Büdem,  die  ihnen  nahe  liegen,  in  einer 
Bedefomi,  die  ihrem  Fussmigsvermögen 
*itspricht>die  ersten  grolsen  bestimmenden 
t^iösea  Yoratellungen  in  ihre  Seele 


L.  HtiNMHi  Die  Bildungselemente  im 
voiaobulpfliohtjgtti  Alter  dea  Kindes. 
FÜ  BL  f  .  L  1886,  1. 
Die  Natur  hat  in  jeden  Menschen  die 

Fälligkeit  gel^,  sich  Bilder  von  den 
Gegenständen  dor  Aufsrnwclt  zu  mnHu^n; 
in  der  Zeit  lit  r  frühen  Kindlitit,  in  wel- 
cher die  Denkfähigkeit  noch  zurücktritt, 
ist  dieser  Haler  in  der  menschlichen  Seele 
besondera  thfttig.  Da  nnn  die  Phantasie 
im  späteren  Altw  von  selbst  sohwHoher 
zu  werden  pflegt,  so  ist  es.  wie  überall, 
'  so  auch  hier,  ein  grofser  Fehlgriff,  wenn 
!  sich  dr  r  Kr/.ieher  nicht  dem  Natur?!\nge 
an|»aist.  Seine  Aufgaljo  i^t  aber  weniger, 
die  Einbildungskraft  zu  erregen,  als  viel- 
mehr ihr  autxilgliche  Nahmug  sazufübren 
und  sie  unter  die  Herrschaft  der  Ver- 
nunft zu  stellen.  Der  grolste  Segen  aber, 
dessen  (  Iii  Kind  teilhaftig  \Ycr(li'U  kann, 
li''Ut  in  der  Jjiipfiudunp  d^r  r«  i<  hnn  und 
auf<'[if«)ning55fähipon  Mutterliöbe,  die  das 
Kmd  hebt  und  trägt,  je  nach  Befinden 
mit  Oute  oder  Strenge  leitet,  vor  Abwegen 
behütet  und  den  Idndlicben  Oeiat  auf 
Hohes  und  Bdlee  hinleitet« 

R.  FrltiMbt,  Die  Oeetaltong  der  System« 
stufe  im  Geschichtsunterricht   D.  Bl 

180').  9—11. 
1.  Der  Goschichtsnntt  ri  iclit  darf  soino 
Aufgabe  nicht  nur  in  der  Veriuitte- 
lung  von  Geschichtskenntuis  und  Ge- 
sohiobtsverstSndnis  suchen,  sondern  muls 
sein  Hauptaugenmerk  anf  die  Bildung  des 
sittlichen  Charakters  lenken.  lusbesoadeie 
hat  er  diejenige  Scütc  d«  s  Charakters  aus- 
zubildtMi.  die  sich  kumif^ielit  in  der  liebe- 
vollen IIiii^mIm'  des  Kiii/.'.Inen  an  sein 
Vaterland.  2.  Dies  Ziel  kann  nur  er- 
reicht werdffli  dtiroh  eine  pragmatische 
Oeechichtsbetndktung,  die  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  den  einzelnen  Tliat- 
sachen  aufsucht  imd  die  historiselien  P«'r- 
sonen  vom  ethischen  Standpunkte  aus  be- 
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leuchtet  Eine  solche,  das  «Wanun«  mid 

»Weil«  betonende  Betrachtung  kann  und 
darf  prst  auf  der  zweiten  Stuft'  de»  Lern- 
pruzeb6<j!3  eiutrtiteu,  da  nie  die  Gaächichts- 
Icenntnis  voraussetzt.  3.  Der  Abstraktious- 
pnw^  in  seiner  gegenwärtigen  Oeelalt 
vernachlässigt  jedoch  die  pragmatische 
GoS(  hichtsbetrachtung  und  stt  llt  die  reli- 
gi()8-nioralische  in  den  Vordergrund.  Daber 
kommt  OS,  daik  dieser  die  unentbehrliche 
Einheitlichkeit,  den  sielbew übten  Fortp 
Mshritt  and  die  notwendige  Betonung  der 
FacheigratÜDilichkeiten  vermissen  lälst 
4.  Die  pragmatische  Geschichtsbetrachtung 
sucht  Uire  Aufgabe  nicht  in  dor  Erarbei- 
tung religiöser  und  moralischer  Systeme, 
Bondem  in  der  HenwahelMing  des  lusto- 
liaohen  nnd  ethischen  Lehigehalts  der 
Geschichte.  5.  Zur  Heraushebuiif;  des 
historisf'hpu  und  othiM-heu  Lehri;(.'li;dte5? 
bedarf  der  Ueschichtsuntorrii  ht  l  inerseitu 
der  WertbeorteiluDg,  anderernnts  der  Ver- 
^iofanng.  Etatera  hnt  das  notwendige 
Eibhrungsnuiterial  sn  besohalfen,  wäh- 
rend die  letztere  auf  Grund  der  gewonnenen 
individuellen  Züge  allgomeingiltige Normen 
enutitit»  t  t).  ZurGewinnungder  f^PBchicht- 
licheu  lujd  ethischen  Lehren  köuneu  und 
dürfen  nnr  solche  nnd  nur  so  viele  Vor» 
Stellungen  herangesogon  werden,  als  hierzu 
unbedingt  notwendig  sind.  Alles  Fremd- 
artige ist  von  dem  Al^^liaktionsprorefs 
fcmsniialten.  7.  Der  historische  und  ethi- 
sche Lehrgehalt  einer  Geschichtäeiuheit 
daif  auf  der  Systemstnfe  nidit  in  Form 
allgemeinar  Begriffe  und  Regeln  fixiert 
weitlen,  sondern  mufs  jederzeit  den  Zu- 
sammenhang mit  seiner  konkreten  Unter- 
lage erkennen  lassen  und  ist  mit  den 
Mheren  in  Verbindung  und  gehörige  Ord- 
nung m  bringen  nnd  cor  G^nwart  in 
Beaiehung  an  setaen, 

0.  Kippiag,  ^^  ort  und  Wortiuhalt  D.  Bl 
ItföÜ,  1.  3.  4. 

Das  JSngehen  anf  den  Wortiuhalt 

unterstützt  die  Anschaulichkeit  des  Unter- 


richts -«nd  Aideit  4w  j^nachhibhuig.  D« 

das  Wort  überall  im  Unterricht  Verwer- 
tung findet,  so  ist  mch  id)ertill  im  Unter- 
richt Gelegenheit  geboten,  auf  den  Wort- 
inhalt einzugehen.  Er  kann  als  Zid  zu» 
Ausgangspunkt  genonunen  werden,  Im> 
sondern  bei  Namen,  er  kann,  besonders 
da,  wo  es  sich  um  klassische  Texte  bao- 
delt,  dem  synthetischen  Unterrichte  dienen, 
er  kann  als  äiirichwort  das  Begriffliche 
fixieren  und  zu  mancherlei  methodisoliei 
Übungen  Anlab  geben. 
  Z. 

Briefkasten 
i      1.  Herr  Dr.  Lagerstedt-Stocitholm 
i  bittet  um  Berichtigung  einiger  FeUtf  u» 
seinem  Aufsata  (IT.  Heft): 
S.  4,  Z.  10  steht  werden,  soll  heilbeo  wollen 
8.      Z.  39  steht  Fanatismus,  BoU  habm 

Fininaüsmns. 
S.  ö,  Z.  14  steht  Beseitigung,  soU  üeifcen 

Beteiligung. 
8.  6,  Z.  26  steht  aber,  soll  heilben  gewife. 
S.  7,  Z.  38  steht  Lehrer,  soll  hei&en  Lektor. 
S.  7,  Z.  49  steht  Volkasohulen,  soU  itaim 
Volkshochschulen. 

2.  Herr  Oberschulrat  Dr.  E.  von  Sali- 
würk-Karisruhe  achreibt:  »In  d.  Zeitochr- 

f.  Phil.  u.  Päd.  UI,  4,  8.  320  wild  ein^ 
angebliche  Arbeit  von  mir  rezensiert  »Di^ 
Lehrart.  Schulbote  von  Hessen  Ich  iecnt- 
diesen  Schulboten  nicht  und  habe  nit 
einen  Aufsatz  dieses  Titels  geschnelieo. 
Es  sind  nur  Andeutungra  aus  einem  ge- 
legentlichen Vortrag,  den  ich  in  Mannheini 
gehalten  und  über  den  ohne  mein  Ziithmi 
die  Z«dtungen  berichtet  haben.  Es  wii^i 
über  mich  und  von  mir  nicht«  Unrichtige^ 
behauptet ;  aber  der  Hetr  Becenaent  bitte 
dooh  seinen  Lesern  gegenftber  die  Ter* 
pflichtung,  über  Schriften,  die  nicht  exi- 
stieren, nichts  zu  sjtfT^n,  damit  sie  nicht 
etwa  den  Aufsatz  suchen,  dt-r  gar  nichi 
geschrieben  worden  ist.  Jt^ieufuJls  stübv 
ich  nnr  für  das  efa^  was  idi  selbst  t«^ 
ötfentliche.« 


Dradk  TOB  BmuMui  B*jr«r  a  8«bD«  lo  Ij»ugeo»alta. 
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NaturgemätiBe  Körperhaltung 

Ein  Versnob  zur  Ästhetik  und  ihrer  pädagogischen  Yenftei-tiuig 

Dr.  lUHt  ScMHOMlllI  in  Pasing  bei  Milnofaen 

I 

Die  Oerin^rfü^ipkeit  dessen,  Avas  bekanntlich  die  Ästhetik  dem 
Künstler  zu  bieten  hat,  wird  reichlich  wettgemacht  durch  ihre  hei  näherem 
Einblick  überraschend  enpen  He/.iehun^''en  zum  praktischen  lA'ben. 
Wir  greifen  hier  die  zui'  ()rtlu>j)adie  heraus,  ein  (iehiet,  das  wie 
vielleicht  die  gesamte  Hypene  um  so  eher  in  den  Umfang  der  Päda- 
gogik gehören  mag,  als  der  Wert  einer  geraden  Haltung  des  Körpers 
für  die  Ausbildung  des  (Miarakters  unbestritten  sein  dürfte.  Zunächst 
handelt  es  sich  um  eine  Kenntnis  dessen,  was  überhaupt  eine  »gerade 
Haltung«  bewirkt. 

Von  vornherein  läfst  sich  erwarten,  die  Natur  habe  diese  Haltung, 
um  die  wir  uns  bemühen,  vorgezeichnet:  und  dafs  es  so  ist,  werden 
wir  schon  noch  sehen.  Demnach  ist  gerade  Haltung  ein  Hauptstück 
natüilicher  Haltung  und  unsere  Bemühung  ein  Stück  jenes  natura- 
listischen Zuges,  der  seit  längerer  Zeit  in  unser  Leben  eindringt  und 
sich  zumal  in  der  Kunst  bemerklich  macht.  Nun  hat  aber  die  Kunst 
einmal  als  Kunstgewerbe  mit  Lagerstätten  und  Kleidungen  für  unsere 
Körper,  dann  als  darstellende  Kunst  mit  ruhender  oder  bewegter  Hal- 
tung zu  thun  und  wird  die  Geradheit  dieser  Haltung  sowohl  fördern 
können,  als  auch,  um  nicht  selbst  unnatürlich  zu  werden,  benötigen. 
So  mag  eine  Lrörteiung  dieser  Dinge  nicht  nur  zur  Pädagogik,  son- 
dern auch  zum  Kunstverständnis  wertvoll  sein  und  darf  deshalb  wohl 
ihre  ('rundlagen  etwas  genauer  darlegen;  sie  gehören  der  Ästhetik 
zugleich  insofem  an.  als  die  Schönheit  eines  lebenden  Körpers  haupt- 

Zritaebrift  fOx  Philoiophi«  and  Pitiagofrik.  4.  Jahrgang.  6 
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sfichlich  von  fieiner  Einbdtimg  der  Bedin^ugen  abhjUigt,  die  ihm  die 
Natur  selber  stellt 

# 

Der  Körper  (»Leib«)  des  Menschea  wie  der  höheren  Tiere  ist  nach 
drei  Bichtimgen  aufgebaut  Erstens  in  der  Längsrichtung,  die  zunächst 
beim  Menschen  lotrecht,  beim  Tier  wagrecht  liegt,  dort  ein  Oben  und 
Unten,  hier  ein  Tome  und  Hinten  eigebend.  Zweitens  in  der  Rich- 
tung swisohen  rechts  und  links,  in  der  seitlichen,  transversalen,  die 
beim  Menschen  wie  beim  Tier  snniohst  wagrecht  liegt.  Drittens  in 
der  Richtung  zwischen  der  Bauch-  oder  Yentralseite  und  der  Rücken- 
öder  Dorsalseite,  welche  Biditung  zunächst  beim  Menschen  wagrecht 
liegt  und  ein  Tome  und  Hinten  ergiebt,  beim  Tier  lotrecht  liegt  und 
ein  Unten  und  Oben  ergiebt 

Diese  Richtungen  liegen  aber  nur  bei  naturlicher  Haltung  genau 
so,  und  umgekehrt  ist  eine  natürliche  Haltung  die,  bei  der  dieee 
Richtungen  des  Körpers  ebenso  liegen.  Hingegen  kann  erstens  jeder 
Körper  in  eine  andere  Stellung  gelegt,  beispielsweise,  im  Sinne  der 
Lange,  der  des  Tieres  aufrecht,  der  des  Menschen  wagrecht  gerichtet 
werden.  Zweitens  können  auch  abgesebn  von  einer  völligen  Um- 
lagerung  des  Körpers  seine  drei  Richtungen,  genauer  die  Richtungen 
seiner  drei  Achsen,  von  den  drei  Riehtungen  des  Lotes  und  der  beiden 
die  Horizontalebene  bildenden  Richtungen  einigermafsen  abweichen: 
sie  können  gegen  diese  im  ganzen  geneigt  sein  und  können  aneh 
durch  Verbiegungen  im  einzelnen  davon  abweichen.  Eine  natürliche 
und  insonderheit  eine  gerade  Haltung  wird  also  die  sein,  bei  welcher 
der  Körper  seine  drei  Richtungen  in  den  drei  Richtungen  des  I^tes 
und  des  Horizuntes  ei"streckt,  und  zwar  genau  oder  annähernd  so 
genau,  als  es  durch  die  Bedini^ningen  des  Gleichgewichts  in  Ruhe 
(statisch)  oder  in  Bewegung  (dynamisch)  und  nur  durch  diese  geboten 
scheint. 

Dies  gilt  vorerst  vom  stehenden  und  bewegten  Körper;  vom  sitzen- 
den und  liegenden  mit  den  Veränderungen,  die  lediglich  wieder  durch 
die  Bedingungen  dieser  Lagen  gegeben  sind.  Um  sich  aber  so  natur- 

gemäfs  halten  zu  könnt  n,  dazu  bedarf  der  Körper  einer  gewissen 
Kraft,  die  am  ehesten  die  Bezeichnung  der  »Lebensfrische«  verdient 
und  ungefähr  mit  d(Mii  ülx  i einstimmen  dürfte,  was  der  Physiolog  als 
die  beständige  leise  »Spannuni:  der  Muskeln  im  Leben,  als  den  »Tonus« 
der  Muskeln  kennt.  Je  mein  es  dem  Körper  an  dieser  Lebensfrische 
fehlt,  desto  gröfser  werden  jene  Neigungen  und  Verbiegungen  im 
Gehen,  Stehen,  Bitzen  und  liegen.  Köi-perliche  und  seelische  Lasten 
im  eigentlichen  wie  im  übertragenen  Sinn  werden  .schuld  an  solchen 
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ibweichungcn;  doch  in  verschiedener  Weise  je  nach  der  Beschaffen- 
heit und  dem  Ansatz  der  Last  einerseits,  dem  geleisteten  Widerstand 
«ndererseits. 

Zu  den  Neigungen,  die  erfordert  werden,  wenn  sich  der  menscli- 
liche  Kürppr  hpwogt  —  und  er  bewegt  sich  für  gowölmlirh  gerade 
nach  vom  —  gehöit  liauptsächiicli  eine  benkimg  der  rjingslinie  oben 
nach  Tom,  unten  nacli  riirkwärt?;;  und  zwar  gerade  nach  vorn  und 
gerade  nach  rückwärts,  aifco  in  (h^rjeiügen  Kbene,  die  den  Körper  von 
der  Bauch-  zur  Kückenseite  synmietrisc  h  teilt  und  Medianobene  oder 
jlediane  heifst    Sie  ist  durch  die  .Bedingimgeii,  die  sich  Bowohl  aus 
öam  Stehen  als  aus  dem  Bewegen  des  Körpers  ergeben,  zur  wichtigsten 
J&ditangsebene  des  Körpers  gemacht;  selbst  Ermüdungen  des  Körpers 
«leben  vorerst  nur  Neigungen  nnd  Yerbiegungen  in  ihr,  nicht  yon 
ikr  weg.  Solang  der  «müdete  Tier-  oder  M^ischenleib  steht  oder 
bewegt  sind  in  der  Hanptsache  die  drei  Richtongen  immer  noch 
«ogahalten.  Noch  immer  stehn  ihre  Achsen  ungeföhr  senkrecht  zu 
einander:  mag  der  £opf  noch  so  sehr  auf  die  Brust  sinken  u.  dergl. 
mehr,  der  Köiper  gleicht  dies  wieder  durch  anderweitige  Lagerungen 
ins,  80  dafe  der  Schworpunkt  sich  stets  in  einer  für  das  Gleichgewicht 
lichtigen  Lage  befindet  Ebenso,  wenn  es  eine  Last  zu  tragen  gilt: 
ihr  giebt  der  Körper  soweit  nach,  dafs  er  und  die  Last  snisammen 
einen  neuen  Körper  mit  tadelloser  Gesamthaltung  bilden  können.  Nur 
»^emiag  dieser  neue  Gesamtkörper  sich  entweder  mehr  nach  den  An- 
forderungen der  Last  oder  mehr  naeh  denen  des  Trägers  zu  richten, 
(iemnach  den  uatürlichen  Bedin^'ungen  des  ursprünglichen  Körpers 
meiir  oder  weniger  zu  entsprechen. 

Die  praktische  Anwenduni^  davon  besteht  darin:  eine  Last  auf 
tiem  Kücken  ist  für  den  menseliliclien  Körper  naturcremärser  als  eine 
auf  der  Seite,  da  jene  den  Leib  nach  vorne,  in  der  Bewegungsrich- 
tung beugt,  diese  senkrecht  oder  gar  schief  dazu.  Pädagogisch  an- 
gewendet: der  Tornister  der  Volksschüler  ist  zur  geraden  Haltung 
vorteilhafter  als  die  Seitenta55che  der  höheren  Scbül  r  und  Schülerinnen, 
die  nicht  einmal  in  der  Querachse,  sondern  bei  der  Bewegung  des 
Körpers  schief  dazu  zieht  und  ein  seitliches  Überhängen  des  Körpers 
bewirkt,  das  in  die  beruhigende  Sjmmetrie  des  Stra&engewoges  eine 
abscheuliche  Bisharmonie  und  in  die  Haltung  des  Körpers  einen  un- 
gesonden  Winkel  hineinbringt  Rechte  Winkel  sind  Herren,  die  sich 
nicht  ungestraft  etwas  bieten  lassen.  Am  befriedigtsten  sind  sie  hier, 
wenn  der  Bruck  einer  Last  ganz  mit  einen  ihrer  Schenkel,  also  mit  einer 
mtfirlichen  Haltungsachse  des  Körpers  zusammenfällt:  so  beim  Auf- 
Hegen  der  Last  auf  dem  Kopf  —  eine  Haltung«  deren  naturgemäfser 
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ästhetischer  Wert  bekannttich  durch  die  meisten  der  in  der  Archi- 
tektur beliebten  Karyatiden,  Korfotragerinnen  u.  dergl.  gewürdigt 
ist  —  oder,  durch  die  sogenannten  T,  auf  den  Scholtem  der  T-Triger. 

Nun  ist  aber  auch  der  Körper  sich  selbst  eine  Last;  bietet  er 
nicht  zugleich  die  nötige  Gegenkraft,  so  sinkt  er  in  sich  wie  durch 
eine  unpassend  aufgelegte  Last  zusammen.  Bietet  er  sie  hingegen, 
dann  richtet  er  sich  von  selbst  in  die  natürlichste,  d.  i  zugleich  in 
die  passendste,  leichteste  und  «in  die  würdevollste^  schönste  Haltung. 
Was  also  unterstützt  das  pidagogisohe  Gebot:  »Haltet  euch  gerade!« 
am  besten?  Nicht  die  bleibe  Yetetärkung  des  Gebots  als  solchen;  sie 
kann  sogar  der  Natur  zuwiderhandeln,  indem  sie  eine  künstliche,  dem 
tiiatsüchlichen  Lebenszustand  widersprechende  Haltung  erzeugt  Viel- 
mehr gewShren  drei  Dinge  die  beste  Unterstützung  jenes  Gebot& 
Erstens  der  angebome  Bau  des  Körpers.  Er  ist  so  Yeiscfaieden, 
dals  wir  darüber  kein  Wort  verlieren  brauchen;  nur  die  Abhängigkeit 
unserer  Haltung  und  unseres  Ganges  Ton  dem  jeweiligen  Körperbau 
leuchtet  yielleicht  nicht  sofort  ein,  besteht  aber  doch  in  solchem  Hafa» 
dals  aus  einer  genauen  Kenntnis  dieses  Baues  abgesehn  von  anderen 
Einflüssen  auch  Haltung  und  Gang  Torausgesagt  werden  können  (was 
übrigens  wieder  unseren  Begriff  des  »Organismus«  befestigt)  Zwei- 
tens die  gewöhnlichen  Stellungen  und  Bewegungen,  die  der  Köiper 
zu  machen  hat,  wenn  sie  im  Sinn  einer  geraden  Haltung  Tor  sich 
gehen.  Die  Thätigkeit  des  Feldarbeiteis,  des  Beigeteigers,  Tieler  Hand- 
werker und  anderer  hingegen  bestimmt  dermaJäen  eine  von  der  ge- 
raden abweichende  Haltung,  dab  aller  angeborene  Edelwuchs  und  alle 
Lebensfrische,  mag  sie  auch  gröfser  sein  als  die  eines  aufrecht  einher- 
gehenden Melancholikers,  nicht  alles  und  wahrscheinlich  wenig  dagegen 
Tcrmögen.  Anders  wieder  der  Einfluis  des  Hilitttrs,  der  anch  schlecht- 
gewachsene  und  schlaffe  Menschen  zur  geraden  Haltung  zwingt»  wenn* 
gleich  Tielleicht  nur  für  die  Dauer  der  militärischen  Dienstieistunis. 
Drittens  endlich  gewährt  die  richtige  Sorge  für  den  gfinstigeten 
Lebenszustand,  d.  L  für  die  höchstmögliche  Lebens&ische^  auch  die 
zweckmäßigste  Unterstützung  des  Gebots  von  der  geraden  Haltung. 
Das  aber  kommt  auf  den  allgemeinen  Wegen  der  Hygiene^  der  Ge- 
sundheitspflege zustande;  das  Vermeiden  giöfiserer  Obermüdungea 
gehört  hier  zum  Wichtigsten.  Den  Körper,  wie  er  ist,  bekämpfen 
führt  zu  keinem  Erfolg;  Tiehnehr  bedarf  ea  einer  ihn  fördernden  Ein- 
wirkung, und  er  wird  dadurch,  abgesehen  von  andern  günstigen  oder 
ungünstigen  Einflüssen,  ans  sich  selbst  heraus,  also  am  sichersten  und 
ohne  Anspruch  an  unser  stetig  nachbesserndes  Eingreifen,  sich  gerade 
halten.  Dies  gOt  beim  Menschen  nicht  bloJh  für  Stand  und  Bewegung 
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im  TTachen,  sondern  auch  für  da-s  Liegen  im  Schlaf.  Dadurch  unter- 
scheidet sicli  der  Mensch  abermals  vom  Tier;  wie  das  scidafende,  mm  Teil 
selbst  dn^  übermüdete  Tier  noch  immer  eic:onlvniftip:er  daliegt  als  chn 
tote,  ebenso  liegt  der  schlafende»  Mensch  eip^nkruitiger  da  als  das  Tier, 
solang  er  auch  im  Schlaf  noch  die  in'tirro  Lebensfrischo  bewahrt;  und 
ebenso  liegt  dei  ungeschwächte  Schlalei  achsenrichtiger  da  n!s  der  ge- 
schwächte. Wie  der  Mensch  scldäft,  so  ist  sein  Kräftezustand,  dies  gilt 
nicht  nur  von  der  Tiefe  des  Schlafes,  sondern  auch  von  der  Lage  des 
Schläfers.  Die  richtige  finge  ist  die,  in  welcher  zwar  der  ganze 
Körper  umgelegt  ist,  s^mti'  Linienzütre  aber  immer  noch  die  drei 
Richtungen  bewahren;  hauptsächlicli  wieder  handelt  es  sich  um  dio 
vuUütändige  {Streckung  in  der  Längsachse.  Aufgezogene  Knie,  ein- 
gefallener Kumpf,  vorgeneigter  Kopf  -lud  Zeichen  von  unvoll- 
kommener Gesundheit  oder  Tvebonsfri.sclie,  im  Gegensatz  zu  dem 
prächtigen  Anblick,  den  schlafende  gesunde  Kinder  auch  durch  ihre 
Lage  gewähren. 

n. 

Diese  üntei*schiede  in  der  Haltung  liegender  Körper  gewinnen 
für  uns  besonderen  Wert,  wenn  wir  die  Lehren  der  Anatomie  mit 
den  hierhergehöngen  Leistungen  der  Kunst  und  des  (iewerhes  oder 
Kunstprewerbes  vergleichen.  Betrachten  wir  das  Skelett  des  mensch- 
lichen Körpers,  so  finden  wir,  dafs  die  Wirbelsäule  oder  das  Rückgrat, 
d.  i.  die  knöcherne  Röhre,  die  das  Rückenmark  einschliorst  zwar  in 
längerer  Erstreckung  als  sonst  irgend  eine  festgefügte  Knochenreihe 
die  Höhen-  oder  LängsrichturiL'-  und  ihre  Körperachse,  die  (Jehirn- 
Rückenmark-  oder  Cerebrospinalachse,  bezeichnet,  dafs  sie  diesem  jedr.f  h 
fast  genau  nur  in  einer  Frontalebene  thut.  d.  h.  nicht  betn  I  tiich 
nach  rechts  und  links  ausweicht,  innerhalb  der  Medianebene  hingegen 
mäfsige  Ausbuchtungen  nat^b  vom  und  rückwärts  zeigt.  Der  rmmd 
davon  liegt  darin,  dafs  eine  derartige  Säulenform  besser  trägt  und 
Krseliütterungen  von  unten  abschwächt. 

Solcher  Ausbuchtungen  nun  hat  die  AVirhelsaule  zwei  nach  vorne, 
vential,  und  zwei  nach  hinten,  dorsal;  oder  hlofs  »dorsal«  betrachtet: 
zwei  Konkavitäten  und  zwei  Konvexitäten.  Indem  wir  von  ihren 
Wirbein  vier  Fartieen  unterscheiden  —  erstens  dio  7  Halswirbel, 
zweitens  die  12  RrustNvirbel  mit  ebenso  vielen  Kippen,  drittens  die 
5  Lendenwirbel,  viertens  das  Kreuz-  und  das  Steifsbein  —  haben 
wir  auch  die  vier  Ausbuchtungen  ungefähr  abgegrenzt  Die  Hals- 
und  Lendenwirbel  bilden  die  beiden  dersalen  Konkavitäten  (oder  ven- 
tralen Koavexitäten),  die  Brustwirbel  und  die  zwei  das  Rückgrat  unten. 
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abschliet^den  Kioohengruppen  bilden  die  beiden  dorsalen  Konvexi- 
tsten  (oder  ventralen  EonkaTitäten).  Genaner  l&bt  sich  diese  Form 
folgenderma&en  beschreiben. 

Die  Wirbelsäule  setzt  an  der  hinteren  Basis  des  Schädels  fast  lotrecht 
(etwas  nach  vom)  an  und  krfimmt  sidi  dann  ein  wenig  nach  hinten;  wir 
merken  dies  von  auCaen  an  den  im  Nacken  Genicke)  hervortretenden 
Wirbeln  und  an  der  Wölbung  des  Nackens  nach  rückwärts.  Von  da 
nach  abwärts  verläuft  die  Wirbelsänle  aal  eine  ziemliche  Länge  hin 
erst  in  einer  starken  Fortsetzung  der  Srümmung  nach  hinten,  dann 
aber  in  einer  Krümmung  nach  vom.  Diese  Krümmung  giebt  dem 
natürlich  gebauten  und  gehaltenen  Rückw  im  unteren  Tdl  diejonige 
Form,  die  man  gewöhnUch  »Erenzbohl«  nennt  Sie  setzt  ungefähr 
in  der  Höhe  des  Herzens  an  und  endet  w^t  unter  d^  Magen,  dort, 
wo  hinten  das  Qesäfs  beginnt  (Näheres  darüber  z.  B.  in  BbIcee  s 
»Schönheit  und  Fehler  der  mensdilichen  Gestalte  S.  122  1)  Von 
hier  an  wieder  eine  Krümmung  nach  rückwärts,  zu  gunsten  der 
Konvexität  dieses  Teiles;  den  Schlafe  bildet  abermals  eine  kleine 
Wendung  nach  vom,  welche  diese  Konvexität  vollendet  Die  gesamte, 
etwas  schlangenartige  Krümmung  ist  nictit  gröfser  als  so,  dufs  der 
Abstand  zwischen  den  weitesten  Ausbiegungen  des  Hinterrandes  der 
Wirbelsäule  nach  vom  und  nach  rückwärts  nur  etwa  Yd  der  gesamten 
Höhenerstreckung  betragt. 

Die  angeführten  Gründe,  warum  die  Wirbelsäule  so  gebogen  ist, 
sind  bedingt  durch  die  aufrechte  Stellung  und  Gangart  des  Menschen. 
Daraus  fulgt  schon,  dafs  diese  Gestalt  der  Wirbelsäule  nicht  etwii, 
wie  es  wohl  scheiniMi  iiioclitc,  eine  Abweichung  von  dieser  aufrechten 
Haltung  rechtfertigt;  vielmtlir  orniDglicht  sie  uns.  diese  Haltung  auch 
streng  gerade  zu  machen.    Arn  wonigsten  natürlich    können  solche 
Krümniim^^cn  des  Körpurs  .sein,  die  den  Riclitungun  der  Wirbelsäule 
zuwiderliiufeu.   So  widerspricht  schon  dem  fast  lotreehten  Ansatz  der 
A\  irbelöüule  unter  dem  Schädel  eine  stärkere  Neigung  des  Köpfen 
nach  vom  unten,  die  den  oberen  Teil  di  s  Halses  nach  iiintun  konvex 
macht,  während  eine  solche  leise  Neigung  entweder  nach  vorn  oder  nach 
rückwart  aus  mehreren  Gründen  zulässig  erscheint.   Immerhin  balan- 
ciert der  Kopf  nicht  auf  der  Wirbelsäule,  wird  vielmcln-  dureh  (Üe  Nacken- 
niuskeln,  solang  sie  eben  nicht  erschlaffen,  am  Überwieiren  nach  vorn 
gehindert.   Noch  mehr  aber  widerspricht  dem  ^ Kreuzhohl   eine  solcho 
Zu.saram(Miknimnning  de*»  Kitrpers,  die  ihn  vorne  bei  Magen  und 
Bauch  konkav,  hinten  am  unteren  Teil  des  Rückens  konvex  macht 
Diejenige  Krümmung  im  Bocken  jedoch,  die  durch  eine  Vorwiirts- 
streckung  der  Beine  oder  wenigstens  der  Schenkel  entsteht,  z.  B.  beim 
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Sitzen,  ist  kein  Widersprach  gegen  die  Form  des  Bückgrats,  entspricht 
Tieimehr  seiner  anteren  Ausbaohtiinf^  nach  rttckwftrts. 

Benken  wir  uns  nun  den  Körper  Liegend,  also  dafs  die  Linf^, 
sonst  Höhenachse  wagrecbt  wird,  so  gelten  jene  Katurgebote  ebenso  gut 
für  die  horizontale  ab  für  die  vertikale  Ricbtong,  Das  nätttrlicbste  wird 
hier  eine  gerade  Streckung  sein.  Wir  erkennen  sie  in  der  Natur  am 
schlafenden  gesunden  Kind,  in  der  Eanst  namentlich  an  Grabmälem, 
wie  etwa  denen  der  italienischen  Frttbrenaissance.  Anf  einer  festen, 
leicht  und.  scbboik  gebauten,  Töllig  ebenen  Lagestatt  raht  die  Gestalt 
des  Toten,  so  völUg  gerade  ausgestreckt,  wie  es  bereite  durch  die 
lagestatt  vorgezeichnet  ist  Nur  unter  dem  Kopf  befindet  sich  ein 
kleines  Polster;  es  hfilt  den  Eopf  in  gleicher  Höhe  mit  der  Mitte  des 
gesamten  Körpens,  kurz  in  seiner  Längsachse,  oder  erzeugt  jene  leise 
Neigung  nach  vorn  (oben),  die  der  Form  der  Wirbelsäule  nicht  wider- 
spricht —  abgesehn  von  der  hier  beliebten  Wendung  des  Kopfes 
gegen  den  Beschauer.  Das  Polster  reicht  nicht  unter  den  Hals  hinab; 
bebt  also  nicht  den  etwas  konvexen  oberen  Teil  des  Rückens  so,  dafs 
hier  eine  Konkavität  entstünde.  Kbensowenig  ist  «ne  Konkavität  vom 
(ventral),  d.  h.  in  dieser  KUckenlago  soviel  wie  nach  oben  verursacht 
Die  völlig  gerade  Streckung,  die  auch  an  kein  Aufrichten  des  Körpers 
denken  laJbt,  trägt  wesentlich  bei  zum  erhabenen,  strengen  Emst  sol- 
cher Werke  und  zu  ihrer  Veranschaulichung  des  Todes.  Die  be- 
kannten 9 Kunsthistorischen  Bilderbogen«  bieten  davon  in  Nr.  116 
und  341  prächtige  Beispiele. 

Daneben  finden  sich  jedoch  andere  Doistellungen  liegender  Körper 
in  der  bildenden  Kunst,  die  statt  dieser  starren  geraden  Streckung 
eine  ventrale  oder  dorsale  Konkavität  ztiguii  und  durch  diese  Ab- 
weichung von  der  geraden  Strenge  einen  besonderen  Ausdruck  dar- 
bieten. Es  fragt  sich  aber  sehr,  wo  diese  Konkavitäten  angebracht 
Kind.  Wir  erinnern  uns  zunäclist  an  ein  Gemälde  des  Franzosen 
pRUDHON  (1758—1823),  der  sich  in  der  Art  des  Corke(KHO  bethätigto 
und  einen  (iegensatz  zu  dem  stiu*r  ernsten  Maler  des  Klassizismus, 
zu  David,  bildete:  »Die  Entführung  Psyches  durch  Zephyr«  (zu  finden 
in  den  »Kunsthistorischen  Bildeib(ii;en«  Nr.  2.17).  Die  Beine  etwas 
nach  vora  gckriiiimit  und  zwar  über  einen  tragenden  Putten  gelagert; 
eine  Konkavität  des  Vordcrleibes  nicht  stärker  als  so,  dafs  zwischen 
den  Knieen  und  dor  Hrust  ein  geringes  Thal  entsteht;  das  Kreuzhohl 
voll  gestützt  dnreh  den  die  Gestalt  tragenden  Zephyr,  wozu  uuuh  die 
SiützuTig  L'iucs  oder  beider  Arme  durch  Putten  kommt;  der  Kopf  so 
weit  nacli  hinten  seitwäi-ts,  dafs  die  Konkavität  des  Rückens  erst 
recht  betont  wird. 
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War  in  dieeem  Fall  eine  mehr  minder  starke  Kofikavität  nach 
Tom  als  eine  solche  za  erkennen,  die  dem  Körperbau  nicht  wider- 
spriohtf  und  die  mit  der  natüiticben  Höhlung  des  Rückens  Tcrträglich 
ist,  so  sehen  wir  in  anderen  Fällen  eine  bemerkenswerte  künstlerische 
Wirkung  dadurch  erreicht,  dafe  noch  eine  besondere  Eonkayität  nach 
rflokwärts  hergestellt  ist  Einigermalsen  gilt  dies  schon  tou  einem 
der  Weihgeschenke  des  Königs  Atsauob  L  ton  Peboamos,  die  am  Fuls 
der  Akropolis  in  Athen  aufgestellt  waren,  yon  dem  »Toten  (rallier« 
(»Kunsthistorische  Bilderbogen«  Nr.  25).   Die  michtig  aufgeworfene 
Brust  im  Verein  mit  dem  schief  nach  hinten  übergelagerten  Kopf 
giebt  TOn  dem  nicht  unmittelbar  sichtbaren  Kreuxhofal  eine  gute  Vor- 
stellung. Stirker  schon  tritt  diese  Wölbung  nach  Tom  an  einigen 
neueren  Kunstwerken  -hervor.  In  der  Eremitage  zu  Si  Petersbuig 
befindet  sich  ein  Dfannorwerk  ron  Raffakl:  »Der  tote  Knabe  auf  dem 
Delphin«  (Bilderbogen  Nr.  118).    Des  Knaben  Nacken  und  Kopf 
ruhen  auf  dem  Hals,  seine  Beine,  etwas  aufgezogen,  auf  dem  Qchwaiu»- 
ende  des  gekrOmmten  Tieres;  mkchtig  wölben  sich  Brust  und  Hagen 
auf  Grund  der  stark  konvexen  Unterlage  des  Rückens,  »wischen  Hals 
und  Unterleib  nach  oben.   Das  Oemfllde  Baudrts  vom  Jahr  1863, 
»Die  Perle  und  die  Woge«  (ebenda  Nr.  264X  zeigt  mit  seinem  stark 
anageprilgten  Hinterrand  der  Medianebene  eine  leise,  aber  durch  ihn 
Deutlichkeit  um  so  schönere  Konkavität  des  Rückens,  gefördert  durch 
eine  Rückneigung  des  Kopfes  und  ergänzt  durch  eine  kräftige  Vor- 
Wölbung  der  Brust  Eine  der  schönsten  künstlerischen  Ausprigungen 
der  Form  der  Wirbelsäule.    Ähnlich,  doch  wieder  mit  runderem 
Schwung  und  nicht  wie.  dort  in  rücklich -seitlicher  (doraolateraler), 
sondern  in  vorderer  oder  in  seitlich-vorderer  (latero-ventraler)  Ansicht 
ist  ein  analoges  Werk  aus  demselben  Jahr  1863,  des  mehr  Idassizisti- 
schen  Cabakkl  »Venus  Anadyomene«  (ebenda  Nr.  252).  Die  Wellen 
des  Meeres  und  selbst  die  reichen  Haare  der  Göttin  markieren  eine 
Unterlage,  auf  welcher  der  Rumpf  wie  ein  flaches  Gewölbe  roht, 
während  Kopf  und  Arme  durch  ihre  mälsige  Streckung  nach  hmten 
wie  ein  Pfeilerbau  an  dieser  Wölbung  mittragen. 

m. 

Sämtliche  hier  aus  der  Kunstgeschichte  angeführten  Beispiele  vor- 
meiden  hauptsächlich  dreierlei.  Erstens  eine  solche  Kürze  der  Lage- 
statt  oder  Überhaupt  der  ganzen  Anordnung,  dafs  der  Körper  zu  einer 
Verkürzung  durch  ein  auch  nur  geringes  Zusammenkrümmen  ge- 
zwungen wäre;  die  Krümmungen,  die  er  thatsüchlich  zeigt,  sind  alle 
im  Ausdruck  oder  in  der  Höhe  einzehier  Teile  der  Unterlage  be- 
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gründet  Den  Lagestätten  fehlt  jegliche  Kopf-  oder  Fufswand.  Zwei- 
tens ist  die  Unterlage  soweit  als  hart  gedacht,  dafs  kein  Körperteil 
oder  wenigstens  keiner  von  denen,  die  eine  nach  rückwärts  konkave 
Partie  der  Wirbelsäule  enthielten,  einsinken  kann;  vielmehr  liegt  ge- 
rade in  der  Stützung  des  hohlen  Rückens  ein  besonderer  künstlerisch 
wirksamer  Griff.  Drittens  ist  nirgends  der  Kopf  zu  einer  solchen 
Senkung  nach  vorne  gebracht,  die  zwischen  ihm  und  dem  Unterleib 
eine  gröfsere  Konkavität  nach  vorn  ei^rehen  wüi-dc;  vielmehr  ist  eher 
eine  Rückneigung  des  Kopfes  bevorzugt  die  an  der  Rückenwölbung 
«zusagen  mitbaut.  In  allen  unseren  Beispielen,  selbst  in  den  Todes- 
darstellungen, kommt  dadurch  in  die  liej^ende  Gestalt  ein  Zug  sowohl 
des  Xaturgemäfsen  als  auch  des  Kräftigen,  zum  Teil  sopir  der  Lebens- 
frische, hinein.  Ein  Gegensatz  dazu,  ein  Zug  sowohl  des  Unnatiir-  • 
liehen  —  oder  Übernatürlichen  oder  wenigstens  Aufsergewölmlichen  — 
als  auch  des  Schwachen,  insondeiheit  der  Ermattung  oder  Erschöpfung, 
wird  folglich  durch  einen  Gegensatz  zu  jener  Lagerungsart  künstlerisch 
gut  auszudrücken  sein:  um  so  mehr,  als  bei  sehr  alten  Menschen  die 
drei  oberen  Krümmungen  der  Wirbelsiiule  in  eine  einzige  Bogenkrüm- 
mungmit  doi-saler  Konvexität  übergehen,  den  sogenannten  Senkrücken«. 

Beispiele  füi"  jenen  Gegensatz  liegen  uns  vor  aus  der  Spätantike, 
der  Spätrenaissance,  und  dem  19.  Jahrhundert:  also  aus  Zeiten,  die 
solchen  J3ildungen  eher  geneigt  sein  konnten  als  aufsteigende  Epochen. 
Rauchs  Grabmal  der  Königin  Luise  in  Cliarlottenburs:  (el)enda  No.  .'{02) 
bat  aui  gerader  fester  Ba&iü  eine  ziemlich  nath^iebige  LagcstcUr, 
deren  Kopfende  beträchtlich  erhöht  ist;  und  zwar  beginnt  diese  Er-  . 
höhung  soweit  unten,  dafs  der  in  der  Glitte  ein  wenig  eingesunkene 
Körper  der  Liegendon  beieits  vom  unteren  Rückenende  an  etwas 
schief  nach  aufwärts  liegt.  Dadurch  ist  immcrlun  dvm  »Kreuzhohl« 
widersprochen.  Alkin  erstens  vorläuft  die  Kihohung  der  Lagestatt 
»0,  dals  der  Rücken  wenigstens  als  Ebene  gestützt  ist,  und  zweitens 
erhält  der  Kopf  eine  sanfte  Iveigung  nach  rückwärts.  Die  Konkavität 
vom,  d.  h.  an  »1er  oberen  (ventralen)  Seite  der  auf  dem  Rücken 
liegenden  Gestalt  ist  gelinde  genug,  um  keine  Einkrümmuiu;  der 
Weichteile  zu  bewirken,  und  giebt  in  Verein  mit  den  ganz  wenig 
nacli  oben  (ventral)  gebogenen  Beinen  der  ganzen  Gestalt  jene  an- 
mutige Lieblichkeit,  die  einen  auttalligeu  Gegensatz  gegen  die  strenge 
Würde  der  vorerwähnten  völlig  gerade  gestreckten  Gestallen  zeigt. 
Aiiilerorseitci  bieten  auch  das  Einsinken  der  Körpermitte  und  die 
Passivität  des  Rückens  einen  Ausdruck  jener  nun  überwundenen 
Leiden  dar,  an  die  der  Künstler  in  seiner  (Jestalt  erinnern  wollte. 

In  der  Hauptsache  gleich,  nur  mit  stärkerem  Schwung  der  Krdm- 
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mungen  ist  die  »Schlafende  Ariadne«  aus  der  Zeit  des  Augustiu  (im 
Vatikan),  wahrscheinlich  nach  einem  älteren  griechischen  Vorbild  (ebenda 
Nr.  27),  Das  Mehr  an  Beugungen  dieses  Köi-pers  gegenüber  denen 
des  vorhin  beschriebenen  entspricht  dem  Unterschied  zwischen  dem 
beabsichtigten  Ausdruck  hier  und  dort  Auch  hier  eine  Konkaritit 
nach  Tom  und  ein  Einsinken  der  Eöipermitte;  beide  Ausdruck  des 
Leides  einer  Verüusenen  oder  Enttäuschten.  Allein  der  starker  nach 
hinten  seitwärts  Übergebogene  Kopf  ersetzt  das  fehlende  Kreuxhohl 
durch  einen  Schwung  des  Halses  und  glebt  der  ganzen  Gestalt 
ein  Besitztum  an  verführerischem  Beiz,  das  einen  Ersatz  für  ihie 
Leiden  verspricht;  in  diesem  Sinne  wird  ja  auch  der  sonstige  Aos^ 
druck  der  Erregimg  an  dieser  Gestalt  erklärt. 

An  diese  Beispiele  einer  zarten,  zum  Mitgefühl  herausfordernden 
Lieblichkeit  reihen  wir  Beispiele  von  ungleicher  Anlage,  aber  ahn- 
lichem Gegensatz  gegen  Lehensfriscfae,  zwei  Figuren  vom  Mediceei^ 
grab  Michel  Angelos:  die  »Nacht«  und  auch  der  »Morgen«  (ebenda 
Nr.  120, 121).  Bei  diesem  ist  die  Basis  des  Lagers  so  gewölbt,  dafe 
der  Körper  die  höchste  Unterstützung  am  unteren,  dorsal  ausgebogenen 
Teil  der  Wirbelsäule  findet;  das  Lager  selbst  steigt  kopfwärts  so  steil 
an,  dars  der  Oberkörper  zu  einer  starken  Konkavität  nach  vorn  ge- 
zwungen wäre,  wenn  nicht  der  zu  einer  seitlichen  Wendung  nach 
rückwärts  befühigte  Kopf  dieser  Konkavität  etwas  entgegenwirkte.  So 
sind  gleichzeitig  Kraftlosigkeit  und  neuer  E[raftansatz  im  Bild  des 
Erwachens  vereinigt.  Dagegen  ist  die  volle  Erschöpfung  im  BUde 
der  Nacht  dargestellt  Die  Kniee  viel  gebogener  als  in  der  Gestalt 
des  Morgens;  der  Unterleib  vom  in  der  Höhe  des  Krenzhohls  ein- 
gesunken und  diese  Konkavität  bis  zum  oberen  Ende  des  stark  vo^ 
geneigten,  also  zugleich  ein  Nachlassen  der  Nackenmuskeln  anzeigen- 
den Kopfes  for^esetzt,  ja  noch  überwölbt  von  dem  Unterarm,  der 
Kopf  und  Schenkel  stützend  verbindet  So  ruht  nicht  die  an  ihrer 
Vollendung,  sondern  die  an  ihrem  Ende  angelangte  Kraft;  hier  ist 
der  normalen  Natur  eine  Gewalt  angethan,  die  wie  ein  Schicksals- 
äpruch  auf  uns  willen  mag.  Zum  OberfluTs  zeigt  noch  diese  (lestalt 
eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  dem  Bild  einer  hysterischen  Körper- 
verdrebung,  die  sich  in  der  Sammlung,  »Die  Besessenen  in  der  Kunst« 
der  französischen  Ärzte  Charcot  und  Richer  findet  Dabei  ist  noch 
zu  beachten,  dais  eine  Übertreibung  jener  vorerwälmten  Konkavitäten 
nach  rückwärts,  deren  mäfsiger  Betrag  so  günstig  wirkte,  ebenfalls 
zu  einer  Entfernung  von  der  normalen  Natürlichkeit  und  zwar  zu 
der  Ähnlichkeit  mit  einer  anderen  hysterischen  Verrenkung,  mit  der 
»hysterischen  Brücke«,  führen  würde.  —  Schliefslich  unterscheiden 
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sieh  die  meisten  der  letzterwähnten  Figuren  von  denen  jener  Grab- 
(it  nkinäler  der  Frührenaissuiice  dadurch,  dafs  ihre  Lagerung  ein  Auf- 
ricliten  des  Körpers  ersichtlich  leichter  macht,  als  es  die  Lagerung 
der  doif  lie.schriebenen  Fifxuren  tbut. 

Wir  hatten  hier  Beispiele,  die  sehr  entwickelten  oder  überreifen 
Kuübtperioden  anprehören;  zei^jen  sich  ja  solche  schon  deswegen  dazu 
geei^et,  weil  kräftige  Gofühlsiuisdrücke  ihnen  geläufiger  sind  uU 
früheren  Perioden.  Indessen  %vir(l  natürlich  auch  ahgesehn  von  der 
Entwicklun^'sstufe  das  Thema,  insbesondere  das.  was  man  in  mehr- 
fachem Sinn  die  »Situation«  nennen  könnte,  mars^^c])cnd  sein.  Der 
sownannte  ♦Barberiaische  Faun«  (Glyptothek  zu  München  Nr.  95), 
ei'if  >owohl  trunkene  als  schlafende  Gestalt,  zei;;t  fast  konvexen 
Hiifivcn;  ein  trunkener,  aber  niclit  schlafender  Satyr  (ebenda  101)  kon- 
kaven. Eine  Figur  aus  der  Niobidcagruppe  (ebenda  142j,  »Ilioneus«,  (i(>r 
iiiiiieend  die  Geschosse  empfängt,  ist  stark  nacli  vorne  gekrümmt .  eine 
andere  Figur  daraus,  der  »Sterbende  Niobide«,  bietet  schöne  Konkavi- 
täten sowohl  ventral  als  dorsal  dai'.  noch  dazu  mit  rückwäits  ge- 
sunkenem Ko])f.  Indessen  stammen  alle  diese  Beispiele  aus  der  Zeit 
nach  Erreichun^^  (h-r  liöchsten  Blüte  griechischer  Plastik,  speziell  aus 
d»^r  Nähe  des  Meistei"s  der  Affekte,  des  Skopas.  Unter  den  Aegineten 
Wuv^c'gen  bewahren  auch  die  sterbenden  Gestalten  die  natürliche 
'i'-rsale  Konkavität:  i^etreu  jener  älteren  Zeit  die  sich  in  einr  He- 
>i( 'iiun^'  der  normalen  Natur  durch  die  Macht  des  Leidens  noch  nicht 
recht  hineingefunden  haben  dürfte. 

IV. 

Die  Foli:erun|zen  aus  all  dem  einerseits  für  die  Nützlichkeits- 
iind  Sclir»n}ieits-Auf^^aben  des  Gewerbes  oder  Kunstgewerbes,  anilerer- 
H'its  für  unsre  eigene  Haltung  beim  liegen  sind  leicht  zu  ziehen. 
Wir  sind  unserer  Natur  schuldig,  uns  so  zu  lagern,  dafs  dem  Körper- 
itan.  insonderheit  der  Form  der  Wirbelsäule,  entsprochen  wird.  Wider- 
sprechende Al)weicliungen  davon  erscheinen  als  Ausdruck  eines 
Widerspruchs  gegen  die  normale  Natur  sowie  als  die  TJrsache  einer 
Versündigung  dagegen,  zumal  als  (lofahr  einer  (iesundheit.sschädigung. 
Betrachten  wir  daraufhin  unseic  gewöhnlichen  Betten,  so  finden  wir 
gerade  die  drei  Fehler,  deren  Vermeidung  jene  Beispiele  aus  der 
Kunst  so  glücklich  ansgczeichnet  hatte.  Krsten>  sind  sie  häufig 
oder  gar  meistens  nicht  lang  genug,  um  d(  n  Korper  sicli  völlig  frei 
erstrecken  zu  lassen;  und  wenn  sie  es  auch  sind,  so  worden  sie 
durch  die  gleich  nachher  zu  erwähnende  Lagerung  der  Polster  ver- 
kucEt   Zweitens  ist  die  Unterlage  in  einem  solchen  typischen  Bett 
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Hiebt  hart  genug,  um  dem  Körper  eine  gerad  wagrecfate  Stütsung  m 
geben:  so  sinkt  er  dort  ein,  wo  Bloh  sein  Oewicht  konzentriert,  und 
wo  die  Bettform  eine  dorsale  Eonvezitftt  verschuldet  —  das  aber  ist 
gerade  die  Stelle  der  natürlichen  Eonkavitit  des  Rückens.  Drittens 
sind  die  Polster  so  breit,  lang  und  hoch,  dafo  Kopf  und  Nacken  steil 
nach  oben  gelagert  werden,  und  da&  der  Kopf  nie  recht  auf  don 
Polstern  liegt,  dadurch  die  gesamte  Bettlänge  ausnützend,  sondern 
mehr  an  den  vorderen  Abhang  des  Polsterberges  zu  liegen  kommt 
Immerhin  könnte,  wenn  schon  der  Kopf  dadurch  nnnatfirlioherweise 
nach  vom  gebogen  wird,  der  Rücken  selbst  wenigstens  gerade  ye^ 
laufen,  wenn  er  durch  den  Teil  der  lAgerstatt,  mit  dem  ihre  E^ 
höhung  beginnt,  gestützt  würde.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fsll;  viel* 
mehr  sinkt  der  vordere  Abhang  des  Polsterberges  ziemlich  schroff 
zur  wagrechten  Bettflftche  herab  und  bildet  so  mit  ihr  eine  HöhluDg, 
die  durch  die  Weichheit  des  Bettes  noch  vertieft  wird  und  eine  ent- 
^[»recbende  Ausbuchtung  des  Kückens  sowie  Einbuchtung  der  ßaacb- 
aeite  verschuldet  Dazu  kommt  noch,  dalh  bei  dw  Gesamtközte  d«6 
Bettes  leicht  ein  Zwang  entsteht,  die  Eniee  anzuziehn  und  so  das 
zu  vollenden,  was  zur  Höhlung  der  Bauchseite  noch  fehlt  SchUisb- 
lieh  liegen  wir  in  einer  Gestalt  da,  deren  Bedeutung  als  Ausdruck 
eines  widernatürlichen  Eörperznstandes  durch  d^  Vergleich  mit 
Michel  Angelos  »Nacht«  zu  erkennen  ist 

Alles  Gesagte  gilt  zwar  zunächst  für  die  Lage  auf  dem  Ruckes, 
dann  aber  auch  füi-  die  uns  beim  Schlafen  geläufigere  Seiten  läge;  nur 
dafs  dabei  eine  oder  die  ander©  Verstärkung  des  Übelstandes,  wie 
z.  B.  das  Einsinken  des  Körpei"8  durch  seine  Schwere,  in  etwi» 
anderer  Weise  wirken  mag.  Und  unsere  Darlegungen  über  das  B«tt 
enthalten  zugleich  auch  ein  Urteil  über  den  Fall,  dafs  eine  solche  un- 
natürliche Lage  durch  Nachlässigkeit  oder  falsche  Gewöhnung  dann 
eingenommen  wird,  wenn  der  Bau  des  Bettes  eine  natürlichere  Lage 
^^fbiatten  würde. 

Allein  die  Anklagt  j;egen  unser  tyiiisclies  Bett  ist  noch  nicht 
zu  Knde.  In  den  künstlenschen  Beispielen  hatte  sich  die  Lagestatt 
durch  einen  Hau  ansgezeiehuet,  der  mit  dem  geraden,  schlanken 
Bau  des  menschlichen  Köi*pers  übereinstimmt:  nur  die  Absicht  eines 
besonderen  Ausdrucks  und  etwaige  aiehitektönisch-plastische  Anforde- 
rungen liefseu  davon  abgeiien.  Unser  Bett,  durch  keine  solchen  Rück- 
sieiiten  beschränkt,  bietet  trotzdem  keine  Anpassung  iin  Bau  imd 
naturgemafse  Haltung  des  menschlichen  Körpers,  wenn  auch  seine 
vereinte  praktische  und  ästhetische  Bedeutung  eine  solche  erfordert. 
Die  Unterlage  ist  nicht  schlank,  sondern  plump;  in  ihrer  oberen 
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fliehe  nicht  widerstandskräftip:,  sondern  auf  eine  dem  Kurporbiui  zu- 
■ik!*'] laufende  "Weise  nac-li^nebifr.  Zu  Häupteii  und  zu  Füfsen  jr  eine 
»ewicliti^e  Wand,  die  der  Iüngsei"8treckunf!:  des  Küipers  einrm  un- 
^rechtfertisrten  Abschlufs  jriobt  und  so  einen  die  Mensclienfoiiu  vcr- 
IfOiriieiiden  Kasten  bildet.  iJazu  die  ebenfalls  nicht  dem  Körperhau 
äimijche,  sondern  fast  kugelförmig  hohe  Bedeckung,  die  eher  anzeigea 
möchte,  dafs  ein  kugeliges,  als  dafs  ein  längsgestrecktes  Lebewesen 
darin  haust  Endlieh  noch  der  Umstand,  dafs  die  Kopfwand  meist 
höher  ist  als  die  FuTswand :  or  verstärkt  das  Bild  von  dem  nach  Tom 
Terkrämmten  Oberleib  und  läist  die  obere  Begrenzung  des  gesamten 
listeiu  durch  eine  schräg  von  der  Kopfgegend  zur  Folsgegend  ge- 
neigte Ebene  oder  eine  solche  etwas  nach  abwliifs  gekrümmte  Fläche 
geÜit  werden,  die  abermals  der  naturgemfiTsen  Vorstellong  vom 
ngreoht  gelagerten  Körper  widerspricht 

So  nnser  gewöhnliches,  das  sogenannte  dentsche  Bett  Wie  anders 
«Dl  Gegensatz,  das  sogenannte  en^sche  Bett!  Die  Unterlage  schlank 
god  fest,  die  Polsterung  niedrig  nnd  ebensowenig  znm  Einsinken 
hmat  wie  die  Unterlage,  die  Bedeckung  gleicli  dieser  fest  und  schlank; 
w  raht  der  Körper  in  gleicher  Streckung  wie  auf  jenen  würdigen 
brdbmiücm  der  Frührenaissanco  (einer  Zeit,  die  allerdin,ü:s  jenes 
spätere  deutsche  Bett  noch  nicht  gekannt  hat).  Aufserdem  sind  die 
Wandstücke  gonug  leicht  gebaut  um  den  k*»iper  nicht  einzusargen, 
und  gleich  lioch,  um  die  gerade  Horizontale  auch  in  ihrer  hinzu- 
gedachten Abschiulsebene  nach  oben  zu  betonen.  nähere  hygie- 
njsolie  und  künstlerische  Bedeutung  dieses  Fortsclujttes  im  Bau 
m^eres  wichtigsten  Möbeis  miils  zur  Auseinandersetzung  einem  anderen 
Ort  überlassen  werden. 

Das  Tier  hat  seine  Längsachse  nicht  nur  horizontal  gerichtet,  son- 
'i^m  anch  nicht  immer  gerade  gestreckt;  im  gewöhnlichen  Schlaf 
luümmt  es  sie  gern  mehr  oder  weniger  ein,  nnd  oft  ist  seine  aus- 
gestreckte Schlaflage  Zeichen  einer  Erschöpfung,  wie  sie  denn  anch 
bdm  toten  Tier  erscheint  Der  Mensch  hingegen  giebt  seiner  Längs- 
lebse  nicht  nor  den  Yorzng,  dafs  sie  in  Bewegung  und  Stand  lotrecht 
gwiditet  Ist,  sondern  auch  den,  dafii  sie  bei  wagrechter  Bichtnng 
oomalerweise  sich  gerade  hält  Erst  der  erschöpfte  oder  unnatürlich 
eingepferchte  Hensdi  krtkmmt  sie  so  ein,  dals  er  dem  Tier  oder 
venigstens  seinem  eigenen  Embrjo  ähnelt  Er  streckt  dann  sozu- 
sagen »alle  Viere  in  sich«  und  kündigt  dadurch  einen  Znstand  an, 
ähnlich  dem,  in  welchem  das  Tier  alle  Viere  von  sich«  streckt: 
<Be«.'r  Zustand  ist  nuiit  gerade  der  einer  besouderen  Kiaukbeit.  son- 
dern der  eines  Mangehä  der  sogenannten  Lebensfrisuhe.    Knie  Wah- 
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raBg  dieser  wird  also  auch  wieder  cBe  aMiÜdlftadsendfi  Haltimg 
des  Köipers  hier  wie  in  anderen  Stellnngen  waliren  Mfen. 

Unter  den  Binwirktingen  anf  die,  eine  Oeradhaltung  im  Wacbar 
und  Schialen  bedingende,  Lebensfrische  giebt  ee  auch  manche  Mittel 
die  sonst  als  Wirkungen  von  dieser  Lebensfrische  auftreten.  Nor 
dafs  diese  Mittel  keine  vorübergehenden  sondern  beständige  sein 
müssen;  ist  ja  doch  auch  Lebensfrische  kein  einmaliges  Ereignis, 
sondern  ein  mehr  oder  minder  anhaltender  Zustand  —  ähnlich  den 
moralischen  Charakter,  der  nicht  von  heute  sein  und  also  auch  nicbt 
durch  augenblickliche  Verfügungen  gebildet  werden  kann.  Jeae 
SOttel  nun  sind  mannigfach  genug;  körperliche  Übungen,  Turneii 
und  Bewegungsspiele,  die  unsere  Leben^sche  besonders  im  Sinn 
der  natürlichsten,  geraden  Haltung  anregen,  dürften  darunter  einen 
hervorragenden  Platz  einnehmen.  Weniger  beachtet  und  doch  pid»- 
gogisch  wertvoll  scheint  hingegen  der  Einfluls  der  Kleidung  zu  sein: 
Kleider  machen  eben  Leute  im  doppelten  Sinn  —  in  dem  des  sozialen 
Ansehens  und  in  dem  der  körperlichen  Haltung.  Dies  ist  allerdings 
hier  nicht  näher  auszuführen. 

Dem  allgemeinen  Ruf  nach  Natürlichkeit  dürfte  nicht  bald  durch 
etwas  erfolgreicher  entsprochen  werden  als  durch  das  Zusammen- 
fassen solcher  anatomischer,  künstlerischer,  gesundheitlioher  und  e> 
zieherischer  Einsichten,  welche  wie  die  hier  angebahnten  Einen  End- 
punkt auf  ihren  verschiedenen  W^n  zu  fruchtbarem  Zusammeii- 
wirken  erreichen. 


MtrcHBBnm  nnd  die  Stellung  des  Beohenimterriohts  im 

Lehrplan  der  VoUcBBchule 

Eäne  Entgogoung  von  A.  Pickel  in  Eimnadi 

(BsUato) 

Obgleich  ganz  im  Geiste  und  Sinne  Hebbabts  gedacht  und  em- 
pfunden, finden  diese  Zillerschen  Ideen  bei  Muthesiüs  den  schärfsten 
Widerspruch.  Er  tadelt  Znus,  dafe  dieser  beiden  einzehnen  Teilen 
und  Schritten  des  Unterrichtes  immer  auch  die  Sittlichkeit  als  Oe- 
samtzweck vor  Augen  stellen  will  (S.  35),  »da  es  doch  Bed«iken  er- 
regen müsse,  den  gesamten  Unterricht  in  eine  einseitige  Richtung 
auf  das  Ethische  zu  drängen,  alle  Torstellungsmassen  auf  den  höchsten 
und  letzten  Erziehungszweck  zuzuspitzen.«  (S.  40.)  Znusv  aber  be- 
findet sich  in  voller  Übereinstimmung  mit  Hsbbabt,  welcher  »schlechter- 
dings und  zu  allererst  dies  fordert  dals  man  bei  jeder  einzelnen  Er- 
ziehungsmalsregel zugleich  alle  anderen,  und  die  Zusammenwirkung 
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aus  allen,  so  bestiniint  als  möglich  ermesse  und  erwäge.*  *)  —  Mtt- 
THEsius  kann  es  ferner  Zillek  nicht  verzeihen  (S,  35),  dwCs  diesur 
es  gewasrt  hat,  die  Herbart^iche  ünterrichtslehro  nach  den  Andeu- 
tuu^Tii,  die  Hehbart  selbst  flaiular  frepeben.  in  betreff  des  Vor- 
hältnisses  der  Sittlichkeit  zur  Vielseitigkeit,  zu  ei^xanzen.  Waium 
sollte  aber  Zii-lkk  nicht  das  Recht  zu  diesem  Versuche  haben,  wenn 
er  Be^reisteruüg  und  Iviaft  zu  demselben  in  sich  vei"spürt?  Oder  will 
etwa  .MuTHKsu's  ihm  beides  absprechen?  —  Und  noch  ein  Drittes: 
BKiüiA.iT  bat  betreffs  der  Lr»un,u:  dieses  Problems  die  Ansieht  aus- 
gespnielien.  «iafs  bei  deniselbeu  die  Sittlichkeit  und  Vielseitigkeit  wohl 
iiiiteinaud«M-  akkurdieren  müfsten.^)  Bei  7a\.i.ku  erfolgt  ein  solches 
Akkurdieren  beider  miteinander;  Die  Sitilioiilvt'it  ^stattet  der  Viel- 
seitigkeit die  Mitbeteiligung  bei  der  Erari)eitung  der  höchsten  Er- 
ziehungsaufgaben, die  Vielseitigkeit  stellt  sich  dagegen  in  den  Dienst 
der  Sittlichkeit."*)  Muthesius  aber  will  von  einem  solchen  »Akkor- 
dieren schlechterdings  nichts  wissen.  Recht  nur  thut  nach  ihm  der 
er/iehende  Leiirer,  uenn  er  allen  Hauptfächern  des  vielseitigen  Unter- 
richts, die  tlieon  tiselien  mit  eingeschlossen,  »eine  freie  und  unab- 
hängige, nui-  nach  den  (J<'>etzen  sich  richtende  Kntfaltung  gewährt, 
die  in  ihrem  eigeueu  Inhalte  liegen».  (K.  4t.)  Das  heifst  ?nit  anderen 
Worten:  Es  ist  den  zur  Herrschaft  bestijiunten  ethischen  (iedanken- 
krtfisen  am  besten  gedient,  wenn  sich  die  theoretischen  Faclicr  gar 
nicht  nm  sie  kümmeni,  sondern,  sich  den  Fesseln^  jener  entziehend, 
unbekunuuert  um  ihren  grüüieni  Wert,  uuahiiangig  und  selbständig 
neben  jenen  herlaufen. 

Man  sieht,  wie  verschieden  beide,  Zille«  und  Muthesius.  dem 
vorgedachten  Ergänzungspiobleme  Hekbarts  gegenüber  sich  verhalten. 
ZnxKR  nimmt  bestimmte  Stellung  zu  demselben:  er  giebt  in  seiner 
Kunzontrationsiilee  eine  I>ösung  des  Problems.  Muthesius  dagegen 
läfst  die  bei  HKinjAin  offene  Fin2re  eine  offene  Frage  sein  und  geht 
einfach  an  ihr  vorüber.  Ja,  damit  er  niclit  immer  wieder  durch  den 
Widerstroit  zArischen  Sittlichkeit  und  Vielseitigkeit  inkommodiert  werde, 
verlangt  er  kurzeriuind,  dals  man  bei  den  einzeliK-n  Schritten  und 
Teilen  den  Unterrichts  gar  nicht  an  die  oberste  Aufgabe  der  Erziehung, 
die  Sittlichkeit,  sondern  nur  an  das  untergeordnete  Ziel,  di«-  \  e  U 
i^'itigkeit,  denken  .solle.  Was  also  IhintAUT  bei  Darlegung  sein<\s 
Problems  fürchtete^  dafs  man  bei  der  Vielseitigkeit  leicht  das 


')  Hkhüvut-Wiu.m.vnn  L  S.  570.  —  ^  Ehonda  L  S.  370.  —  -^i  Vergl.  Zilu;r- 
Baktholomäi  II.  S.  470:  -Die  Vieitwiti^keit  soll  sich  ganz  in  den  Dienät  der  prak- 
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Höhere«  die  Sittlichkeit,  vergessen  könne,  ist  bei  HuniEBnis 
bachstäblicb  eingetroffen;  vieLleicht  nur  mit  dem  Untersebiede,  dab 
bei  MtiTHEsros  dieses  Yeigessen  ein  absichtliches  Nichtdiran- 
denken  ist  Mutbksius  meint  wahrscheinlich,  das  Vergessen  schade 
hier  gar  nichts;  der  gate  £infltil^  der  Vielseitigkeit  auf  die  Sittlich- 
keit ti-ete  ganz  von  selbst  ein.  Das  ist  richtig,  wenn  man  in  negaäYsr 
Auffassung,  den  Gedankenkreis,  ^eziell  den  theoretischen  Teil  dessetben, 
lediglich  als  unterstützende  Hilfe  als  beschützendes,  behütendes,  ent- 
wildemdes  Element,  bei  der  Bildung  für  die  8ittÜcld[eit  in  Anschlag 
bringt;  das  ist  falich,  wenn  man  die  in  positiver  Hinsicht  mit  Hsbbabi 
und  ZiLLfs  den  Gedankenkreis,  einschliei^ch  der  »Intelligenz«,  als 
die  wesentliche  Grundlage,  als  das  Fundament  der  sitüichen  Cbaraktm^ 
bildung  ins  Auge  fafst   Htjtbzsius  scheint  in  der  That  im  allge- 
meinen nur  an  den  schützenden  und  behütenden  Einflulls  der  tbe(h 
retischen  Bildung  zu  denken,  ohne  einen  weiteren  von  derselben  m 
erwarten.   In  der  Politik  spricht  man  seit  einer  Reihe  von  Jahiw 
von  »grofsen«  und  »kleinen  Mitteln.«   Wenn  man  dieee  beid« 
Begriffe  auch  auf  die  Pädagogik  anwenden  darf,  so  kann  man  sagen: 
MuTHESrus  arbeitet  mit  den  »kleinen  Mitteln«,  die  aber  kemffir 
wegs  gering  geschätzt  werden  sollen;  Herbabt  und  Zsuml  haben 
neben  den  kleinen  »die  grofsen  Mittel«  im  Auge,  die  gottlob  auf 
diesem  Gebiete  noch  durch  niemand  in  Milskredit  gebracht  woideo 
sind.  MuTHEBics  sagt  (S.  39  t):  »Zilleb  hat  die  durchgängige  Unter- 
ordnung des  erkenntnisbildenden  Unterrichts  unter  den  G^nmmg^ 
Unterricht  im  Interesse  der  sittlichen  Bildung  für  notwendig  gehalten. 
Nun  sei  aber  schon  theoretisch  nicht  einzusehen,  wie  die  centrale 
Stellung  des  Gesinnungsunterrichts  eine  unmittelbare  Forde- 
rung des  ErziehungszieleB  zur  Folge  haben,  wie  es  zugehen  solle* 
dals  ein  anderer  Unterrichtsstoff  dadurch,  daih  man  ihn  aus  dem.Qe- 
sinnnngsstoff  ableitet,  in  den  Dienst  der  sittlichen  Bildung  trete.« 
Sonderbare  Frage,  da  die  Antwort  so  offen  auf  der  Hand  liegt 
Durch  den  konzentrierenden  Gesinnungsstoff  will  Znj.EB  bewirken, 
dafs  das  »Sittliche  das  Gemüt  ausfülle«,  dafs  es  daselbst  die  cen- 
trale Macht,  »die  höhere  Gedankenmasse«  mit  ihren  unbeug- 
samen idealen  Forderungen  bildet,  denen  sich  aUes  andere  anterofdnen 
muls;  dieses  andere  aber,  die  »niedere  Gedankenmaaee«  mit 
dem  Sitze  der  Vielseitigkeit,  die  dem  Gedankenkreise  einerseitB  die 
allgemeine  Regsamkeit  zur  mannigfachen  Bethätigimg  und  die  »welt- 
liche Macht«  zur  Ausführung  ihrer  edlen  Zwecke  bietet,  wird  dem 
dominierenden  sittlichen  Gedankenkreise  angeschlossen,  in  den  Macht- 
bereich desselben  gestellt,  ihm  untergeordnet:  Die  auB  dem  viel- 
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-eitirfn  Interesse  }iervor<:eliomit'n  Wollungeii  worden  von  der  liitliern 
Instanz,  der  sie  unterstellt  sind,  ziif^olasson  oder  zurückgewiesen;  es 
ist  mit  kurzen  Worten  durch  die  Konzentration  Zili.etis  die  Ver- 
mittelung  zwischen  Sittlichkeit  und  Vielseitigkeit  geseliatfen. 

Das  Merkwürdige  ist,  dafs  Müthbsrs  diesen  Einflufs  der  zentralen 
Stellung  des  Gesinnungsstoffes  über  die  ErkenntnisbUdung  trotz  der 
obigen  Behanptang  in  dem  Nachfolgenden  willig  anerkennt^  indem  er 
sagt:  »Ja,  es  muTs  Bedenken  erregen,  den  gesamten  Unterriebt  in  eine 
einseitige  Richtung  anf  das  Ethische  zn  drSngen,  alle  Gedanken,  selbst 
solche,  die  mit  der  Sittlichkeit  zunächst  gar  nichts  gemein  haben,  ge- 
waltsam nach  dieser  Richtung  umzubiegen,  aJle  Yorstellungs- 
missen  unmittelbar  auf  den  höchsten  und  letzten  Erziehungs- 
tweck  znznBpitzen.€  |S.  40.)  Also,  was  ihm  Torher  unfafsbar  er- 
«hienen  ist,  das  fQicfatet  er  jetzt  Wie  kann  man  aber  eine  Sache 
üiiehten,  Ton  der  man  überzeugt  ist  dafe  sie  nicht  existiert?  Eine 
feiler  merkwürdigen  Ideenverknüpfungen,  deren  wir  weiter  oben  Rchon 
-'edacht  Und  was  fürchtet  Mcthesr-s?  Er  fürchtet  von  dem  Ein- 
ikik  der  Konzentration  eine  einseitige Richtun auf  da.^  ICtlnsehe. 
Sonderbar!  Der  ln.chste  Zweck  der  gesamten  Er/.iehun^^stbütigkeit  ist 
die  sittliche  Charakterbildung;  derselbe  Mensch  snll  in  allen  Verhält- 
nissen, in  allem,  was  er  sagt  und  thnt  als  der  gleiche  edle  Charakter 
i^'h  zeigen.  Und  wenn  er  nun  sein  franzes  Leben,  sein  gesuintes 
Wirken  und  Sehaffen  unter  den  Gesichtspunkt  der  Sittlichkeit  stellt, 
also  als  sittlicher  Charnkror  sieh  erweist,  wenn  die  Erzieliungsaufgabe 
an  ihm  erfüllt  ist  dann  wieder  ist  die  »einseitige  Kichtimg  auf  das 
Ethische«  bedenklich!  Was  soll  man  dazu  sagen?  I^t  der  sittliche 
Charakter  da.s  GTOÜBe  und  Erstrebenswerte,  dem  man  in  der  Erziehung 
Dach  allen  Kräften  nachjagen  soll?  oder  enthält  die  Forderung  eines 
solchen  doch  nur  schöne  leere  Worte,  die  man  au&teUt,  um  sie  nach- 
her als  Einseitigkeit  wieder  vergessen  zu  machen? 

Eins  dringt  mich,  hier  noch  zu  tragen.  8.  71  schreibt  Mu- 
TBBBius:  »Es  unteiüegt  keinem  Zweifel,  dals  für  den  Unterricht,  sofern 
er  erziehen  will,  die  Interessen  der  Teilnahme  und  das  ethische  Inter- 
«se  wichtiger  sind,  als  die  der  Erkenntnis...  Sie  (die  Erkenntnis) 
vörde  ihren  eigenen  Wert  weit  überschätzen,  wollte  sie  auf  Gleich- 
berechtigung Anspruch  machen  (mit  der  Teilnahme).«  Wie  stellt  sich 
nun  eigentlich  Muthesits  das  Verhältnis  beider  zu  einander  vor? 
Kann  man  die  ^rüfsere  und  kleinere  Berechtigung  aul  deni.selben 
(»ebiete  sich  wohl  anders  denken  als  im  Verhältnis  der  Unterordnung 
<ier  geringem  Berechtigung  zu  der  gröfsem?  MuTHBsa's  weist  gleich- 

^•itschrirt  fOr  Fbiloiophi«  und  Pidagogik.  4.  Jmbxgtag,  7 
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wohl  diese  UnteFordnnng  des  eikenntnisbüdeiiden  Unterriohts  itnter 
den  sitdichbildonden  ab.  Er  will,  daTs  der  erstere  (8.  41)  »frei  m 
den  beengenden  Fesseln  eines  nur-  nach  sittlichen  Rücksicbteni  auf« 
gebauten  Systems«  sich  entfalte,  »frei  und  unabhängig,  nur  nach  den 
Gesetzen,  die  in  ihrem  eigenen  Inhalte  liegen.«  Wie  die  ungleiche 
Berechtigung  und  die  SelbstiSndigkeit  und  Unabhfingigfceit  des  geringer 
Berechtigten  neben  dem  Mehrberechtigten  nebeneinander  bestehen 
könne,  ist  schwer  zu  denken.  Bei  Ziller  offenbart  sich  diese  lündetv 
berechtigung  in  der  Form  des  psychologisch-guregelten  Abhfingigkeits- 
yerhültnisses;  aber  bei  Mdthbbtos?  Ton  seinem  Standpunkte  aus  kann 
HnraisnTS  die  Unterordnung  nicht  sngeben,  weil  ihn  diese  ja  in  allzn^ 
groljBO  Nähe  zu  Zuugt  hinftUiren  wttrde. 

FaCst  man  das  über  diesen  Teil  Oesagte  in  zwei  Worte  zusammen, 
so  kann  man  sagen:  »Bei  Zicxbb  liegt  alles  klipp  und  klj^  da;  hei 
HnTHEsms  stö&t  man  überall  auf  ungelöste  Bätsei.« 

Was  MuTHESius  sonst  noch  gegen  die  Zilleisohe  EonzentratioiL 
Torbringt»  ist  so  schwach  und  dürftig^  dals  es  derselben  kaum  viel 
Schaden  zufügen  wird.  Zuerst  macht  derselbe  der  Konzentration  zum 
Vorwurfe,  sie  führe  durch  die  Unterordnung  der  theoretischen  Bil- 
dungsfächer unter  den  Gesinnungsunterricht  eine  »Besohrünkung«  und 
»Verengerung« ,  kurz  eine  Verarmung  des  geistigen  Lebens  h«itei 
(S.  36.  38)*).  Denn  nach  den  Ausführungen  Zhxbrs  »habe  der 
samte  erkonntnisbildeinle  Unterricht  nur  insofern  ein  Rechte  zur  Gal- 
tung zu"  kommen,  als  er  den  Zögling  bekannt  mache  mit  den  Mitbeta 
und  Klüften  für  die  von  dem  Get^innungsunterrichte  bearbeiteten 

Dagegen  Zims:  »Man  kann  nidit  sagen,  dab  die  Hathematilc  ein  Tbfl  der 

Sittiiobkeitslchre  ^^ei;  ah^r  daa  wird  auch  nicht  behauptet,  sondern  nur  so  viel:  za 
den  psychologischen  Bedingungen  ^'t  hörf  Rf'^^samlvi'it.  Mannipfaltipkeit  dr'>  rii.slank'n- 
icreises,  N-ielseitigen  preistigr»s;  wo  da.H  tiii  Iit  vorhaiidiM»  ist  kann  die  sittlich  -  rehguR*? 
PersÖDlichkoit  nach  psychologischen  Grundi»utzen  niciit  eotstebeo.  Weon  aber  da^i 
anefluant  wird,  ao  ist  die  ICatfaemattk  audi  der  SitÜiolikeit  ontei^tdnet,  denn 
Spelralation  ohne  Ifathematik  ist  anf  vielen  Gebieten  nidit  möglidi;  auoh  die  NatoN 
wlMenadiaften  können  ohne  sie  nur  in  bo.>chninkter  AVoise  in  den  Unterricht  ge- 
zoL'on  werden.  Von  den  Bedingungen  der  iSittli*  hkeit  niüfste  tihu  vi.  l  abi»ebrochen 
wcnJon.  wenn  ohno  Mathematik  Vinlseitigkoit  in  die  Menschen  konimeii  sollte»,  und 
das  wurde  der  bittlichkeit  selbst  schaden«  (^Jahrbuch  f.  w.  V.  1075,  S.  dHii.  Also 
geoaa  der  hohe,  weite  Standpunkt,  den  man  bei  Hxmuar  findet,  «ada  bei  Ztuia» 
DaD)  ZtLLBA  daneben  auch  Wert  auf  den  andern  Gesichtsponkt  legt,  dab  die  Natur 
dem  Menschen  auch  die  Mitf  -  l  und  Krüfte  zur  Ausführung  seiner  sittlichen  Zwecke 
bietet,  soll  dnfh  iiif-ht  etwa  dei)  < IcpcnViewnis  liefern  y  Bi't<»nt  nicht  auch  recht  sehr 
die  »weltliche  Macht<,  die  der  Sittlichkeit  zu  Opliotu  stchi-n  müsse?  und  kaiiu 
doch  MciiLKSics  tielbtit  nicht  umhin,  die^ou  Punkt  stark  liervorzuheben.  (S.  30  L) 
Vei]^.  ftuch  die  wichtige  Stelle  in  Grundlegung  8.  160. 
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Zwecke  dos  Wollens  und  Handelns«;  »Die  Zillersche  Würdigung  (dor 
theoretischen  Bildung)  erscheine  in  ihrer  Einsoitii^koit  und  Beschränkung 
als  eine  Wertschätzung,  die  einer  Mifsjiclitung  glu  hkommo.«  (36.) 
»Besf'hränkend  und  verengend  auf  die  Stoffauswalil,  auf  den  Inhalt 
der  Erkenntnis  wirke  Zn.i.ras  J^tandpunkt.«?  (38.) 

Wahr  ist,  der  Zill(M-sche  Konzentiationsimterricht  breitet  nicht 
den  ganzen  Roirlitnm  der  Naturwissenschaft  nnf]  ^^fathematik  vor  den 
Schülern  aus;M  zuc:estandcn  werden  mufs  die  Ziilei"sche  Forderung, 
>in  keiner  Erzieh  an  rrsschuie  solle  das  Wissen  ^Ycitor  reichen,  als  die 
Sphäre  der  Anwendung  und  Übung,  und  alles  Wissen,  was  nicht 
praktisch  werden  könne,  und  keine  Beziehung  auf  die  Praxis  des 
Handelns  )mbe,  solle  ausgeschlossen  sein«  (Grundlegung  S.  157).  Aber 
bietet  denn  ^Ti  tufsius  seinen  Schülern  den  ganzen  Reichtum  der 
theoretischen  Kikenntnis  dar?    Und  könnte  und  dürfte  er  es,  wenn 
er's  wollte?    Ist  nicht  auch  er  vielmehr  frenötip^,  aus  den  weiten  Ge- 
Ht>ton  dieses  Wissens  ein^n  f^anz  lie-^heidenon  Teil  auszuwählen? 
uüd  nach  welchen  Gesichtspunkten  nimmt  er  die  Auswahl  vor?  Ziller 
wählt  seiue  Stoffe  mit  Rücksicht  auf  die  menschlich -sittliche  Wirk- 
samkeit im  Loben.  Mi  tuksr-s  tadelt  da.s  als  eine  p:eistip:e  Terannung; 
und  er?    Geht  er  von  einem  wissenschaftlichen  oder  populären  System 
aus?    Nach  einem  System  beg;innen  und  nach  einem  solchen  fort- 
schreiten, ist  padafrogisch  unfj:erochtfertifrt,  da  das  System  nicht  der 
Anfang,  sondera  das  Ende  <ler  Oedankenentwicklunp:  sein  soll.  Oder 
will  Auswahl  und  Anordnung;  der  Willkür  überlassen?    Das  wäre 
noch  schlimmer.    Oder  nach  welchem  andern  Gesichtspunkt  soll  da 
Auswahl  des  Stoffes  erfolgen?  Hier  ist  die  Yerle<:enheit  grofs.  Zn.Lra 
^ebt  klare,  bestimmte  Richtpimkte;  und  diese  Richtpunkte  beziehen 
sich  fj^erade  auf  den  Kern  der  menschlichen  Persönlichkeit,  auf  die 
Verwirklichung  der  menschenwürdigen  Ziele  dei"selben. 

Diese  Gesichtspunkte  gewähren  sonach  dem  erziehenden  Lehrer 
eine  volle  Sicherheit  in  der  Stoffauswahl ;  und  damit  eine  wohithätige 
Befreiung  von  einem  Drucke,  den  die  gänzliche  Unbestimmtheit  des 
Lehrstoffes  immer  zur  Folge  hat^)   Vielleicht  aber  denkt  Mitthebiüs 


*)  In  Übereinstimmung  damit  heifst  es  bei  Herbabt:  »Indem  die  Erziehung 
aus  der  iimfas«PTiden  Botnichüinfr  dor  vorsehiedencn  Arten  \ind  Rhifcn  des  mcti'^h- 
lichen  inlt-resse  diü  Anweibuug  nbimit^  welche  Wissonsehafteu  und  wiy  dieselbeu 
suHüfe  gerufen  werden  müssen,  thut  sie  darauf  Verzieht,  aus  jeder  einzelnen 
WisBenscbaft  den  gansan  Gewinn  sv  ziehen,  weldier  den  eigentnmliohen 
Lohn  dessen  ansnuusbti  der  sich  ganz  derselben  widmet«  HKBB&Kt-Wixxiuim  I,  8.  &76. 

0  Rb»  ete.  Erstes  Bchaljahr,  5.  Aofl. 
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hier  Toizupweise  an  diejenigen  Teile  des  theoretisäien  WiBsens,  in 
denen  der  unmittelbare  Wert  der  Intelligenz  seinen  Sitz  hat  (S.  3 1).  Nun, 
über  diesen  Funkt  haben  wir  uns  oben  schon  ausgesprodien,  and 
brauchen  das  hier  nicht  zu  wiederholen.  Zudem  wird  aber  in  dn 
Tolkssehnle  von  dem  AUerwesendichsten  da  und  dort  noch  gestdcben 
werden  müssen.  Wo  aber  die  Beschaffung  des  Unentbehrlichsten 
schon  Mühe  macht,  da  soll  man  keinen  Lnzus  treiben. 

MiiTHEsiDs  wi]^t  femer  der  ZiUerschen  Konzentration  Yor,  sie 
»yerdunkele«  den  Inhalt  der  Erkenntnis  (S.  38).  Der  Ausdruck  der 
Yerdunkelung  ist  unstreitig  nicht  f^ücklich  gewählt  für  das,  was 
er  eigentlich  ausdrücken  solL  Seine  Bedeutung  gipfelt  in  dem  Vor- 
wui^  der  Zillersche  Standpunkt  sei  eine  »direkte  Terileitung  zum 
mittelbaren  Interesse  (S.  40),  »führe  zum  einseitigsten  Nützlicfakdl»' 
Standpunkte«  und  mache  d^e  Schule  statt  zu  einer  Weikstatt  des 
Gastes  zu  einer  rationalistischen  Abiiditungsanstalt  fOr  das,  was  tm 
das  praktische  Leben  nenne«  (S.  30).  Und  diese  harten  Vorwfiife 
erhebt  Müthsius  gegen  einen  Mann  wie  Zuleb,  der,  wie  keiner,  das 
Wesen  des  unmittelbaren  Interesses  erforscht,  der,  wie  keiner,  dsa 
Wert  des  unmittelbaren  Intearesses  in  dem  eräehmiden  Untenichtd 
empfunden  hat^)   Dieser  tiefe  Geist  sollte  kurzsichtig  genug  ge- 
wesen sdn,  in  seiner  Praxis  dorn  mittelbaren  Interesse  statt  dem  un- 
mittelbaren, dem  niedem  £goismus  stracksweg  in  die  Arme  zu  fallea? 
Schon  diese  Erwägungen  allein  hfttten  MmmBius  abhalten  soUoti 
80  schwere  Beschuldigungen  gegen  einen  Mann  von  so  idealer  Bicb- 
tung  auszusprechen.  Mtjtbestos  ist,  wie  es  scheint,  der  Meinung,  bm 
einem  Anschlüsse  der  theoretischen  BildungsfiU^er  an  die  Erfahrang 
und  den  übrigen  Unterricht  (Gesinnungsunterricht)  sei  eine  Pflege 
des  unmittelbaren  Interesses  gar  nicht  möglich.  Eine  sonderbare  An* 
sieht!  Woran  haftet  denn  das  geistige  Interesse?  Mehr  noch,  als 
an  den  interessanten  Gegenständen,  an  den  viel&chen  interessanten 
Beziehungen  des  Neuen  zu  bekanntem,  lebensfrischen  Alten.  Und 
wenn  nun  der  Konzentrationsunterricht  in  den  bis  dahin  gewonnenen 
Oedankenkreis  hineingreift,  einen  zu  besonderem  Leben  gekommenen 
Teil  herausgreift  und  daran  das  darzubietende  Neue  anschlieCst,  darf 
er  alsdann  nicht  auf  ein  besonders  reges  Interesse  rechnen?  Bs 
würde  aller  sonstigen  psycholog^ischen  Erfahrung  zuwider  laufen,  wenn 
es  anders  wäre.  Es  nützt  Muthi^siüs  nichts,  wenn  er  dagegen  mit  dem 
kräftigen  Schlagworte  einsetzt,  »dafs  man  in  der  ZiUerschen  Schule 
in  dem  Walde  z.  B.  nichts  anderes  sähe,  als  einen  grolkcn  Haufen 


')  Veigl.  ZiLLEB,  Gnmdlegnng  §§  12—20. 
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Brennholz«  (S.  38).  ein  Wort,  dorn  dio  krasseste  Übertroibiinf^  auf  der 
Stime  geschrieben  steht.  Solche  drastischen  Mittel  wirken  nur  einit^^or- 
mafsen  auf  denjenip;on  Leser,  der  nicht  in  der  Saelie  steht  und  dem 
daher  noch  die  Einsicht  in  die  Verhältnisse  und  das  Urteil  über  die- 
selben fehlt,  für  welche  ja  aV)er  Muthksiüs  gar  nicht  hat  schreiben 
wollen. 

Herbart  giebt  dem  Lehrer  den  Kat,  berufenen  Dichtern  abzu- 
lauschen, wie  man  tiefes  geistiges  Interesse  erwecke.  Was  thun  dann 
rf)er  die  herrlichsten  Poesien  dei-selben:  »Schäfer?  Morgcnlied^,  »die 
Kapelle  .  der  gute  Wirt  .  »das  Gewitter«  etc.  anders,  als  dafs  sie  an 
einfachste  Ei-fahrungen  und  Vorgänge  aus  dem  täglichen  Loben,  an- 
knüpfen: an  den  Schäfer,  der  einsam  und  allein  am  Sonntagsmorgen 
seine  Heide  draufsen  hütet:  an  den  Leichenzug,  der  unter  Glocken- 
^etön  und  Chorgesang  sich  nach  der  Grabkapelle  bewegt,  uu  den 
Apfelbaum,  unter  dem  ein  müder  Wanderer  ausruht:  an  das  Ge- 
witter, (las  mit  einem  Schlage  drei  Menschen  tütet?  Dienen  diese 
Dichter  desiiiH'.  weil  sie,  von  der  aikuglichen  Erfahnm-  aus- 
gehen, etwa  iuivh  dem  plattesten  EudüniomsmusV  Oilor  erwecken 
sie  nicht  gerade  dadurch  das  edelste  Interesse?  Und  wenn  dem- 
entsprechend der  Unterricht  an  die  Züge  der  deutsclien  Kaiser 
nach  luilieü  die  Besprechung  der  Alpen  passe  anschliefst.  an  Sieg- 
frieds Jagd  und  T(*d  die  Bosprech n  n  u  v.in  Odenwald  und 
Seh  warzwald,  Wasgengebirge  und  Hardt  anknüpft,  im  Anschlufs 
SD  Abraham  seine  und  unsere  Herdentiere  behaudelt,  im  Anschlufs 
anColumbus  die  Aufmerk  inkeit  auf  die  Gestalt  und  Gröfso  der 
Erde  lenkt,  im  Anschlufs  au  die  sächsischen  Kaiser  die  Bauten 
derselben,  sowie  der  Wartburg  und  der  Risenacher  Nikolai- 
kirche  nebst  den  Baustilen,  in  denen  sie  erbant  sind:  im  Anschlufs 
an  Robinsons  Hausbau  den  Hausbau  bei  uns  anknüpft  etc.,  bewegt 
er  sich  dann  auf  !«>n  Bahnen  des  mittelbaren  Interesses,  des  einseitigen 
Nützlichkeitsstamlpunktes?  maciit  er  die  Schule  zur  rationalistischen 
Abrichtungsaustalt?  Müthksh  s  ist  in  grofscm  Irrtum.  Es  soll 
gern  zugestanden  werden,  die  Anscidiisse  des  theoretischen  Unterrichts 
an  die  Gebiete  der  Erfahrung::  und  des  bis  dahin  abgelaufenen  Unter- 
richts, welche  die  Schule  Zillkk-s  bis  jetzt  zu  Tage  gefördert  hat, 
speziell  welche  in  den  Scliuljahren  angegeben  sind,  lassen  noch  man- 
ches zu  wünschen  übrig;  unzweifelhaft  ist  es  aber  andererseits,  dafs 
glücklich  gewälilte  Anschlüsse  geradezu  Wunder  thun  und  eine  Wir- 
kung ausüben,  an  welche  die  AusgänL'e  und  Anschlüsse,  wie  sie  JMu- 
THEsius  im  Sinne  hat,  nicht  entfernt  i.eranreichen. 
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Auch  andere  Bedenken  und  Zweifel  madien  sich  bezög^oh  dieM 
Punktes  bei  der  Lektüre  des  Mcihbstos  sehen  Baches  noch  geltend. 
So  Wh  gleich  die  eigentfiLndiche  Doppelge&hr  auf,  welche  nach  Mv- 
THB8I08  die  ZülerBcfae  Eonzentrstion  ün  Gefolge  haben  soll  Nach 
8. 40  ffirchtet  er  von  derselben  die  emseitige  Richtung  des  Gedsuken- 
kreises  anf  das  Ethische,  besOgiich  das  Umbiegen  aller  ToistelimigB- 
massen  nnd  das  Zuspitzen  derselben  unmittelbar  auf  den  höchsten 
und  totsten  Erziehungszweck,  woduioh  der  Mensch  blind  werde  fOr 
die  Beziehungen  der  Binge,  die  der  Sittüchkeit  fremd  sind  und  wo- 
durch ihm  jene  Leichtigkeit  geraubt  werde,  jedes  Bing  als  das,  was 
es  in  WirkUcbkeit  ist;  und  S.  41  erblickt  er  in  der  Eonzentrati» 
eine  direkte  Einleitung  zum  mittelbaren  »üiteressec,  zum  Sgoismos, 
zur  »Selbstsucht«,  zum  einseitigsten  KfitzUchkeitsstandpunkte«  (S.  39). 
Bas  sind  zwei  Gefahren  von  so  Töllig  entgegengesetzter  Natur,  diJs 
sich  dieselben,  wenn  sie  vorhanden  wären  und  zugleich  in  einer  Per- 
son sich  geltend  machen  wollten,  einander  auflieben  würden.  Sie 
heben  einander  aber  nicht  auf;  denn  sie  existieren  nicht;  sie  siad 
nur  in  der  Einbildung  des  sie  Fttrchtenden  vorhanden.  Bas  Yer- 
sinken  in  Egoismus  hängt  von  ganz  anderen  Bedingungen  ab,  wie 
die  grolse  Zahl  der  Egoisten  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart  be- 
weist, die  doch  alle  von  Zillerscber  Konzentration  nicht  beeinfluJst 
gewesen  sind. 

Es  ist  ein  völliger  Irrtum  zu  glauben,  »dab  ein  nach  dem  GmaA- 
satze  der  Zillerschen  Eonzentration  angeordneter  und  betriebener  e^ 
kenntnisbUdender  Unterricht  nicht  eine  freie  Erkenntnis  um  ihrer 
selbst  willen,  sondern  nur  die  schlau  berechnete  des  Egoismus  aus- 
bilden können«  (8.  40).  So  des  unmittelbaren  geistigen  Interesses 
gänzlich  unw&rdig,  wie  bei  Müthebils,  erscheint  ein  Unterricht,  der 
sich  an  die  Au^ben  nnd  Zwecke  des  Lebens  anschließt,  bei  HsRSjjtr 
keineswegs.  Erklärt  letzterer  doch  selbst  von  der  Technologie,  die 
doch  ganz  im  Bereiche  der  menschlichen  Zwecke  liegt,  dab  sie  keines- 
wegs nur  von  der  Seite  der  materiellen  Interessen  au^Eufassen  sei, 
sondern  dafe  dieselbe  sehr  wichtige  Uittelglieder  zwischen  den  Auf- 
fassungen der  Natur  und  der  menschlichen  Zwecke  liefere.  >)  Hkbbart 
ist  also  der  Meinung,  dals  die  Einbeziehung  der  menschlichen  Zwecke 
in  den  Unterricht  diesen  keineswegs  entweihe. 

Wenn  aber  MuTnaaiDS  sich  so  s^  vor  jeder  Berahnmg  mit  den 
profanen  Angelegenheiten  des  Lebens  zu  Anfang  seiner  Gedanken* 
entwicklungen  ffirchtet,  so  löse  er  einmal  seine  Schule  gänzlich  von 


HiBBiBX-BABEBOLOIlIX  I,  8.  349. 
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ifeRelben  los.  Es  wird  nicht  lange  dauern,  und  da^  Leben  wird  über 
im  Sehlde  zur  Tacrpsonlnuiiu  übergehen;  sie  der  verdienton  Ver- 
gessenheit anheiiiilallcn  lassen.^) 

Übrigens  ist  hoi  Muthesius  die  Sache  nicht  p:anz  so  >thlinini  ge- 
meint, als  sie  auöüieiiL  Dies  scheint  aus  folgenden  drei  Tunkten 
benorzugelien: 

1.  Er  füiciitot  von  der  Zillerschen  Konzentration  zwei  ihrer 
N'attir  nach  einander  ganz  entprerrenfrosotzte,  und  einander  ausschliefsende 
'  fällten:  a)  Die  einseitige  Richtung  des  Gedankenkreises  auf  das 
Ethische  bezüglich  ein  Umbiegen  aller  Vorstellungsmassen  und  ein 
Zuspitzen  derselben  unmittelbar  auf  den  höchsten  und  letzten  Er- 
aefamtgszweck;  wodurch  der  Mensch  blind  werde  für  die  Beziehungen 
der  Dinge,  die  der  Sittlichkeit  fremd  und  wodurch  ihm  jene  Leichtig- 
teit  geraubt  wird,  jedes  Ding  als  das,  was  es  in  Wirklichkeit  ist,  zu 
«kennen  und  zu  empfinden  (S.  40);  und  b)  die  Hinneigung  des 
Coterricbtes  auf  das  mittelbare  Interesse,  den  Egoismus,  die  Selbst- 
»cht  Beide  Gefahren  sind  jedenfalls  nicht  zugleich  zu  befürchten. 

3.  In  Obereinstimmung  mit  Herbart  und  Zn^LER  sieht  Mutbesius 
i&  SO)  in  der  theoretischen  Bildung  auch  das  unentbehrlichste  Hüfs- 
mittel  für  die  irdische  Wirksamkeit  des  Menschen.  Dieses  Hilfsmittel 
sckwebt  ihm  bei  seinem  Untemchte  als  Zweck,  als  Ziel  mit  vor;  also 
Ziel,  was  nicht  aus  dem  Gegenstande  selbst  heiausgewaehsen  ist, 
j^ondern  aufserhalb  desselben  liegt.  Nach  seinen  eipeneii  Ausfiihrutigon 
iinifsto  er  daher  seinen  eigenen  Unterricht  als  dem  mittelbaren  Inter- 
e-*'  dienend,  ansehen.  Oder  meint  er  vielleicht,  dafs  es  der  vor- 
rir^  nden  Liebe  des  Erziehers  gestattet  sei,  solche  Ziele  vor  Augen 
1  haben,  ohne  sie  zu  Zielen  des  Schülers  zu  machen?  Dann 
juufste  er  dieses  Recht  nicht  blnfs  für  sicli  in  Anspruch  nehmen, 
äondem  dasselbe  auch  anderen  gestatten. 

3.  MuTHFr^ius  legt  grofsen  Wert  auf  die  Anwendung  des  Gelernten 
auf  die  Verhältnisse  des  T.<ebens.  Wenn  er  aber  die  Berührung  mit 
^  prosaischen  Aufgaben  des  Lebens  für  seine  ideale  theoretische 
fiOdong  so  sehr  fürchtet,  mnfs  er  dann  nicht  vor  der  von  ihm  so 
sink  empfohlenen  Anwendung  geradezu  erschrecken?  Denn  durch 
ikte  starke  Betonung  könnte  sie  ja  schlierslich  doch  noch  das  freie, 
uibeeinflulste  Interesse  durch  ein  Umbiegen  nach  der  Seite  des 
Egoismus,  der  Selhstrocht  entweihen.  Schadet  aber  die  Berührung 
mit  der  den  Henschen  umgebenden  Welt  nicht  am  Ende  der  einzelnen 

')  Vorg!.  auch  die  Arl)eitt>n  von  I[nniM{T  (Vher  das  Yerhiütnis  der  Schule  ii;uui 
Üben,  HKRHAFa-WiLL>iA>.N  11,  S.  59  ff.)  und  vou  8to\  ^i^raktischer  L'uterricht, 
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Lehrcinheiten,  als  Anwendung,  der  geistigen  Bildung,  so  wird  auch 
ihr  Auftreten  zu  Anfang  der  Kinheiten  nicht  die  gro&en  Nachteile 
herbeiführen  können,  die  Mutbesius  ihr  nachsagt 

Ich  komme  nun  zum  zweiten  Teile  des  Muthesh  sschcm  Buclu  s: 
»Über  die  Stellung  des  Rechenantomcbls«,  der  in  zwei  Kapiteln  die  pädft> 
gogifiche  Würdigung  des  Rechenunteiiichts«  und  den  »Bechenonter* 
rieht  und  Zillers  Eonzentrationsidee«  behandelt  Die  Hanptfrage  ist 
wieder  eine  polemische:  Soli  der  Kechenunterricht,  wie  Mvthebius 
will,  frei  und  unabhängig  im  Lehrplane  auftreten?  oder  soll  er  nach 
ZuiLBR  in  Unterordnung  unter  die  Naturkunde  und  in  stetem  An- 
schlüsse an  diese  behandelt  werden?  Gegenstand  der  nachfolgenden 
Erörterung  ist  die  Prtlfung  der  Einwendungen,  die  von  MuraBsics 
gegen  die  Zillersche  Forderung  erhoben  werden. 

1.  Zunächst  tritt  in  diesem  zweiten  Teile  wieder,  und  zwar  noch 
schärfer  als  in  dem  ersten,  »die  weitgreifende  formale  Wirksamkeit 
der  mathematischen  Bildung«  als  »wesentlicher  Bestandteil  der  sitt- 
lichen Bildung«  herror,  auf  welchen  Punkt  wir  aber,  in  Erinnemng 
an  das  oben  Gesagte,  nicht  weiter  eingehen. 

2.  Yor  allen  Dingen  ist  Muthesius  bemüht,  die  Grundli^  m 
erschfittem,  auf  welcher  die  Zillersche  Konzentrationsidee  ruht  £r 
bezweifelt  die  Richtigkeit  des  bekannten  fundamentalen  Satzes,  daß 
die  Mathematik  die  formale  Seite  der  Naturwissenschaft  sei;  er  stellt 
in  Abrede  »dals  sich  im  Laufe  der  Geschichte  der  Wissenschaften 
die  Mathematik  erst  aus  der  Naturwissenschaft  ausgesondert  habes 
obgleich  das  in  Bezug  auf  die  Geometrie  fast  historisch  nachweisbar 
ist  Auf  der  Eultorhöhe  unserer  Tage  kann  freilich  die  Mathematik 
aus  sich  selbst  heraus  sich  fortbilden,  obgleich  dieselbe  auch  heute 
noch  Yon  Astronomie  und  Artillerie,  von  Maschinenbau  und  Schiffs- 
bau ihre  wertvollsten  Anregungen  erhält  Aber  ihrem  gegenwärtigen 
Entwicklungsstandpunkte  sind  eine  ganze  Reihe  von  Vorstufen  Torans- 
gegangen.  Wie  sind  diese  zustande  gekommen?  Wie  ist  die  Mathe- 
matik auf  den  früheren  und  frühesten  Stadien  ihrer  Entwicklung  zu 
den  Begri^elementen  gekommen,  aus  denen  sie  sich  auferbaut  bat? 
Sind  diese  aus  dem  Nichts  entstanden?  »Haben  sich  etwa  spekulative 
Köpfe  der  Vorzeit  einsam  in  sich  vertieft  und  rein  mathematiBche 
Wahrheit  heraufbeschworen,  welche  andere  dann  auf  Natur  und  Kunst 
angewendet  hätten?«  ^)  Die  Sache  hat  vielmehr  ohne  Zweifel  folgen- 
den Verlauf  genommen:  Die  Zahl  und  Raumgrölton  machen  sich 
überall  in  der  Natur  geltend  und  regen  zum  Nachdenken  an.  Alles 
ist  geordnet  nach  »Mab,  Zahl  und  Gewicht«.   »Die  Mathematik  ist 

')  Kam.  t.  R&matti,  Oesoh.  der  PKd.  III,  a  155. 


Digitized  by  Google 


LfKstLz  Vxmatnn  n.  d.  SteUnng  4.  Beohenontorr.  im  f^fthrplw  d.  VollmoiiMle  105 


die  Wnnsel  und  Blüte  der  Oeeetsslehre  der  Katar  tmd  ebenso  der 

Eönste.  Sie  offenbart  das  Gesetz  der  Kry stalle,  der  chemischen  Mi- 
schungen, der  Zalil  der  Blütenblätter  und  Staubfäden,  der  Gestalten, 
(injf^n  und  Bewegungen  der  Gestirne;  sie  i^t  der  Geist  der  Festigkeit 
ffiK'htiirer  Münster,  der  Geist  der  Harmonie  in  der  Musik,  sie  giebt 
dem  Maler  MaTs  und  Ordnung,  sie  lebt  im  Hexameter  Hornel*»  und 
in  'i"n  Clioiinassen  der  Ti  ainkor.«  Die  reine  Mathematik  ist  in  der 
EDtvvickluügsgeschichte  der  Meiis<^liluMt  schworlich  vnransgegani?on. ') 
iT<  hat  sich  vielmolir  an«  Musik,  Fcidine.ssen,  Bauen,  Zeichnen,  Stcra- 
mi]  St»  inbetrachtungon  und  aus  so  vielem  andeni,  von  sinnlichen 
Anfangen  aus,  in  denen  der  Geist  der  Mathematik  als  ein  mensch- 
licher Instinkt  verborgen  regierte,  allmählich  ein  besonnenes  Auffassen 
der  rein  mathematiachen  Verhältnisse  entwickelt;  aus  der  bunten 
Welt  der  Erscheinungen  stieg  zuletzt  jener  ihr  gemeinsamer  Elementar- 
goit,  der  Geist  der  reinen  Mathematik  herauf.^)  Ohne  Natorbeob- 
«tong  hätte  es  daher  auch  niemals  eine  Mathematik  gegeben:  Die 
Jhtbematik  ist  ron  der  Naturwissenschaft  abhängig. 

Im  Gegensätze  zu  dem  von  Müthesids  8.  71  u.  S.  84  Gesagten 
eilennt  denn  auch  derselbe  unumwunden  die  Abhängigkeit  der  Mathe- 
matik Ton  der  Naturwissenschaft  an.  Er  sagt  8. 42:  »Nach  dieser Bang- 
«ndaimg  ist  ohne  weiteres  ein  Abh&ngigkeitSTerhältnis  der  Mathematik 
Ton  der  Naturkunde  zu  erkennen.«  Und  8.  84  giebt  er  ausdrücklich 
IQ  »dals  die  Mathematik  als  Forrawissenschaft  aus  den  Naturwissen- 
schaften als  Sachwissenscliaft  begiifflich  ali/.uleiten  sei.«  Aber  wie 
'lenkt  sich  dt-im  Muihiüsius  diese  Abliangigkeit  der  ^lathematik  von 
der  NatuFAvissenschaft  und  die  Ableitung  der  ersteren  aus  der  letz- 
Mpn?  In  ir;i:ond  einer  Form  mufs  diese  Abhiingii^koit  doch  zum 
iiisdiui  k  kummeu.  Wie  lassen  sich  üborhanpt  die  geforderte  Unal)- 
hängigkeit  und  die  behauptete  Abhüngigkeit  der  Mathematik  von 
der  Naturkunde  in  einem  Howufstsein  vereinigen?  Im  Grun<le  ge- 
nommen kommt  es  daiauf  hinaus:  Bei  Ziller  ist  diese  Abhängigkeit 
eine  thatsächliche,  bei  MuTHEsnJS  nur  eine  nominelle,  scheinbare. 
Hatte  auch  MuTHEsrns  an  eine  wirkliche  gedachti  so  wäre  nur  ein 
kidner  Schritt,  die  einfache  Konsequenz  aus  diesem  Gedanken  nötig 
^esen,  um  bei  der  Zillerschen  Konzentration  anzukommen,  wenig- 
stens zu  einer  Auffassung,  die  der  Zillerschen  sehr  nahe  steht  Mir- 
iHKius  hat  diese  Konsequenz  augenscheinlich  gefürchtet    JEr  läfst 

*)  K.  V.  Kaimu*,  Gosfh.  d.  Päd.  III  1.  S.  154.  —  *)  Muthesu:s  verlangt  schon 
das  erste  Schuljahr  im  RorlmtMi  die  roine  Zahl,  dio  erst,  wenn  sich  die  Zahl- 
bgriffe  ausgebildet  haben,  in  den  folgeudeu  Jahreu  die  (iestalt  der  augewandten  Zahl 
ttaimint     ')  K.  t.  Rkvmea,  Ooach.  dw  Fld.  DI  1,  S.  154. 
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aoh  anf  eine  Erörtenmg  der  Abhängigkeit  nicht  weiter  ein,  die  mn 
doch  liier  erwartet  hätte,  eondem  lenJct  die  Anfmerksamkeit  des  Lesen 
pldtslich  auf  etwas  anderes:  aof  den  Unterschied  von  Formen  and 
Zeichen.  Er  sacht  nachanweisen,  tdafs  das  Hathematische  keineswegs 
in  demselben  Yerhfiltnis  an  den  Sachen  stehe  wie  das  Sprachliche«, 
Die  Mathematik,  meint  er,  habe  es  mit  »Formen«  zn  thon,  nad 
»Foimen  seien  Merkmale  der  Sachen«;  die  Grammatik  aber  enthalt» 
Zeichen,  rein  konventionelle  Bezeichnungen  für  die  Dsistollmig  (&  72); 
während  Stot  und  Frssekivs  sich  in  dem  Satze  Tereinigen:  Die  Matiie- 
matik  ist  die  Grammatik  der  Natur.') 

Aber  auch  der  Exkurs  bezüglich  der  Sachen  und  Zmchen  bedarf 
noch  einer  mchtigsteUung.  Das  von  Muteossius  behauptete  SachveN 
haltnis  ist  nur  zur  Hälfte,  genau  genommen  nur  zu  einem  Tiettd 
richtig.  Die  geometrischen  Figuren:  Dreiecke,  Quadrate,  Fünfecke, 
Kreise,  und  die  Modelle  zu  den  geometrischen  Körpern  sind  woU 
als  Formen  zu  betrachten;  was  sind  aber  die  formelhaften  Ausdrücke 
e.h  2t 

-  g— ,      ^'       anders  als  Zeichen?   Im  Keclmeü  aber  kommen  nur 

Zeichen  vor,  »Zeichen  für  Zahlen,  Gröben  und  Operationen,  die  mit 
den  durch  sie  bezeichneten  Begriffen  auch  nicht  die  mindeste  Ako* 
lichkeit  haben;  nur  die  Verbindung  der  Gedanken  miteinander  wird 
durch  die  arithmetischen  Formeln  einigermaüsen  anschaolich  daig^ 
stellt,  während  die  zu  verbindenden  Gedanken  seibat  dem  sie  ds^ 
stellenden  Zeichen  völlig  ungleichartig  sind.«*) 

Damit  sind  auch  alle  die  Folgerungen  hin^lig,  die  MüismA 
für  seine  Ansicht  daraus  zu  ziehen  sich  berechtigt  hält,  welche  Folge- 
rungen aber  an  sich  schon  mit  der  Frage,  ob  für  das  Rechnen  die 
abhängige  oder  die  unabhängige  Stellung  zu  Terlangen  sei,  s^  wenig 
zn  thun  haben. 

S.  Mit  besonderem  Eiter  ist  Mutbebics  bemüht  nachzuweisoB, 
daJs  ZOiLEB  in  der  Eonzentrationssache  sich  in  Widerspruch  befinde 
(S.  75  ff.).  Am  liebsten  würde  er  denselben,  irre  ich  nicht,  auf  der 
Liste  der  Herbartianer,  wenn  es  ginge,  streichen.  Yergeblichee  Be- 
mühen! »Die  Grundlegung«  tou  Zmusa  ist  ein  einziger,  groCser,  fort- 
gesetzter Beweis  dafür,  wie  ein  grofeer  Mann  eines  anderen  grolkea 
Mannes  Schüler  und  Jünger  sein  kann,  ohne  ein  bloDser  Nachbeter 
desselben  zn  sein;  wie  auch  die  SroTsche  »Encyklopädie«  als  eis 
solcher  Beweis  anzusehen  ist  Zu^leb  sagt:  »Sowie  die  mannigfaltigen 
Studien,  welche  die  litterator  befaJst,  so  werden  auch  die  Natiu>- 

*)  Frkskniuh,  itauiiilolire.  Sioy,  Hauspadugugik.  —  *)  Ballauff,  in  deo  MüQ*t»- 
Uitteni  für  wisseiiach.  PId.  von  Zniaa  uad  Bailaiv»  IsiOG,  Nr.  9,  &  165  f. 
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kenntniaBe  unter  sich  in  ein  fihnJicbee  G«Dzes  geordnet  werden  mflssen, 
nm  das  Ihtereeae  an  der  Natur  zu  grfinden,  mit  welchem  weiter  das 
IntoreBBe  an  der  Mathematik  in  engster  Verbindung  steht;«  ^)  er  sagt: 
»Der  Grundfehler  dttrfe  hier  daiin  liegen,  dals  der  Naturforschung 
ihr  eigentUcher  Ort  und  Bang  noch  nicht  genau  bestimmt  ist  Oe- 
scliiebt  dies  einmal,  so  wird  die  unentbehrliche  Gehilfin,  die  Mathe- 
matik, bald  auch  in  den  Beeita  ihrer  Rechte  gesetst  werden;«  *)  er 
sagt:  »angenommen,  dafs  Botanik  im  Sommer  und  Mineralogie  im 
Wmter  gesetzt  sden,  so  mul3  aus  der  Mitte  dieser  Studien  die  Matiie- 
joitik  hoch  emporsteigen  und  ihre  Zweige  weit  verbreiten;  er  sagt: 
>0ie  mathematischen  Studien  —  vom  gemein«!  Beebnen  bis  sur 
iiöheren  Mathematik  hinauf  —  müssen  sieh  der  Naturkenntnis  und 
bienmt  der  Erfahrung  anschlie&en,  um  Eingang  in  den  Gedankenkreis 
des  Zöglings  zu  gewinnen;  denn  auch  der  gründlichste  mathematische 
Unterricht  zeigt  sich  unpädagogisch,  sobald  er  eine  abgetionderte  Vor- 
BteUungsmasse  für  sich  allein  bildet,  indem  er  entweder  auf  den  per- 
tä^ichen  Wert  des  Menschen  wenig  Einflufe  erlangt,  oder  nocdi  öfter 
dem  baldigen  Vergessen  anheimfällt;« etc.  etc. 

Schon  diese  wenigen  Stellen  Herbabts  zeigen  die  nahe  Ver- 
wandtscbaft  desselben  mit  der  Eonzentrationsidee  ZiLimta. 

Ungelegen  kommt  insbesondere  dem  Verfasser  unseres  Schrift- 
chens  die  zuletzt  angeführte  Stelle,  da  sie  doch  allzu  nahe  an  die 
Konzentration  Zillers  herantritt.  Fast  vier  Seiten  lang  bemüht  sich 
MriHESius  ihr  die  Deutung  zu  geben,  dafs  sie  eigentlich  nicht  das 
sage,  was  sie  zu  sa^en  scheine.  Nun,  auf  den  Ort,  wo  sie  steht 
kommt  gewifs  nicht«  tm,  und  dafs  sie  einen  Gedanken  ausspricht,  der 
och  unmittelbar  mit  der  Zillerschen  Konzentration  berührt,  ist  ganz 
«weifellos.  Hier  gilt  das  biblische  Wort:  »Was  ich  geschrieben  habe, 
das  habe  ich  geschrieben  .  Der  in  ihr  enthaltene  Gedanke  ist  auch 
keineswegs  ein  Aup  nljlicksgedanke,  den  man  einmal  ausspricht,  ohne 
alle  seintj  K(»nse(Hion/.en  im  Äuge  zu  haben.  Mit  aller  Absicht  und 
Überlegung  liat  ihn  Ziller  in  der  zweiten  Auflage  seines  Umrisses 
an  die  Stelle  eines  iuuleren  aus  der  ersten  Auflage  gesetzt,  den  er 
für  weniger  zutreffend  eracbtet  bat.  Der  Ausdruck  ist  von  Herbart 
für  den  besseren  gehalten  worden;  er  hut  ihn  gedacht  und  wieder 
gedacht,  geschrieben,  gelesen  und  wieder  gelesen;  er  hat  ihu  für 
würdig  gehalten. 

4.  Eine  andere  zwisclien  Zillek  und  Muthesius  bestehende  Mei- 


•)  Hjäiurt-Wujjians  I,  8.  81.  -  Ebenda  1,  a  124.  —  EbeuUa  U, 
6.  523. 
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nangsTerschiedenhelt  betrifft  die  Entwicltlung  des  Zahlbegrifb.  ZnuBt 
geht  Ton  der  Thatsacbe  aas,  und  die  »Schuljahre«  stimmen  ihm  bei, 
daJk  die  ZablTerbfiltnisBe  in  der  uns  umgebenden  Natur,  und  nur  in 
derselben,  zur  Erscheinung  kommen,  und  zieht  daraus  den  Schlnlk, 
dafs  auch  im  Rechenunterrichte  dem  Schüler  in  jedem  einzeben 
Falle  eine  Reihe  Ton  Erscheinungsformen  der  Zahl  vorgelegt  werden 
müssen,  von  denen  aus  er  dann,  auf  dem  Wege  einer  regelreohten 
Abstraktion  zum  Zahlbegriffe  gelangt.  Den  entgegengesetzten  Weg 
Bcblägt  MuTHEsros  ein.  Ehr  fiihrt  den  Schülern  gleich  den  Begriff 
selbst,  und  zwar  in  der  anschaulichen  Form  der  Tillichschen  Recheih 
Stäbchen  vor  und  l&fst  den  Begriff  als  solchen  auffassen.  Die  Rechen- 
stäbchen sind  ihm  nicht  reale  Einzelfälle  der  Zahlverhältnisse;  sie 
sind  ihm  der  verkörperte  Begriff  selbst,  bei  dem  er  so  lange  Te^ 
weilt,  bis  die  Schüler  ihn  sich  angeeignet  haben,  worauf  er  zur  An- 
wendung desselben  auf  reale  Yeifaältnisse  fortschreitet 

Welchen  von  diesen  beiden  Wegen  ist  der  psjchologisch-metho- 
disch  gerechtfertigtere?  Meiner  ÜbersenguQg  nach  ist  der  Gang  m 
den  Einzelfällen  zum  Begriff,  von  den  benannten  Zahlen  zur  reinen 
Zahl  nicht  nur  bei  der  Begriffsbildung  im  allgemeinen,  sondern  im 
besondem  auch  bei  der  Bildung  des  Zahlbegriffs  der  allein  richtige. 
»Es  führt  kein  anderer  Weg  nadi  Eüfsnacht«  Und  wie  es  keoieii 
besonderen  Eönigsweg  zur  Mathematik  giebt,  so  giebt  es  auch  keinen 
eigenen  Weg  zur  Bildung  des  Zahlbegriffe. 

Mit  dieser  Meinung  stehen  wir  keineswegs  allein.  Aus  den  weiter 
oben  angeführten  Citaten  ist  zu  ersehen,  dals  audi  K.  r,  R&vxd 
dafür  hält:  die  reine  Zahl  sei  in  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Menschheit  nicht  das  Erste;  yielmehr  habe  sich  dieselbe  ans  Musik, 
Feldmessen,  Bauen,  Zeichnen,  Stern-  and  Steinbetrachtungen  und  ans 
vielem  anderen,  ans  sinnlichen  Anfängen  gebildet  und  die  Schule  Üioe 
gut  daran,  diesen  Entwicklungsgang  bei  der  Bestimmung  des  Unter' 
richtsganges  zu  berücksichtigen.  Und  Hehbärt  drückt  seine  Meüuuig 
über  diesen  Gegenstand  so  aus:  »Das  erste  Wesentliche  (bei  der 
Bildung  der  mathematischen  Ortmd  begriffe)  ist^  Grölsen  und  deren 
Veränderungen  zn  beachten,  wo  sie  vorkommen.  Also  Zählen,  Messen, 
Wägen,  wo  es  geschehen  kann.«-) 

Auf  dem  Wege,  den  Muthfsjius  verlangt,  werden  die  Schüler 
schwerlich  zu  sauberen,  sicheren  Zahlbegriffen  kommen.  Er  legt  ihnen 

')  Erst  nivli  rn'wiiinuug  aller  Gnuidzahleu  dei  Roiho  von  1-10  (^ebt  Mi- 
THKsn  s  xur  AnweiiUuag  über.  Grundsätzlich  !«it  di(>«f>  im  ersten  Schuljahre  nocb 
vollständig  ausgeschlossen.  Das  erste  Schuljahr  besciiaftigt  sich  nur  mit  deu  reineu 
Zahlen.  —  *j  Hmusf-WiLLMANN,  II,  S.  021. 
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&  f Or  die  4  das  BeohenstiSbofa«!  4  toi  imd  die  Schfller  etfahren: 
daa  ist  die  Vier.  Wohl,  durch  das  Anachaaen  des  Stäbchens  erhalten 
sie  eine  Ycosteflang,  aber  nicht  die  Yorst^ong  einer  Zahl%  sondern 
einer  BaumgrSlse.  Die  Vier  ist  ihnen  fortan  eine  quadratische  Sätde 
von  z.  B.  2  cm  Grimdkante  und  4  x  2  cm  Höhenkante.  So  bei  allen 
anderen  Zahlen.  Verwandelt  sich  die  quadratische  S&ule  in  eine  drei* 
seitige,  sechsseitige  oder  erscheint  sie  in  verjüngtem  oder  Tei^grö&ertem 
Kabstabe,  so  erkennen  sie  die  Zahl  Vier  nicht  mehr  in  ihr.  Noch 
bedenklicher  wird  die  Sache,  wenn  man  den  kleinen  ScfaiUem  qna^ 
dntische  Stäbchen  zur  Anschauung  bietet,  auf  welchen  nur  auf  einer 
iJirer  Längsseiten  die  einzelnen  Würfel  durch  eingeritzte  schwarze 
Striche  markiert  sind,  während  die  übrigen  drei  Seiten,  welche,  ab- 
gesehen vom  ersten  Anfang  den  Kindern  in  der  Regel  vor  die  Augen 
gestellt  werden,  diese  Teilung  nicht  haben.  Dadurch  wird  von  den 
beiden  Merkmalen  des  Zahlbegriffs,  der  Vielheit  in  der  Einheit, 
das  erstere  so  verdunkelt  und  das  zweite  so  stark  hervorgehoben,  dafs 
man  um  so  mehr  den  Kindiuek  erhält,  die  Vier  sei  eine  zusammen- 
hängende ununterbrochene  Kaunifirüfse.  M 

Mit  soiclien  Zalilbegriffen  aber,  die  so  aus  Raum-  und  Zahl- 
elementen vermischt  sind,  liifst  sich  nichts  auslichten.  Ich  glaube 
daher  lait  Hecht  beliaupten  zu  dürfen,  dafs  ein  Schüler  bei  der  aus- 
schliefslichen  Benutzung  des  Kechenkastens  in  der  von  MuTUEsa's 
geforderten  Weise  wpder  xu  klaren  Zahlbegriffen  nocii  zum  Kechnen 
kommen  würde,  wenn  lauiu  das  tagliche  Leben  der  Kinder  erpinzte, 
was  die  Schule  versäumt.  Glücklicherweise  aber  findet  diese  Er- 
pinzung  im  Lel)on  auTscr  der  Schule  statt  Krhält  doch  der  Sciiüler 
m  demselben  tiiglich  und  stumüich  die  mannif2;fachsten  Ani-egun^^en 
zum  »Zählen,  Messen,  Wägen«.  Das  Kind  zählt  die  Stühle,  welche 
für  Vater,  Mutter  uml  Kinder  um  den  Tisch  herum  gestellt  siml,  die 
Teller,  Messer  und  (rabel,  die  beim  Essen  benutzt  werden  sollen;  es 
/-ihlt  die  Finger  an  ^ieinen  Hiinden,  die  Fenster  in  der  Stube,  die 
Pferde  vor  dorn  Wagen,  die  spielenden  Kinder  auf  der  Strafse  u.  dorgl. 
und  SU  beschafft  es  sich  selbst,  ohne  dafs  es  der  Lehrer  gewollt,  ein 
wertvolles  Vergleiohungsmaterial  zu  den  in  der  Schule  gewonnenen, 
und  es  gehen  >€iiijöfslich  doch  noch  aus  alledem,  aber  zum  Teü  ohne 
das  Verdienst  der  Schule,  die  richtigen  Zaliibegriffe  hervor. 

Auch  wir  schätzen  den  Tillichschen  Rechenkasten  und  wenden 
ihn  an;  aber  wir  vergöttern  ihn  nicht,  wie  Bartuolomäi  und  Holi.kn- 
lucH  es  thun.  Mitiiküius  tadelt  uns  in  höhnischer  Weise,  dafs  uns 
die  Würfel  des  Tillichscheu  Kechenkastens  bald  Kinder,  bald  Jahre, 

^)  f^umus,  Kiuimlehrei  VI,  S.  1. 
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tiald  Ziegen,  bald  Ffard«  TefsSsentidreiL  Auf  diesen  Umstand  legen 
wir  aber  ein  ganz  besonderes  Gewicht  Wir  lassen  s.  B.  die  nel- 
bemfenen  kleinen  HSzohenmJIdchen  in  der  Gestalt  T<m  ffinf  kleinei 
Schülerinnen  ans  den  fiftnlren  heraus  ver  die  Klasse  treten  nnd  ziblen 
dieselben;  lassen  sie  audi  einzeln  wieder  zurftckgehen,  bis  nii^ts  mehr 
dableibt  Ifieranf  übertragen  wir,  um  noch  schärfer  die  Aafmeiksam* 
keit  von  der  Sadie  anf  die  rectmerische  Form  zu  lenken,  diese  leben* 
digen  Zählobjekte  auf  die  leblosen  Würfel  des  Rechenkastens,  und 
lassen  sohlielslich  auch  diese  weg  nnd  erheben  den  Schüler  zu  der 
reinen  Zahl.  Die  Stäbchen  des  Kechenkastens  sind  uns  also  eis 
sehr  scbfttzbares  Überleitungsmittcl  ron  der  Anschauung  (den  Kinzel* 
Mlen)  zum  Begriff. 

6.  Die  Zillersche  Schule  gründet  die  Forderung,  jede  metho- 
dische Einheit  von  einem  bestimmten  Fachgebiete  aus  zu  bearbeiten, 
mit  dem  Interesse,  welches  dem  Unterrichte  von  den  Saclien  her  zn 
teil  wird.  Auch  Muthesius  ist  der  Meinung,  dafs  ein  Teil  des  Inte^ 
essas  für  den  Rechenunterriclit,  vielleicht  sogar  ein  grofser  Teil,  aos 
der  Anwendung  auf  Sachverhältnisse  entspringe.  Aber  er  fügt  gleich 
hinzu,  »dars  in  einem  richtig  angeordneten  und  zweckmäfsig  be- 
triebenen Rochenunterricht  das  Interesse  am  Hcciinen  auch  noch  aas 
anderen  Quellen  fliefse«,  und  weist  dabei  auf  die  in  dem  Rechen- 
Stoff  selbst  liegenden  Antriebe«  als  auf  »die  fruchtbarsten  Antriebe 
des  Interesses  1  hin.  S.  92  f.  Ein  eigentümlicher  Ideengang,  den  An- 
schlufs  des  Rechnens  an  die  Sachgebiete  des  Unterrichts  zurück- 
zuweisen. Er  ist  der  3Ieii:un-,  die  eigene  Triel)kiatt  jni  Reelinen  9ö 
völlig  genügend,  und  es  beiiiirfe  der  Anregung  von  auftien,  von  den 
Sachgebieten  lier.  des  erborgten  Lichtes  und  der  fremden  Wärme  gar 
nicht.  Allerdings  ist  rieliti<r.  es  gieht  u;eborene  mathematische  Talente, 
denen  die  innere  Triebkraft  im  Rechnen  völlig  genügt.  Aber  diese 
Talente  sind  selten,  und  die  Schule  hat  ihren  Unterrichtsgang  und 
ihre  Unterrichtswoise  nicht  auf  dii  sc,  sondern  auf  die  grofse  Ma'i^^ 
der  Durchschnittsschüler  r.u  l)asit  ren.  In  Bezug  auf  diese  liegt  die 
Sache  anders.  Wie  es  einem  solchen  Schüler  ganz  gleichgiltig  ist 
ob  die  Summe  der  drei  AVinkel  im  Dreieck  180  oder  179  oder  181  Orad 
beträgt,  so  empfindet  derselbe  auch  kcineswcirs  den  Drang,  nachdem  er 
die  Quadrate  von  2  und  B  gebildet  hai  nun  auch  die  von  4.  5  bis 
10  zu  bilden.  M  Wenn  das  ,si)eku!ative  Interesse  zum  Vor.schein  kommt, 
so  gebe  man  demselben  Kaum,  alxi"  man  spekuliere  nicht  darant 
Wer  sich  auf  die  innere  treibende  Kraft  des  Reciuiens  ausschlielslich 


')  Baktuulomäi,  IUI  JaliiltucU  f.  w.  Päd. 


Digitized  by  Google 


A.  Ftano.:  Uuiukuub  o.  d.  Stollnog  d.  Redke&uoterr.  im  I>ehfplan  d.  VolbiRchiite  1 H 


Tßriä&t,  ist  Yerlafisen.  Biditig  ist,  »daJk  es  allerdings  einen  metho- 
disch und  technisch  geschulten  Lehrer,  zumal  wenn  derselbe  mi 
einer  natürlichen  Lebendigkeit  auch  ein  kinderfreundliches  Wesen 
verbindet  nicht  sonderlich  schwer  fallen  wird,  die  Schüler  auch  für 
die  formalistischen  Zahlttbnngen  zu  gewinnen.  Bas  leichte  Spiel  der 
Kräfte,  welches  durch  den  Unterricht  angeregt  werden  kann,  die 
Lust  des  Könnens  und  der  Reiz  des  wetteifernden  Thuns  zieht  die 
Kleinen  unwillktirlich  an;  sie  geben  sich  gern  diesen  Beschäftigungen 
hin  und  eignen  sieh  durch  dieselben  wohl  auch  eine  tüchtige  Fertig- 
keit im  Bilden  und  Behandeln  der  Zahl  an. 

Ob  aber  diese  freudige  Hingabe  der  Schüler  an  den  Stoff  das 
fechte  Interesse  ist,  auf  das  es  allein  doch  ankommt?  Es  ist  nmhi 
lufserlichos,  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  abhängiges  als  von 
dem  (iegenstande  selbst  ausgehendes  Thun.  Es  ist  weder  ein  tiefes, 
Iris  in  den  Kern  der  Seele  hineinragendes,  noch  ein  dauerndes  über 
die  Schulzeit  hinaus  beharrendes  Interesse,  auf  welches  es  doch  nur 
abgesehen  werden  kann.  ^)  Man  mache  nur  den  Versuch  und  über- 
lebe einem  kleinen  Seliiiler  den  Reelicnka-sten  zu.  seiner  Privat- 
beschäftiiruni;  im  Hause,  <tiine  einen  weiteren  Diuek  aut  ihn  aus- 
zuüben. Ks  ist  10  gegen  1  zu  wetten:  der  Seliüler  wird  wohl  den 
Rechenkasten  benutzen,  um  mit  den  Stübehen  desselben  eine  Bank, 
eine  Brin  ke,  eine  Häuschen  zu  bauen,  aber  nur  in  äufserst  seltenen 
Fällen  wird  es  ihm  einfallen  die  Zaliluhunpren  zu  wiederholen,  welche 
er  im  Unterrichte,  anscheinend  mit  aller  freudigen  Hin^^abe  vorge- 
nommen hat.  Den  sichersten  Beweis  aber,  dai's  sich  der  Unterricht 
nicht  lediglich  auf  die  innere  Triebkrult  ties  Rechnens  verlassen  kann, 
liefert  die  in  der  schulgeschichtlichen  Entwicklung^  zu  Tage  tietende 
eigentümliche  Er.sclleiüun^^  dafs  j^anze  (Jeneratiunen  hindurch  und 
bis  in  die  neueste  Zeit  die  Mathematik  in  den  höheren  Schulen  an 
der  Mehrzahl  ihrer  Schüler  so  geringe  Krfolge  (Mzielt  hat,  dafs  sie  in 
förmLiehen  Mifskredit  getreten,  lange  »das  Urbild  hochgradiger  Lmg- 
weiligkeit  gegolten  hat.«  Biese  Erscheinung  wäre  völlig  undenkbar, 
wenn  in  ihr  die  treibende  Kraft  vorluuiden  wäre,  die  ihr  Mutuesils 
zuschreibt.  Denn  die  mathematischen  Lehrer  dieser  Anstalten  sind 
von  jeher  wissenschaftliche  Mathematiker  gewesen,  die  es  ihrer  Mehr- 
zahl nach  wohl  verstanden  hätten,  diesen  (^^eist  der  Mathematik  auf 
ihre  Sehüler  wirken  zu  lassen.  Es  folgt  daiaus,  dafs  %vir  uns  auf  die 
mnere  eigene  Triebkraft  der  Mathematik  allein  nicht  verlassen  können, 
und  darum  keine  Ursache  haben,  auf  die  zweite  Quelle  des  Inter- 
esses, die  in  den  Sachgebieten  liegt,  verächtlich  hernieder  zu  blicken. 

Teigl.  »ZwBites  Sohaljahr«  Aufl.  3,  S.  6L 
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Was  diese  zweite  Interessenqoelle,  den  Einflufe  der  Sachgebiete 
auf  das  Bechnen  betrifft,  so  legt  Muthbbiüs  grolseii  Wert  auf  die 
0nterscbeidfmg  von  Aasgang  und  Anwendung  des  BeehneDs.  Er 
meint,  ja,  die  Anwendung  der  gewonnenen  Zahlbegriife  auf  die  Sach- 
gebiete der  Erfahrung  sei  wichtig  und  dem  Rechnen  förderlich;  aber 
der  Ausgang  des  Rechnens  Ton  der  Erfahrung  sei  Torüber.  Das  hingt 
mit  der  eigentOmlicfaen  Au^esung  zusammen,  weiche  sich  Mfibbsies 
Ton  der  Entwicklang  der  Mathemati):  gebildet  hat  Er  leugnet  den 
realen  Au«>gang  derselben;  hält  vielmehr  dafür,  wenn  er  es  auch  nicht 
mit  dürren  Worten  ausspricht,  daTs  spekulative  Geister  der  yergangen- 
heit  in  sich  selbst  und  aus  sich  heraus  die  Zahlbegriffe  und  Zsbl- 
Terhältnisse  erzeugt  und  diese  ihrer  Selbstschöpfung  bemach  ihnr 
wirklichen  Welt  angewandt  haben;  und  er  fordert,  daß»  dieser  Ent* 
wicklungsgang  auch  im  Unterrichte  zum  Ausdruck  komme.  Ton 
diesem  Standpunkte  aus  ist  der  von  ihm  befolgte  Gang  von  den  Zahl- 
begriffen  zu  der  Anwendung  derselben  leicht  erklirlich. 

Zwar  fttbrt  HuTHsaiüs  selbst  auSf  daTs  die  Torstellungen  von  Zahl 
und  tfafs  die  wesentlichen  Bestandteile  einer  gereiften  AnschattVDg 
seien;  >da&  Zalil,  r&umliche  Gestalt  und  Bewegung  in  der  That  bei 
allen  Naturgegenständen  und  Naturerscheinungea  vorkommen«,  »mid 
daik  daher  die  Grundanfänge  des  Rechnens  und  Heesens  die  nltd^ 
liebsten,  die  ersten,  fast  nicht  auszulassenden  Vorübungen  seien,  die 
auch  der  schwächste  Yerstand  sich  selber  schaffe«.  AnffSUigerwei» 
aber  zieht  er  aus  diesen  Erfahrimgsthatsachen  keineswegs  die  Folge- 
rung, dalk  danach  mit  ZihhVM  die  Mathematik'  als  die  formale  Seite 
der  Naturwissenschaft  anzusehen  sei,  oder  dafs  dieselbe,  nach  FtassmcB- 
SvoT  als  die  Grammatik  der  Natur  betrachtet  werden  könne.  I^di 
wflrde  ein  Zugeständnis  dieser  Sätze  ihm  auch  den  Boden  unter  den 
Fülsen  wegnehmen. 

Zwar  gesteht  MuTHEsas  (S.  84)  selbst  zu.  »dafe  die  Mathematik 
als  Formwissenschaft  aus  den  Naturwissenschaften  als  Sachwiesen- 
schaft  begrifflich  abzuleiten  sei;«  aber  nur,  um  gleich  darauf  diese 
begriffliche  Ableitung  wieder  stark  zu  beschränken  (S.  84)  und  weitem 
hin  (S.  94,  95  u.  a.  a.  0.)  dieselbe  geradezu  zu  verwerfen-  Er  bleibt 
dabei  stehen,  dafs  die  Zahlbegriffe  erst  auf  dem  von  ihm  geforderteBf 
meiner  Ansicht  nach  immerhin  etwas  problematischem  Wege  gebildet 
und  dann  erst  auf  die  realen  Verhältnisse  der  Natur-  und  Menschen- 
weit  anzuwenden  seien. 

Dem  gegenüber  fordert  mit  lüleni  Naclidruck  Yaiajsr  die  Ab- 
leitung der  formalen  Zahlbegiiffe  aus  den  Sachgebieten  der  Erfahrung 
und  des  Unterrichts  und  findet  in  dieser  Anlehnung  das  bedeutsamste 
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Hirtel,  dem  Schulrechnen  in  der  Erzi(*fiungs.schule  zu  dem  Lehen  und 
K  der  Bedeutung  zu  verhelfen,  um  deretwillen  es  in  dem  Lohrplan 
'ier  Volksschule  seinen  Platz  behauptet  Und  wer  mit  itiiu  und 
mit  K.  V.  Raumeh,  Fkesenixis,  Hekbart  von  dem  sinnlichen  An«?- 
pingspunkt  der  Mathematik  übexzeugt  ist,  der  wiiä  gewife  auch  dem 
Züierschen  Reformgedanken  im  Prinzip  zustimmen  und  im  Rechen- 
Qnterrichte  selber  Beachtung  schenken.  Nur  die  dermalige  praktische 
Ausführung  desselben  wird  sich  wohl  noch  manche  Umgestaltungen 
fefaflen  lassen  messen. 

Die  Einwendungen  gegen  den  Ausgang  des  Beofanens  Ton  den 
iStcbgebieten  sind  im  ganxen  nicht  Ton  grofsem  Belang.  Die  Enge 
4«s  BewnTstBeins,  meint  Mdthisids,  gestatte  nur  einer  Terbältnismälsig 
geringen  Anzahl  yon  Y orstellongen,  sich  im  Bewo&tsein  zu  voller  Klar- 
keit zu  erbeben.  Der  grGfste  Orad  der  Klarheit  sei  aber  für  die  Zahl- 
T«stellung  nötig,  die  der  Schüler  in  neue,  ihm  bisher  noch  nnge- 
hante  Verbindungen  bringen  solle;  auf  sie  müsse  si<^  die  ungeteilte 
Anfmerksamkeit  richten.  Der  Ausgang  von  praktischen  Fragen  ans 
mfe  eine  Menge  fremdartiger  Vorstellungen  absichtlich  ins  Bewufst- 
htJi,  die  dann,  wenn  das  wirkliche  Rechnen  hej^iiiuen  solle,  nicht 
anders  als  störend  und  verdunkelnd  wirken  könnten a  (S.  98). 

Gesetzt,  dieser  Einwand  habe  eine  Berech tiprung,  müfste  er  dann 
nicht  auch  auf  verschiedene»  andere  Lehrzweige  Anwendung  finden? 
Wurde  man  dann  nicht  auch  im  Deutschen  wieder  von  der  Ableitung 
des  Sprachlicii-Formalen  aus  der  lebendigen  Sprache  selbst  absehen 
müssen,  da  ja  der  Inhalt  der  Spraclistücke  der  Entwicklung  des  Be- 
grifflichen Hindemisse  bereiten  könne? 

Dazu  ist  ein  anderes  zu  bedenken:  Die  Hauptthätigkeit  bei  der 
Entwicklung  der  Begriffe  ist  die  Thätigkoit  des  Abstrahierens.  "Worin 
aber  besteht  dieselbe?  Darin,  dafs  der  Geist  über  eine  Reihe  von 
Vorstellungskomplezen  gewissermalsen  Bevue  abhält,  das  Gemeinsame 
heiausfaebt  und  zu  einer  Allgeroeinvorstellung  Terbindet,  Ton  dem 
Niebtgemeinsamen  dagegen  absieht.  Will  man  lieber,  hingesehen  auf 
tiie  £nge  des  Bewnlstseins,  auf  den  regelrechten  Verlauf  des  Ab- 
straktionsprosesses  Terzicfaten  xmd  statt  dessen  nur  die  wesentlicheai 
Merkmale  der  Begriffe,  etwa  in  der  Form  ron  Definitionen,  unter 
Femhaltung  alles  Störenden  und  Ungeeigneten,  allein  im  Bewußtsein 
Platz  finden  lassen?  Hat  denn  nicht  aber  der  erziehende  Unterricht 
^'erade  die  Aufgabe,  das  anschauliche  Wissen  aus  der  Erfahrung  zur 
,  begrifflichen  Einsicht  zu  erheben? 

Sache  der  Unterrichtskunst  ist  es  dabei  die  Mannif,d"altigkeit  der 
Vorstellungen,  die  gleichzeitig  im  Bewufstsein  vorhanden  sind,  so  zu 
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behenBchen,  dafs  Störungen  imd  Verdunkelongen  von  keiner  Seite 
erfolgen  können. 

Zur  Gewinnung  der  elementaren  Zahlvorstellung  ist  das  unschwer 
zu  erreichen.  Wollte  man  freilich  Äpfel,  Binien,  Kanarienvögel,  QoM- 
fiachchen,  Goldkäfer  n,  a.  interessante  Dinge  mit  in  die  Schule  bringen^ 
um  an  ihnen  die  sachlichen  Ausgangspunkte  för  das  Rechnen  zu  ge« 
Winnen,  so  würden  die  £inder  diese  Dinge  freilich  wohl  sehen,  aber 
bei  dem  Obergewichte  des  stofflichen  Interesses  von  der  Zahl  8chwe^ 
lieh  einen  Begriff  bekommen.  Wer  wird  aber  so  thöricht  sein  dieses 
KU  thun?  Wenn  man  dagegen  das  erste  Rechnen  an  die  bereits  im 
Unterrichte  behandelten  Sachgebiete  anknüpft  so  ist  jede  Gefahr  dieser 
Art  ausgeschlossen.  Die  ruhige  Klarheit,  die  den  Stoffen  dieser  Ge- 
biete infolge  der  Torausgegangenen  attsfflbrlichen  Behandlung  inne« 
wohnt,  sowie  die  freudige  Hingabe  der  Schüler  an  die  alten  lieben 
Bekannten,  bei  denen  aber  doch  ein  stofOiches  Interesse  nicht  mebr 
in  störender  Weise  sich  geltend  macht,  bewirken,  dafs  sich  die 
ZahlTorstellungon  an  den  dargebotenen  Objekten  leicht  und  sicher 
bilden.^)  Eine  Störung  durch  die  miterweckten  »physikalischen  Yoi^ 
steliungselementec  ist  dann  um  so  weniger  m  besorgen,  als  man  jt 
gar  nicht  nötig  hat,  die  realen  Gegenstände  selbst  in  natura  wieder 
rorznftthren.  Es  genügt,  an  sie  zu  erinnern,  sie  alsdann  au!  ^ 
Finger,  die  Legebölzchen,  die  Würfel  und  Säulen  des  Rechenappaiitw 
zu  übertragen  und  die  weitere  Behandlung  an  diesen  symboliscboi 
Darstellungen  bis  zur  begrifflichen  Bildung  foitzoleiten. 

Man  sieht,  die  von  Muthrsius  ausgesprochene  Befürchtung  ist 
hinfällig.  Müthesius  kommt  aber  in  einem  Fälle  rücksichtlich  ihrer 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch.  Bei  dem  Eintritt  in  die  Behandlung 
der  Dezimalbrüche  hält  er  es  selbst  für  wichtig,  von  realen  Objekten 
ans  dem  Leben,  von  der  Marit  und  ihrer  Pfennigzahl  und  weiterbin 
▼on  dem  Meter  und  seiner  Einteilung  auszugehen.  Allerdings,  fü^ 
er  gleich  hinzu,  habe  es  ihm  sehr  fern  gelegen,  durch  diese  An- 
knüpfung der  Rechuiuii;  aii  Mafse,  Münzen  und  Gewichte  für  die 
Zillersche  Forderung  des  Au.sgohons  von  Sachgebieten  einzutreten 
(S.  96).*  Aber  thatsächlich  hat  er  doch  in  diesem  Falle  diesen  Aus- 
gang für  empfehlenswert  und  richtig  gehalten;  und  was  iu  dem 
einen  Falle  angemessen  und  recht  ist,  kann  in  auUeien  iihnlichea 
Fällen  nicht  ganz  unrecht  und  verwerfiioli  sein. 

YeigL  L  Schuljahr,  5.  Aufl. 
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1.  Ans  Briefen  an  W  Rein  in  Jena') 

1.  Von  W.  Hall-Buffalo  N.-Y. 

23.  Dezember  I8J>6.  »Eine  der  wertvollsten  und  neuesten  Nachbildungen 
d«  Fädagogischen  Seminars  in  Jena  ist  die  Anstalt  der  pädagogisrhon  Schule  der 
rnirersität  Buffalo;  an  ihrer  Spitze  stehen  Dr.  Frank  McMurry,  der  in  Jena 
zum  Doktor  promoviert  worden  ist.  Ursprung  und  Fortschritt  der  Anstalt  sind  ein 
Zeichen  von  dem  Emst,  den  lieuto,  die  auüserhalb  des  Lehrberufs  stehen,  für  die 
Gedanken  der  neuen  Erziehung  haben. 

Vor  drei  Jahren  kam  Dr.  Mc.  Murry  nach  Buffalo  auf  dringendes  Ansuchen 
einiger  gemeinsinniger  Herreu  und  Damen,  um  die  Anstalt  zu  übernehmen,  die  einst- 
weilen nur  in  den  Gedanken  dieser  Leute  bestand.  Dr.  McMurry  fand  eine 
üeine  Schule  vor,  aus  der  eine  Cbungaschule  der  Herbartschen  Pädagogik  ge- 
worden ist. 

Im  Oktober  ISOfi  fing  die  pädagogische  Schule  ihr  erstes  Semester  in  den 
Zimmorn  der  städti-schen  Bibliothek  an  mit  drei  Professoren,  einen  für  child-.study 
and  erziehende  Psychologie,  einen  für  Philosophie  und  Litteratur,  und  einen  für 
Pädagogik;  aufsordem  mit  einigen  Privat-Dozeuten  für  physiologische  Psychologie, 
für  Köqx'H'flege  und  für  Elementar-Methoden.  Im  zweiten  Jahr  wurde  zu  dem 
Lehrkollegium  noch  ein  Professor  der  Naturwissenschaft  hinzugefügt.  Der  Staat 
hat  sodann  eine  pädagogische  Bibliothek  von  ungefähr  300  Bänden  der  Schule 
rar  Verfügung  ge<*tellt,  während  die  städtische  Bibliothek,  in  der  sich  die  Schule 
befindet,  ungefähr  80000  Bände  enthält.  Bis  jetzt  wurde  die  Schule  durch  die 
Freigebigkeit  gemeinsiuniger  Bürger  unterhalten,  aber  man  bemüht  sich  jetzt,  sie 
auf  eine  sicherere  finanzielle  Grundlage  zu  stellen.  Die  Ausgaben  des  ersten  Jahres 
betrugen  ungefähr  50000  M,  die  Ausgaben  der  Übungsschule  ausgeschlossen. 

Forderungen  für  den  Eintritt  sind:  Zeugnis  einer  Akademie,  eines  Lehrer- 
•Mninars,  oder  von  Schulen,  die  von  einer  Universität  anerkannt  sind.  Auch  er- 
fahrene Lehrer  von  besonderem  Verdienst  können  als  Mitglieder  in  diese  Schule 
aofgenonimen  werden.  Junge  Herren  und  Damen,  die  mindestens  21  Jahre  sind  und  die 
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Beiweue  ihrer  Reife  bringen  kSnnen,  bekommeii  als  beeoodore  Studenten  die  Eriulnsi, 
an  wühei  ftoagesachten  Korseu  teilzunehmen,  sind  aber  den  Bedingung  der  Sduüc; 

die  in  einem  Programm  niedfr^elogt  sind,  untenvorfen.  Zeugnisse  werden  an^gerteltt 
für  Kurse,  die  die  Shidoüttu  mit  Zufriedenheit  vollendet  haben. 

Folgende  Wurden  ki>niu'u  verteilt  werden:  Universität  -  St uditTende  körmec 
folgende  Titel  erlangen:  Baclialaureus  der  Tadugugik,  Master  of  i'iulagogy,  uach  drei 
«rfolgreichen  Lehrjahren;  Doctor  of  Pedagog)%  nach  drei  erfolgreichen  Lehrjahren^ 
and  nach  einem  Stadienjahr  ontar  der  Leitang  der  Flslcaltftt 

Diejenigen,  welcbe  Lehrer- Seminare  absolviert  haben,  können  unter  lol^ 
genden  Bedingungen  Titel  bekommen:  Bachslaoreus  di  r  rild;Hr<i^nk  nach  drei  erfolg- 
reit  lit-'n  l'iiferrichtsjahreo;  Master  of  Pedagogj*,  nach  drei  erfol^^n  iehen  ünterrichb- 
jiihren  uiid  nach  einem  Studienj^re  unter  der  Leitung  der  Fakultät.  Solche,  dw 
aus  kfiinr  Ijchranstalt  komm*>n.  können  ;Js  Kandidaten  für  den  Titel  Rachalaureas 
der  Pädagogik  aufgenouuneu  werden,  vumusgesetzt,  dalk  sie  der  Fakult^it  uachwei^ 
können,  dab  ihre  Torberdtang  der  Tollkommen  gleich  ist,  die  man  anf  den  Lehrer- 
SMninaren  empOngt. 

Die  meisten  Vorträge  werden  an  dem  sogenannten  nttden  lisch  odv  Dit» 
hoasionstafel  gehalten,  nicht  als  einfache  Vorträge. 

Die  Übungs.schtile  hat  dieselbe  Beziehung  zu  der  Pädagogik  wie  die  ÜbuBp- 
schuJe  m  .Jena  zu  Profes.sor  Heins  Vorträgen.    Dr.  MeMtirry  ist  der  Pmf'is^jr 
für  Pödagogik  und  zugleich  Direktor  der  Cbungs.schulo.  Er  und  die  Profes-Siireü  für 
Pädagogik  bringen  einen  grolsen  Teil  ihrer  Zeit  in  der  Übung&iuhuie  zu,  indan  M 
verschiedene  Teile  der  Arbeit  überwscben  und  selbst  mehr  oder  veniger  OBtof' 
riditen.  Die  Studenten  onterrichten  anter  denselben  fiedingongen,  orie  die  m  Jeu. 
Einmal  in  d»  r  Woche  wird  ein  Praktikum  von  einmi  wirklichen  l^hrer  d^  r  J 
von  einem  Ti  if'  >s' r  d<  i  l^idai.'<'i:ik  (^ler  von  einem  Studenten  gehalten.  Em« 
eondere  Kritik  wird  ;ais^^eul>t  und  ••m  Ak>nd  m  der  Woche  wird  mit  der  Distu^-* 
über  diese  Stunde  «Mlt-r  ul.er  audtT».'  Punkte,  die  in  \'erbindnng  mit  der  Arbeit*^ 
Schule  stehen,  verbracht    Die  L'bungsschule  besteht  gegenwärtig  auä  KiniA 
Kindergarten  and  die  ersten  6  Jahre  eingeschlossen.  Es  ist  beabsichtigt,  dab  ^ 
Kinder  swölf  Jahrs  in  der  Obnngsschnle  bleiben,  oder  so  lange  bis  sie  sor  Üai' 
versit&t  vorbereitet  sind.   Jedes  Jahr  wird  eine  neue  Klasse  vom  Kindeigarteo  ^ 
hinzugefügt.    Um  eine  Ahnung  von  der  Art  des  Kindes  zu  bekoinmen.  dl«?  & 
Übungs-schulo  besuchen,  mv.'j  'las  Schulgeld  di»»nen,  das  im  Kindergarten  200  M 
Jahr  beträgt  und  4fl0— lliüu  il  im  Jahr  je  mu  h  der  Klasse,  in  der  das  Kind  ach 
befindet    Die  Ausstattung  der  Übungsschule  int  über  allen  Wunsch  erhaben. 
giebt  7  Klassenlehrer  and  besondere  Lehrer  für  Französisch,  Deutsch,  Musik  xbA 
Körperpflege.«  <— 

2.  Tod  H.  B.  lownsend-Hondalo,  H.  J. 

1.  Janoar  1897.  »Zuerst  will  ich  etwas  von  unserm  Bevölkerungs- 
ßchul-System  sagen.  Kürzlich  hat  t-ine  Volkszählung  stattgefunden,  da  alwr  dtf 
Ergebnis  noch  nicht  veniffcntlicht  wonlen  ist.  nitifs  ich  eine  persouliche  SchitzuD^ 
geben.  Unsere  Bevölkerung  besteht  ungefiüir  aus  fulf^enden  Prozenten:  40%  Havai- 
aner,  25%  Jqjaner,  lö"/©  Chinesi  n,  10%  Portugiesen,  4'^/0  Amenkaner  und 
länder,  0%  Deatsche,  Norweger,  Südsednsel-Bewohaer  eto.  Der  ktsle  SeholbencU 
zeigt,  dab  weniger  als  4%  englisdher  Natiooalitlt  sind.  lYotsdem  ist  "Sa^ 
unsere  Schulsprache.  Daraus  wird  man  unsere  Aolgabe  ersehen.  Unsere  D*br- 
kriifte  sprechen  zur  Hälfte  englisch  als  ihre  Muttersprache,  die  andere  Hälfte  be- 
herrscht die  Sprache  sach  gut  In  anderer  Hinsicht  ist  die  Kniehang  der  gnlsere& 
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Mhe  de«  Lelirkollegiums  mangelhaft   Daraus  kann  man  cmehen,  worin  meine 
ildgdm  aotweDdigerweise  bestehen  mob. 
i        Beate  vor  flönem  Jahr  trat  ieh  in  mone  Stellang  ein.  Schon  rot  dieeer  Zeit 

I  luike  idi  genug  über  Erziehangsfiagen  nachgedacht,  am  Lehrer  und  Sc^hüler  in  zwei 
i  hchuf  getrennte  Parteien  zu  teilen.  Ich  werde  als  der  Führer  der  Fortsob reitenden 
&nges»;'hpn.  Da«?  ist  mir  nur  zum  Tl-ü  an-j-'nclitii.  Mein  Geschmack  führt  mich  eh»^r 
m  eiiiüiii  f'fs.  hiuiliclu'u  Leben  a\>  zu  t'mem  l/.'l)t'n  voll  Stroit.  Doch  bin  ich  f^e- 
fttht  gegen  diu  Fortschreitenden  und  liebe  ihre  Sache  von  ganzem  Herzen.  Ich 
viide  mebe  gegenwärtige  SteUnng  nur  nngem  gegen  irgend  eine  andere  in  der 
.  Veit  eiatanachen.  Ieh  bitte  um  Yeneihong,  dab  ich  bo  perBSdichee  berühre,  aber 
ick  find«  keinen  anderen  Weg. 

Meine  erste  Anstrengung  war,  die  Lehrrr  dahin  zu  bringen,  emaUkh  aber  die 
Fraisen  nachzudenken.  Natürlich  vorheimliche  ich  moino  Mf^inunj^  in  diesen 
fefct-n  nicht,  sondern  ich  habe  alles  ^rethan,  was  ieh  konutf,  um  ihre  AufinerLsainkeit 
»Di  die  Schriften  von  Rein,  De  Garmo  und  McMurrv  zu  lenken.  Kürzlich 
aohte  ich,  kraft  meiner  Stellung,  meine  Ansichten  genau  vor  den  Lehrern  dar- 
kfOL  loh  nenne  mich  Herbartianeri  weil  ich  meine  Fftdagogik  als  eine  Entwicklung 
MHerbarta  Lehren  ansehe.  Nicht  da&  weder  ich  noch  andere,  die  sich  Herbar- 
ter  nennen,  ihm  in  allen  Lehren  folgen. 

In  der  Teleologie  folge  ich  Herbart.  Ich  habe  immer  Horbarts  Ziel  vor 
Aofen:  die  Eritwickluog  des  sittlichen  Charakters.  Diese  Lehre  betone  ich  am 
meisteii  vmu  allen. 

In  der  Psychologie  kaua  icli  ihm  nicht  so  dicht  folgen.  Sein  Widerspruch 
ge^en  die  päd^ogisc^o  Aitnahrne  der  myÜiiMsbeB  Wesen,  Yermögeu  genannt,  billige 
ick  ToOstSodig.  Aber  ich  folge  ihm  nicht  in  der  alternativen  Lehre  von  der 
miigkeit  der  Oedanken  oder  TofSteUongen  aia  der  Ertdirong  von  den  Phäno- 
Q»?nen.  welche  der  Lehre  von  dem  Vennr)g"n  den  rr-s|inir!tx  ^ah.  Bewalhtsein, 
Ja«  Wissen,  das  wir  von  imsem  eigenen  Zuständen  und  ThatiL^kt  iten  haben,  und 
fipgpn  welches  kein  anderes  Z<ni«^nis  aufkommen  kann,  ist  unser  letztes  Zeugnis 

.  ifl  dieser  Sache,  Cnd  ob  ich  weifs,  fühle,  will,  oder  eine  Willensäufserung  gebe, 
sagt  QQS  immer  das  Bewuüstsein,  dals  das  Ich,  dasselbe  Ich,  das  wirkende  Mittel 
bt  Hit  weldiem  Namen  das  Ich  anch  benannt  wird,  es  ist  immer  das  wirkende 
Kttal  vnd  nidit  der  Sammelpnnkt  der  Ide«i.  Und  ea  soheiDt  mir,  dab  wir  nicht 
genügend  und  bestimmt  genng  in  dieser  Beziehung  auf  der  Einheit  dos  Bewulstseins 
lt<^teh  n.  Wir  behaupten,  dafs  es  keinen  Willen  giebt,  wohl  aber  Willensakte, 
lad  wir  haben  recht  T^f nit  r<rh»'1i<Mi  wir  die  Friire  narh  dem  Ursprung  de<5  Willens,  so 
bringen  wir  auf  diese  \S  ci-^e  \  envirruug  in  die  Sache.  Der  Ursprung  der  Willensänfse- 
nmg,  nicht  des  Willens,  mufs  nach  dem  induktiven  Urteil  bestimmt  werden.  .\ber  ich 
hihekein  Recht  Ihnen  eine  psy cholerische  These  aa&ad rängen.  Ich  will  nor  sagen, 
diese  Anaiclit  ^e  andere  Grondhige  far  die  Appeneptionslehre  giebt,  die  Her- 
Isitidie  Lehre  von  den  Intei essen  ändert  und  den  Wert  der  Gewohnheit  betont. 

Die  Lehre  der  Wiederholung  hat  meine  Thätigkeit  als  Lehrer  der  Physik 
^öd  Clieiiiie  beeinfluFst.    loh  hahe  versucht,  mein»-  Schüler  daliin  zu  bnn'.^'  n,  sieh 

!.  grulsen  physikalischen  Lehren  anzueignen,  wie  P>.  dii»  Erhaltung  der  Kraft, 
Üe  Schwerkraft  etc.,  wie  das  Geschlecht  sie  augoeiguet  iiat.  Ich  habe  meine  Arbeit 
w  eingerichtet,  dals  sich  die  Schüler  nicht  nur  den  Problemen  der  Physik  nähern, 
vie  es  daa  Geschlecht  gethan  hat,  sondern  in  der  Reihe,  wie  sich  das  Oesofalecht 
paögend  mit  ihnen  beschäftigte.  Heine  Erfahrung  lehrt,  dab  dss  eine  wizksame 

•  SeUlsong  der  Lehre  der  Wiedeiholangen  ist 
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M  glanbe  «oeh  an  die  Theorie  der  KnUmepeeheii.  Dea  Interesae  des  IDadn 
in  yersdiiedenen  Stufen  «einer  EntwioUnog  atiinmt  mit  dem  lotereaae  des  Ge* 

schlechte  auf  eiuer  bestimmten  Entwiddangastufe  überein.  Die  Bestimmaog,  mit 
welcher  Eutwickhingsstufe  des  (irsi^hlechts  die  Entwicklung  von  Kindern  voa 
6  Jahren  oder  einem  anderen  bestimmten  Alter  übereinstimmt,  ist  ein  Problem 
des  Studiums  der  Kinder.  Ich  denke,  einige  von  unseren  amerikanischen  Her> 
Wlianeni  aind  im  Irrttunf  wenn  sie  sagen,  dafii  Kinder  sidi  f&r  das  Oeadüedrt  in 
ihrem  ejgenen  Entwiddnngagrad  mehr  interessieren  als  sich  das  Geschl>'<-ht  für 
soinon  eigenen  Entwiddungse^  tnterearieri  Sie  scheinen  mir  nur  nahe  der  Wahr- 
heit zu  sein. 

Was  die  Formal-Stufen  aulwtnfft,  bin  ich  vollständig  Herbartianor.  Ich  bin 
auch  ganx  überzeugt  von  der  Konzentration,  obgleich  ich  denke,  dalis  das  letzte  Wort 
aooh  nicht  in  betreff  der  EinaelbMton  der  Anwendong  der  Theene  gesagt  woidea 
ist  Ich  bin  stolz  auf  ein  Wort  unseres  Amerikaners  Col.  Parker;  auch  i<  h  denk«; 
wir  müssen  viel  mehr  das  Kind  beobachten,  als  aus  Büchern  lemfm  nn>\  studieren. 

Was  dio  (jiuude  anbetrifft  die  für  meine  Bemerkungen  über  unsere  Lehr- 
kruitü  von  Wichtigkoit  sind,  so  verfolge  ich  keine  philosophische  Ausbreitung,  soo-, 
dem  eine  pr^üsohe,  die  auf  die  darin  liegenden  Lehren  begründet  ist  Uad  4k 
Anaahl  der  Lehrer,  die  sich  dalur  interessieren,  widist  healiDdig.€ 


2.  „Das  Alte  Testament  mute  bleiben'* 
Von  Prof.  BnaftrlMi-Kiel 

Leitsatze : 

A  Die  Bedeutung  dos  Alten  Testaments  für  die  Erziehung  des  evia- 

gelischen  Volkes 

1.  Die  Schrift:  >Das  Judenchrüüteotum  in  der  religiösen  Volkserziehung  des 
4eidsohett  ProteslaDfismiiB«  bricht  mit  der  gesamleii  Geaefaiohte  der  Kirche,  aaavi 
4er  alten  Kirohe,  wenn  sie  die  Eptbehriichkeit  des  A.  T.  für  die  chriatliehe  Bfldaag 
proklamiert 

2.  Das  Clinsteiituiii  ist  wesentlich  f:esohichtliche  Religion,  gebunden  an  die 
Fleisch  (gcs'  liiehtlich)  gowoideuo  I'ei-suu  (•hrihti.  Wirklich  verstanden  wird  es  nar, 
wenn  es  als  die  Erfüllung  der  religiösen  B^lürfuisse  und  Erwartungen  erfalst  wird, 
die  im  anserwühlten  BondMToUc  lamel  lebten.  Daa  ganse  N.  T.  seist  das  A.  T. 
Tcvaas;  Jeans  nennt  es  »die  Sdhriit«,  die  in  ihrem  weBenflichen  Oehalt  ewig 
bleiben  wird. 

3.  Nur  soweit  da«?  \  T  Gesetz  ist  uri(i  durch  Gesetzeserfülluufr  <las  Tloil  er- 
werben lehrt  ist  es  vou  dein  K\ antrrliuni  abgelöst;  soweit  es  aber  Verhejfcung  ist 
und  eine  lieibenfolge  von  üffeubaningen  (Jottes  im  Volk  Oottes  darstellt,  ist  6S 
bleiboide  Vorstofe  und  daa  eiste  gottgegebene  Mittel  anm  Verattndnia  der  Offsa* 
baroflg  Gottes  in  GhrisCo  Jesn. 

4.  Auch  das  Wesentlichste  des  Evangellun»,  der  Heilsweg  von  Sündonerkenutriijs 
zu  Gnadengowifeheit,  wird  erst  dann  sicher  angeeignet  wenn  im  idealen  üniganc 
mit  den  Frommen  des  Alten  Bundes  der  heilige,  über  die  Sünde  ziimeude,  sie  «m 
Einzel-  wie  Familien-  und  Volksleben  strafende  Gott  ab  der  Lebendige  erkannt  ist 
Diesen  fieatta,  wodoreh  laiael  das  anaerwihlte,  daa  heilige  Totk  der  Reügion  ga- 
worden,  aetat  daa  N.  T.  vorana,  indem  ea  den  heiligen  als  den  gnUigeii  Oott  cffen- 
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\isxt;  die  Bdivlche  dee  GnadenbewiilMadas  w  vietor  (Mrteii  ecUtrt  sieh  %.  T.  «os 

der  Schwäche  des  am  A.  T.  zu  Dihienden  Oeffifate  d«r  Q«güD\vai-t  de^  hoiJigen  Gottes. 

5  Wie  für  dio.ip  Vorbedin^ing  d^T  Krlösunjj,  für  die  Erlösuiigsdedüi-ftigkeit, 
.v>  l»edarf  das  N.  T.  auch  fiir  das  sittln  lie  I^'bcii  dür  Erlösten  der  Ergiuizung  durch 
das  A.  T.;  wesoutlieli  auf  die  Errettuug  der  einzelntm  Seele  &üa  der  »Welt«  des 
Ufl^anlwns,  der  Bände  und  dw  Tode«  bedadit  «nd  um  die  BegTüodaog  einer  0^ 
meiMlo  des  Heile  bemtilit,  bietet  dee  N.  T.  kebea  Eraats  für  die  Fanilieii-  und 
VolkserziehuBg  dos  A.  T.  Zunial  üi  unserer  Zeit,  die  auf  ^<)/.i:L]i>thik  hält  und  die 
Bande  hpi!if;:er  Familien-  und  Volksfjomoinschaft  neu  stärken  will,  ist  die  das  A.  T. 
«rfiilleudt'  Off(>nl>arutig  dvs  lohondi^:  vou  (it'n<Matii)n  m  (ieneratiou  waiUmdon  Gottes 
im  Faniiiien-  und  Voik^ivorbaud  vuu  unersotzhuhein  Weit. 

6.  Weder  im  N.  T.  noch  gtr  in  der  deateohen  Sagen«  und  Ittrdheidittenilnr 
ist  ein  pädagogisch  so  wertvolle  A  nsohsn wnyiiniiUiriiil  fir  die  EndooiDoIo  su  finden 
wie  in  den  vielseitigen,  vollen,  plastischen  Lebonsgeschichten  des  A.  T.  Seine  >derbe 
^'atür!ichko!t«  (Goethn),  seine  Fülle  von  <?ostalten  vr»ll  einfachen  Denken«?  und  Fuh- 
lens, die  elementare,  naive  Art  seines  Verkehrs  mit  Gott,  mit  Natur  und  Tierwelt, 
seine  aus  edelsten  uud  niedrigsten  Zügt^u  bunt  gemischten  Heldengestalten  stehen 
dem  Kittdesetter  nneodlich  viel  nAher  als  das  M.  T.  mit  seinem  vorwiegenden  Bingen 
mit  den  tiefsten  Sorgen  und  schwersten  Problemen.  Oende  anf  der  Unteistafe 
wird  darum  mit  Recht  das  Alte  Tor  dem  Neuen  Testament  bevnrsQgt,  eben  ans 
pidsgogist'heu  Gründen. 

7.  »Der  alttestameutliche  RoligionsuuterriüUt  hat  die  Aufgabo,  auf  Grund  ao- 
sdiaulicher  Vorführung  der  religiösen  Geschichte  Israels  in  ihrer  durch  tmvergleich- 
lidie  Ootteefähmngen  und  gewaltige  Olanbenshelden  Tiestimmten  Entwicklung  in 
ihrer  Abzielung  auf  den  Neuen  Bund,  zu^eich  9hm  in  ihrem  Abstand  von  dem- 
«^llw^n  das  ViTstiliuhiis  des  Christentums,  vornehmlich  der  Person  Jesu  Christi  an- 
zubahnen und  die  chiisüiche  Lebensfrömmigkeit,  den  Glauben  an  den  Icbeudi^'en 
Gott  und  seine  Wege  im  lieben  der  Einzelnen  und  der  Völker,  die  Einsicht  m  die 
ritäiehen  Lebensanfgabeo  in  Haus  und  Volk,  die  Begeisterung  für  wahres  Helden- 
tum aninregen  und  su. vertiefen«  (Fldring). 

B  Die  Schwierigkeiten  des  Alten  Testaments  nnd  ihre  Überwindung 

8.  Die  Schwierigkeit,  welche  bei  der  Überfülle  des  religiösen  Lehriiensurns 
speziell  aus  der  Masse  aittestamentlichen  Stoffes  entsteht,  ist  zugegeben;  dagegen 
ist  die  Forderung,  dem  N.  T.  als  dem  für  das  Heilsleben  wichtigeren  Stof^ebiet 
mehr  Zeit  m  widmeui  nicht  unbedingt  ansuerkennen,  da  ja  die  Biaehung  inm  Heils* 
leben  mit  der  Entlassui^  ans  der  Volksschule  nicht  abschlicist;  gerade  der  ^tets  auf 
Anknüpfung  xmd  Appyraeption  bedachte  räda^'ei:  inüfsti»  für  wesentlich  ^'Icich*'  Ma- 
handlung  des  Alten  und  Neuen  Testaments  eintreten.  Die  im  Kieler  L»'hr|ilan  vor- 
geschriebenen biblischen  Geschichten  A.  Ts.  sind  kaum  zu  beschneiden,  vielleicht 
aber  msnehe  weniger  eingehend  und  statarisch  zu  behandeln,  auch  weniger  auf 
Indtnr«  und  weltgeecbiohtiiohe  Zusammenhinge  hin  su  bearbeiten.  Statt  die  seit- 
lebens  für  sich  wettellebenden  Ansdianungsbilder  sollte  die  >  Rniehungsschule«  lieber 
die  dem  Volkssehül<»r  anfperwnnt^fnen  p''Si  hi«'htHr  heii  und  litterarisoheu  Übersichten, 
vor  allem  alter  alles  aa  die  sKultui-stiifen    rnunern<h-  iieiwerk  verkürzen. 

9.  Die  auH  der  keineswegs  unanfechtbaren  i^ehre  von  der  >Bilduug'  als  der 
«toitonüUBigen  Erweiterung  der  ländlichen  Toistellungswelt  entnommenen  Angriffe 
•of  die  A.  T.  im  ersten  Schuljahr  sind  mindestens  ebenso  gittif  ffir  das  N.  T.  und 
^  die  nttlaoh«ral|gios  nahesu  wertlosen  Sagen-  und  Ifärohenstoffe,  ignorieren  die 
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notorische  Freude  der  Kinder  an  der  Fhlmrehengoscluchte  and  ihrem  frandartigeo 
Kolorit  und  sollten  sich  nur  gegen  eine  veiirUhte  Aniegong  der  refidktienadeii 

Solbdtthätigkeit  der  KiikIvt  richten. 

10.  Die  unleugbar  vurhaDdeueu  Bedenkeu  g^ea  die  sittlicli-religiöse  Höhen- 
lage lieler  altteetamentlieher  Partieeii  können  einexeeite  dnrcii  Aosscheidimg  de> 
selben  (vielleicht  sogar  von  Isaaks  OpferangX  andererseits  durch  die  Art  der  Be- 
handlung gehoben  werden.  Zwar  ist  sowohl  die  allegoriaierende  al.s  auch  die  filftoh* 
licli  idcalisicrL-ndt'  Bf.'hanfllnn^  der  anstriFsigen  Stellen  und  Porsöulichkoitt'n  vfr- 
weiilieh;  auch  darf  die  Miudt'rwciti^'kfit  und  UnvoUkoinnienheit  der  altteatanieut- 
Ucheu  Offenbarung  und  iiuttesidee  gegenüber  der  ueutebtamentltchen  ebenso  wenig 
verboi^gen  werden  wie  die  Sündhafti^rait  der  jüdisdien  H^dcngestalten  (JakoK 
Joseph,  David,  Etiaa).  Dagagen  ist  analog  der  Behandlung  des  Defcaloga  im  Usineii 
Katechismus  auch  der  Oesdliditastoff  des  A.  T.  in  christlicher  Verklärung  d.  h.  ia 
seiner  Bedeutung  für  uns  Christen  darzuHieten.  .leue  Helden  aber  sullen  für  die 
Kinder  Helden  bleiben,  weil  sie  »bei  aller  Fehlbarkeit  in  ganz  uaveigleichÜcber 
"W'eiüti  den  lebendigen  Gott  gesucht  liaben.« 

11.  Die  Bedenken,  welche  aus  den  Resultaten  der  kritisdien  Betrachtung  des 
A.  T.  gegen  den  biah^rigen  Betrieb  de«  Unterrichts  in  demsdben  hei)$deitet  werden, 
entbehren  allerdings  nicht  der  wissenschaftlichen  Begründung,  reichen  aber  nicht 
aus,  um  den  roli^nöscn  E^vi;,'kMits^vel•t  des  A.  T.  für  die  ('hrist]i<  he  Er/iehnng  zu 
erschüttern.  Die  religiöse  Wahrheit  und  liedeutuug  der  einzehieu  «leschiehte  fiiUt 
nicht  mit  ihier  Ungeschichtlichkeit  dahiu  —  handelt  es  sieh  duch  uidU  um  Ge- 
sduehta^  sondern  um  religiösen  Oesinnungaunterricht,  liegt  doch  die  Reflexion: 
schichtlich  oder  ungesohiohttich?  dem  Kinde  fem,  pflegt  es  doch  mit  den  bibl^eo 
Persönlichkeiten  idealen  Umgang,  ebenso  wenn  sie  blols  symbolische  Typen  als 
wenn  sie  geschichtliche  Einze!j>ersönlichkeiten  sind  — ;  und  noch  weniger  hmn- 
trächtigt  die  Wellhausenschu  Auffassung  von  der  Kntwieklung  der  israelitLsci»« 
Beligiou  eine  fromme  Betrachtung  der  alttestameutlicheii  ileilsgeschichte :  auch  ftt 
die  moderne  Theologie,  welche  die  Offenbarung  Gottes  gerade  in  der  geschichtlichas 
Enhrioklung  verehi-t,  bleibt  in  dem  Olganischen  Fortschritt  de^  hebräischen  Beligi'JQ>- 
geschicbte,  in  dieser  Stufenfolge  von  Offenbarungen  in  prophetischen  Persönlith- 
keiten  die  absiehtsvolle  Führung  (Jottes  Tinverkeinihar;  im  Gegenteil  glaubt  dieseU«. 
der  neutestxunentlichen  Unterordnung  des  (je&cUua  imter  den  Prophotisuius  die 
wissenschafllicha  Ba^is  gegeben  zn  haben.  Wie  weit  es  üiat  gelingt,  diese  fromme 
Betrachtung  des  A.  T.  den  Kindern  mitiuteilen,  hängt  bei  dem  kritisch  gerichteh» 
Lehrer  ebenso  wie  bei  dem  tradiüonagläubigen  lediglich  ab  von  der  Lebendigkeit 
seines  pemnlicheu  Heibsglaubeus. 

12.  Orolso  8«'hwteriirkoiten  stehen  allerdings  di  r  nnt^Triehtliehen  Verw  .  rtiir? 
der  modernen  Geschieh tsiiuffas-sung  entgegen:  die  Gew issensschonung  der  Kinder  aua 
alt^ubigen  Häusern,  die  Unempfünglichkeit  der  Volki»schüter  auch  auf  der  Über- 
stufe  für  gesebichfliche  Auf&issung,  die  Oefehr,  mit  dem  Vertrauen  auf  die  Oe> 
scbichtliehkeit  auch  das  Vertrauen  auf  die  Wahrhe  it  der  Geschichte  zu  ersohütl^; 
andererseits  die  manp  ln  ie  R-  ife  für  die  tiefen  Erfahrungen  des  Prophctismius  und 
de«  Psa!ter«ä.  I);i;;ygen  Jiiarht  die  Verbreitung  der  Zweifel  an  der  Wahrheit  der 
Schrift  und  an  ihrer  wissen-schuftlichen  Haltbarkeit  seitens  der  Vertreter  des  reli- 
giösen und  poUtischea  Umsturaes  es  dringend  notwendig,  die  Kinder  so  zu  unterrichten, 
dab  mit  den  Zweifeln  geschichtUcher,  naturwiasenschaftlidier,  philosof^scher  Bor* 
kunft  nicht  auch  der  Glaube  an  die  göttliche  Offenbaning  und  die  sittliehe  Lebens» 
Wahrheit  des  A.  I.  wankend  werde.  Den  beideraeitigen  Schwierigkeiten  kann  nur 
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litt  knttüdi  fveief  wahrhaft  evaugeLbche  Behandlung  des  A.  T.  b^gnen,  eine  6e- 
kodhisg,  welche  den  ewifjeD,  teligios-sittUcheD  Oehalt  durch  «nsahsnliche  Dar^ 
«äkog  ans  dem  GeBchiofatabild  henndeiiolitoii  jftlst  Ob  man  aof  der  Obentiile 

nir  UaterecheiduDg  des  ewigen  Gehalts  von  der  symbolisch -geÄohichtlidien  Form 
aaleit»  n  xl.-r  aher  sie  der  selbständigen  Weiterentwicklung  iiberlassen  soll,  lälst  sich 
okb*  iJiir>  h  uuteiTichtliche  Behandlung  ihrer  l'rodukte,  soudeni  durch  Verwebiiti:^ 
em2t»iaftr  Stücke  daraus  in  das  Lebensbild  der  prophetischen  und  soiisti;;»'!!  (ilauheiis- 
kddeü  mehr  als  bisher  einprägen.  Die  beste  Apologetik  des  A.  T.  aber  int  der  per- 
Miliclie  Eindnicky  den  die  Kinder  mit  ins  Leben  nehmflo  von  der  ofrichtigen  Sh> 
fudit  des  Lehret»  vor  der  OffenberangBorkDnde  dee  Alten  Bmidee,  von  weldier 
der  Mittler  des  Neuen  Bundes  sagte:  »Ihr  suchet  in  der  Scbxift,  denn  ihr  meinet^ 
ihr  hsbet  das  ewige  Leben  darinnen;  nnd  sie  ist  ee,  die  von  mir  leiiget« 


8.  Zar  Beform  unseres  Zeichenimterxichts 

Von  KMrad  üuifli- Tübingen 

Auf  8.  50  ff.  dieses  Jahigangre  bat  Herr  Rob.  Bauer  in  München  meinen 
hralich  in  den  Grenzboten  erschienenen  Aufsatz  über  »die  Kefomi  unseres  Zeichen- 
aaterrieht^^  mit  einijrfn  Bemerkungen  f»eg!citet,  die  bei  fernprstehpndf'n  L<»seni  den 
Anschein  «ii-wocken  konnten,  als  ob  er  nicht  in  allen  wcsfntüchf'n  runktcn  mit  mir 
iibereinstimmte.  Aber  er  schweigt  sich  nur  über  den  Hauptpunkt  uus,  die  Ersetzung  des 
^'wmetxisch'OnMmentalen  Lehntofb  dnich  die  »sdieraat^dien  Lebenaformen«  Pesta- 
tosi  18  and  F  röb  el  b,  sonst  ist  er  in  Besng  auf  den  Massenunterzicht,  das  Diktatxeiohnen, 
<0e  ODgenüfende  Ausbildung  der  Elementar-  und  Zeichenlehrer,  den  jetaigen  pedan- 
tinhen  Beteieb  dee  Zeichenunterzichta,  wie  es  scheint,  ganz  meiner  Ansicht.  Und 
vewi  er  mir  entgegenhält,  dals  man  vor  allen  Din^^cn  bei  der  Zeichenlehromnslsjldnng 
•»bsetzen  miLtse,  indem  die  Gymnasialzeieheult  hrcr  nm  den  Zöglin|;en  der  Kunst- 
üademieen  zu  nehmen  seien,  so  kann  ich  nur  Uuruu  criunem,  dals  ich  genau  die- 
selben Vorschläge  in  meiner  »künstlerischen  Erziehung  der  deutscheu  Jugend«  gemacht 
haie.  Ich  frene  mich,  dab  die  Ideen  dieses  Baches  den  Zeichenlehrern  schon  so 
in  Fleisch  und  Blnt  ftbergogangen  sind»  da&  sie  sie  gar  nicht  mehr  als  die  meinigen 
meilennen,  ja  sogar  zuweilen  als  Aigtimente  gegen  mich  verwenden. 

Die  einzige  Frage,  die  Bauer,  soviel  ich  sehe,  neu  aufgeworfen  hat,  ist  «lie.  uh 
«'S  praktif^ch  wäre,  au'h  schon  den  Zeichcininfcrricht  in  d^n  Vorsehulcn  d>-y  (i\ni- 
nasien  von  einem  kunstlen.Hch  gebildeten  Zeicli.'nhdir'T  statt  wie  er  ni*)(  hte  von 
emein  iiUeHientarlehi-er  erteilen  zu  lassen.  Du  bin  icli  nun  der  Ansicht,  dafe  die 
von  mir  für  Kinder  von  6 — 9  Jahren  voigesciilageDfln  isdiematisdien  L^Mtt^ormenc 
cia  UnteniohlsBtoff  smd,  dem  jeder  auch  nnr  einigennaben  aeichnerisch  voigebitdete 
Tulbsschiillehrer  vollständig  gewachsen  ist  Sind  doch  di^e  ^Lebensformen«  schon  seit 
einigen  Jahren  in  HamboJIg  von  dem  Zeichenlehrer  Fritz  Müller  als  Ilauptlehrstoff 
für  die  drei  unteren  Klassen  der  Realschulen  und  Voik'^schnlen  nusf^ebildet  worden, 
ttfld  zwar  in  der?f»lhcn  Vcrliindum;  mit  dem  Stahcheulegeu,  dte  ich  schon  in  meiner 
Kuustlenschen  Erziehung  vurgcschlagcii  hatttj.  (Vergl.  Fritz  Müller,  das  Zeichnen 
nach  Stabchen  auf  der  Unterstufe.  Hamburg,  Clols,  1895.)  Wer  sich  die  Mühe  nehmen 
will,  die  Urteile  Aber  die  Erfolge  der  Mullerschen  Metiiode,  die  sich  in  mdireren 
Heften  der  »Ffdagogisdien  ftefom«  von  1806  finden,  nachauleoen,  der  wiid  vielleicht 
VI  der  Überzeugung  kommen,  dals  die  »nicht  auf  praktischem  Qmnd  und  Boden 
«tehoiden  V(WBohlkge«  meiner  Wenigkeit  hier  in  verhäitnisnuüsig  koner  Zeit  an  einer 
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ganz  auf  piaUjaohem  Orond  «md  Boden  ateheiiden  Reform  geMhrt  beben,  der  höchrt- 

wahrscheinlich  die  Zukunft,  jedenfalls  der  Sieg  fiber  den  abstrakt-geometrischen  Unte^ 
rieht  gehört,  lud  or  w'nxl  sicli  ferner  überzeugten,  dafs  dieser  Lehrstoff  an  dea 
Volksschullehrer  kvino  lnihoren  künstlerischen  Anfordeningen  stellt  als  dio  lang^ 
weiligen  Dreiecke,  Qnadrate,  KreiHe,  Polygone  und  Sterne,  die  gegenwärtig  zum 
Überdrufe  der  Kinder  wfihrend  der  ersten  Jahre  gezoiobnet  werden.  Ob  man  nie 
dieeen  Lehretoff  msenimen  mit  den  ebenlella  edbon  v<m  mir  voiigeflofalegeoen  geprefirten 
Blättern  auf  drei  Jahre  verleilen  wül,  wie  esHerrMüIIor  —  in  Übercinstimmaoginit 
mir  —  thut,  oder  ob  man  schon  nach  zwei  Jahren,  al^o  mit  dem  a.  liten  oder  neunten 
Jahre,  zu  eiuem  strongoren  Unterricht  übergtihen  will,  dor  ahor  freilich  au^h  an 
die  Natur  anknüpfen  mülste,  das  kann  nur  die  Praxis  lehren.  Derartige  Dinge 
eoUten  nicht  am  Sohreibtiadi  entoobiad^  weiden,  und  »der  Herr  Professor«  mii 
»dl  in  dieaer  Besiebnng  gans  der  böberen  Etnsioht  der  Herren  Fachmänner  1ute^ 
ordnen.  Nur  das  eine  möchte  er  noch  eni  ähnen,  dafs  ein  solcher  Eiern entar-Unter- 
richt  seiii''s  Krachtens  auch  einen  künstlerisch  gebildeten  Zeichenlehrer  nicht  sehiiuäfti 
würde.  Warum  soll  mau.  wenn  einmal  besondere  künstlerisch  gebildete  Zeit  hi-nl'  hrvr 
für  die  Uymnasieu  gefordert  werden,  diesen  nicht  auch  den  Unterricht  in  der  VorM.bu]o 
anvertranea?  Streben  dodi  unsere  OynmasialMiciieDlebrer  aoe  nabeGegwiden  Orfis- 
den  schon  sät  Jahren  danaoh,  ebenso  voD  beeohäftigt  zn  werden,  wie  die  übHfiee 
Lehrer,  liier  bietet  sich  nun  einmal  ein  pns.sender  Weg  rar  Realisierung  ihrer 
Wünsche  dar,  und  da  sollten  sie.  olino  triftige  Gründe,  darauf  verzichten'?  Ich  selb^ 
unterrichte  meine  Rinder  seit  einiger  Zeit  nach  der  Mnllerschen  Methode,  und  kann 
nur  sagen,  doTs  ich  dabei  viek>8  lerne,  was  mir  für  meine  ästhotiticheu  Studien  vob 
grofbem  Wert  ist.  Anch  der  köittiüerisob  gebildete  Zmcbenlebrer  wird  bä  dies« 
elementaren  Arbeit  seine  Anechatiang  nar  erweitern  kfinnen. 

Auf  den  Zmohenuntertidit  an  der  Volk.s.Mchule  will  ich  hier  nt<ftt  näher  eio- 
■.'•■lien.  Wenn  Herr  Bauer  schon  der  An.sidit  ist,  dafs  Gymnasien  und  höh^ 
Mädchensi  luden  in  dieser  Beziehung  verschiedene  Ziele  verfolgen  müssen  —  ms 
ich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zugeben  will,  so  sind  die  Ziele  der  Volksschulw 
von  denen  der  Qymnaeien  weDigsteos  gegenwärtig  so  versdiieden,  dafii  man  sie  bcMs 
nnmdgUeh  über  einen  Kamm  sdieren  kann.  Aus  diesem  Oninde  misbOUge  ich  Mcb 
die  neaerdings  wiederholt  gemachteo  Tenüldie*  meine  Ideen  über  die  künstlerische  &- 
ziehunp  der  höheren»  Krei.so  ohne  weiteres  auch  auf  die  ni*xien»n«  zu  üKertra^ffen. 
Ich  habe  die  Voiksschulf^n  mit  vollem  Hi'^iacht  bei  meinen  Ki'formvorschiägun  nicht 
berücksichtigt,  weil  ich  der  Ausiclit  bin,  dals  die  Angaben  des  Staates  und  dw 
wohlhabenden  Klassen  gegenüber  dem  vierten  Stande  gegenwärtig  in  gana  anderer 
Richtung  Uegen  als  in  der  einer  gesteigerten  künstlerischen  findehang.  Gewife  habea 
auch  diese  Kreise  ein  »Bec^t  m!  Kunst»,  und  ^  ist  zweifellos,  dafs  ein  intensiver 
gohandhabter  Zeiehen-  und  Knnstunten  ielit  an  den  Volksschulen  die  zahlreichen 
künstlerischen  Talente,  die  erfHiirungsinafsi^^  mis  den  ärmeren  Klass<*u  hervoi^eheOf 
besser  entwickeln  würde  ids  es  jetzt  gesehieht.  Aber  zur  Einrichtung  von  »Yolks^ 
JranstBchnlen«  and  Erziehung  von  »Volkskunstlehreme,  wie  man  rae  neuerdinge  ge- 
fordert hat.  ist  die  Zeit  noch  nicht  gekommen.  Da  müfste  doch  erst  das  .soziale 
Elend  bis  jtu  einem  gewissen  Gn  1  -ehobeu  sein.  Die  Kunst  ist  wenigstens  in 
der  Fonn.  in  der  wir  sie  kennen,  stets  erst  die  Folge  einer  höhei-en  Kulturentwick- 
Inm:.  einer  bcdiabigertu  lA'beii.sfuliruug.  Eö  waru  grausam,  dem  Bauer,  Handwerker 
und  Fabrikarbeiter  die  Genüsse  einer  höheren  Kunstbildung  vorzuspiegeln,  solange 
er  80  wie  bisher  um  seine  Existeos  zu  ringen  hat«  solange  er  mit  einem  Worts 
nieht  satt  zu  essen  findet  Erst  die  soziale  Reform,  dann  die  kfiastleriedbet  Soviel 
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Iber  kum  man  actum  jebt  sagen,  dab  aooh  auf  dm  VolksaohuleD  der  Z^iduountap- 
richt  innerhalb  des  beaolunbikfeen  Bahmens»  b  dem  er  vorläufig  hier  Unbea  inab» 

kunstlerisoiu'r  Itftricltt^n  werden  kann,  als  er  gp^enwärtig  betrieben  wird.  Auch  der 
Vülksscbulor  ist  nicht  verpflichtet,  sich  die  Freude  am  Zeichnen  dnrob  geometiiicb- 
omamcQtiiles  TabeUenzeiuluien  verekeln  zu  lassen. 


i.  Zur  Errichtang  pädagog.  Lehrstühle  au  den  preuM- 

schen  Univerßitäten 

Wiewohl  die  Eimit.htung  der  -Gyninasial-Sümiuare?  die  Errichtung  padagogi- 
scher  Lehrstuhle  au  den  TreuDsischon  Universitäten  in  weito  Furuu  gerückt  hat  und 
4ie  ma&gebenden  Kreise  wenig  Yenttndnis  für  die  Wichtigkeit  dieser  Sache  an 
haben  sofaeinen,  wagt  sich  von  Zeit  m  Zdt  doch  der  Oedanke  wieder  hervor  von 
der  Notwendigkeit,  dafs  an  dun  Zentralstätten  geistiger  Bildung  die  Prohh>!n«>  der 
Volkserziehung  einer  selbstiLudigcn  eingehenden  l'flL'f^u  untcrworfon  werden  niulstcn 
im  ZiuainraeDhang  mit  der  Forderung,  tiichtifje  Erzieher  mit  weitem  Blick  für  die 
Fragen  der  Bildung  und  mit  warmem  Herzen  für  die  Erziehung  unäuitir  Jugend 
Quereoi  Volke  heransnlrildea. 

So  haben  aioh  in  nenerar  Zeit  nach  di^er  Riditnng  hin  aiugeepcoehen:  Prol 
Dr.  K.  Knoke- Göttingen  in  dem  Aufsatz:  Warum  ist  für  die  finiditung  von  päda- 
gogischf^n  Universitäts-Seminaren  für  MittolsrliuUehiier  zu  pÜdieren?  (Akadenüsohe 
Kuodschau;  Päda^o^sche  Zeitung,  Berlin,  1897,  No.  5.) 

Ferner  Prof.  Dr.  Lehmann-Hohenberg- Kiel:  Offeues  Sohreiben  an  8.  Exe. 
4.  K.  Pr.  Knltueminister  Herrn  Dr.  Bosse  in  Beiiin,  betreffend  eine  Nenoidnong 
an  den  Universitäten.    (Deutsche  Volksstimme,  1897,  No.  2.) 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  auf  die  vortreffliche  Schrift  des  Direktor 
Dr.  Fries -Ualle  hinpewiwen:  Die  Vorbildung  d^r  Tvehrer  für  das  lyt'hnunt. 
(München,  Beck  lb8ö.)  iSie  giebt  einen  zuverliLssigen  L  bei  bück  über  die  geschicht- 
liche fiDtwioklnng  der  pädagogischen  Ausbildung  der  Kandidaten  des  höheren  Lohr- 
amts nad  seiehnet  den  gegenwärtigen  Stand  der  Angdegenheit  in  sicfaem  Zügen. 
-Allerdings  wäre  das  Eine  wohl  noch  zu  wünschen  gewesen,  da&  aof  die  selbständige 
Pflege  der  pädagogischen  Wissenschaft  an  der  Universität  noch  mehr  Gewi(  ht  ge- 
legt wurden  wäre.  Denn  auch  die  Gymnasial-Semiuare  Wehrden  auf  die  Dauer  dor 
pädagogischeu  Zentralstollen  nicht  entbehren  können,  wenn  sie  ihre  Ziele  nicht  zu 
«ilg  steeken  and  ihre  Arbeit  nioht  an  sehr  auf  den  engen  Kreis  ihrer  Sohnlen 
beachiünken  wollen.  Anch  die  F&dagogik  der  Gymnasial  •  Seminare  wird  erst  sur 
fechten  Geltung  kumineu  können,  sobald  der  Fidagogik  an  der  Universität  die  ihr 
gebührende  Stellung  oingeriiumt  wird,  ^\'enn  erst  aus  den  Kreisen  der  Gymnasial- 
lehrer heraus  der  Ruf  nach  ausreichender  Veiiretung  der  Pädagogik  au  den  jireulk. 
Uaivorsitäten  dringend  und  nachhaltig  erhoben  werden  wiitl,  dann  wird  vielleicht 
die  Zeit  für  diese  selbst  gekommen  sein.  Aber  bis  dahin  wird  wohl  noch  viel 
Waaaer  den  Rheb  hinabflielsen. 


5.  TolkBvorträge  in  Cassel*) 

Seit  Oktober  18d5  bestehen  m  Cassel  VolksvoitiKge.  Sie  werden  wllbread  des 
Winten  fast  allwöchentlich  abgehalten,  so  daTs  20  Vortrüge  auf  den  Wintnr  ent- 

')  Die  Schriftleitung  bietet  hier  einen  kurzen  Bericht  dar,  aus  dem  unsere 
I^eser  ersehen  können^  was  dnrdh  selbsilose  Hingabe  gebildeAer  Ifibmer  für  Volke- 
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A  Abhaadltmgen 


üiBmi  im  Sommer  finden  swar  keioa  TofMIge  statt,  aber  ee  wwdeii  daiui  jeden 

Sonntag  dee  Morgens  von  8—9  Uhr  Gnippen  von  je  20  Mitgliedern  Jcr  Arbeitt-r- 
vor^ino  durch  die  Kuustsammtunpen  der  Stadt  geführt.  Anfangs  bestand  die  Ab- 
sielit,  durch  die  Vorträge  selbst  Belehrung  zu  bieten:  mau  war  bemüht,  deüs>ellM^Q 
Gcgeostaud  iu  einer  Keihe  von  Vortx%ea  zu  behandeln.  Doch  btand  dem  von  vom- 
berein  der  Umstand  en^egen,  dab  Cassel  keine  CnivenitittBatadt  ist,  dab  daher 
Vortragende  nicht  leicht  zu  haben  sindt  ^  greise  Opfer  an  Zeit  ood 

Muhe  eine  Reihe  von  Abenden  vor  einem  gröCsem  Publikum  sprechen  können.  S> 
kam  OS  im  ersten  Wiutor  finr  einmal  zu  einem  Vortrag,  d' r  drei  Abende  umfabtt» 
(Magtiotihinus  und  Elektrizität  im  Dienste  des  Menschen);  eine  Reihe  von  Gegea- 
stüiideu  wurde  an  je  zwei  Abenden  behandelt  (niedere  Tiere,  Ansteckung,  VelU- 
Wirtschaft  in  den  Vereiniglen  Staaten  von  Noid-Amerika,  L.  Bpohr.  der  Tentaad, 
das  Schöne  uud  die  Kun.st) ;  wieder  andere  wurden  au  einem  Abend  erledigt  (Pesta- 
lozzi, Uhland,  persönürhe  Erlebnisse  in  Amerika,  die  Sprache,  die  AVohuau-rsfrii;"). 
Im  zweiten  Wtnt*'r  luit  ein  Yortroir  sogar  vier  Abende  in  Anspruch  f,'L'ii(iuuiien 
(Afrika,  iusbeeiondere  die  deutschen  Kolnnii't'ii) ;  Vorträge  vuu  je  zwei  Alwnden 
waren  oder  werden  sein:  Das  Schöne  uud  die  Kunst;  vom  wirtschaftlichen  oad 
poUtiscben  Leben  der  alten  Orieohen;  Darwin  und  seine  Lehre;  Otto  Ludvig; 
Tom  Trinken;  vom  Geistesleben  der  Tiere;  Yortiige  von  einem  Abend:  Redits- 
verhältnisse  im  ehelichen  Leben;  die  Frau  im  neuen  bürgerlichen  Gesetzbufh: 
'■«riniin»  Flürchen;  Geschichte  df»r  dotitschen  Einheit.  —  So  überwiegen  bis  jetzt 
und  weiden  den  Verhältnissen  nach  vorau-s.siehÜich  auch  später  überwie^n  Vor- 
trage, die  in  ihrer  Kürze  nicht  unmittelbar  Belehrung,  sondern  mehr  Anregaog 
bieten.  Schwache  Versuche,  durch  eine  sich  anaohlieEtende  Bespreohong  eine  grtten 
Vertiefung  zu  erzielen,  mufsten  wegen  der  TOigerückten  Zeit  —  die  Vorträge  be- 
ginnen erst  8' ',  I'hr  —  und  bei  dem  so  sohr  mannigfach  zusammengesetzten  Publi- 
kum von  nieht  .selten  3 — 4(>)  Pt-rsonen  liald  auf^rof^elvpn  wenien;  die  Aussicht, 
diese  Versuche  erneuert  werden,  ist  vorläufig  gering.   So  drängt  sich  die  Frsg« 
anf :  ISfst  rieh  für  diejüuigcu,  die  durch  die  Vorträge  Anregung  bekommen  haben, 
auch  eine  Belehrung  schaffen.  Eine  praktische  Antwort  bilden  die  UnternchtakaiM 
in  kleinem  Kreise,  mit  denen  seit  Oktober  1890  begonnen  worden  ist.  Es  sind  vor- 
läufig'. vf»rsohit'd.'!it'r  rin>tjinde  wegen,  er^t  zwei;  Pau  und  Tliiiti^keit  des  iiien*'"?!- 
licben  Ki>r|"  iN  und  Anfangsgründe  der  Clienne.    Sie  sind,  wie  die  Volk.svortnMJ<? 
seilet,  völlig  unentgeltlich;  alle  entstehenden  Kosten  hat  die  Stadtkasse  übernomioeD 
Das  Fubükumf  das  sich  an  diesen  beiften  Kunen  (tod  denen  jeder  8  Abende  am> 
iakt)  angefunden  hat  und  daa  an  denselben  mit  reger  Arbeitslust  tmlnimmt,  gehört 
ganz  und  gar  dem  ^littrl stand  an.    Bie  Aufgabe,  auch  die  Mitglieder  des  Ärbeit»^- 
standes,  die  sich  zu  d»Mi  VMik>vnrtifigen  zahlreich  einfinden,  zu  belehrendem  Unter- 
richt in  kleinem  Kreise  heranzuziehen,  bleibt  noeh  zu  lösen.  Sie  wird  vielleicht  im 
nächsten  Winter  duix:h  Emriehtung  ganz  elementar  gehaltener  Kurse  oder  aber 
dnrch  Behandlung  solcher  Fragen,  die  ein  augenbUcUidbies  Interesse  bieten,  in.  Aa- 
griff  genommen  werden. 

Da  bei  der  Besprechung  über  die  Einrichtung  der  Vorträge  Vertreter  aller 
politi'- lien  rartcifu  anwr  vftid  waren,  so  wurde  al.s  Grundsatz  vereinhart:  Au»- 
schlui?»  YMU  Piilitik  uihI  le  li^'iou.  Mit  mehr  oder  wenif^er  Takt.  ab<^r  im  alliremeinen 
ehrlich  uud  in  aUei>«eits  befriedigender  Weise  ibt  bisher  dieser  Grundsatz  befulj^t 

wohl  geleistet  weiden  kann.  Möge  das  Beispiel  von  Oassel  viel  Nadiahmung  finden 
in  dentachen  Landen  I  Bie  Schriftleitttng 
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Vörden.  Da&  auch  die  Vortragenden  nicht  eine  religiöse  oder  politische  Gruppe 
liÜdeii,  bedarf  Iwuii  der  ErwUunuig.  Dem  Stande  nadi  «aien  unter  den  Yortngen- 
den  zwei  Arzte,  swei  JuMsn,  nenn  Oberlehrer  (mit  EÜnschlnb  von  Direktoren)  nnd 

yiu  L'hrer. 

Ob  die  Vorträge  volli-tinnru h  waren?  Nicht  in  dem  Sinne,  dafe  jcrler  aus 
dem  Volke  hätte  zuhören  kuuuru.  Man  kann  Hageu,  8elb^  die  Vorträge,  lu  denen 
das  Volkstümliche  am  besten  gelungen  war,  waren  auf  Leute  zugeschnitten,  die  be> 
leitB  r^gebniMg  Zeitungen  leeen.  Die  Tansende»  die  daa  ntofat  fbnn,  halben  snin 
giofeten  Teil  von  der  ^'auzcu  SSnric^tung  noch  gar  keine  Kenntnis.  Es  besteht  die 
Absicht,  tlemnächst  bei  Vorträgen,  di»-  als  besonders  volkstümlich  gelten  können 
(wie  der  bevorstnhende  vom  Trinken),  durch  Anschläge  an  den  Siiulen  wirksamer  als 
durch  die  Zeitungen  auch  die  untersten  Schichten  des  Volkes  einzuladen. 

Die  Leitung  der  Vorträge  liegt  in  den  HSnden  »ner  Konunission,  in  die  die 
lonnngen  nnd  Oewerkachaften  je  zww  Vertreter,  der  evangeliMhe  Arbeiterverein, 
der  kathoUsdhe  Oesellenverein,  der  Arbaterfortbilduu^'s vorein,  der  kanfmännische 
Vi'roin  je  einen  Vortrctcr  geschickt  haben;  ein  MitL'Iiffi  ist  ans  den  Reihen  der 
Vortragenden  genommen.  Die  Thütigkeit  dieser  Xominission  ist  ahcr  sowohl  in  der 
Beschaffung  der  Vortrage  als  auch  sogar  in  der  Beeinflussung  der  Mitglieder  der 
cuselneD  Tereine  in  fleißigem  Besacfa  oder  mr  Kritik  oder  sa  Wünacihen  eine 
Mlnr  gexiBKe.  Alleef  waa  m.  fhnn  iat,  wird  dnroh  Verabredong  unter  den  Ver« 
tragraden  erledigt.  Diese  geringe  Teilnahme  der  Vertreter  dee  Pnbliknma  an  der 
geneinsamen  Arln  it  nuifs  als  ein  Mangel  he/eichnet  werden. 

Überhaupt  ist  das  Interesse  weiterer  Kreise,  ganz  abgesehen  von  den  grund- 
satzlichen G^^ern  jeder  Volksbelehrung,  ein  laues.  Zwar  sind  die  städtischen  Be- 
kftnten  in  dankenawerter  Wräe  entgegenkoffimend  in  der  Übanahme  der  Kosten, 
ivar  erwerben  tidi  tihntliohe  Gaaaeler  Zeitungen  ein  nicht  an  nntendiltaendea 
Teidienst  dadurch,  dafs  sie  die  doppelte  Anzeige  nnd  die  Besprechung  unentgeltlich 
l^rintren  .  aber  noch  hat  z.  B.  keine  Zeihmg  einen  selbständigen  Berichterstatter 
gewonnen,  der  durch  eine  sachliche  Khtik  mit  besonderer  Berücksichti^nmK  «ier 
Volkstümlichkeit  des  Vortrags  anregend  wirkte.  Das  Schweigen  —  denn  die  an  iiUe 
Zeitungen  venohi<^n  gleichlantenden  Berichte,  gleichfSrm^  gekleidet  in  ein  »adieub- 
fieh  Onm«  oder  vitimehr  in  daa  vom  Publikum  gewttuacfate  ebenao  schen&liohe 
Rosenrot,  sind,  so  gut  sie  in  ihrer  Art  sein  mögen,  lücht  viel  mehr  als  Schweigen  — 
diefl^  Seh« eigen  als  Antwdit  ist  der  Tod  jedes  regen  geistigen  Lfhens  imd  vor 
allern,  was  hier  von  besonderer  D  ichtigkeit  ist.  jedes  Fortsrhritts.  Femer  giebt  es 
nicht  wenige,  die  wohl  voliü»tüJidich  »prechen  und  leinen  könnten,  die  aber  ihre 
Oaben  nach  dieaer  Kiohtung  hin  nioht  entwickeln.  Bs  ist  da  nötig,  einer  falschen 
Aufteaung  entgegen  zn  treten.  Die  Yortiige  vrerdm  wicb  au  aehr,  namentlich  von 
denen,  die  sie  nicht  halten,  als  eine  Gabe,  als  eine  "Wohlthat  angeriehen,  und  »man 
ernte  doch  nur  I'ndank«.  Wenn  mir  aber  jemand  die  Geli  genheit  l.iMt.  t,  mich  in 
einen  Gegenstand,  der  mir  wissenswert  seheint,  zu  vertiefen,  wie  der  nach- 
folgende Vortrag  erfordert,  meiir  ali^o,  als  ich  es  für  mich  allein,  durcli  die  Forde- 
rangen des  Silges  hin«  und  hergezogen,  thnn  würde,  wenn  mir  jemand  Oelegenheit 
giebt,  meine  nhigkeit  der  E^itwicidnng  «nee  Oegenatandea  vor  einem  gemischten 
Publikum  zu  .steigern,  eine  FBhigkeit,  die  mir  unter  Umstfinden  im  eigenen  Interesse 
Sehr  wertvoll  werden  kann,  wenn,  sage  ich,  das  PuWiknm  mir  diese  riHegenheit 
bietet,  bin  ich  nicht  der  ^uin  Dank  Veq)flichtete,  oder  ist  uichi  wenigstens  der 
Dank  ein  gegenseitiger,  so  da&  nur  das  Gefühl  gemeinsamer  Arbeit,  gemeinsamen 
Stiebeoa  «biig  bleibt?   Es  liegen  noch  immer,  in  allen  Schiebten  und  Stünden 
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UDseres  Volkes,  unendlich  %iel  f&kdge  Kittftc  brach,  deren  BetfaStigiiag  nicht  nur 
dem  ganzen  Volke  luin  Nutsen,  aondeni  anch  dem  eiaadiien  Belfast  sur  Freud«  ge- 
reichen Münlf. 

Hoffen  wir,  dafa  di».'  Cas.seler  Volksvorträne  nU-hf  unter  der  Cu|runst  d'-r  Zeit 
verkUmmera,  sondero  da&  siie  aus  ihren  ^cimgi^u  Aufaugen  noch  ra  kralliger  Blüte 
gelangen  mSgen! 

Cassel  Sankel 


6.  SommerMsche  im  bayerisohen  Hochgeliixge 

für  erfaoloQgsbedttiftige  Kinder  und  bleichsücbtige  junge  IßUlcheii 

Alieiorl«n  weiden  Feiienknloflueen  fnr  araie  Kinder  eingeriehtet  und  der 
folg  wird  ak  ein  hSohit  «ArenÜdier,  Mühe  nad  Kosten  reicUioh  lohnender  be- 

2eicbnet.  Für  die  Kinder  höherer  Stande  aber«  deren  Nalnr  doch  häufig  noch  an« 
gleich  zarter,  ihre  körperlif  ho  und  gf?i9tige  Überanstrengung  noch  viel  augenfillliffer 
zu  sein  pflegt,  ist  nur  wunit,'  pasowncln  Ofle^i^nhpit  zur  Erholung  pphoten  Da,  wo 
die  Eitiira  selbst  in  die  bommerfriiicUe  reineu  kouueu,  ist  gf^wifM  auf  diu  uaiurlichäte 
Weise  geholfen.  Aber  wie  viele  Elteiit  giaht  es,  die  wohl  den  Wunsdi,  dan 
besten  Willen  und  anch  die  Mittd  haben,  aber  sie  sind  dnrdli  die  Vwliiltniise  ge- 
bunden. Auch  sie  erkennen  mit  sorge  nach  weran  Herzen  die  tiigUch  sonehmeode  1^ 
s(>h1affnug  ihrer  LI>'b!inp\  sin  können  aber  sa  ihrem  Schmera  aus  VangeL  an  ge- 
eignetfr  (Jeh^tr'nliL'it  n'u  ht  helfen. 

Eine  der  ilaupierfurdernissc  einer  solchen  Gel^enheit  ist  nun  wolü  zwdfelkt 
nenrenatäikende  Höhenluft  Wo  solche  aber  in  eiprobtem  Grade  an  finden,  dav» 
kann  man  sich  hier  in  München,  wo  das  Hinanaiiehen  der  Familien  ins  Hoobgebiii; 
während  der  Soinmennonate  alter,  guter  Brau«  h  ist.  leicht  fibeneogen.  Man  gebe 
nur  am  Sclilufs  der  Sehulffrifn  zutn  Bahnhof  und  srhaup.  wie  sonnengebräunt  und 
frisch,  wit;  übermütig  das  juugu  Völk(-heu  dem  Wageu  t*ut.>türnit.  Das  ist  eiu  waiir- 
luft  herzerfreuender  Anblick.  Wer  noch  zweifelt  an  der  heilsajuen  Wirkung  d«t 
Alpenloft,  würde  hier  gewi6  eines  bessern  belehrt  Die  Lnft  allein  genügt  freilkh 
noch  nicht  für  uusero  Zwecke.  Es  gehört  dazu  ein  gut  gelegener,  ge^ihrlomr  Ort 
nüt  reichlichem  Wald  und  iK'queineu,  einladenden  Spazier^ugeu.  Es  bedarf  femer 
ein**  !Tutc  und  rojrolmäfKigo  lA'lmufiweise  ohne  gewaltsame  Abhiirtunjr.  aber  auch 
ohne  Vcrweichlichuug.  Es  bedarf  die  Nähe  eine«  tüchtigen  Ärzten  uud  lielegeuheit 
zu  mannigfachen  Badem.  Es  gehört  aber  daaa  auch,  besonders  bei  längerem  Aoleot- 
halt,  ausreichende  UnterrichtRgelegenheit 

Alles  das  Rauben  wir  nach  reichlicher  Prüfung  mit  gutem  Gewissen  bieteB 
zu  kuriüen.  Wir  ersuchen  deshalb  solche  Eltern,  welche  iu  d.  r  vonTwähnt-  n  Li?^ 
sin'l.  sich  gütigst  mit  dem  Unterzeichneten,  der  eine  solchn  Sunum  i  frische  im  b«ij'e- 
FLschuu  Hochgebiiige  eiugehchtet  hat,  iu  Verbmdaug  iietzeu  zu  woileu. ') 

')  Es  Uft  uns  geglückt,  in  dem  700  m  aber  dem  Meeresspiegel  gelegenen,  in 
semer  GebirgKeigenart  wohl  erhaltenen  Orte  Miesbach  alles  das  vereinigt  zu  finden, 

was  wir  für  unsern  Zweck  bedürfen.  Es  liegt  zwei  Eisenbabnstunden  von  Münch^ai, 
Stütifii^  von  Schliersee  uud  t>;no  Stunde  von  Tejrei-nsef'  entfernt;  besitzt  gut  ein- 
gerichtete ^cilwimm-  und  IJädei  jeder  Ait  und  tuchtigu  Arist«.  Unser  Heim  hegt 
eine  Viertelstunde  vom  Ort  auf  einem  lieblichen  Waldhügel,  mit  herrlichen,  stondsa" 
weilen.  |>arkihnlichen  SpaaieiBängeQ  und  schfoer  Aussiol^  m  die  Beige.  Das  Hsna 
hat  grorae,  Inftige  Zimmer  and  ringsum  gedeckte  Oallerieen,  die  aadi  bei  nngiinMUgeat 


Digitized  by  Google 


7.  Die  Stellang  der  Pidagogik  m  der  sertixdieB  üniTerBitit  xu  Belgrad    ]  27 


Wht  haaaeikea  nodi,  dafs,  um  jedem  der  aDvertrauteo  Kinder  die  nötige  Auf* 
mcbiiokint  lu  teil  werden  lassen  za  können  and  gleiolueitig  anserm  Heim  den 
Fnülieocbarakter  su  wihrai,  die  Zahl  der  Aufsunehmendea  nor  abe  beschrankte 
Uabea  soU  and  die  Aufnahme  vom  Mai  hm  September  stattfinden  kauo. 

ünscre  Anf^rabf»  ahor  soll  auf  ärztlicheu  Kat  sieh  auch  noch  auf  dem  Kiudes- 
iiter  i^hen  entwiK  hsciie  junge  Mädchen,  die  au  Bleichsucht  leiden,  erstrockoii.  (t^-- 
rade  thuni  u^-nlrii  (iic  Haupteigenschafteu  unseres  Gcbij;:sln'ini> :  St.-ter  Aufeutlmlt 
m  herrhchei  Luft  mit  anstrengungülosen  Spaziergaugen  iu  W  uld  und  Wiesen  uud 
nioUicbw  Oenob  vortrefffiohater  Milch  and  friwdiM  Eier  gewüh  Ton  heilsamer 
IHikiiBg  aein. 

Anf  besonderen  Wunsch  würde  sich  für  eine  oder  die  andere  deiselbsn  ein 
T^lnteniufenthalt  in  München  in  meiner  Familie  m  weiterer  AoabtldOBg,  nsmeotlü^ 

m  Zeichnen  und  Malen,  niisehlieff^cn  können. 

Wfit  endlieh  meinn  FamÜ!"  an  betrifft,  so  weit  si-»  hier  in  Frage  kommt,  so 
besteht  dieselbe  au»  dem  Eitempiiar  und  zwei  Töchtern,  von  denen  die  eine  geprüfte 
Uberin  ist  und  als  solche  in  Eo^and  and  Frankreich  war. 

Ufinoheo,  liadwonnstr.  217,  n.  Pntf.  R  Baaer 


7.  0ie  Stellung  der  Pftdagogik  an  der  Berbisohen  Uni- 

▼ersit&t  zu  Belgrad 

Es  ist  neolich  Ton  dem  philoeophischen  Fakaltiktssenat  der  aerbischea  üni> 
venäit  (»Welika  Schkolac)  eine  neue  Stadiams-  and  PrülangB-Ordnang  bearbeitet 

und  vom  Kultusminister  gleich  in  Kraft  gesetzt  worden.  Man  denkt,  durch  diese 
<*FJnim^  wie  die  Vorfeib-  df-r  deut.schcn  üniversitiit.sx ci-fassung  so  auch  (iie  der  fran- 
wss(!iL!i  b«>rb»>igeführt  zu  liabt-n.  Aii<^  fol£r«'n<b^i  r)arb';.ninp  dt-r  wirhtigxten  Punkte 
lerbelbeii  Ordnung  sehen  wir,  was  für  eine  istelluiig  die  ^\  isseuschaft  der  Pädagogik 
tinoiiiunt  und  welche  Berechtigungen  ihr  gezollt  werden. 

Als  Aui^Babe  der  FaknItSt  wird  1.  die  BUdung  der  Lehier  an  den  hSbeten 
Scholen,  and  2.  die  yorbweitnng  der  mkünftigen  Arbeiter  anf  den  verschiedenen 
Gelaeten  der  Wissenschaften  und  der  Litteratur  festgestellt. 

Die  Fakultät  hat  folgende  Abteilungen:  1.  Philologisch  -  litterarische,  2.  Ge- 
><:kirhtfif^h-«^<-o<;raiihis(  h<'.  '\  Mafhernntisch- physische,  und  4.  Naturkundlich-che- 
Dil'  \Vis.sfn><tiafttti  der  uiiizelnen  Abtiilungeu  iserfalbn  in  obligatorische 
oud  fakultative i  die  obligatorischen  Wissensciiuiteu  wieder  in  iiauid-  und  Xebeu- 
ßcher. 

In  der  philolögisch-litterarischen  Abteilung  sind  obligatorische 

Haoptfächer:  1.  Serbische  Sprache,  2.  Südsluvlsche  Litteratui^oscbichte.  .3. 
■-mische  he  und  Litteratur,  4.  GriechLscho  Sprache  und  Litteratur,  T).  Frunzo- 
Sisf-h«  Spnu  h*'  uud  Litteratur,  (5.  Deutsche  Sprar-he  und  Litteratur,  7.  Poetik,  Khe- 
fiink  und  Stüistiii;  —  obligat<>ri«'.b*.  N e benf  äcli'- r  sind:  1.  l'adaL'ogik,  2.  Philo- 
sophie, 3.  Russische  Sprache.  4.  hiohte  des  Altertums;  —  fakultativ:  1.  l^olui.sche 
>I»rache  und  Litteratur,  2.  Böhmische  Sprache  und  Litteratur. 

Die  gesohichtlich-geographische  Abteilung  hat  als  obligatorische 
HatiptUolier:  1.  Geographie  und  fitnogiaphie,  2.  Serbische  Geschichte,  3.  Alter- 


Wetter  Aofenlhalt  und  Bewegung  an  freier  Luft  gestatten.  Dazu  leiohlioheSf  gutes 
Waaer,  stels  vortreffliche  Milch,  irische  Eier  ood  Batter. 


Digiiizca  by  Liu^.'  . 


128 


B  MHteünQgen 


tnniigeBchichte,  4.  Oesoliidiie  des  HHtelalten,  5.  Oesoliicbto  dar  neam  Zeit;  »  alt 
obligatorische  Nebeuf&cher:  1.  Pädagogik,  2.  FhttoBopliie,  3.  LiteiiiwA, 

4.  Griechisch,  5.  Archäolofio. 

Der  mathematiRch-physiscliPü  AlttoiluniEr  pfhnren  als  obligatoriüche  Haupt- 
fächer aa:  1.  Mathematik,  2.  Meciiumk,  3.  (ieouietrie,  4.  Astronomie,  5.  Physik;  —  als 
obligatorische  Nobanfttoher:  1.  Meteorologie,  8.  Chemie,  3.  Pädagogik, 
4.  Philosophie. 

Endlich  in  der  naturkundlich-chemischen  Abteilung  werden  folgende 
obligat.  Hauptfächer  vortreten:  1.  Chemie,  2.  Mineralogie,  3.  Geolopo  4.  Zoo- 
logie, 5.  Ver^'leiclioüde  Anatoinio  mit  Uvr  Physiologie,  5.  Botanik,  7.  Paläoutulugie;  — 
als  ohligaL  Nebenfächer:  1.  Physik,  2.  Pädagogik,  3.  Thilosophie,  4.  PhyaW» 
Geognipbie;  —  fakultativ:  1.  Hygiene. 

Daraus  sehen  wir,  dals  die  Pädagogik  in  jeder  Abteilung  der  philo- 
sophischen Fakultät  als  obligato risches  Nebenfach  vertreten  ist  Der 
Unterschied  zwischen  den  ohligTitorischpn  Hanpt-  und  Neben -Fächern  besteht  in 
den  Prüfungen,  die  an  der  serbischen  Luixei-sität  obligatohfäch  eingeführt  wordea 
sind.  Aus  den  obli^orischen  Nebenfächern  werden  die  Kandidaten  nach  dem 
8chlQ&  der  VorkeiuigeD  vom  betteffenden  Pkofeeaor  unter  KontroUiemog  eioes 
anderen  vom  Dekan  bestimmten  Professors  geprüft  Diese  Prüfungen  sind  nor 
mundlich.  Dagegen  werden  alle  Hauptfacher  in  zwei  Teilen  zusammengezählt  Ans 
dein  ersten  Teil  wird  die  Prüfung  nanh  dem  zweiteo  Studiumsjidir  vollzogen:  aas 
dem  zweiten  nach  dem  vierten  Studiumsjahr.  (Der  Lehrkursus  umfafst  vier  Jahre 
in  jeder  Abteilung.)  Dteso  Pi-üfungeu  werden  vor  besonderer  Prüfungskonimisson 
abgelegt  und  zwar  aus  dem  ersten  TeO  scbrifdich  und  mündlidi;  aus  dem  miten 
sehriftlich.  mündlich  und  praktisch.  Die  früheren  Prüfungen  bedingen  die  späteren. 

Es  ist  hitrhst  wünsclit-nsMort,  dafs  die  praktisch--  I^üfiing  auch  in  die  Vi^ 
fjopk  (  iii^'cfulut  werde,  da  wir  in  derselben  Ordnung  (Punkt  3)  unter  anderen  Iniö- 
tutön  der  FiUcultät  auch  das  pädagogische  Seminar  finden.  Die  Thätigkeit  des- 
selben Seminars  wird  aber  begensreicher  sein,  falls  mit  demselben  eine  Übaogl* 
fldrale  fttr  die  pnürtisohe  BeUiftHgung  der  si^finftigen  Enrieher  veibunden 
Eine  solche  Sdwle  könnten  wir  in  dorn  WniseniuteiTiat  des  Vereins  für  die 
Ziehung  der  verwaist.n   Kinder  in  Belgrad  schon  <inf:r richtet  finden.  Dersel^* 
Vorein,  dessen  Vorsitz-  r  l)r.  X.  Petrovitsch,  ein  Schüler  Stoys,  ist,  hat  in  Seibiea 
Vortreffliches  geleistet  und  das  Waiseniuternat  des  Vereins,  welches  im  Geiste 
der  Pädagogik  Herbarts  durch  den  Vereinsvorsitsenden  beeinfluftt  wird,  konole 
die  beste  Stätte  für  die  Pflege  der  Pädagogik  anf  dem  serbischen  Boden  weidss, 
um  so  mehr,  da  die  Pädn^>'L'ik  an  <lcr  CniversitSt  ttttch  von  dem  Vertreter  derHSN 
barti.schf'n  l'iuia;:ot;ik  Prüf.  Dr.  \V.  }>akitseh  vorrretmgen  wird. 

Ilierl'ei  mochten  wir  aus  der  '  irs(  liiclite  der  serliisehpn  T'^niversitiit  folgendes 
initteüen.  Dieselbe  wurde  zuerst  in  Kragujewaiz  unter  dem  Namen  »Lyoeum« 
1838  gegründet  1842  wurde  sie  nach  Belgrad  verlegt  und  seitdem  hat  sie  eins 
ganze  Reihe  von  Reformen  zu  überleben  gehabt  Die  Pädagogik  war  an  der  Univeisitfit 
bis  zum  Jalire  1892  nicht  vertn?tcn.  Die  wissenschaftliche  und  pnüctische  Thätig- 
keit des  Prof.  Dr.  Dakitsch  an  ddii  Lelirerseminar  in  Belgrad  erwarb  in  den  mafs- 
gebenden  Kreisen  der  PUdngngik  die  nötige  Autorität  und  heit  der  Zeit  bekleidet  er 
den  Stuhl  der  Pädagogik  an  der  serbischen  Universität  Die  im  Vergleich  mit  den 
anderen  Univeisitäten  günstige  Seilung  der  Pädagogik  an  der  serbischen  Univenitft 
ist  hatiptsächlich  durch  seine  Bemühung  erworben  woiden. 

Ol; 
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8.  Die  Hauptvenamznltmg  des  Vereins  für  wissen- 

sohafdiclie  Pädagogik 

bvkf.  in  i;- •  iji  Jahro  zu  Pfingsten  in  Eisleben  statt.    Zur  B^reohoDg  steht 
ii»  IXiX.  Jahrbuch  des  Vereins,  daa  folgenden  Inhalt  hat: 

Methodik:  Zeissig,  Fonnenkande  Fach  (I).  Thrändorf,  Schleier- 
■dwr  in  der  SchiilkudiflngMchiohte  (HI).  —  LehrpUotheorie:  Hemprioh, 
])i»lUA  in  der  EniehimgBM^ule  (U).  Wi]k,  Über  die  dritte  loniiale  Staie, 
41«  Assodntion  flV).  Jetter,  Schwäbisohe  Sagen  im  Lehrplgn  der  Enüehungs- 
sohole  (V).  —  Goschichte  der  Pädagogik:  Vogt,  fUd^gogiaehe  YorbUdiuig  dar 
iiodidaten  für  dan  höhere  Lehramt  (VI). 

Die  VeI^»amlllluJQg,  welche  von  dem  Vorsitaeudeii  des  Vereins.  Herrn  Prof.  . 
Dr.  IL  Vogt  in  Wien,  geleitet  wird,  wird  voraussichtlich  aus  Thüringen  und 
Siobn  nUidoh  beeoolit  wenden,  und  wird  hoilenfiioli  dem  Tenin  fedit  viele  aene, 
«U«B  ICIglieder  snftthren. 


0.  Zwei  neae  pädagogtsehe  ZeitsotazUten 

t  Die  neue  dentsche  Schale  —  Leipzig,  KÜaUiaidi  Dieee  KoaaAe- 
«hnft  «iid  im  Anfbig  des  dentschen  Lehrervareiiis  von  Heim  Bektor  B.  Bir«* 

nann-Berlin  henuuigegeben.  8m  soll  die  Stelle  des  «ogegfugencn  PädagogiwaB 
toa  Bittas  vertreten.  Das  qrstc  Heft  giebt  folgenden  intereeeanten  Inhalt: 

1.  Zur  Elnführuug  vom  Herausfreber; 

2.  Soziale  Pädagogik  von  Prof.  Th.  Ziegler-Stralbburg; 

i.  Zur  L&hxeibililung  von  Dr.  K.  Audrea-i^atäerslautem; 

4  Fr.  W.  Ddrpfeld  von  Prof.  Dr.  PaaUen-Bedini 

5.  Zar  Aa^gealallBog  der  jürbeit  in  den  Lehrerrereinen.  Von  J.  Tewe^Beriin. 
Duo  folgt  die  Umschau,  Mitteilungen  und  Litteratnr.  "Wir  aidehten  nnaero  Leeer 
Dimentlich  auf  die  Würdigung  Dörpfelds,  dieses  Herbartianers  »striktestor  Obeer- 
vani«,  wie  er  sich  ^"\)^^t  genannt  hat,  durch  l*rof.  Paulsen- Berlin  aufmerksam 
macheiL  Diese  Wiirdigung  gehört  mit  zu  dem  Besten,  was  über  Dörpfeld  ge- 
tduieben  worden  ist 

Das  zweite  Heft  enthält  folgende  Abhandlungen:  Bein,  Prof.  Beyschlag 
aal  die  Tolkaachale;  Dr.  Nohle,  Melanchtfaon  als  SehnkelonBatari  Dr.  t.  Sali- 
^ark,  Herberte  Untonicbisatafen  und  Zilleia  Fermalafaifen;  L.  ^f*  Seylfarth, 
Zar  Geschichte  des  Pestaloaitianiemaa;  Untarrichtsfortoohritle  in  Prenben  wihiead 
fÖMi  Menscbenalters  etc. 

2.  Schiller-Ziehen,  Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
Päy^ügibchen  Psychologie  und  Phy.siologie. 

»Es  bedarf  für  den  Kundigen  keiner  weiteren  Auäiühi-ung  darüber,  dai&  unsere 
rnMohia-  und  Brriehnwpithfttigkeit,  wenn  sie  niobt  baze  Boatine  weiden  soll, 
"üoa  peychokgiache  Onmdlage  erfbidert  und  lortgeeetst  dttroh  die  ]!V>rtBclizitl»  der 
Psychologie  befruchtet  werden  mufs.  Ebensowenig  wird  sich  bestreiten  las  rn,  dals 
tlies  heute  häufig  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  genügendem  Malse  der  Fidl  ist, 
lad  zwar,  weil  die  Lehrerwelt  im  grofkcn  und  ganzen  mit  den  Krgcbni'^Hcn  der 
aeueren  Psycholofrie  meist  nicht  in  dem  wünschenswerten  ümfjuige  vertraut  ist 

utmuUk  tat  rauocofki«  oad  Md«e«fik.  4.  a«inga«i.  d 
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Zun  Teü  tilgt  die  Sebald  an  diMem  TeridatniBw  die  pOdagogiMiie  mm/kt, 

welohe,  bestimmten  tT^lieferungen  folgend,  noch  öfter  eine  veraltete  psychologische 
Ornodlage  festhält.  Zum  andern  Teile  aber  ist  in  di»'  [ädagof^nscht-  Praxis  «iie  cit^^nt- 
Vu'ho  Beobaebtiinp  im  exakten,  nahinrisspnschaftliehen  binne  noch  wenig  eini:>'falir?. 
ja  von  einer  t-nijiiri-ichen  pädagogibohtio  Psychologie,  die  nach  fe^n  Methoden  ar- 
beitet, kauu,  streng  genommen,  noch  gar  oicbt  die  Bede  aein.  TenimeMe  ytt" 
Bodie  bftbea  bier  dlcidiags  dem  Anedidoe  nadi  ^»eigt,  dab  mancbee  mit  eimgw 
Sicherheit  festgestellt  wenlen  kium.  was  bis  dahin  sich  anders  zu  verhalten  schiao. 
Abt-r  so  bestechend  und  verfühn*ns(;h  dicsf  Ergebuisst.-  bisweilen  sind,  so  lünn»!: 
doch  die  angestellten  Beobachtungeu  nii  ht  als  ausreichend  erachtet  werden,  da  >i" 
ia  der  Begel  vereinzelt  blieben  und  noch  immer  der  ErganiODg,  Kontiijile  un-i 
EDnektur  dorob  sahireiche,  methodische  and  aelbewabte  Yasnohe  banwL  BoM 
Au^be  der  Zufamlt  niab  ee  aein,  Methoden  an  aaobea,  naob  denen  vmbam^ 
Beebaebtungen  in  der  Ftaxia  angestellt  werden  können,  am  zu  gesicherten  Ergeb- 
nissen zu  gelangen,  sie  unserem  Schtüwesen  znzuführeu  tmd  dai  uach  Erziehunfr  ^f^i 
Unterricht  zu  gestalten.  Dabei  wird  sp»»7jell  die  Hilfe  der  Himphysiologie  unü 
auf  der  Himphysiologie  fuLsendeu  physiologischen  Psychologie  nicht  zu  entbehren 
aein.  Die  Thiüaaolkei  dab  alle  psychädien  Piosease  mit  einem  Otgan  unseres  ESipen, 
dem  Oehim,  in  «ogstem  Zuaammenhang  aleben,  ist  in  der  Faydiologie  der  Fidsgogil; 
noch  kaum  zur  Geltung  gekon>men.  Die  pädagogische  Behandlung  richtete  sich  daher 
leider  allzu  oft  an^schliefslich  auf  ganz  metaphysische  Seelen.  Erst  durch  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  Onhim  werden  di*»  seelis<'heti  Vurgangc  des  Kindes  uns  zu- 
gänglich.   Aileuthalbeu  bedarf  dieser  Zusainmenbaug  der  Berücksichtig ung. 

Es  sei  bier  nur  daran  erinnert,  wie  wen^  die  physiologiadi  und  physiologimii^ 
peydbologiaclL  mannigfidi  w5rfeerte  Frage  der  foribiQng  Ms  jetzt  für  die  Bofanb 
brauchbare,  präzise  Resultate  ergeben  bat.  Diese  sind  mir  nach  Erled%ung  derun- 
erläfslichen  Von'ersiiche  im  Laboratorium  durch  Massenbeobaehttmgen  in  der  p*l*- 
gogischen  Praxis  nach  übereinstimmender  Methode  zu  erwarten.  Wi«  wenig  sori 
ferner  die  auf  physiologischem  W^ege  gewonnenen  Kb.>ultate  iiber  die  Beziehungen 
ciwiaoben  den  zentralen  Vorgängen  nnd  den  Anadmckabewi^nogen  in  der  Wmß^ 
bekannt,  and  welche  bedentende  Bolle  müüste  ihrer  Kenntnis  und  deren  Verwertung; 
in  Erziehung  und  Unterricht  zufallen.  Die  schönen  Arbeiten  über  Reize,  Empfin- 
dungen und  Erinneningsbüder,  über  Ideenassociationen,  Oedächtnis  und  Gcfüh!  hsV'f: 
meist,  inslx  >ondere  in  der  Praxis  der  höheren  Schulen,  noch  keinen  erkennlMireo 
Binflnfs  gewonnen.  Gerade  hier  die  Anwendung  der  sicheren  Resultate  der  neoerta 
Biologie  anf  Unteniobt  und  Bradebnng  berbeiaaföbren,  aoß  eine  Hanjitwiiigiili* 
unseres  Üntexnehmens  sein.  So  wird  z.  B.  die  allgemeine  Bildung  der  EmpfinduDgen 
und  Vorstellungen  durch  richtige  Auswalil  der  gleichzeitig  wirkenden  Reize  geförder 
werden  können,  die  Mafsmethfxien  der  Em[ifindung  worden  sich  im  Unterrichte  mit 
Erfolg  verw  enden  lassen,  ebenso  könnte  zweckmälsige  Auswahl  der  Entpfinduogea 
für  das  kindlicbe  OefiÜiIsleben  mannigfach  bestimmend  wirken.  Die  Kapital  m 
Belobnimg  ond  Strafe  werden  sieb  mannigfach  anders  gestalten,  wenn  die  BesoltatB 
der  neueren  Psychologie  die  gebührende  Berücksichtigong. finden,  die  üadUdieo 
Fehler,  wie  da.s  Lügen,  werden  anders  an  beurteilen  und  die  Heflangsrenocbe 
anders  zu  geestaJteu  .«?ein  u.  dergl. 

Behufs  Ausfüllung  der  heute  noch  klaffenden  Lücke  zwischen  der  iwueren 
Psychologie  imd  Anwendung  ibier  gesioberten  Eigebnisse  auf  die  pudagogisdw 
Tbäti^eit  werden  die  Herausgeber  im  Yeili^se  von  Bentber  ä  Reicbard  in 
Berlin  eine  Sammlnng  swan^  endittnender,  einaeln  ktoflidiar  Arbeiten  ms  den 
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<MNte  der  pädagogischen  Psychologie  henii^gcilMO.  Die  ZtU  der  jdufieli  enoheiiifln,- 
teHafle,  denn  jedee  «o  ikgwcUosBeiiflS  Oftnsee  Ulden  vaA  8--5  Bogen  nmlMafliL 

aoll,  ttt  vorläufig  auf  etwa  6—8  fMjgeMftlt  Ss  soll  dabei  keine  Richtung  in  Psycho- 
logie und  Pädagogik  ausgeschlossen  werden,  wenn  ^ie  nur  1 Tvirklicli  AVcrtvoHf»?? 
ud  Förderliches  zu  bieten  vermag.  DaTs  jedoch  tlem  Experuneiito  und  iJür  Be- 
obachtuDg  bowie  der  Anwendung  der  auf  diesem  Wege  gefundenen  Resultate  auf 
&  Iteds  debei  ton.  bedeutender  Anteil  «gAkOen  wird,  exaeheiaA  nadi  uueier  obigen 
ioBfnliniag  als  nahefiegend.  8o  wenig  wie  eine  f^dnlq^die  oder  pidigogiache 
Richtung  femgehalten  werden  soll,  darf  irgend  eine  Scholgattnng  nnbcrücLsiichtigt 
Meiben;  baben  doch  höhere  und  niedere  Schulen  es  überall  mit  den  f^ekhen  seeli- 
Ktien  VorauäsetzongeD,  Zaatänden  and  Yoigängen  zu  thuo.«^) 


')  Wir  bvigrüTüeu  freudig  ein  Unternehmen,  das  die  gesicherten  licüuiuto  der 
ptipoiogisoheQ  Psychologie  in  enge  VecfalndDiig  an  den  Uaboalmen  der  Endeboog 
9ui  dn  Unterrichte  aetien  wiU,  da  bieidiuch  wieder  ein  Weg  ezSfinet  wird,  tun 
nf  dem  Gebiet  der  Pidagogik  an  neuen  Fortsdirilten  und  Ergebnissen  za  gelangen. 

Die  SchriMettong 
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C  Besprechungen 


I  PhiloBophischeB 


V.  Helnholtz,  Physiologische  Optik.  2.  Auf- 
lage. 

Seit  fast  anderthalb  Jahrzehnten  ist 
V.  Helmholtz'  Physiologische  Optik  aus 
dem  Buchhandel  verschwunden.  Im  Jahre 
1885  hat  V.  Helmholtz  die  Herausgabe 
der  zweiten  Ausgabe  begonnen.  Es  war 
ihm  leider  nur  vergönnt,  zwei  Dritk'I  des 
Werkes  neu  zu  bearbeiten.  Das  letzte 
Drittel  ist  von  seinem  Mitarbeiter  Arthur 
Kö  n  i  g  in  fast  unveränderter  Form  heraus- 
gegeben, und  so  liegt  endlich  heute  das 
Werk  vollendet  vor. 

Die  von  v.  Helm  holz  neu  bearbeiteten 
Hefte  1 — 8  sind  um  ein  Vierteil  des  Um- 
fanges  vermehrt  und  für  uns  ist  es  nament- 
lich von  besonderem  Interesse,  dalia  die 
auf  die  Erkenntnislehre  sich  beziehenden 
wichtigen  Teile,  namentlich  der  Aufbau 
einer  {«ychophysischen  Theorie  des  Farben- 
empfindens und  die  unter  >von  den  Wahr- 
nehmungen im  allgemeinen  c  behandelten 
Grundfragen  der  Erkenntnislehre  eine  er- 
hebliche Erweiterung  erfahren  haben.  Es 
liegt  uns  so  in  dem  letzten  von  v.  Helm- 
holtz bearbeiteten  Hefte  gewissermaCsen 
ein  Vermächtnis  des  gro&en  Forschers 
über  die  wichtigsten  philosophischen  Fra- 
gen vor. 

Es  mag  wenig  Bücher  geben,  die  einen 


so  reichen  Inhalt  haben,  als  das  vor- 
liegende Werk,  einen  Inhalt,  der  nicht  nur 
den  Naturforscher,  den  Arzt,  den  Augen- 
arzt, den  Mathematiker,  sondern  vor  allem 
auch  den  Philosophen  interessieren  mufe. 
Aber  das  Buch  hat  gewisse  Schwierig- 
keiten. 

Zunächst  schrecken  wohl  manchen  die 
mathematischen  Untersuchungen  ab.  Ito' 
ist  das  beigebrachte  Material  so  reich, 
und  auf  ihm  bauen  sich  stufenweise  in 
höherer  und  höherer  Zusammenfassung 
die  Ergebnisse  auf,  daXs  fast  nirgends  ein 
Überblick  oder  flüchtiges  Lesen  genügt, 
um  den  Inhalt  des  Werkes  auch  nur  gan» 
auszugsweise  zu  erfassen.  Endlich  kum 
weder  der  Titel  des  Werkes  noch  die 
Überschriften  der  einzelnen  Teile  eiiJ 
klares  Bild  von  dem  Inhalt  geben,  und 
so  geht  wohl  mancher  an  den  Gaben,  di« 
ihm  gewils,  wenn  er  sie  keimte,  erwön»^ 
wären,  sie  unbeachtend  vorbei  l 

Aus  all  diesen  Gründen  ist  wohl  ^ 
nachstehende  Besprechung  jetzt  bei  Wieder- 
erscheinen des  Werkes  gerechtfertigt.  Se 
wendet  sich  nicht  besonders  an  N»tor- 
forscher,  Ärzte,  Mathematiker,  sie  verweilt 
auch  in  keiner  Weise  bei  dem,  was  man 
gewöhnlich  optische  Erscheinungen  nennt, 
sondern  giebt  wesentlich  im  gedrängtesten 
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Au.szug8  die  Ergobnissn  fürdio  Erkcnntnis- 
khre  und  wab  daiuit  in  Beziehung  hteht 
Kl  Auffindmig  dieM»  Punkte  adU  diese 
Btqmdiiinf  gewiasermafeen  ein  W^- 
weiser  sein  und  dieser  Zweck  schien  am 
bwten  erreichbar  im  Anschlufs  an  eine 
gedrängte  luiiaitsaugabt)  überhaupt,  in 
Itldier  das^  was  unserem  ebengenannten 
BM|ilniBd[  nidit  dient,  in  kompraasem  Satz 
gedruckt  ist  —  Die  Angabe  der  Seiten- 
zahlpn  wird  das  ly^soii  im  Hauptwerke 
trrleiihtem;  und  hierbei  sei  noch  bemerkt, 
djua  die  kürseste  Art,  sich  einen  Über- 
Ukk  des  Inhaltea  durch  Selbstlesen  zu 
nwichaffen,  wohl  in  der  Dnnfanoht  der 
■a  Schlosse  der  einzelnen  Abschnitte  zu- 
aammengestelltcu  gesc  hichtlichenData  über 
die  Foilschritte  der  bt;züglichcn  wissen- 
»ciuiftlichen  Lehren  bestehen  würde. 

Eiiier  karcen  Üheirioht  tber  die  For- 
men den  Sehorgans  der  Tiere  im  allge- 
Qflioea  (S.  3  u.  4)  folgt  die  anatomische 
BetehreibaDg  des  menschhchon  Auges 
(8.  4-14). 

Einteilung:  di'  - 1  u  !i  riltes  des  "Wer- 
kes (8.  47):  1.  Wege  de«  Juchts  im  Auge. 
2.  Empfindungen  dea  Sdraervem^puates. 
'  Torstelluugen,  welche  wir  Ober  die  Ob- 
jekte der  Aufsenwelt  bilden. 

Eigenschaften  des  Lichts  (S.  48 
Iis  52). 

Lichtbrechung  in  einfach  bre- 
thendti'u  Mitteln,  naineutlich  in  cen- 
triert'.'n  Systemen  von  Ku^elfl;i<  hen  (S.  ö3 
kisSD):  3  Paar  konjugierte  Kardinalpunkte 
der  Systeme:  2  Brennpunkte  als  Vereini- 
^gs-  oder  Ausgangspunkte  paralleler 
Strahlen,  2  Hauptpunkte  (Objekt  und  Bild 
ftwätöint  in  ihnen  ^ioh  grob  und  gleiob 
gwiehtetX  2  Knotenpunkte  (em  6tnH  der 
^r  dem  System  nadi  dem  ereten  Knoten- 
pookte  gerichtet  ist,  geht  nach  dc^r  I3re- 
dnug  durch  den  zweiten,  und  diu  Rich- 
tungeu  vor  und  nach  der  Brechung  sind 
panülel).  —  Es  kann  jedes  System  bre- 
chender Kugelflächeo  durch  ein  System 
Tttt  nor  awel  aolchen  Rlohen  eraetit 
werden. 

Bas  Auge  als  annähernd  cen- 
triertes  System  brechender  Kugel- 
flichen  (S.  86—112):  Trotz  erbcblicher 
ÜMÜvidoeller  Unterschiede  kann  man, 
Utting  folgend,  ein  mittleres  schema- 
in 


liegen  die  beiden  Eaaptponkto  dicht  bei, 
einander  etwa  in  der  tttte  swiadien  Horn- 
haut und  IJnse,  die  beiden  Knotenpunkte 
dicht  bei  einander  7t  ^''^^  hinterer 
Linsenflächc.  der  eine  Brennpunkt  in  der 
Netzhaut.  Für  übersichtliche  Betrachtung 
genügt  es,  das  br(»chende  System  des 
Auges  ersetzt  zu  denken  durch  einen  Aug- 
apfel aus  wilssriger  Flüssigkeit,  vom  M> 
geschlossen  durch  eine  Kugr>lfl;L(  he  von 
57t  Halbmesser,  deren  Mittelpunkt  in 
den  yeretnten  Knotenpunkten  lige. 

Zerstreuungsbilder  und  Akkomo- 
dationsfähigkeit (S.  112—156):  Die 
Akkomodationsfähigkoit  beruht  wesentlich 
anf  der  durch  Muskulatur  bewirkten  Ände- 
rung der  Konvexität  der  Linse.  Die  Kurz-, 
Fem-,  und  Überfem-Siuhtigkeit  wird 
wesentlioh  bedingt  dorob  die  indtridnell 

vcrschitHjene  Tiinge  des  Augapfels;  bei 
Kurzsichtigen  ist  der  Augapfel  länger,  bei 
überfemsichtigen  kürzer  als  bei  Fem- 
sichtigen. 

Astigmatism'us  und  polychrami- 
tische  Abweichungen  (S.  156— 1Ö4): 
Die  SohArfe  der  Netshantbttder  leidet  durch 
den  irregulären  Astigmatismus,  wesentlich 
veranlafst  durch  die  stnüilenförmige  innere 
Struktur  der  Linse  uud  durch  regulären 
Astigmatisniu.s,  welcher  mit  wenig  Aus- 
nahmen daher  rührt,  dafs  die  nornhaut 
nicht  einem  in  der  Richtung  der  Viäier- 
liaie  gerichteten  Umdrdiungs-Ellipsoid  ent- 
spricht. Die  verschiedene  Brochbarkeit 
der  Farben  ist  em  zweiter,  die  Scharfe 
der  Netzhantbflder  beeintrSchtigendw 
Mifsstand.  Kr  venirsacht  jedoch  weit  ge- 
ringere UndeutUchkeit  als  mangelhafte 
Akkomodation. 

Entoptische  Erscheinangen(S.  184 
bis  202)  herrühr i  Tid  ^  on  Flecken  ui  i  t.inien 
in  der  Honüiaut  oder  Linae,  von  beweg- 
lichen Gebilden  in  OlaakSrper  nnd  von  den 
Netshaatgeftbeo. 

Augenspiegel  (S.  202—230). 

Reizung  des  Behnervenapparats 
(S.  231—240):  J.  Müllers  Lehre  von  den 
speziliwhen  Sinneaeneigieeii:  »Doroh  Bei- 
sttog  jeder  aenaibeln  Nerrenbaer  k&men 
nur  solche  Empfindungen  entstehen,  wel- 
che dem  Qualitätskreise  eines  einzigen  be- 
stimmten Sinnes  angehören  und  jeder  Reiz, 
welchor  diese  Nervenfaser  überhaupt  zu 
erregen  Teraiag,  roft  nur  Bmpfindnugea 
dieaea  beaondem  Krattea  herror.« 


Dlgltized  by  Google 


134 


C  BsspuBokiiiigaii 


Oosetx  der  Bpezifisdlien  ffiimfiwiimpeen 

lat  die  einpinsche  Ausführung  der  fheo- 
rotischen  Darstellung  Kants  von  der 
Natur  der  menschlichen  Erkenntnis  und, 
wie  wir  später  sehen  werden,  der  Aus- 
gaugsponkt  für  i.  Helnholts  AufEaBsang 
von  der  WirkUdikeat  der  olqektivea  Welt 
Ort  der  Lichtroizu ti^;  und  Ver- 
hältnis der  licbtempf  indenden  Ele- 
mente sar  Wahrnehmbarkeitklefn- 
ster  Dimensionen  (S.  250— 2*)4):  Wc- 
dor  vom  Sehnerv*  an  dessen  Eintritts.stL'!lo, 
noch  von  ilcu  von  ihm  uasiitraiil enden 
Nervenfasern  wird  objektives  Licht,  wel- 
ohes  darauf  fällt,  empfunden.  Äther- 
acbwinguugun  gehören  daher  nicht  zu  den 
Beinnitieln,  welche,  wie  Elektrizität  und 
niochanische  Mif^handUmg  jedr  Str  He  einer 
jeden  Nervenfaser  err^en  könnten.  £s 
sind  vielmehr  gewisse  Hilfeapparate  not- 
wendig, als  weiche  wir  (wenigstens  was 
die  Gegend  des  direkten  scharfen  Sehens, 
die  Netzhautgrubo  betrifft)  die  Zapfen  an- 
sehen müssen.  Beobachtungen  über  Wahr- 
Ti«'!i»n>-:irk«'it  kleinster  Äbst;in(It»  führen  zu 
der  Annalinie,  dafs  etwa  13501)  und  etwas 
mehr  empfindende  Organe  auf  einen  Qxur 
dratmillimeter  der  Netzhautf.'ru1)e  vor- 
handen sind,  und  hiermit  stimmt  die  Zäh- 
liuiff  der  ZajKfen  daselbst  gut  überein.  Be- 
züglich der  Seitenteile  der  N"'1zh;iut  trifft 
diese  Übereinstimmung  bezüglich  Orts- 
nnterscheidung  und  Zapfenzahl  nicht  mehr 
zu;  auch  bleibt  die  Funktion,  welche  die  hier 
ühcrwiofjond  zahln  ich  vorhandenen  Stäb- 
chen eventuell  als  liehtempfindunde  Ele- 
mente verrichten,  zur  Zeit  unanlgeldärt. 
Die  Anzahl  der  Zapfen  auf  der  mensch- 
lichen Netzhaut  beträgt  gegen  3  Millionen, 
wihmiid  im  Sehnerven  nur  etwa  1  MUlien 
Fasern  vorhanden  sein  können.  Iv  kann 
daher  nicht  jeder  einzelne  Zapfen  seine 

Cnderte  Nervenleitoog  zum  Gehirn 
)n.  vicIn\ohr  mufs  man  wohl  an  eine 
Hypothese  denken,  die  wahrscheinlich  bei 
den  Taätnor\'en  zutrifft;  ein  foine-n  anasto- 
mosierendes  Netz  von  Nervoifiden  steht 
einerseits  mit  den  zahlreichen  empfinden- 
den Elementen,  andererseits  mit  der  viel 
kleineren  Zahl  zum  (lebim  leitender  Ner> 
▼enfa^iern  in  Verliindiing. 

Die  vom  Licht  bewirkten  Ände- 
rungen der  Netshant  (8.  265—274): 
Licht  und  Dunkel  ^virken  auf  vers«  hif<len- 
artige  Gruppierung  zahlreicher  Pigment- 
körperchen,  welche  die  Zapfen  und  Stäb- 
ehen der  Netzhaut  seitweise  mnlagem. 


Belichtung  bleicht  ferner  den  Sehporpor, 
welcher  die  äulseren  Hälften  d»r  Stäb- 
chen (nicht  der  Zapfen)  erfüllt  Dunkel- 
heit stellt  das  Bot  wieder  her.  Beide 
Vorirrtnr^'»  erfordern  jedoch  so  viel  Zeit 
(viele  Mmuten,  ja  Stunden),  dafs  an  emea 
direkten  Znaammenhang  mit  dem  schndkn 
Wechsel  der  Gesir^hisbilder  kaum  gf^iacht 
werden  kann;  zudem  enthalt  die  Neti- 
hautgrube  keinen  Sehpuipur.  BeUchtong 
und  Dunkel  erzeugen  femer  bestimmt 
nachweisbare  Änderungen  in  den  elektro- 
inutorischeu  Vorgängen  des  Sehnerven- 
apparats.  Da  elektrische  Ströme  dw  ft  u*  Il- 
ten tici '^1  tii'u  Crebilde  nicht  durchfliofsen 
können,  ohne  die  kleinsten  Teüe  (Jonenj 
in  ihrnn  Sinne  wandern  xn  lassen,  m 
zeigen  die  vorangeführton  Vorg^iiuge.  dals 
audi  in  der  Netzhaut  durch  das  licht 
zunidhst  Wirkungen  anf  die  ponderaUea 
Teile  derselben  ausgeübt  werden. 

Die  einfachen  Farben  (S.  275  bis 
310).  Wir  übergehen  diese  eingeheode 
Ihmtellung  über  Zeriegung  des  8onaeD> 
lichts,  über  Ultraviolett  und  Ultrarot,  über 
Kontinuität  der  spektralen  Farbearaihe 
u.  8.  w. 

Gesamtheit  der  mdglichsB  Far- 
benempfindungeii;  Entstellung  der> 

selben  (8.  310—480).  Wenn  hierunter 
knapper  Überschrift  der  überreiche  Inhalt 
der  §  20  und  21  zusammengefalst  wiri 
so  geschieht  es,  weil  v.  Helmholtz  i& 
der  ganzen  DaxstaUuug»  trots  sU  der 
wediselnden  Anfführungea  vmi  Beob* 
achtungen,  Apparatbeschreibungen,  gw- 
mctrisc'hen  und  analytischen  T^ntersiifhun- 
pen,  und  trotz  mancher  auf  den  ersten 
Bück  zu.<»unmenhanglos  erscheinender  ESn- 
sohüfae,  dennodi  unentwegt  ebe  eSoheit' 
liehe  Idee  verfolgt.    Dieser  einheitliche 
Gedanke  beschränkt  und  orduet  zunächst 
die  anscheinend  unbegrenzte  Fülle  der 
durch  Farbenmischungen  gebotenen  Em- 
pfindungen, prüft  die  UntersdheidniigB' 
grenzen  fflr  Änderungen  von  Fube  vaA 
I  Helligkeit,  er  stellt  eine  au&teigend  fc^- 
I  begriindete  Hyi)nthese  über  Kntstehuni; 
'  der  Farbenempfindungen  auf  und  erklÄrt 
damit  die  unter  dem  vulgären  Ausdruck 
>  Farbenblindheit  anssmmengdUbten  Ter- 
bttltnisse.  Br  bestimmt  endlicfa  im  Zn^ 
flammenhang  mit  jedser  Hypothese  die 
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Qidittt  der  drei  Urfurtea.  Ab  wneni- 

Ecbes,  voD  Stufe  zu  Stufe  voUkommDeres 
Hilfsmittel  dient  dieser  Unterauchung  die 
Ihfüdunfr  der  Bozichnnpnn  rwisch^n  den 
fari)tfOf»miifiruiiiiigea  durch  räumliche  üo- 
feUe;  Farbeutafel  und  Farben-i'ynunido.  — 
Wir  «Dtnehmen  dsm  rtiohen  Inlialte  nar 
fol^ndes.  f^rühere  mid  neoere  ünter- 
sttdttQgen  nahmen  als  Urfarben  I^Mrben 
dei  Spektnuns,  oder  solche,  die  ihneD  ganz 
iii*.h>  la^en,  an.  v.  Ilolmholtz  schliefst 
ijöse  Fragt'  durch  eine  hoclist  IrittTcssante 
Uotersuchuiig  (b.  450  f£.)  ab,  und  giebt 
du  Resultat  durch  eine  Figur  auf  S.  457. 
Dtnaeli  and  alle  Spdrtxallarben  nur  sdiwach 
patttigte  Farben;  ja  aogar  die  gesittigate 
vijD  iboen,  das  qielctralo  Hct.  würde  im 
Verhältnis  zur  entsprecheudeu  l'rfarbe, 
^jtiein  höchstgesättigten  Kiinmu,  nur  eine 
»fMche  Nüance  sein.  Ja  man  kann 
toh,  wie  S.  520  uacbgowietieD  wird,  wirk- 
lidi durch  Abatnnipf uog  dea  Angea  mittelst 
IStdiliildeni  Torobeigehend  Empfindongen 
erzeugen,  gegen  welche  die  reinsten,  ohue- 
■Itm  so  intensiven  Spektralfarben  wie  mit 
e:nem  weifslichcii  Lichtnobel  überdeckt 
fciKheinen.  Au  die  Thatsache  der  Erzeup- 
^Iteit  aller  Farben  durch  drei  ürfarbeu 
^diGebt  ach  nur  die  Theorie  der  Eut- 
lebiiag  der  Farhenempfindnngen.  Dieae 
Tlifioae,  achen  1807  Ton  Th.  Tonng  in 
ibr^n  we8»«ntlichstcn  Punkten  ausgespro- 
^ii'-n.  war  bis  anf  v.  ITcImholtz  un- 
l'eat.litet  gebliebi-n.  Es  ^iebt  danach  drei 
Arten  Nervenfasern.  Reizung  der  ei-stereii 
eiv^  die  Empfindong  dee  Urrot,  Reizung 
der  zweiten  <jUe  vom  UiKrün,  Heizung  der 
drittan  die  Empfindung  Unrioleti  Olq'ek- 
tiT«^  Ucht  enegt  diese  drei  Arten  von 
Yi'^f-m  je  nach  seiner  Wellenlänge  in  ver- 
^liiwlener  Stiirke.  Djis  spektrale  Iiet  /..  B, 
errt^  die  ruteuipfindenden  P'asern  stark, 
ü«  grib-  oder  violottcropündeuden  Fasern 
>ber  nur  schwach.  Die  ana  Zusammen- 
^rhug  dieser  drei  Elementarerregungen 
riüfjende  Gesaintempfindung  nennen 
'  ir  in  diesem  Falle  nach  der  überwiege  u- 
'i^n  Empfindung:  rot  u.  8.  w.  Es  i?^t  an- 
junehmeiif  dafe  die  Erreiguogeii  der  drei 


veieohiedenartigen  mm  Oe&tnbiKaa  füh- 
renden Fasern  ^eidiartig  und  nur  der 

Intensität  nach  verschieden  sind.  Ilior 
liegt  dann,  wie  überall,  die  Xombiuieruug 
und  der  Uniwandlungsvor^ang  von  Nerven- 
erreg uug  zur  büwuüitwerdeudeü  Farben- 
empfindung, onarer  EiU&mng  entrödEt, 
im  Centraloigan.  An  disae  Theorie  knttpit 
aloh  die  Erldärung  der  Dichromasie,  sei 
OS  imter  Annahme  des  Ausfalles  einer  der 
drei  Nerven fascrarten,  sei  eö  unter  der, 
dafs  zwei  dieser  Arten  gb-ioh  erregt  wenieu. 

Nachbilder:  Kontraste  (S.  480  bis 
57a):  Die  ^iachdauer  des  liohteindrucka 
in  den  Nerven  einerseits,  die  Abstamirfuiig 
der  Empfindlichkeit  derselben  andererseits 
bringen  die  verechiedenartigen  positiven 
oder  negativen,  auch  farbigen  Nachbilder 
hervor.  Die  Erecheinnngen  des  simultanen 
Kontrastas  (dahin  gehören  z.  B.  die  far- 
bigen Schatten)  beruhen  auf  Überschätzung 
von  Unterschioden  in  Fäller  erschwerter 
Beurteüong. 

Von  den  Wahrnehmungen  im 

allgemeinen  (S.  576— 613).  v.  Helm- 
holtz  schickte  dem  3.  Abschnitte  seines 
Werkes,  der  T,ehre  von  den  Gesichts- 
wahmebnningen .  Betrachtungen  voraus, 
welche  eine  i«  sich  abgübchlossseue  Er- 
kenntnialebre  bilden.  Wir  übergehen 
manche  nicht  nnweeenfUche  Punkte,  unter 
Anderem  auch  eine  eingehende  Betrach- 
tung über  »den  Schluls« ,  nach  welcher 
das  geistige  Verfahren,  welches  zur  Bil- 
dung unserer  Sinneswahmehmungen  führt, 
als  unbewuTst  vollführte  Induktionsschlüsse 
bezeichnet  werden  darf  und  besprechen 
eingehend  nur  folgende  Punkte: 

Weldie  Art  von  Obereinstimmung 
besteht  zwischen  Yoratellung  und  ihrem 
Objekt?  —  Johannes  Müllers  Gesetz 
von  der  «pexifischen  Energie  der  Sirtnes- 
ner\eu,  wolehci»  übt;n  zu  S.  231 — 24^»  be- 
sprochen worden  ist,  hat  das  Wesen  und 
die  Bedeotnng  einer  von  vornherein  ge- 
gebenen aulqektiven  Form  <faa  &up£mden8 
in  sehr  eutBoheidender  greifbarer  Weiae 
zur  Anschauung  gebracht  und  Kants 
Lehre  hierin  bestätigt.  Zwischen  den 
Sinnesempfindungen    veraohiedener  Art 
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fennmen  zwei  Oiad«  '4u  üalendiiedo 

vor:  ein  tief  eioschneideDder,  jeden  Über- 
gang, jede  Vorgleichbarkeit  aussrhliefsfn- 
der  zwischen  den  Eni|)findnng(/ii  verschie- 
dener Situte,  der  Uuterschiöd  der  Modalität; 
ttad 

verschiedenen  Empfindungen  desselben 
Sinnes,  der  Unterschied  der  Qualität.  In 
letzterer  Beziehung  findet  Übergang  und 
Yergleichbarkeit  statt  Jener  tief  grei- 
ftndo  Untofscbied  der  Modalität  hängt 
nun  dnrdkava  afoht  ab  tod  der  Art  dee 
infoeieii  ländracks,  duruh  dem  die  Em- 
pfindung erregt  wird,  sondern  ausschlielä- 
lioh  von  der  gpezifiächen  Einpföngliohkpit 
dw  Nervös,  den  der  Reiz  trifft.  Auch 
ianerlialb  desselben  Qoalitftlskreiaes  ist 
die  Art  des  etnwiikenden  Objekts  för  die 
Qualität  der  erzeagtso  Ein  pfiudniig  durch- 
aus nicht  allein  m.ifsgebend,  sondern  nur 
mitbestimmend.  So  kann  uns  die  QimlitHt 
unserer  Empfindungen  von  der  Eigen- 
timliohkeit  der  ioben  Eiowirioiiif  kein 
Abbild,  Wehl  aber  ein  Zeiehen  geben, 
dessen  besondere  Art  aber  ganz  von  unserer 
Organisation  abhängt  Wenn  aber  unsei-e 
Sinnesempfindungen  auch  nur  Zeiclicn 
sind,  HO  sind  sie  dodi  nicht  aU  leerer 
Schcän  m  verwerfen»  sondern  sie  sind 
el>en  Zeichen  von  Etwas,  sei  es  von  Be- 
stehendem oder  Geschehendem,  und  was 
das  Wichtigste  ist,  das  Gesetz  dieses  Ge- 
schehens können  sie  uns  abbilden.  So  ist 
das  »Ding  an  mh*  nicht  ein  transzenden- 
taler Schein.  Das  Aqge  kann  alles  nnr 
in  der  Fonn  von  lieht'  and  Farben- 
empfindnng  wahrnehmen  und  dies  heniht 
in  seiner  ihm  von  Anfang  an  gegebenen 
Struktur  und  ist  gauz  uiiübbüugig  von  den 
Olljektea,  dw  es  sieht  Aber  dab  es  an 
einer  Stelle  dee  Sehfelds  dnnkel  sieht,  an 
einer  zweiten  hell,  hier  Bot,  dxHrl  Oelb, 
das  liiingt  nicht  blofs  von  seiner  ange- 
boreueu  Auschauunijsfnrni  ab,  sondern 
daneben  auch  von  uuabiuiugigeu  äuTsereu 
Unaohen,  die  auf  das  Oigan  einwiiken.  — 
Itagen  wirweitsrnaehden  BIgenaohaflen 
der  Objekte  der  Äufeenwelt,  so  stellt  sich 
lieiaas,  dafii  aüe  Ktgenaohaften  der  Mator- 


kOcper  erst  sn  Tige  konun«,  indem  wir 

sie  in  entsprechender  Wechselwirkung 
njit  anderen  NaturVörpem,  einschlielslicfa 
dieser  Sinnesorgane  gesetzt  sehen.  Iq 
Wahrheit  sind  die  Eigenschaften  der  Natur» 
Objekte  gar  niehts  dem  einaelnen  OtijeUe 
an  und  fttr  sieh  Eigmes,  sondern  immer 
eine  Beziehung  zu  einem  zweiten  OltjeVte. 
Das  vergess"»!  wir  leicht  bei  Beziehuogeü 
der  Dinge  zu  unseru  Sinnesoiganen.  Wir 
sagen  Zinnober  ut  rot  Bbk  BolbÜMler 
wird  Zinnober  vielleidht  grangdb  sehea, 
und  an  sich  ist  die  eine  Empfindung  nicht 
richtiger  und  nicht  f^üscher  als  die  andere. 

Subjektivität  der  Raumanscüaunrg. 
Auch  in  diesem  Punkte  wird  die  natur- 
wiasensdisftiiche  Betnicfatung  bis  mt  enier 
besünunten  Orenw  mit  Kant  gehen  k&a- 
nen.  Wenn  wir  fragen,  ob  es  ein  ^ 
meinsames  und  in  unmittelbarer  Empfin- 
dung wahmehmbai'es  Kennzeichen  gieW, 
durcli  welche  sich  für  uus  jede  auf  G<e^o- 
Btinde  im  Raum  bezügliche  Wahnehmnag 
chafaktensiert,  so  finden  wir  in  der  thik 
ein  solches  Keuumdien  in  dem  Umstände, 
dafs  Bewegung  unseres  Körpers  uns  in 
andere  räumliche  Beziehungen  zu  deuwabr- 
geuommenen  Objekten  setzt  und  dadurcb 
andi  den  Eindmdr,  den  ae  auf  nns  maohsa, 
veritaidert  Der  Impols  aar  Bewsgong 
aber,  den  wir  durch  Innervation  unserer 
motoris»  1  n  Sf'T\m  geben,  ist  etwas  un- 
mittelbar ^\  ala  nehmbares.  Wii-  wissen 
femer  aus  unzählbaren  E^rfabniogen,  wd* 
ehe  wahinebmbaren  Wirknngen  jsder 
Iuner%'ation  folgt  Unsere  Kaumanschaaung 
ist  hienmch  behaftet  mit  den  Qualitäten 
unserer  Howegungs-  und  unserer  Sinnes- 
empfiodungen;  sie  ist  eine  subjektive  Ad- 
schauungsform  wie  die  ans  ESm^adnnp- 
qaalititen  Bot,  SOlk»  Kalt  gewonnenen.  Ka> 
türlich  würde  dies  für  jene  ebensowenig 
wie  für  diese  den  Sinn  haben,  da^  di? 
Ortsbestimmung  eines  tTCgenstanies  m 
bluliser  Schein  sei.  Der  Raum  kauu  ferner 
iaaofem  als  eine  gsgebene,  vor  aDer 
fahmng  mitgebnohte  ftarm  der  Aaschaii- 
ung  bezeichnet  werden,  als  uns  die  FSh^- 
keit  der  innervatioa  dunih  vaaers  Ofgani- 
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silion  gegebeo  wua.  oiiiih,  ehe  wir  Raimi-' 
«mdiaaaiigeii  baben  kAnneo. 

Kausalität.  —  Vom  crston  Schritte  an, 
wo  wir  vor  uns  weilende  Objekt«^  ir^i  Raum 
verteilt  wahroohmcn,   ist  du-su  Wabr- 
nehmuDg  das  Aoerkeuaeu  einer  gesetz- 
Bahen  VeftindQnf  swinaben  niuem  Be- 
w)Qgiiiig6in  und  den  dabei  mfliiBtaHide& 
EmpfiudanKen.  Suhon  diese  ersten  elemea- 
tareu  Vorstpllungen  enthalten  in  sich  ein 
Denien,  denn  aileä,  was  in  der  Ansi-bau- 
uag  ca  dem  rohen  Material  der  Elmpfin- 
dnDgen  huumkomini,  Icann  in  DenkeD  tnf • 
gelöst  werden.    So  ist  das  erste  Produkt 
des  denkenden  Begreifens  derKi    h  nnung 
das  ^resetzliche.  —  Haben  wir  das  Oe- 
äetjüicLe  soweit  rein  auäguäcbiedeu,  seine 
BediDgungea  w  mtUstäudig  und  taxieig  ab- 
fegmud  und  sof^weli  so  al^pniieiii  ge- 
fafst,  «Jafs  für  alle  müglicherweiso  ein- 
tretende Fiille  der  Erfolg  eindeutig  be- 
stimmt ist,  und  wir  die  Überzeugung  ge- 
vnaneii,  es  habö  sich  bewährt  und  werde 
iläi  bewihno  in  aDen  Zeiten  und  in 
•Dem  FBUen,  dann  erkennen  wir  es  als 
mn  unabhängig  von  nnaerm  Vorstellen 
T?«-;tt'hcndes  an  und  nennen  es  die  ür- 
»aciie,  d.  b.  das  hinter  dem  Wechsel  ur- 
sprünglich Bleibende  und  Besteheade.  — 
^jr  haben  in  nnserer  Sprache  eine  sehr 
^tftokliche  Bezeichnung  für  das,  was  hinter 
dem  Wechsel  der  BIrseheinung  stehend 
auf  uns  einwirkt:  >diis  Wirkliche.«  Hier 
ist  nur  da-s  Wirken  au?>;esagt,  es  fehlen 
die  l^ebenbeziehnngen ,  welche  den  Be- 
griffen Substanz,  Itedlea,  SBohlicfaes,  Ob- 
jelctives  anhaften;  der  fiegriff  »Substanz« 
aber  bleibt  immer  problematisch.  DaTs 
es  eine  eontradictio  in  adjocto  sei,  Kant«? 
>Ding  an  sich«  in  positiven  ßestminiungeu 
vorstellen  m  wdlen,  braucht  nicht  weiter 
aoaeinaodeigesetst  sn  werden.  'Was  wir 
aber  erreichen  können  sei  die  Kenntnis 
gesetzlicher  Oniuurif^  im  Heirho  des  Wirk- 
lichen, dai^e«?tellt  in  dem  Zeichensystom 
uiuierer  Sinneseiudriicku.  —  Oe^etzmälsig- 
keit  ist  die  Bedingung  der  Begreilbarimt 
Veitnmen  in  di»  Qcaetimäbigkeit  ist  ni- 
gksQh  Vefimen  aaf  die  BegrsifbaiM 


der  NatuwaBchsünuigen.  SabMn  wir  aber 
voraas,  dals  dieses  Bagr^en  su  vollenden 

sein  wird,  so  nennen  wir  das  regulative 
Prinzip  unseres  Denkens,  was  uns  dasn 
treibt,  das  Kausalgesetz.  Für  Anwendbar- 
keit das  Kausalgesetzes  haben  wir  keine 
weitere  Bfligsohaft  als  seinen  Erfolg;  imd 
dennoch  ist  das  Eansslgeaslx  ein  a  priori, 
ein  vor  der  Erfahrung  gegebenes,  denn 
die  ersten  Rchritto  der  Krfshrong  sind 
nicht  möglich  ohne  dasselbe. 

Idealismus  nnd  Realismus.  Wir  hai)&a. 
bisher  atiUaohwejigeiid  die  realistiscbeHypo- 
these  zognmde  gdogt.  Sie  sieht  ab)  unab- 
hängig von  iinserm  Vorstellen  bestehen<l 
an,  was  sich  in  täglicher  Wahrnehmung 
so  zu  bewähren  scheint;  die  materielle 
Welt  anlher  uns.  Sie  ist  die  einfachste 
Hypothese,  die  wir  bilden  kOnnen,  gepifift 
und  bestätigt  in  aurserordentlich  weiten 
Krei'-^n  Iitt  Anwend  imit.  ^<  harf  definiert 
in  allen  i^mzelbestimmungeu  und  deshalb 
auüserordentlich  brauchbar  und  fruchtbar 
als  Orondlage  für  das  Handeln.  Aber  es 
ist  nieht  einsnsehen,  wie  man  ihr  gsgsn« 
über  ein  System,  selbst  des  extremsten 
subjektiven  Idealismus  widerlegen  kftnnte, 
welches  das  Leben  als  Traum  betrachten 
wollte. 

Ansohanen  nnd  Denken.  Die  breiten 

Ausfühi-ungen  S.  596  bis  602  verdiohten 
sieh  MIT  Betrachtung  gewisser  Beziehungen 
zwischen  den  Begiiffon  An.schauon  und 
Denken.  £s  wäre  offenbar  falsch,  be- 
haupten sn  wollen,  dab  in  nnserm  Be> 
wnlbtsein  keine  Kenntnisse  voitommen, 
auTser  denen,  dii<  aus  sinnlicher  Pers^ition 
auf  dem  Wege  de.s  logischen  DenJc^ns  ent- 
standen .sind.  Es  können  auch  Gedachtnis- 
bilder  reiner  sinnlicher  Eindrücke  aHa  Ele- 
mente von  Oedankenverbindnngen  benntzt 
werden,  ohne  dato  es  notwendig  oder  andi 
nur  möglich  ist,  dieselben  in  Wnrten  su 
beschreiben  und  dadurch  bt'grifflich  zu 
j  fa.sseii.  Offenbar  kommt  ein  grolser  Teil 
der  empirischen  Kenntnis  des  Verhaltens 
der  nnt  «ngsbcnden  Objekte  in  dieser 
Weise  anstände»  Für  die  Voiginge  einer 
sokiien,  dem  innen  Wesen  eines  fiohlnsess 
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entspradkendea  Yewinigmig  ■i««!«*^!'  ab- 

schaaungen  scheint  die  im  Werke  näher 
besprochene  Verschmelzun«^  der  %"ielen 
perspektivischen  Ansichten  eines  Objekts 
in  die  Vorstellung  seiner  Korperforui  in 
drei  Dinenflaomm  «iii  beaoDden  aoBoluHi- 
liches  Bild  zu  Min. 

WcLs  in  unsem  Sinneswahmehmungen 
ist  uiunitttelliar  durch  die  Empfindung  und 
was  ist  im  Gegenteil  durch  Erfahrung  und 
Einübimg  bedingt?  Dies  sa  beurteilen 
Icana  nnter  Umsttoden  raeht  Mhwar  wer- 
den imd  an  diese  Schwierigkeit  knüpft 
sich  der  prinzipielle  Gegensatz,  weither 
zwischen  verscliiodenen  Forsehern  in 
diesem  Gebiete  besteht:  der  der  empi- 
ristiadien  und  iwtivistifltdkeB  Ibeorie.  Hier 
dient  nur  Entsdieidiing:  Was  in  nnsem 
Silineswahrnohmungen  durch  Erfahrungs- 
momoute  ülierwundcn  werdi-n  kiinn,  haben 
wir  Iiis  IVodukt  der  Krfahrun^'  und  Ein- 
übung zu  betrachten,  womit  noch  nicht 
gesagt  ist,  dab  Aiucluaiingen,  die  gegen 
unsere  bessere  bewafate  fiinsidit  als  Sinnes- 
täuschungen bestehen  bleiben,  nicht  doch 
nnf  Erfahrung  berulien  können.  Kot 
weiterer  Betrachtmi^'  zoi^'t  sieh,  dafs  man 
dieser  Kegel  folgend  nur  diu  l^ualitiittiu 
der  Empfindung  als  witUidie  reine  Bm- 
pfindnogen  sn  betrachten  hat,  bei  wei- 
tem die  meisten  Raumanschaunngen  aber 
als  Produkte  der  Erfahrung  and  Ein- 
übung. 

Augenbewegungen.  (S.  013— 
Dieses  wichtige  Kapitel  ist  das  letzte,  wel- 
ches v.Helmholt^sin  vorliegender  zweiten 
Auflage  neu  bearbeitet  hat.  Die  folgen- 
den Absehn!tt»i  sind  nach  seinem  Tode 
fast  unverändert  aus  der  ersten  Auflage 
übernommen. 

Die  Augenbewegongen  sind  durdi  eigen- 
tümliche Gesetze  geregelt  und  diese  sind 
von  hervorra;:'^tider  Widitif^b-it,  il.Min  auf 
ihnen  beruht  die  erb  u  hferte  Erkennung 
ruhender  Gegenstunde  ids  ruhender,  die 
Beurteilung  der  Oeradlinigkeit,  PunllelitiU, 
Orol^-  and  Formf^eiohheit,  daa  Zu- 
sammenfallen j^t'\viss«  r  Punktroihen  und 
BUderteüe  auf  iiuuKilQge  lietsbautsteUen 


im  wichtigen  binoonkren  indiiaktes  Sshea, 
80  behenschen  die  Gesetie  die  Methode, 

nach  welcher  wir  gewiss'Ti'^atspn  mit 
Hilfo  der  Lichtstrahlen  die  ubj.  küvy  Wült 
sehend  betasten.  Die  Bewegung  der  Augen 
nach  diesen  Oesetnn  ist  Bi<dit  dsrqh 
einen  anatomisdien  Mechanismus  erzwun- 
gen; wir  können  sie  vielmehr  durch  dea 
hlofsen  EinfluGs  unseres  Willen«?  .ibiin- 
dern,  aber  wir  sind  in  der  Bildaog 
unserer  Willenaintensionen  eigentiünlidi 
besehrSnlct,  indem  letslere  nur  zu  den 
Zweck,  einfach  und  deutlich  zu  sehen 
eingeübt  sind.  Naclistehend  geben  w 
nur  die  wichtigHteii  Ergebnisse. 

Durch  drei  Paare  Muskeln  bewegt  kaim 
sich  jeder  Augapfel  in  bdicbiger  Adn- 
drehung  um  einen  etwa  Zoll  hinter 
dem  flornhautscheitel  gelegenen  idwUen 
Drehpunkt  drehen.  Um  nach  ciü.uiiJer 
einzelne  f^mfcte  mS^dist  deutlich  nüt 
beiden  Augen  zu  .sehen,  d.  h.  auf  den 
Centren  der  Netzhautgruben  beider  Augen 
absabilden,  sind  die  filickliiiien  betder 
Augen  auf  ein  und  denselben  Punkt  rF5!ick- 

Eunkt)  gerichtet  Die  Ebene,  welche  die 
eiden  Blicklinion  bilden,  heibtElickebene; 
die  Stellung  der  Augen,  wenn  wir  in  auf- 
rechter Hiütung  des  Kopfes  einen  fem«» 
gerade  vor  uns  im  Horizonte  liegtai- 
den  Punkt  erblicken,  heifst  Primärstel- 
lung. Wenn  wir  ans  der  Priniärstelluflg 
homus  unter  Fe>thaltung  des  Körpers 
und  Kopfes  andere  Punkte  des  Blickfeld« 
fixiiT-  n,  sn  sind  d»'r  Hrbun^'swinkel  der 
I  Hilckebene  und  die  beiden  tJeitonwendungs« 
I  Winkel  der  Blioklinien  dnreh  die  Lage  dm 
neuen  Blickjuinktes  hostiniint;  unbestimmt 
aber  bhübt  noch,  ob  und  welche  Drehungen 
(Raddrehungen)  der  einzelne  Augapfel  am 
die  BIi- klijiio  als  Achse  macht.  Hier  sagt 
nun  das  Dondersche  fiosetz:  Der  Rad- 
drehungswinkol  jedes  Au^es  ist  eine  Funk- 
tion nur  von  dem  Erhebungswiukel  und 
dem  Seitenwendungswinkel.  Ein  zweites 
Gosctji  (aas  Listing  sehe)  regelt  die  Lage 
der  Adisen,  tun  welche  sich  die  Atigipftfi 
drehen,  um  von  einem  nii(k)»untt  zum 
andern  zu  gelangen.  Aüe  Kreisbö^n  näm- 
lidi  (Direktionslreise),  welche  die  Blick- 
linie  bei  der  Drrhung  um  eine  feste  Achse 
im  kugeligen  i^lickfeld  beschreibt,  gehen 
durch  einen  i^lnkt  (Occipitalpunkt),  wd* 
eher  dem,  der  Pnmärstellung  des  Aug- 
i  Spiels  enttq^reohendenBUckpouEte  (Haapt* 
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blickpookt)  im  kugeligen  Blickfeld  giad- 
luiigeitlgegODgeseitst  isL 

»VahrnehmiinfTen    im  monoku- 
laren Sehen  (unter  Ausschloß  von  Kopf- 
bewegungen) (8.  6Ö9~751):  Hier  ist  von 
hohem  Bt^lan^  die  Scheidung  von  Rlick- 
feld  und  Sehfeld;  und  diese  Scheidung 
greift  noch  weit  hinüber  in  das  Erfassen 
der  Gegenstande  als  einzelne  Objeile  odear 
als  disparate  nur  im  Horopter  zusammen- 
fallende Doppelbilder  beim  binocularen 
.^.hf^n     Das  Blickfeld,  das  Feld,  über 
welches  der  Blick  des  bewegten  Augf^s 
hiolaufeu  Juum,  ist  fest  mit  dem  Kopfe 
Twlniideii.  Es  Inum  also  jeder  beliebige 
objektive  Punkt  des  Blickfelds  im  Centnim 
der  Netzhautgmbe  abgebildet,  d.  h,  Blick- 
punkt werden.    InoerFationsgefiilile  der 
Augenmuskeln  geben  uns  Kunde  von  der 
Stellung  der  Büf  klinie.  —  Das  Sehfeld 
ist  mit  dem  Auge  zugleich  beweglich,  so 
dafll  jede  bestimmte  Stelle  der  Netzhaut 
einer  und   dorsellH  ii   bestimmten  Stelle 
des  Sehfelds  entspricht.    J^er  Punkt 
des  Sehfelds  ist  deshalb  in  der  Empfin* 
diiog  durch  dasjenige  liOkalzeichen  be- 
zeichnet, welches  der  Empfindung  der 
eotsprecoetiden  Netebantstelle  angehört 
—  Die  Orduuii]U'  der  Ohjcktpunkte  im 
Blickfeld  können  wir  durch  Henunschwei- 
fen  das  Blicks  kennen  lernen,  und  durch 
Erfahrung  können  wir  hieraus  auch  diese 
Ordnung  im  Sehfeld  bei  ruhendem  Blirk 
in)  indirekten  Sehen   beurteilen  lernen. 
Wo  es  nach  den  Bewegangst;»  setzen  mög- 
lich ist,  durch  Oowef^ing  des  Blicks  Bilder 
zweier  zu  vemleichender  Objekte  nach 
einander  auf  dieselbe  Netabatitstelle  am 
besten   in   der  Mitte   zur  Deckung  zu 
bringen,  da  ist  die  Veigleiohuug  vcrhält- 
nismäCsig  sidier.   Ans  Erfahmng,  d.  h. 
Vergleichung  von  direkt  und  indirekt  Ge- 
sehenem lernen  wir  aber  auch  bei  ruhen 
dem  Auge  im  indirek'ten  Sehen  Kichtimg. 
Oeradlinigkeit  und  bis  zu  gewissem  Grade 
auch  Dimensionen  und  Form  beurteilen. 
Auch  hier  sind  die  Hiohtungslinien  von 
hervorragendem  Belang:  die  Richtlinien 
d's  Hlickfdds.  wie  sie  im  Sehfeld  bei 
fixiertem  Uauptblickpunkt  erscheinen  wür- 
dsD,  sind  die  scheinbar  ungek-riimmten, 
also  srheinljiir  kürzesten  Linien  des  Seh- 
feUs.  —  Man  denke  sich  das  Blickfeld 
als  eme  Hohlkugel,  in  deren  Mitte  das 
Auge;  femer   alle  Objektspunkte  vom 
Augenmitfolpunkt  auf  die  Ifohlkngpl  proji- 
ziert, dann  sieht  das  Auge  diu  Objekte  im 
Sehfdde  sdinnbar  so  yeiteilt,  wio  jeiM 


Prdjektionea  auf  der  Hohikugel  vom 
Occipitalpnnkt  ms  betnuditat,  ersoheuieii 

würden. 

Binocularos  Rehen  (S.  751—945). 
Wir  fassen  diese n  so  umfangreichen  und 
wichtigen  Teil  des  Werkes  kurz  zusammen. 
Cemitois  der  Gi6&e  and  Form  der  Objekte, 
Besditong  der  Lafttrabang,  der  Baleadi- 
tung  und  des  Sohlagschattons,  Bewcfuig 
des  Kopfes  gewähren  auch  bei  mono- 
kularem Sohen  eine  umfangreiche  Wahr- 
nehmung der  XiefeudimeaMonen.  Hierzu 
tritt  die  Hilfe  des  Inooeularea  Sehens. 
Wie  ungemein  sohaif  die  Beniteflnng  der 
Tiefondimensionen  durch  Verf^leichunp  der 
beiden  Netzhauthilder  bei  nihendem  Blicke 
ist,  bezeugt  unter  andeixMn  die  Konibi- 
nierung  zweier  aus  verschiedenem  Metall 
geschlagenen  c^dohen  Medaillen,  loch 
andere  Versuche  zeigen,  dals  bei  Kombi» 
nierung  zweii-r  Net/.hautbilder  Distanzen 
von  0,004  mm  auf  der  Netzhaut  bemerkt 
werden. 

Eingehend  behandelt  das  Werk  Ein- 
riditiuig,  Wirkung  nnd  Theorie  der  Stereo- 
skopen und  verwandter  Instrumente.  Be« 

sonders  ist  hierbei  auf  eine  höchst  inter- 
essaute  Exkursion  über  das  Relief  als 
plastibche  Darstellung  (S.  807  —822)  auf- 
merksam zu  macheu,  zu  deren  Besprechung 
hier  leider  der  Raum  mangelt 

Die  beiden  im  binoonlarem  Sehen  in 
Betracht  kommenden  Sehfelder  erhalten 
von  demsenxni  Objekte  Bilder,  welehf»  so- 
wolii  i-iiuinlich  als  auch  unter  Uni.standen 
nach  Beleuchtung  und  Färbung  unter  ein- 
ander verschieden  sind;  Punkte ^  die  m 
dem  einen  Sehfeld  rechts  oder  oben  vom 
Fixationspunkte  liegen,  können  im  andern 
Sehfeld  links  oder  unterbaib  des  Fixations- 
punktes  liegen  etc.  Es  fallen  aber  bei 
einer  bestimmten  Lage  des  Fixatious- 
punktes  gewisse  Punktreihen  des  ftubereo 
Raumas  in  beiden  Netzhautbildern  auf 
Ni't/.hautstfllcn,  welche  sieh  durch  Ein- 
übung des  Sehens  als  knrn'^pcindierende 
ausgebildet  liabeu.  Der  Inbegriff  der 
änderen  Punkte«  dereo  ^der  aidi  in 
soidier  Weise  bei  bestinuiiter  Lage  des 
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KxatioBspimktsB  in  beiden  SehMetn 
doGban,  heil^  Horopter.  Denelbe  iat  im 

allgemeinen  eine  Linie  3.  Grades,  welche 
aber,  wenn  der  FixationspunJrt  in  der 
Medianlinie  des  Kupf^  liegt,  sich  in  eine 
Veiülnle  und  einen  K^Iiicbiiitt;  und  wenn 
der  I^zatioiisiiuikt  gradatra  in  nnendliober 
WnuB  liegt,  in  eine,  mit  der  FoAbodenefcene 
nahe  zusammenfallende  Ebene  renrandelt 
Die  Bilder  derPunkt»\  wd.  ho  im  Horopter 
oder  nahe  demselben  iiegoii,  wurden  nun 
vom  Geiste,  da  sie  sich  ganz  oder  nahezu 
deolen,  ab  idenüBch  anijgeliyM.  Die  sieh 
nicht  deckenden  BOder  dagen  weiden  en^ 
weder  als  Doppel hildor  wahrgenommen 
oder  vom  Geiste  auf  ein  einfaches  äulseres 
Objekt  bezogen.  Die  überwiegend  meisten 
Mensefaen  sehen  keiae  Doppellnlder,  denn 
die  Vontellung  der  Einheit  des  dtjektB 
überwindet  die  schwächeren,  nur  auf 
Äugenmal.s  nihende  difforoiite  Anschau- 
ung der  beiden  Büder,  und  der  ma^-htige 
Antrieb  zur  IJewegung  der  Augen  lafet 
ohne  Einüliung  nnd  Anstrengung  das  tn> 
direkte  Sehen  mit  Festhalten  des  FSzations- 
Punktes  schwer  zu-  So  können  wir  nach 
Willen  und  Aufmerksamkeit  die  Weh 
sahen,  wie  sie  ist.  d.  h.  in  ihren  einzelnen 
Otjekten  und  in  Verteilung  nach  den 
M  Dimeniioneii  des  Baumes,  oder  wie 
sie  uns  ersoheint,  dalk  heilst  mit  deo 
teilweise  zusammenfallenden ,  teilweise 
Wiseiuander  tretenden  Doppelbildern  in 
flüchenhafter  Verteilung  der  Sehfelder; 
man  kann  einen  Kubus  in  schräger  Stellung 
sehen:  mit  seinen  im  Banm  liegenden 
quadratischen  Seiten,  oder  mit  seinen 
rboinbis<  hen  Figozen,  wie  ihn  die  Zeioh- 
nung  darNtellt 

BezugUch  der  Verschmelzung  der  beiden 
Bilder  ist  der  Wettstreit  der  Konturen  nnd 
derlMbenvoneihebUofaemElnilnlh.  Beide 
letzteren  fördern  oder  hindern  je  nach 
Cmständen  die  Versclimelzung.  oderlöscheu 
wohl  auch  d;Ls  eine  der  Bilder  zu  gunsten 
des  anderen  aus.  —  Der  Inhalt  jedes 
einaelneo  fiuhfeldes  gelangt,  ohne  dnroh 
ofigsaisebe  Binnehtnugen  mit  dem  des 
aaderHi  Yewdimnhen  an  sein,  snm  Be- 


wnftrtsMn  nnd  die  Versohmelanng  beider 
Sehfelder  in  ein  gemeinsaoMS  Bild,  iit, 

wo  sie  vorkommt,  ein  psyohisoher  Akt. 

Kritik  derTheorieen (empiristische 
und  nativistische)  (S.945— 971).  v. Helm- 
hol tz  stellt  am  Schi  üb  die  von  ihiu  zur 
Eridärung  der  Oestchtswahmeluniuigen  be- 
nutzten Prindfiien  Inirs  sosammeB  nod 
stellt  ihnen  auf  S.  955  ff.  die  ver- 
schiedenen nativistischen  Theorioen  gegen- 
über. Jene  der  Ueünholtz  sehen  empi- 
ristischeD  Theorie  zugrunde  liegenden  Frio- 
sipiai  sind  folgende: 

Die  Sinnesempfindungen  sind  für  nnaer 
Bewubtsein  Zeichen ,  deren  Bedeutung 
verstehen  zu  lernen  unserem  Verstände 
uberlatibea  ist.  Die  Zeichen  der  Gesichts« 
Wahrnehmungen  sind  versoiiieden  nach 
HelU^ceft  und  Farbe  nnd  auberdem  be- 
steht eine  Verschiedenheit  derselben, 
welche  abhängig  ist  von  der  Stelle  der 
Netzhaut  (Lokalzeichen).  "Wir  fühlen  deu 
Grad  der  Innervation,  den  wir  den  Augea- 
mnakeln  saflie&en  lassen.  Die  An- 
schannog  der  RanrnveihSItnisse  sind  nidit 
notwendig  aus  Gesichtswahmelimnqgen 
herzuleiten ;  bei  Blindgeborenet>  Wf»rden 
sie  genau  und  vollständig  durch  den  Tast- 
sinn gewonnen,  welcher  au(»erdein  noch 
das  Oben  und  ÜDten  beetimmt  —  Daith 
Erfahmng  können  wir  lernen,  weldte 
andere  EmpfindongMi  des  Gesichts  oder 
der  anderen  Sinne  ein  Objekt  un.s  ver- 
ursacht, wenn  wir  Augen  oder  Kün>er 
bewegen  (daraus  entstehend  Vorstellung 
nnd  swar  ak  Wahmehmnng  oder  als 
Erinnerungsbild).  (In  gewissem  Sinne  ist 
eine  solche  Voi^tdlung  von  einem  in- 
dividuellen Objekte  schon  ein  Begriff.)  — 
Die  einzige  psychische  Thätigkeit,  die  hierzu 
erfordert  wird,  ist  die  g^etzmä^üg  wieder- 
kdirende  Association  aweier  Vontelinngem, 
welche  Association  desto  fester  und  swia- 
gender  wird,  je  öfter  .sie  miteinander  ver- 
i  banden  wnnicn  sind.  —  Aus  Erfahrung 
und  Einübung  lassen  sich  die  Verbindung 
der  Bewegung  beider  Angen  onteninaader 
nnd  mit  der  Akkomodation,  feiner  die 
Baddrehnngen,  die  Beortsünng  der 
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grSfeen,  derFonnen,derTiefendimcDäioneQ, 
desglcüben  das  binoculare  Einfachsehen 
sowie  das  von  Boppulbildera  uad  die 
Sinoestäuschoogen  etc.  erklären. 
Boppard        Julius  Redlich 

Hu  Haiue,  Moritz  Wilhebn  Drobisch. 
Gedät:httiisrede  gehalten  in  der  Sit/.uug 
der   königi.    säohs.    Gesellschaft  der 
Wissenschafteu  am  5.  Dezember  I8Ü0. 
Leipzig,  Hinel,  1807. 
Jm  dieser  tnffliaken  Rede  wird  der 
verstorbene  Drobisch  nach  allen  Seiten 
hm  als  Schrütstoller,  als  Mathematiker, 
als  Philosoph,  als  Universitätslehrer  und 
als  Mensch  gewürdigt   £s  sei  gestattet, 
einige  Bemerkungen  dazu  zu  machen  hiit* 
■jühfiy^i  des  YeiliiltiMMB,  das  awisohen 
Herbart  und  Drobisch  bestand. 

Drobisch  hat  öfters  geäufsert,  dafs 
er  noch  etwa  80  Briefe  von  II  er  hart 
besitze,  die  aber  erst  uuch  seinem  Tode 
gedracM  werden  soUien.  Horm  Prof. 
Heinae  haben  diese  Briele  vorgelegen 
ond  er  berichtet  manches  daraus.  Wenn 
jemand  liest .  was  hier  kurz  mitgeteilt 
wird,  so  bekommt  er  vielleicht  den  £iu- 
druck,  die  Abweichung  Drobisch s  von 
Herbart  sonSohst  hinsiehtlich  der  nathe- 
mrtfscfcan  P^chologie  sei  viel  gröfeer  ge- 
wesen, als  e6  in  Wirklichkeit  der  Fall 
war.  Es  ist  ja  natürlich,  wenn  zwischen 
zwei  Gelehrten  fast  in  allen  Punkten 
Übereinstimmung  besteht,  so  nimmt  das 
Ilr  und  Wider  luasidliflidli  der  wenigen 
streitigen  Punkte  einen  ziemlich  breiten 
Raum  ein.  Möglich,  dafs  Drobisch  auch 
eine  Zeitlang  geglaubt  hat,  von  den  Grund- 
begriffen der  Herbartschen  mathematischen 
F^vfaiologie  eilieliliohabweidMnsii  Blässen . 
InssipenTsiBileDlBclitsn  Aibsitsndsrftber 
ist  jedodl  die  eigentliche  Differenz  eine 
sehr  geringe,  ja  hinsichtlich  der  Grund- 
begriffe und  liiitT  Verwendung  ist  eine 
solche  kaum  vorhandeu,  auch  nicht  in- 
besng  anf  die  Bemmungssumme,  wie  es 
Bsoh  dar  Rede  den  Ansohein  hat  Selbst 
aber  wenn  die  Hemmungssamme  etwas 
aadezs  bestünmt  wird»  etwa  wie  es  Witt' 


stein  vorsdhllgt,  so  ändern  flieh  .die 
w  eiteren  Reehnnngen  i^eiohwolil  nur  sehr 

wenig. 

Ferner  ist  nach  der  Kede  iieinzo's 
eine  Abweichung  vorhanden  »wogen  der 
peyohdogisoheo  Oroadlehren  überhaupt, 
die  Drobisch  für  Uypotheeen  halten 
wollte,  während  sie  dies  für  Herbart 
nie  waren  und  nie  sein  konnten.€ 

Allein  so  ist  es  nicht  Schon  1822, 
also  ehe  Drobisch  für  die  mathematische 
Fsyöhdogie  eintrat,  empfiehlt  es  fierbart, 
die  Grundbegriffe  der  mathematischen 
Psychologio  zunächst  einmal  als  blofse 
!  Hypothf^sp  anzusehen.  In  der  8.  An- 
merkung zu  der  Kede  über  die  Möglich« 
laai  und  Notwendigkeit,  tfaftmimatik  anf 
PSychdogie  ananwenden,  heiM  es  (VH, 
105):  »Will  der  Mathematiker  nicht  daran 
glauben,  dals  die  Metiqph3rsik  ihm  einen 
wahren  Begriff,  angemessen  der  Natur 
des  menschlichen  Geistes,  darbietet:  so 
steht  ilun  frei,  den  Begdff  sla  eine  Hypo- 
these an  betniohten,  ihn  aia  solidie  der 
Rechnung  zugrunde  an  Isgen;  alsdann 
aber  im  Kalkül  fortzuschreit^^n,  or  auf 
solche  Punkte  trifft,  wo  sich  die  Kr- 
iulirung  bestimmt  genug  vergleichen  liiist, 
um  über  die  Wahrheit  oder  lUscihhelt 
des  Prittdiis  an  entscheiden.«  Drobiscb 
selbst  sagt  nun  in  seinen  Beiträgen  zur 
Orientierung  über  Herbarts  System  der 
Philosophie  über  obige  Schrift  Herbarts 
S.  6Ü:  Herbart  habe  darin  die  Sache  auf 
eine  so  Uare  und  für  NiohfmathematHrer 
wie  für  Mathematiker  falkliche  Weise 
dargethan ,  dafs  eigentlich  jedes  weitere 
Wort  überflüssig  ist.  Aufeei-dem  heilst 
es  in  der  Vorrede  zur  mathematischen 
Psychologie  audrttoUicii:  »Herbart  hat 
mehr  als  einmal  mit  Uaren  Worten  dar^ 
auf  hingewiesen,  dab  die  Ftinsipien  der 
mathematisehcn  Psyehologio,  wenn  auch 
von  ilun  selbst  durch  metaphysische  Speku- 
lation gefuudeu,  doch  sich  ganz  wohl  als 
eine  UoCse  natnrwiwwnschaftliohe ,  der 
mathematisohenSntwioUnng  Uhige  Hypo- 
these betrachten  lassen,  und  er  stützte 
hiersnf  seine  BaUnrng^  daiis  aUmfthlich 
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die  Mathematiker  sich  dieses  Zwdges  der 
Psychologie  bomUchtigeQ  itnd  ihm  eine 
fnu'htbare  AusWldung  geben  würden.c 
indem  also  Drobiäch  die  Qruodbegriffe 
4er  matheoiAiiseheD  Psychologie  loiiXdii 
als  Uobe  Hypotiiese  betraoblete  und  dar« 
auf  die  Rechnung  anwandte,  steht  er  gar 
nicht  im  Opgensatz  zn  ITcrhart,  sondern 
er  ist  darin  bewufstörweise  einem  direkten 
Fingerzeig  Herbarts  gefolgt 

Eher  Übt  sich  v<m  einer  Abweiohan^ 
Drobischs  von  Herbart  reden  auf  dem 
Gebiete  der  Metaphysik,  wovon  Heinzc 
nichts  erwähnt  D robisch  scheint  den 
intelligibelen Kaum  Herberts  in  einer  zu 
ideatistiBchen  Veise  aufgefalst  zu  haben.') 
Dieses  Hibversttiidnis  hat  Herbart  selbst 
aufzuklären  versucht  in  einem  Briefe  an 
D robisch  (ITartenstfiins  Ausgabe  XHI, 
43)  und  ebenso  Hartenstein  in  einem 
Briefe  an  Drobisch  (mitgeteilt  in  der 
Zeitsohr.  1  ex.  Flui.  V,  162). 

AnüBertlem  hat  Drobisch  in  der  oben 
genannten  Abhandlung  versucht  die  un- 
räumlichen R  rill  II  Herbarts  als  kleine 
räumliehe  Couüuua  aufzufassen,  deren 
Duix;lunesser  jedoch  kleiner  sei,  als  die 
kleinste  mebbara  Entfenung. Her- 
barts Ansicht  ist  in  dieser  Hinsicht  kon> 
sequenter,  Drobisohs  anschaulicher. 

Die  Rede  von  Heinze  erwähnt  weiter 
Herbarts  Verhalten  bei  der  sogenannten 
Oöttinger  Katastrophe  1837  und  bemerkt, 
»Herbart  habe  sitA  dabd  mdit  gerade 
mutig  gezeigt.«  Dies  ist  allerdings  das 
gew oll n liehe  Urteil  des  politischen  Ube- 
ralisnms»)  über  Herbarts  damaliges  Ver- 
halten. Wenn  man  aber  alle  Umstände 
erwägt,  so  wird  man  eher  dem  Urteile 
xQstinunen,  welch« Thilo  darüber  fiUlte, 

Siehe  Zeitschr.  f.  ex.  Phil.  V,  121. 
über  die  Wandelungen  der  Begriffe Ideaiis- 
mus  und  Kealismus  etc. 

*)  Veij^.  dazu  Flügel,  Die  Probleme 
der  Philosophie  nnd  ihre  Lösungen  8.  88w 
Dem  sich,  wie  es  scheint,  anoh  Reine 
Eneykl.  nandlnieh  der  PftdagOgOc  HI|  484 
im  ganzen  aoschlielst 


der  mit  allen  Verhältnissen  Hannoven 
sehr  genau  bekannt  war:  In  Herbart, 
sagt  Thilo,  lebte,  wie  alle  wi^on,  di» 
ihn  persönlich  gekannt  haben,  ein  ganz 
besonderes  feines  Bechtsgefühl,  wddies 
danuds  sicher  ebensosehr,  wie  bei  iigeod 
einem  andern  verletzt  war.  Die  Festig- 
k(Mt  seiner  rechtlichen  und  sittlichen  rinuil- 
sätzo  aber  ist  es  gewesen,  die  ihm  Kraft 
gegeben  hat  sich  in  den  Sdiraui^ou  seiner 
Pflicht  aorückzohalteo.  Fkeilidk  ist  dis 
keine  That,  welche  durch  ihre  in  die  Angsa 
fallende  Grölse  und  Kühnheit  die  Äugender 
Menge  hlendf^t.  Darum  sind  jene  »Sieben« 
von  dur  Menge  bewundert  und  gepriesen, 
er  aber  getadelt  Selbst  von  befreundeter 
Seile  scheint  sein  Verhalten  moht  immer 
ganz  richtig  gewürdigt  zu  sein.  Man  hitt 
gemeint,  dafs  ihm  bei  der  ganzen  Sache 
nichts  so  sehr  am  Herzen  gel^n  hätte, 
als  das  Schicksal  der  Universität  Allein 
nach  seinem  Orandsatze,  dab  man  nidrfs 
ftolheres  abeolut  wollen  dürfe,  hat  ihm  die 
sittliche  Richtigkeit  nnd  Reinheit  seisas 
eigenen  Handelns  am  meisten  am  ITerzen 
gelegen.  Würde  er  ein  entgegengesetztes 
Handeln  für  seine  unumgängüche  Pfhcht 
gehaltsn  haben,  so  würde  der  voiavs- 
rasehende  Erfbig  ihn  tief  geschmerst  aber 
ihn  in  .seinem  Handeln  nidit  haben  wan- 
kend  machen  können.  Man  wird  ihm 
daher  die  Khro  lassen  müssen,  da&  er 
nach  seinen  Grundsätzen  über  Hecht  und 
Staat  treu  gehandelt  hat  Und  man  wiid 
Ihm  anoh  die  Ehre  endlich  geben  möBsen, 
dals  seine Orondsibte  die  richtigen  sind.*') 

lubozug  auf  die  1840  erschienene 
Religiüu.sphilosophie  wird  bemerkt,  »sie 
sei  vou  Her  bar  t  nicht  mit  güuistigen 
Augen  angesehn,  da  dieser  bekanntlibh 
selbst  meinte»  seine  Hetiq^hyBik  drohe  «tob 
ihm  zu  entfremden,  wenn  er  ae  anf  Oott 
anzuwenden  versuche.« 

Dieben  (ungenau  wiedeiigegebene)  Weit 
Herbarts  wird  sehr  oft  angeführt,  tun 
an  aeigen,  Herbart  habe  selbst 
Widersprach  swisdien  der  Gottealehre 


*)  ZeitscL  t  ex.  Phü.  XIU,  411  l 
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«Dd  Miner  Meteiihjnik  mit  der  Anoalinie 
Gottes  gefftUi   loh  will  DUr  hinwoison 

auf  da«?,  was  mir  gerade  zur  Hand  ist. 
In  eiiiciii  der  U't/Am  Hfftü  des  Jahrbuchs 
für  Fliilosophie  und  spekulative  Theulc^e 
189ü,  XL  225  hat  Olosaner  etwas  er- 
irideit  auf  das,  was  ich  in  der  Zeitadirift 
für  Philosophie  und  Päd.i^ro^ik  II  S.  23 
ZTir  Vf'rtiMdigun^'  TT«M  V.;irts  jjesagt  habe. 
Dasagt  Glossuer  auch:  »Herbart  selbst 
gesteht,  seine  Beligionsphilosophio  ent- 
fremde ihn  seiner  MetaiihyaiL«  Li  Über- 
wegs Gnmdrils  der  OesohiehtB  der  Philo- 
sophie 18G6  heilst  es:  Ucrljart  selbst 
gesteht,  dafs  seine  Metaphysik  su:h  ihm 
zu  eutfreniden  druhe,  wuuu  er  siü  auf  die 
Gott^ehre  anzuwenden  versuche.« ') 

Wie  gesagt,  dieser  Bsts  ist  in  s^  fiele 
BanrteUoiigea  der  fhiloeophie  Herbarts 
übergegangen,  fast  scheint  es,  ein  Dar- 
steller nimmt  ihn  von  dem  andern  herüher 
ohne  ihn  bei  Herbart  seihst  gelesen  zu 
haben.  Denn  bei  Heibart  (Harton- 
iteia  lY,  616,  bei  Kehrbach  VIII,  302) 
heiAt  es:  Das  Anstöfsige  der  Künstelei, 
solchen  Theorieen,  die  nur  für  Gegen- 
Htnnde  unserer  menschlichen  Nachfor- 
schuug  erfunden  waren  (wie  Herbafts 
Metaphysik)  eine  Ausdehnung  zu  geben, 
bei  der  aie  anch  im  Unendliehen  noch 
passen  sollen,  ist  ebenso  unerträglich 
wiih'rlith,  als  andererseit.s  klar  ist,  daCs 
d^  nnoi  h  allo  Systeme,  worin  Glauben  und 
Wi^htsu  veraiengt  wird,  auf  ähnliche  Ab- 
wege genteo  mOssea...  Die  grübelnde 
Neugier,  welche  sich  des  hSdisten  Oegeo- 
Standes  theoretisch  bemächtigen  will,  an- 
«?tatt  ihn  nach  praktischen  Ideen  zu  hf- 
»timmen,  ist  dem  Verfasser  {Herl>art) 
von  jeher  so  fremd  gewesen,  daüi  in  dem- 
selben Angenbltdra,  wo  er  seine  eigne 
Bfetapl^sik  Tenachsweise  einem  soldien 
Mißbrauche  imterwirft,  sie  sich  ihm  an- 
willkürlich  entfremdet« 


Auf  diese  mangelhafte  Darntellung 
bei  tberweg  hat  bereits  1871  Thilo 
aufimeiksam  gemneht  in  der  Zeiiaohr.  1 
esc  HuL  IX,  41. 


Jeder,  der  diese  Worte  versteht  rnid  sie 

im  weitem  Zusammenhange  nachliest,  wird 
b'-merkeu,  dafs  Herhart  hier  etwas  ganz 
anderes  sa^^t,  als  man  iliu  iu  den  sehr 
abgekürzten  Citaten  sagen  iiilst.  Her  hart 
spridtt  nkdit  von  einer  Vnvartili^iohkeit 
sstner  Metaphysik  mit  der  Ootfceslehre, 
auch  nidit  von  einer  Anwendung  jener, 
sondern  von  einem  Mil'shraueh  soh.her 
Anwendung,  uämlich  die  Metaphysik,  die 
einzig  und  allein  für  die  Gegenstände 
mensdüioher  Nsohfoxachung  d.  h.  sur  Er- 
klinuig  der  uns  geigebenen  eng  begvenxten 
Natur  entworfen  tet,  ohne  weiteres  aus- 
dehnen zu  wollen  auf  Gott,  der  aufeer- 
balb  jeglicluT  Erfahrung  steht,  l'ud  zwar 
handelt  Her  bar  t  au  dieser  Stelle  nicht 
vom  Dasein  Gottes,'  nicht  von  seinem  Ver- 
hältnis zu  der  Welt,  sondern  von  »der 
Dreistigkeit«,  das  Bewn&tsein  Oottes  nsch 
Analogie  der  Entstehnnfj  eines  mensch- 
lichen Ich  dadurch  erklareu  zu  wollen, 
dafe  man  die  endlichen  menschlichen  Be- 
dingungen elnfaeh  ins  Unendüdie  er- 
weitern wUL  Deq^eichen  Versoohe,  seine 
Metfiphysik  verwenden  zn  wollen,  erklärt 
er  für  einen  MiL»bniucli  seiner  Metaphysik ; 
bei  dergleichen  Mifsbrauch  entfremde  sich 
ihm  seine  Keti^hysik. 

In  anderer  Weise  habe  iah  es  versacht, 
Herbarts  Metaphysik  auf  die  Ootteslehre 
anzuwenden,  aber  nur  um  zu  zeigen  Iii 
sich  dabei  noeh  keineswegs  ohne  wi-itercü 
Widersprüche  uder  Gottes  unwüixiigw  Be- 
griffe ergeben,  dalb  vidmehr  die  plnr»- 
listisehe  Metaphysik  auch  in  dieser  Be- 
ziehung noch  weiter  führt  als  die  mo- 
nistisi  he,  teils  um  ins  Licht  zu  setzen, 
wuiau  die  ünerkennbarkeit  der  göftlicl)en 
Dinge  liegt,  nämlich  au  dem  Maogei  aller 
hier  nötigen  Bifahnng,  teils  endlioh  um 
einige  Versodie  so,  prSfen»  weiche  vom 
Standponkte  dieser  Metaphysik  ans  ge- 
macht werden  können  und  auch  gemacht 
sind,  um  die  göttlichuu  Diuge  dem  mensch- 
lichen Verständnis  näher  zu  bringen.^) 


>)  Flügel,  Die  spekmlative  Theologie 
der  Oegenwsii  8.  342  ff. 
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Ileinze  fährt  fort:  »Der  pluralistische 
Kcidisnius    mit   seiner   absoluten  Selb- 
ständigkeit der  letzten  Wesenheiten  kann 
einen  Oott,  der  die  Wdt,  sei  es  in  wel- 
oham  Sinoe  immer,  erschaffen  hat  und 
erhilt,  Dkfat  in  sein  System  aufnehmen.« 
Dies  ^ird  gesagt  docli  wohl  um  rn  cr- 
kJäreu,  da£s  Herbart  mit  der  Religions- 
philofiophie  von  Drobisch  oioht  ganz 
xnfrieden  wir,   AUein  hieim  kenn  der 
Onnd  nidit  Hegen,  dann  iabesqg  anf 
Schöpfung  und  Erhaltung  der  Welt  weicht 
Drobiseh  in  keinem  Pnnkt<>  von  Herbart 
ab.   Auch  darin  wart  u  i  uido  vollkommen 
einig,  dals  die  Lehre  vou  der  Schöpfung 
und  Bzlultmig  der  Weh  nioht  in  ein 
philoec^phiechee   System   gehöre  ^  weil 
diese  Begriffe  nicht  von  der  Erfahrung 
uns  pepobcn  werden,  und  ein  plü'losopbi- 
sches  System  sich  nur  auf  Wissen,  nicht 
auf  Glaubeu  gründen  darf.  Aber  viel  zu 
weit  geht  die  Behauptung,  wenn  sie  etwa 
sagen  will:  Die  FV^flpfnng  in  welchem 
Sinne  auch  immer  sei  unverträglich 
mit  Herbarts  S^'stem.    Dicht  bei  der 
oben  angefuluteu  Stflle  Herbarts  be- 
findet sich  eine  Auseinandersetzung,  in 
welchem  Sinne  Herbart  Gott  »den 
Schöpfer  der  Substanz  und  im  grofeen 
den  Schöpfer  der  Natur  nennt,  der  die 
"Welt  um  seiner  Güte  willen  erschaffen 
hat  und  an   dessen  Begriff    als  von 
dem  Velar  der  Meneohan  festgehalten 
weiden  niaae.«   kh  habe  in  der  oben 
genannten  Sohiift  weiter  ausgeführt,  daTs 
man  vom  Standpunkt  der  Herbartschen 
Metaphysik  in  mehr  als  einem  Sinne  von 
der  Schöpfung,  Erhaltung  und  Kegieruog 
der  Welt  dnroh  Oott  reden  könne;  dato 
dieea  Uelaph^aik  ea  nieht  bleib  gestattet, 
sondern  es  nahe  legt:  alle  Substanz,  alle 
Kraft  und  alle  Bewegung  in  der  Welt  als 
ein  Werk  eines  persönlichen  von  der 
Welt  versohiedeueo  aber  nicht  geschie- 
denen Oottea  an  betnebten;  die  Bohwiehg- 
keit  hierbei  besteht  nieht  dann,  daft  man 
kerne  Möglichkeit  für  ein  solches  gött- 
liches Wirkon  sieht,  sondern  darin,  dafs 
sich  zuviel  Möglichkeiten  dafür  dem 


Denken  anbieten  und  man  keinen  Grund 
im  Gegebenen  hat.  unter  diesen  Möglich- 
keiten einer  den  Vorzug  vor  der  anderm 
zu  geben. 

Oer  Orand,  wanmi  Herbart  mit  der 
aODSt  vortrefflichen  Religio Qs|ihl!oea|llde 
von  Drobisch  nicht  ganz  zufrieden  war, 
hat,  wie  mir  gesagt  worden  ist  giinz  wo 
anders  gelten.  Drobisch  hat  eino 
ganae  Anzahl  von  Bezeichnnegen  dar 
Beligioaen  s.  B.  der  der  Orieofaen  ib 
Religion  der  Schönheit,  der  Igypiter  als 
die  (le^  RatseLs.  der  Juden  als  di»^  d'^r  Er- 
habenheit eto.  ohne  weiteres  von  üogel 
herübelgenommen.  Diese  BezeichauDgan 
aind  immer  nur  in  sehr  besofaitafctem 
Sinne  zutreffend,  nnd  Herbart  modile 
in  dergleichen  zu  allgemeinen  und  auch 
■«neder  zu  engen  Bezeichnungen  eine  zu 
groiije  Anbequemufig  an  die  Modephilo- 
sophie erblidcen.  Und  das  imt  ßecbt 
Auftefdem  wird  Herbart  aehwadlch  dem 
von  Drobiseh  vorgetragenen menlisdien 
Beweise  iOr  das  Dasein  Oottee  zugestimmt 
haben. 

Hinsichtlich  der  empirischen  Psycho- 
logie von  Drobisch  urteilt  Heinze:  »Sie 
ist  dnrofa  neuere  Fonchnngen  und  Me- 
thoden längst  überholt«  Allein  die  eah 
pirischc  Psychologie  von  Drobisch  kann 
kaum  überVolt  werden,  eben  weil  sie 
streng  empLnsch.  ist,  weil  ihr  Verfasser 
»nichts  darin  niedergeschrieben  hat,  was 
er  nieht  in  seiner  eignen  inneiea  ft^ 
fahrung  frisch  \md  lebendig  kennen  ge- 
lernt hat.«  Welches  sollen  denn  die 
Foi-schungcn  und  Methoden  sein,  doroh 
welche  sie  überholt  werden  könnte?  Es 
handelt  sich  ja  hier  inuner  nnr  nm  Eifib- 
rung  und  zwar  um  eigne  nnd  insoton  w 
allgemeine  Erfahrung.  Dnd  diese  gründet 
sich  fajst  ausschliefslich  auf  Selbstbeob- 
achtiiTi?-  Nun  hat  ja  die  neuere  Fsychfr 
logie  luancheriei  Kxpermiente  angesleBt 
und  ist  dsdoTcii  an  manchen  sicheien  Br- 
gefanisaen  gelangt,  die  früher  nicht  be- 
kannt waren.  Allein  diese  Ergebnisse  be- 
ziehen sich  fast  ohne  Ausnahme  anf  so 
einfache  psychischen  Voigängei  wie  90 
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iu  iäoleher  Einfachheit  uur  Uurdi  isulierting 
gewisser  geistiger  ErsdheiBHiigep  beob- 
lohtet  Verden  können,  wie  sie  aber  der 

täglichen  Selbstbeobachtung,  die  sich  fast 
aitöscblie/slich  auf  gröCsere  Komplexe  h-- 
zioht,  nie  voriiepen.  Eine  eniiiirischo 
Psychologie,  wie  sie  Drobisch  im  Siune 
latte,  bei  der  jede  Angabe  vom  dem  Leaer 
»  sich  selbat  naidigeprfift  werden  aoU, 
kann  fast  ganz  und  gar  absehen  von  den 
irbeiten  der  sogenannten  experimentellen 
l*^'chologie.  Die  neuereu  Forschung«'!),  tlie 
mft  den  neuen  Bearbeitungen  Uer  Psycho- 
logie in  80  gtobtm  ümfuige  in  Verbin- 
dungen gesetet  zn  weiden  pflegen,  be> 
ziehen  sich  fast  ausschlielslich  auf  Physio- 
h^p,  und  dief<;o  ii^t  wiederum  der  blolsen 
l»yeliulügischeu  Selbstbeobachtung  fast 
gänzlich  entzogen.  Diese  hat  es  nicht  zu 
tfaon  mit  den  pliyriotogiachen  oder  aonatt- 
guk  fiedingungen  des  geistigen  Lebens, 
sondern  mit  diesem  selbst,  wie  es  sich 
der  8elhstl)ool)achttmii;  darbietet,  mögen 
«eine  Bedingungen  sein,  welche  sie  wolleu. 
Ouiber  mag  mau  sehr  verschiedener 
Ihinimg  aeln,  dem  Tlutlaiddidien  kann 
adb  niemand  verschlieliMn,  nnd  nur  mit 
diesem  hat  es  eine  streng  durchgeführte 
'•mpuische  Psyehologie  zu  thun.  Und 
tiarin  ist  die  empirische  Psycliologie  von 
Drobisch  keinesw«^  überholt,  wird  es 
«Ohl  «ttcli  nieht  weiden.  Unter  all  den 
Mitdem  erschienenen  Psychologieen  hält 
iebe  den  Charakter  der  reinen  Empirie 
mit  möglichster  Äusscheiduni;  aller  tJieo- 
retischen  Deutungen  so  streng  fest  als 
ifiese.  Sie  kommen  dem  Ideal  einer  rein 
enpiriBclien  Feyöhologie  im  Sinne  der 
Kttorwiaaemiobaft  bia  jetzt  am  niehsten. 
Die  meisten  andern,  auch  empirisch  ge- 
nannten, Fsychologieou  tragen  dem  Be- 
dürfnis und  dem  Geschmack  der  Leser 
inaofem  mehr  Beclmnng  als  aie  d^  That> 
sfefalichea  sofort  aneh  einen  theoretiaahen 
Krklär\ingsversuch  hinanfiSgen.  AuTserdem 
aber  wissen  viele  Psychologen  gar  nicht  zu 
unterscheiden  und  auseinander  zuhaltnn, was 
empirisch  ist  und  was  zur  Deutimg  und  Er- 
klärung dorlhataaohen  hinzugebracbt  wird. 
Mtaohrlfl  fit  VbltoMvhl«  ud  PUafloglk. 


Freilich  wai"  Drobisch  nicht  gewillt, 
seine  empiiieuhe  Fqrchologte  nodi  einmal 
dmoken  an  lassen,  so  oft  aneh  ge- 
wünscht wurde.  Ich  selbst  habe  mehr- 
mals schiiftlich  und  mündlich  darüber  mit 
ihm  verhandelt.  Was  er  wünschte,  das 
dem  Buche  hinzugefügt  werden  müiste, 
waren  die  neuen  Ünterauohmigeii  der 
Physiologie.  Damit  gab  er  zu  erkennen, 
dafs  er  den  Geschmack  und  das  Bedürfnis 

'  der  Zeit  wohl  verstand,  die  keine  psycho- 
logisclie  Untersuchung  für  gründlich  an- 
erkennen mochte,  die  sich  nicht  auf  physio« 
l(^isdie  Sitae  mitAblMldnngen  stützt  oder 
zu  stützen  aciieint  Jedoch  imterschätzto 
Drobisch  damit  sein  Werk.  Eine  rein 
em5)irischo  Psychologie  kann  und  soll  ganz 
abääheu  von  der  l'hysiologie,  sie  hat  nur 
möglichst  vollständig  das  zu  beschreiben, 
was  jedw  in  atoli  aelbst  naoh]»r8feD 
kann.  Hier  hat  Drobisch  vollkommen 
das  Richtige  getroffen,  auch  darin,  dafe 
er  dem  Thatsächlichen  die  Erklärungs- 
versuche nur  als  mehr  oder  wenig  ge- 
sicherte Hypothesen  folgen  lieGi.  Ja  man 
kann  kaum  aagen,  dab  sie  eigttnst  werden 
müsse,  wenn  man  es  nämlich  wie  Dro- 
bisch auf  icine  Kenntin's  der  allge- 
meinen [psychischen  Phänomene  und 
ihrer  Gesetze,  gegründet  auf  eine  nach 
erprobten  wiaaenaohaftliohen  Omndregeln 
metiiodisob  geleitete  Antopsiec  abgesehen 
luit.  Darum  ist  auch  di^'  beabsichtigte 
Neuherausgabe  dieses  Buches  sehr  er- 
wünscht. Hoffentlich  wird  es  erweitert 
durch  einige  kleinere  Abhandlungen  von 
Drobiaeh  a.  B.  über  Waita,  Lotse  a.  a. 

EndHoh  noch  eine  Bemerkimg  an  fol* 
gendem  Worte:  »Drobisch  liebte  es 
nicht  in  dem  Mafoe  wie  Her  hart  po- 
lemisch vorzugehn?.  Wer  dies  liest.  Itc- 
kommt leicht  den  Eindruck^  als  sei  Uer- 
bartbeaondwa  atreitlasfe^;,  und  Drobisch 
besonders  sanft  gewesen.  Das  pabt  aber 
weder  auf  Herbart  noch  auf  Drobisoh. 
Herbart  hatte  sich  seiner  ganzen  Zeit 

[  in  philosophischer  Hinsicht  in  dien  Punkten 
entgegenzustemmen,  stand  anfang.s  ganz 
aUeiu,  mnbte  aein  ganaes  Leben  wider 

4.  Jtbiaaat.  1^ 
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Strom  schwimmfiii  nad  hat  dabei  fast  alle 
phOoMphiBohen  Biditang«i  aeiner  Zeit 
dner  nranlich  ei&gelieiidMi  Kritik  unter- 
worfen. Khvr,  sagt  Thilo:  wie  gehalten 
uiul  «Jt'r  Ruhe  ciuos  Philo'^ophen  würdig 
ist  seine  Polemik.  Nur  t  iuniHl  spricht  er 
mit  bitterem  £ni8te  gegea  einen  Mann, 
der  ihn  moraliadi  verdftohtigt  liatle.*) 
8chwerli<^  ifit  Herbart  polemisch  .so 
Scharf  gewesen,  als  Dmhisoh  in  seinem 
Beiträ<Tcn  zur  Orieiitiorung.  iu  der  Vor- 
rede 2ur  HeligioD»phUo80|)hio,  auch  iu  der 
Fayohologie  und  sonst  Freilich  wer  hier 
Drobisoh  gerade  ao  sehr  im  Recht  ak 
Herbart  in  seiner  Polemik.  Es  gilt  auch 
von  Drobis»  h.  was  lIiTliart  von  sich 
selbst  sagt:  Icii  weuUn  JalireUuig auf  eigne 
l'ntersuchung,  ehe  ich  mir  einige  Tage 
nehme  tu  Besohftftigungett,  die  mich  un- 
willkürlich in  Pblonik  rentrioken  müssen.« 

0.  F. 

Kidd*  Soziale  Evolution.  Jena,  Fi.scher,  1805. 

Das  interessante  Bach  d«i  Engländera 
will  einführen  in  das  Verstftndnia  der 
grofeen  sozialen  Plrobleme  der  Gegenwart, 
ihre  Bedeutung  kennzeichnen,  abt  i  am  h 
die  Notwendigkeit  und  die  Schwierigkeit 
ihrer  Losung  dem  üemüte  naheführeu 
und  die  Richtung  des  Weges  andeuten, 
aof  dem  theoietiscfa  die  Losnng  der  Pro- 
bleme gefunden  werden  kann,  die  sich 
früher  oder  später  dorli  *>iiimal  in  der 
Wirkli<'hkoit  vfilkif^hen  muls, 

Kidd  löst  im  wesentlichen  drei  Auf- 
gaben: 1.  Er  charnkterisiert  die  Gegen- 
wart 2.  Gr  akiniert  den  EntwicUungs» 
gang  der  Kultur  von  seinem  Anfange  an. 
3.  Er  konstruiert  ein  P,i\d  d-v  Ziikunft. 
VorsiK'hen  wir,  den  (ifdankengaug  Kidds 
in  etwas  freierer  Weise  wiedenugeben : 

1.  Der  Ausgang  des  19.  Jahrhunderts 
ist  das  Bade  einer  Periode  der  Entwick- 
lung der  abendlindisohen  Kultur,  der  An- 
fanp^  oiner  npur-n  .Af^ra.  Das  allcf*mpine 
Stimmrecht  und  die  allgememe  Volks- 


0  Beins  Eocykl.  Handbuch  der  PVda- 
gogik  m,  361. 


hildung,  die  gro&artige  EatwkkiuDg  der 
Technik,  der  ui^seshnte  FoitMhzitt  ia 

Handel  und  Verkehr  haben  andere  poli- 
tische, inat(?rif>lle.  «sozial  f  Vcrhaltni«;«!«  ^ 
schaffen.  Die  Luft  ist  erfüllt  von  neuen 
Schlachtrufen.  Ein  neuer  Glaube  schmiedet 
seine  Waffen.  Die  Oesellschalt  oigasiriert 
sich  Usssenweise  in  ungeheuere  BataiUoBS 
mit  dem  ansgeqirochenen  Zwecke  des 
Klasst  iikampfps.  Syndikate,  V<^rpint!?ongeD 
und  Kingo  des  Kapitals  stehi'u  f^cgenüber 
den  Vereinen  und  Verbänden  der  Arbeit 
Immer  grülber  und  gewalt^w  weiden  iSe 
Kittfle,  die  einander  gegenüber  stduni. 

Wird  jener  Riesenkampf  entbreoBee 
oder  ist  er  noch  in  letzter  Stnndp  zu  vw- 
niPiden?    Winl  er  eniliMi  mit  der  Ver- 
nichtung der  Kultur,  oder  wird  ein  gluok- 
lieber  Ausgang  das  ertiiomte  Pwraii« 
eröffnen?   Oder  wird  nach  der  groüseo 
Katastrophe,  der  wir  entgegengehen,  das 
alte  Spiel  von  nouoni  beginnen?  Wir 
wissen  es  nicht  Die  Wi&!*eu>iehafL,  welche 
in  der  Erkenntnis  der  niederen  Formea 
des  Lebens  (seit  Darwin)  so  grobes  ge> 
leistet  hat,  den  groCsen  Problemen  der 
(ie^'euwart  steht  sie  stumm  gegenüber, 
.stumm  und  ratlos.    V^r^Hens  schanw 
wir  auf  zu  den  Autoritäten  nach  ß&t  und 
Auskunft,  nur  einen  Wink  für  die  reokto 
Bichtang  des  Weges  erhoffend,  veisebens. 
Da  wir  keine  Antwort  erhalten  auf  jene 
Fragen,  weil  uns  eine  Gesellschaftswissen- 
schaft fehlt,  welch"  die  Gesetze  definiert 
die  dem  Fortschritt  der  Kultur  seiuea 
Knie  bestimmen,  so  will  das  Bneh  an- 
regen SU  tieferem  NadMienken  dsiüber. 
E.S  verauoht  dies  auf  eigenartigem  Wega. 
Es  versucht.         Kntwiclclungsgang  der 
m<»nseh!icben  kiürur  in  einem  Blieke  zu 
überschauen   und   an  den  Gesetzen 
prüfen,  wddie  die  Biologie  für  den  Bat- 
wieUnngsgang  der  Oiganiamen  anlgefD»- 
den  hat. 

'  2.  Wer  den  Entwieklnmrsgang  J«r 
inenschlieheu  Kultur  vorstehen  will,  der 
muls  die  Bedingungen  kennen,  antO* 
denen  der  Fortschritt  dar  Mraschheit  «k 
vollsieht 
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a)  Weiche  sind  diöä  V  Der  Meu^. 
dast  ein  üSear,  in  Hfihleii  und  FetoUüftm 
laaernd,  ist  heute  der  Herr  dar  Ilde.  £r 
hat  die  Welt  in  eine  Werkstatt  umge- 
wandelt, wo  allo  KrÄfte  dor  Natur  dienst- 
bar aii  der  Befriedigung  seiner  Bedürf- 
aisse  arbeiten.  Dieser  riesenhafte  Fort- 
aohiitt,  or  ist  nur  oril^ich  gfrnmen  d»* 
diurah,  daTs  Bassen,  Nationen  und  Kul- 
turen auf  dem  Wege  gestürzt,  in  Trümmer 
geschlagen  und  kraft  unerbittlicher  Oe- 
setise  beiseite  gestolsen  werden  sind.  Auch 
der  Fortaohritt  der  Kultur  ist  das  Er- 
gebnis  nat&ilioher  Aaswahl  der  Leben»- 
fiihigeren  vuad  Ausscheidung  der  Schwä- 
cheren. Die  Niederl;igo  des  Schwachen, 
der  Sieg  des  Starken  vollzieht  sich  erst 
im  Kampfe.  Rivalität,  Konkurrenz,  Kampf, 
das  Bt  die  Onrndbedingong  alles  Fort- 
adulttes.  So  eisoheint  auch  die  Ge- 
schichte als  ein  imvergleichliches  Register 
von  Rivalität  xind  Kampf,  die  Geschichte 
des  Ijabylonischen,  assyrischen.  peiNischcu 
Weltreicbeü,  der  gheohischeu  ÖtuateB,  Ul  i 
8i«g  des  Ideinea  lebenahilligen  Bom,  das 
in  flSnein  Ftosels  natüriieher  Auswahl  die 
WelÄerrschaft  errang.  Dasselbe  Schau- 
spiel in  der  Arena  des  Mittelalters,  die- 
selbe Scene  auf  dem  Kampfplane  der 
Neuzeit.  Damit  das  Ganze,  die  mensch- 
lidie  OesflUsohall,  vorwtols  sdmiten  kans, 
darum  muis  die  grofse  Majorittt  arbeiteD 
und  dulden,  und  viele  Existenzen  müssen 
im  Konkurrenzfcam[ife  zugrunde  gehen. 
MiCserfolg  und  Hunger  und  endlich  ein 
Grab,  um  das  der  Pauperismus  grinst,  das 
ist  das  permanente  Los  des  grafeen  Brach- 
te lis  des  Bevölkerung.  Das  Interesse  der 
Massen  ist  ein  anderes  als  das  der  meusch- 
iK-hen  <jesoUschaft.  Die  Gesellschaft  be- 
darf zu  ihrem  Fortschritte  den  Kampf, 
die  Koaknnens,  die  fiivalillt  M  taltu- 
«m  der  Masse  fiegt  esi  den  Eontaurans- 
kampf  aufzuheben,  and  das  RivaUtäts- 
verhältnis  abzuschaffen  und  betiuenie 
Existenzmittel  für  alle  stets  bereit  zu 
halten.  Die  Vernunft  belehrt  das  Indivi- 
dmm:  dieser  Kampf  am  die  Bnstens  ist 
deiBeni  Interosno  sawider.   Die  OessU* 


i»ch&ft  aber  fordert:  dieser  kämpf  mulü 
im  Lktsrasse  des  Foiisdhrittos  blaibeB;- 
und  sie  befallt  BeQhi  Beiner  eigenen  £Sa- 

sieht  entgegen,  sniTicr  Vernunft  durchaus 
widorsprochend ,  ordnet  da.s  Individmim 
sein  eigene»  Interesäse  dem  jLnterHs.se  der 
Gesamtheit  unter.  Dieser  Konflikt  zwiächen 
Gesamt'  nnd  EbselinteMsse,  swisohsn 
FoHaofaiitt  und  Vernunft  ist  der  Enoleti 
im  Drama  der  Weltge.sehichte. 

b)  Aber  warmn  macht  der  Mensch 
nicht  Gebrauch  von  seiner  Kraft?  Wes- 
halb arbeitet  er,  entgegen  seinem  peison- 
liehen  Ltteresse,  sm  Fortsefaritt  der  Ge> 
Seilschaft?  Seine  Vemimft  hat  sich  unter- 
geordnet nU'T  wodurch?  Welches  ist  die 
treib<>r.  i.  liraft,  die  diese  Unterordnung 
bewirkt  iiatV  Welches  ist  der  Grund,  aus 
dem  das  Individnom  so  willig  sein  Intei^ 
esse  opfert  anf  dem  Altäre  des  Wohles 
der  gesamten  Mensehfasit?  Ein  intellek- 
tueller Grund  kann  es  nicht  sein.  Die 
Macht,  welche  das  bewirkt,  welche  dauernd 
däü  Interesse  des  Individuumh  unterordnet 
dem  Interesse  der  Oeeellaohaft,  es  ist  die 
ideale  Msolit  der  Beliglon.  Sie  ist  ihnr 
Natur  nach  schon  dor  Gegenpart  der  Ver» 
niinft,  in  tiefgehendem,  unliislinrom  Kon- 
tliklo  mit  ihr  begriffen,  in  ewigein  Kampfe, 
und  diesen  Kampf  nannte  schon  Goethe, 
smner  Zeit  vorsnseflend,  das  tiefste,  weit- 
aus bedeutangsvollste,  ja  das  einzige 
Hauptthema  der  Weltgeschichte.  Das  ist 
gerade  die  Aufgabe  der  Religion  in  der 
GeschichUi  der  Menschheit:  ^le  uurmiert 
das  soziale  Verhalten  des  Individuums 
dnroh  Oesetse  übeifaalb  derYemanft  Sie 
beugt  den  ESnaelwillen  unter  das  Oesamt- 
wohl. Sie  unt^Twirft  die  Interessen  des 
individuellen  Einzelwesens  den  Interessen 
des  länger  lebenden  sozialen  Organismus. 
Die  Idee  des  Opfers  nimmt  darnm  in  ImI 
allen  Olanbensformen  eine  centrale  Stdhuig 
ein,  und  alle  Religio;  n  l  -^haupten,  (tte 
Gebote,  welche  sie  aufstellen,  erhalten 
ihre  Xormiening  vuu  aufserhalb  der  Gren- 
zen der  Vernunft  aus  götthchem  oder 
supranalazalem  Oesetse. 

o)  Dies  ist  aoflh  der  Oesiohlqnnkt, 

10* 
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unfar  dem  tuusexe  heutige  westenropftiache 
CiviliMlionlMtiaohtet  werden  nmb.  ÜTeon 

^  Bürger  von  Atiien  mit  Verachtoog 
herab  sah  auf  <He  gemeine  üerde  der 
F'reigola.ssf'uen,  wenn  in  Rom  (zu  Claudius 
Zeiteu)  die  UMiUi  Sklaveu  wareu  ohne 
alle  Beohte,  wenn  dagegen  bei  uns  vide 
Gemeinwesen  die  Lidi^uen  aäinähernd 
auf  gleiche  Stufe  politischen  Rechtes  stellen, 
so  ist  dieser  Unterschied  zu  oridären  aus 
der  verücliitidünartigen  Entwicklung  der 
Civilisatioo.  Das  wesentlichste  Agens  der 
Entwiokhing  unserer  weetenn^iäiBohen 
Kultur  ist  das  Ciiristontum.  Die  neue 
Kraft,  welche  da  in  der  Welt  Wurzel  fafst(!,  | 
war  von  unermefelicher  sozialer  Bedeutung. 
Aofaer  einem  Faktur  über  der  Vernunft, 
dar  dü  Yeriultea  dee  Indiviiiioms  g^n 
adn  IntexesBe  noimiert  und  der  den  Knta 
bestimmte  für  die  enton  fanaeDd  Jahre, 
der  diMii  Papsttum  zum  Siege  verhalf  und 
Kuropa  zur  ehristlichon  Theokratie  machte, 
welche  das  ganze  Gebiet  menschlicher 
Wirioamkait  behemolita,  das  etiüsohe,  das 
aoBBle,  daa  politiadlie  nnd  daa  iBteUekfaiellef 
aaCser  diesem  wirkte  in  ihm  noch  ein 
zweiter  Faktor,  der  die  Gleichheit  alier 
proklamierte  und  freie  Entfaltung  der 
meüächiiuhen  Kräfte  ermöglichte.  £r  trat 
im  19.  Jahrirnndert  in  Wirksamkeit,  an 
der  grata  Sdieide,  welche  die  alte  Welt 
von  der  neuen  trennt.  Er  sicherte  den 
Kräften  tnien  Sptelnumi  au  ihrer  £iLt- 
faltung. 

d)  Worin  aber  wurzelt  die  Kraft  des 
Ghiistentams,  welohe  die  groliw  Yettbi- 
derung  im  Entwicklungsprozeß  der  west- 
lichen Civilisation  bewirkt  hat  ?  Sie  \vurzelt 
nicht  im  Verstände,  sie  hat  ilmjn  Bitz 
und  Ursprung  in  oinem  Fond  altruistischer 
Oefohle.  Das  Christentum  ward  die 
Proklamation  der  Bnidettiebe,  dar  Akt  der 
Fol^asoimiig  Symbol  christlicher  Ge- 
sinnung, jener  Oralsritter  typisch,  der 
sein  Lebensglück  wiCKlerfand  m  dem 
Becher  und  der  Brotkrume,  die  er  mit 
einem  Anasltsigea  teilte.  Die  elliiaehen 
Ideen  Bfdetten  anoh  in  der  fnaigeiachen 
Bevelntien  die  griUMe  Bolle.  Die  herr- 


sollenden  Elaaaen  mnbten  nntariiegM, 
weil  ihnen  der  0)«ibe  an  ihr  gutes  Becht 
fehlte.    Der  Fond  altruistischer  Gefühle 

frostalt f>te  die  Gegenwart.  Die  Reihe  der 
Oesetze  int  die  Reihe  der  Konzt^ioDeD 
der  herrschenden  Klassen  au  die  nie* 
deren.  Der  Altrniamna  ia^a,  waloher  der 
herrschenden  Partei  das  Vertrauen  aa 
ihre  eigne  Sache  untergräbt  In  die.ser 
Vertiefung  der  altruistischen  Gefülile,  in 
der  Kräftigung  dm  Verantwortlichkeib»- 
bewuMseins  haben  wir  die  Erklärung 
fär  alle  aocialen  und  polittsofaeii  BewegnO' 
gen  unserer  Zeit 

3.  Und  non  noch  ein  Bliok  in  die 
Zukunft. 

aj  Welchen  Weg  wird  die  Beireioag 
der  Hamen  nehmen?  NaiAdem  &  poB- 
tiadie  Befreiung  der  Haaaen  faat  vollendflt 

ist,  wird  es  sich  in  der  nächsten  Periode 
um  die  soziale  Befreiung  der  Maasen 
handeln.  Gleiche  soziale  Gelegenheit  für 
alle  soll  die  Tendenz  der  Gesetzgebung 
werden.  AohtBtnndeDtag,  Lohnrnhumumr 
Progreanvatener,  ErbieditBBeTiaion,  diese 
Forderangen  entspringen  diesem  Prinzipe. 
Aber  viel  weiter  winl  di^  Entwicklung 
führen.  Auch  die  Erziehungsge.'^etzgebmig 
winl  auf  dieser  Grundlage  sich  aufbai^ 
»Whr  haben  m  erwarten,  dals,  ehe  viel 
Zeit  verilieiht,  im  fintetesae  des  Volk« 
Antrage  gestellt  werden  auf  eine  bedeu- 
tende Ausdehnung  der  Erziehung,  für 
welche  der  Staat  zu  sorgen,  und  die  er 
zu  beaufsichtigen  hat  und  zwar  weiden 
diese  Antitfge  aowohl  das  Gebiet  dar 
höheren),  als  auch  das  der  elem^dinn 
Erziehung  betreffen.  Es  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden,  dals  über  kerne 
andere  Frage  der  Kampf  zwischen  dem 
neuen  und  dorn  altm  Geist  so  anhsHwii 
an  werden  venpridit,  ab  ftber  die  ISr« 
Ziehungsfrage.  Die  thatsächliche  Antwort, 
welche  heutt;  noch  die  Gestaltung  der  Oe- 
sellschaft auf  diese  Frage  gieht^  bildet  in  der 
Ihat  eine«  der  letzten  und  wichtigstan 
Boüwezke  der  Partei,  die  achon  den  Sick- 
sog  antritt  Die  hflchate  A.Qabildmig  and 
Ersiehnng  hängt  heute  ttaiifWff"''*  von 
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Keichtum  und  Bt^itz  ab  uud  ist  eiuoh 
4er  anflnÜnaichstea  PrivUegieii  dor  Be- 

b)  Und  dann,  wenn  dieser  Zustfiod 
politischer  und  sozialer  OlfichluMt  orreicht 
ist,  wird  dann  eintreten,  was  Marx  und 
Eugei»,  die  Propheten  deH  bo^ialiümus, 
vaikfiodetlialwii?  »Wenn  die  Totengiocke 
ilflR  taipiteliatiBdiea  FrivAteigentams  ge> 
läutet  hat,  dann  wird  der  Kampf  um  die 
persönliche  Existenz  aufhören«?  Nein. 
Das  evolutionistische  Grundgesetz,  dals 
Rivalität  uud  Kampf  die  Bedingungen  des 
Fortsohrittw  sind,  winl  nun  eist  richtig 
zur  Geltung  kommen.  Die  Bivalititt  wird 
dadurch  auf  den  höchsten  Grad  der  Wirk- 
samkeit gesteigert  worden,  wi>i!  dann  alle 
bisher  Au.sgeschlosseuon  zum  Kampfe  zu- 
gelasseu  sind.  Die  hücliäte  AuspanouQg 
aller  Kiifle  aber  winl  den  höchsten  Stand 
der  monschliohenjKnltor  anbabDen«  Daram 
i>t'.s  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  des 
Staate-!,  die  freie  Konkarrenz  anfreoht  au 
erbalten. 

c)  Was  aber  hat  in  diesem  allgeuieiucu 
Wettbewerbe  Anaaroht  aaf  Sieg?  Bega- 
bung? Klugheit?  Schlauheit?  Nein, 
aicht  intellektuelle  Eigenschaften  sind  hier 
entscheidend,  sondern  soziale  und  ethische. 
Die  Kassen  werden  siegen,  welche  das 
beste  ethische  System  besitzen,  ein  System, 
das  Uttterordnnng  des  Individaiinia  anter 
das  Gesamtwohl  mit  freiester  Entwicklung 
<ler  Kräfte  vereioigt.  Die  ethischen  [ 
Systeme  bilden  ja  die  Onindlage  der 
sozialen.  Die  Kassea  werüen  siegen, 
ireltthe  vermöge  der  reUgiöseo  Anschau- 
ungen, die  ihre  BetwieUnng  beemflnlbten, 
die  besten  Eigansdiaften  des  Ghaiakters 
ausbildet  haben.  Gebildeter  und  intelli- 
genter als  wir  waren  Griechen  und  Koni  er, 
die  einzelnen  Oeistefiheroen  wie  die  Masse 
des  Volkes  stand  über  uns.  Em  Ter- 
^eich  sehen  der  ernsten  litterarisdien 
Werke  und  Kunstdenkmäler,  für  welche 
das  Volk  Sinn  und  Verständnis  zeigte, 
mit  den  Büchern,  welche  auf  nnsem  Eisen- 
bahimtationen  zum  Verkauf  ausgeboten 
weiden,  kSnnte  es  Uuen.  Und  doeh  tind 


diese  Volker  von  der  Arena  des  Kampfes 
ums  Dasein  Tereobwunden,  weil  ihnen 
Eigensehaften  lehitan,  wdche  anderen 
Naturen  ihr  Übelgewicht  gesichert  haben. 
Und  diese  Eigenschaften  sind  religiösen 
Ursprungs  und  sozialer  Natur.  Dies  zeigt 
uns  auch  ein  Vergleich  mit  dem  NoU- 
pnnkta  der  Enltar,  von  dem  Anthra- 
polegen  and  Ettinognqirfien  gewohnt  eind,  die 
Grade  anseres  intellektuellen  Fortschrittes 
zu  zählen.  Der  Australier  kommt  über 
die  Zahl  d  nicht  hinaus,  der  Damara  mufs 
die  ausgespreizten  Finger  seiner  Hände 
auf  die  Tftbakstangen  legen,  demk  Ansahl 
er  bestimmen  wiU.'  Wir  aber  kennen 
zählen,  und  sind  gewohnt,  diese  Fähigkeit, 
als  eine  intellektuelle  Ausstattung,  die  wir 
Individuen  dor  civilisierten  Nation  von  der 
Natur  empiauyeu  haben,  anzusehen.  Da*» 
aber  ist  ein  Trugschloib.  Unser  Zahl- 
system  eifaalten  wir  nioht  von  der  Natnr, 
sondern  von  der  Gesellschaft.  Wir  er- 
halten es  als  eine  Art  fertige,  geistige 
Mefsschnur,  die  -^vir  an  die  Menf»e  der 
Gegenstände  anlegen,  ihre  Aazalil  zu  be- 
stimmen. Es  ist  das  langsam  vervoll- 
kommnete ,ftodnkt  einer  unendlichen 
Reihe  von  Generationen,  die  weit  in  die 
Veigangenheit  zurückgeht.  Es  ist  ein 
Produkt  der  sozialen  Entwicklung  unseres 
Volkes.  Und  ist  es  mit  den  andern  Teilen 
unserer  Kldung  etwa  andern?  999  Tau- 
sendstel  von  eiui^  Menscheo  Leistungen 
sind  das  Resultat  seines  sozialen  Lebens 
und  seiner  Umgebungen.  Wir  sprechen 
miteinander  im  Nu  über  ungeheuere  Ent- 
fernungen hinweg,  wir  bevedmen  ani  die 
llinate  die  Bew^ngm  der  Himmela- 
körper,  die  viele  Millionen  MeQen  weit 
entfernt  sind,  wir  nehmen  mechanische 
Abdrücke  von  Beden  und  geben  sie  wieder 
in  beliebiger  Zeit,  wir  beschreiben  mit 
sioheier  Kenntnis  die  Zosammensetaang 
der  Fixsterne  vermittelst  der  Analyse  des 
Lichtes,  das  seine  Quelle  verlassen  hat, 
ehe  unsere  Geschichte  zu  dämmern  be- 
f»anu.  Aber  ;di  dies  und  dazu  die  Kom- 
pliziertheit unseres  civilisierten  Lebens, 
Handel,  Qeweibe,  Indttatrie,  Weiftsenge 
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und  MaGchineu,  all  dies  ist  das  Rusultat 
langer,  mlUminer  Kultor-EntwicilaDg,  das 
EiMefl  ddr  Baase.  2fidit  das  Mab  unserer 

individaellea  geistigen  Höhe  giobt  es  an, 
sondern  «la«  Mafs  rh-r  sozialen  Entwick- 
lung unseres  Voiküb.  Wenn  wü-  darum 
die  niederen  Rassen  verachten  wollten, 
das  wiro  gerade  so,  als  wenn  jemand  mf 
der  Kuppel  der  St  Paulsldrche  den  ge- 
\Naltigen  Bau  unter  sich  vorgaTse  und 
tiiunipliierend  die  "Wolt  zum  Zeugen  auf- 
riefe dafür,  wie  imnieuB  der  Unterschied 
Mi  swisohen  seiner  eignen  Körpei^rölse 
und  der  der  Memwhea  da  unten  auf  der 
8trabe.  Die  sosialen  Eigenschaften  und 
die  ethischen  Eif^nschaft'^'i  vihn  sichern 
dem  Volke  Bestehen,  Fortschi  t-  u n  l  Sieg. 
Weiches  sind  diese  EigenschaitenV  En 
sind:  Orolke  geistige  Energie,  Entschlossen- 
heit, üntemehmTiDgsgeist ,  aosdanemder 
kon zentrierter  Fleüis  und  schlichtes,  auf- 
richtiges, hingebendes  I'füi  !it!?f^fühl.  Die 
Bedingnn^n  aller  ?i;ir  iialen  Wohlfahrt 
bilden:  Keioeb  i* aniüieulüben,  Ehrlicliiieit 
im  Ibndd,  hohe  Sdiitsiuigdes  mondisdien 
Wertes  und  des  volkstttmlichen  Geistes, 
einfache  Lebensgewohnheiten,  Mut,  Recht- 
SOhaffonheit  und  gesundes  mildes  Urteil. 

Wer  sich  ein  weises  Urteil  über  die 
Zukunft  tiiuer  Nation  bilden  will,  der 
mnfa  genan  ans^eo,  ob  diese  Eigen- 
sohafteo  zu-  oder  abnehmen  und  welche 
Eigenschaften  im  öffentlichen  Leben  gelten. 
Stnd  die  Männer,  welche  die  höchsten 
Posten  in  der  Nation  einnehmon,  hu,  üaiä 
man  von  ihrem  Privatleben  mit  Hoch- 
aohtong  reden  kann?  Ist  ihre  Über- 
sengODg  echt  und  lauter?  Ihr  Leben 
konsequent?  Ilm»  Rechtschaffen heit  un- 
antastbar V  So  kann  man  das  Horoskop 
einer  Nation  steilen. 

Die  Ef«iliiiionflwiBB«iis(di«ffc  wird  nas 
in  den  Stand  setzen,  über  den  Dunst  und 
die  üninbeft  unserer  kleinen  Streitigkeiten 
hinwefTzusehen  und  in  der  laugen  Knt- 
vicklung  der  Vergangenheit  die  grcilsea 
bleibenden  Kräfte  zu  entdecken,  welche 
die  Nstioiiea  stetig  Torwlitotratbeii  lor 
YerroUkooinuiiiiig  oder  snm  YerbdL 


So  steht  für  die  Zukuuft  in  Ausiächt 
oioht  ümstois  und  nioht  Beaktioo,  bris 
ewiges  Wiederiioleti-  derselben  Kämpfe, 
kein  Aufhören  der  Rivalität  im  aodit 

demokratischen  Staate,  sopdern 

1.  eine  ruhige  Entwicklung  zur  sosaleA 

Befreiung  der  Massen, 

8.  auf  Grand  der  ^eidien  Oelegoduft 

ehlliohe  und  lebhafte  Rivalität  md  8tei> 

genug  der  Kultur  aufs  hochsre, 

3.  Sieg  der  idealen  Mächte,  der  edlen 

Ideen,  der  groCsen  Eigenschaften  dra  Cba- 

lakters. 

Dies  ist  der  grobe  BrUftroogsvemeli 

der  Entwicklung  der  Kultur.  Kidd 
ist  nicht  der  Erste  und  bei  woitem  nicht 
der  Einzige,  welcher  die  D a r w i n .s<'hen 
Ideen  auf  den  grolsen  Organismus  Gesell- 
schaft sttwendei  Aber  sein  Veisadi  ht 
betöhteaiBweit,  denn  er  venneidet  ^ 
Fehler  der  früher n  Er  vermeidet  1.  die 
äuTserlichen  und  oft  Ui/herlichen  Ans- 
logieen  zwischen  Organisniu.s  und  Gesell- 
schaft. Er  steht  2.  nicht  im  Dienste  einet 
Ftetei  imd  fflhit  daram  oldit  zom  be* 
diognngdoeeiL  Lobe  des  KbounmiiBiim 
oder  zur  ProUanueruog  der  egoistbdira 
Herrenmoral.  Er  fafst  3.  die  sozialem 
Probleme  in  voller  Tiefe  und  sucht  m 
m  lösen  in  ernster,  der  Schwierigkeit  und 
der  Gidbe  der  Aalgabe  sioh  w<AI  be* 
wufeter  Denkarbeit 

Ein  Vorzug  des  Buches  ist  die  Leb- 
haftigkeit und  Frische  dos  Stiles,  di«  der 
Wärme  entstammt,  mit  welcher  der  Ver- 
fasser seinen  Gegenstand  erfalst  hat  b 
ist  reieh  an  treffenden  Beiqnelen  «nl 
Veranschaiüichungen ,  welche  das  V«t» 
ständnis  der  abstrakten  Gedanken  f»ft  er- 
leichtern. Als  Mangel  ist  eine  gewis-^f 
Breite,  durch  die  vielen  Wiederholung» 
denellwo  Oedsokan  nodi  vergröisert,  n 
bMeichnen.  Eine  Reihe  yonBehauptungea, 
die  der  Verfasser  in  kühnem  Wurfe  vor 
die  Augen  des  Tjosers  bringt,  (man  d?iü;e 
z.  B.  an  die  Bevorzugung  der  alti'n  Kultnr 
vor  der  unsrigen  in  Hinsicht  aui  allge- 
meine VolhslHldimf  )  sind  imn  Täl  |ir 
nioht  an  erweisen,  snm  teä  bedfiifts  Sm 
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«Disfiaüge  fi^grfiiidiuig  der  Arbeit  «nes 

fv'ousaeaus  paradoxe  These:  »Die 
Kultur  verschlf»chtert  die  Sitten«  erfährt 
tiae  neue  lieleucbtuug  durch  Kidds  Dar- 
logUDgen  von  den  zerstörenden  Wirkungen 
4eg  Intellektes. 

Nicht  als  ein  Lehrbuch,  aus  dem  man 
festgefügtes  und  sicher  jirfstelltes  Wissen  ; 
entnehmen  kann,  ist  das  Buch  /.u  uin- 
pfehlen ,  sondern  als  ein  Buch ,  wohl- 
geeigaet,  über  alte  Obel,  alte  Bdiwierig- 
knten  und  alte  ProUeme  in  neuer,  iuter« 
e&santer,  teelnder  Weise  «um  Kaoh- 
deoken  nnzurcgpn. 

Bedeutungsvoll  ist,  wie  K  i  dd  das  Ver- 
iiaitnis  aulfalst  zwischen  Intellekt  und 
Chsnkter,  awisoheu  Etiük  und  E^ismu^j. 
Oegenuber  der  materifllistisohen  Denk- 
weise, die  sieh  in  vielen  Kreisen  Bahn 
bricht,  gegenüber  dem  Schwinden  vuii 
Idealem  und  Hohem,  hält  den  Glauben 
hiich  an  den  Sieg  der  sittlichen  Ideen. 


Darin  liegt  die  Hauptbedeutung  des  Buches, 
das  die  soziale  Entwicklung  anffobl:  als 

einen  grollen  einheitlichen  Prozefs,  als 
eine  Entwirkluüjx  nach  einem  Ziele,  das 
sich  uns  zeigt  uiuiiullt  vum  Nebel  der 
Zukunft  im  Dämmerschein  der  Feme. 

Auch  «ne  ganze  Reihe  pftdagogisdier 
Fragen  rücken  durch  die  Ausführungen 
Kidds  in  ein  neues  Licht,  da  ja  der  Er- 
ziehung in  dem  Evolutionsprozesse  der 
Menschheit  eine  bedeutsame  Kolle  zu- 
kommt, z.  B.  Wert  des  Wissens  und  des 
Willens,  Volksbildung,  Weckung  und 
Dämpfung  des  EhiK^zes,  Bedeutung  der 
Arbeit.  Auffassunjj  der  Geschichte,  Beoht 
auf  Bildung  und  vieles  andere. 

Alles  in  allem  fenummen:  Ein  inter- 
essantes Buch.  Es  vird  nidit  leiobt 
jemanden  geben,  der  dem  Verfasser  rfick» 
haltlos  zustininit,  aber  auch  keinen,  der 
nicht  von  ihm  zu  neuem  Nachdenken  über 
alte  Oedanken  angeregt  würde. 

Jena  Fritz  Lehmeusick 


n  Fftdag 

€eorg  Hirt,  Die  Volk.sschulc  im  Dionste 
der  künstlerischen  Erziühuug  des  deut- 
achen 'Volkes.  Leipzig,  Dürr,  1807. 
Hau  wire  wohl  venoeht,  um  des  vor- 
ti^ichen,  volksfreundlichcn  Gedankens 
willen,  dem  vorliegendes  Büchlein  sein 
Dasem  verdankt,  den  betreffenden  Kreisen, 
für  die  es  in  erster  iveiüe  berechnet  sein 
nmf»,  ebiaoh  ansurufen:  Nehmfsl  Last 
esl  Befaenigt  est 

Wenn  nicht  angenommen  werden 
müTste.  dafs  doch  nicht  überall  grofee  Ge- 
neigtheit und  richtige  Beurteilung  zn  er- 
hoffen ist  Und  wenn  nicht  auch  des 
üfteien  der  Herr  Veifasaw  in  seiBein 
Feuereifer  ftber  das  Ziel  binaosgesohossen 
und  nicht  ganz  zutieff  ende  Voraussetzungen 
gemaeht  oder  iaisohe  Wege  eingeschlagen 
liätte. 

Der  Herr  Verfasser  geht  also  von  der 
fieihanptung  aus,  dab  dem  dentsohen 
Volke  im  Vergl«oh  mit  den  xomaataohen 


ogisoheB 

Völkern  und  auch  den  Engländern  und 
Amerikanern  der  feinere  Geschmack,  der 
Kunatirioa  nwn^e  oder  wenigstens  in 
eutem  aohweren  Domiüaohenaehlnmmer 
liege.  Da&  dadurch  nicht  nur  dem  Volk 
eine  grolse  Summe  der  köstlichsten  Ge- 
nüsse, sondern  auch  seiner  industriellen 
Tiuitigkeit  ein  guter,  vielleicht  der  b^te 
Teil  ihier  Fruchtbarkeit  entsagen  bleibe. 

(Was  der  Verfasser  unter  Volk  eigentp 
lieh  versteht,  ist  nicht  so  genau  su  er- 
kennen. Er  spricht  einmal  vom  Schmuck 
der  Arbeiterwuhnung,  ein  anderes  Mal 
aber  von  einem  Blumencorso,  an  denen 
doch  gewöhnlich  in  Dentsohland  das  Volk 
sich  nicht  direkt  au  beteiligen  pflegt 
Jedenfalls  hat  er  allein  die  VolLsschule 
im  Auge,  was  für  uns  die  Hauptsache  ii^t.) 

Der  Herr  Verfaüser  wüuscht  ab»o  eine 
deutsche  Volkskunst  Er  wünscht  die 
Hebung  des  Kunatsmna  im  Volke.  Sr 
hat  das,  was  er  sich  darunter  denkt. 
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bAgeoAemaben  fomraliert:  »Unter  Knnal- 
sitm  ist  hier  die  Erkenntnie  und  Wüidi- 

gunfr  des  Formeu-  und  FnrbonsfhoneD, 
.sowohl  in  den  Werkeu  der  Kunst,  als 
deoeu  dor  Natur  zu  verstehen,  soweit 
daaaelfae  uns  im  tü^dien  Lebea  entgegeo- 
tritt«  Dab  uneerm  Tolk  dieser  Kunst* 
sinn  in  seiner  feineren  Bedeutung  noch 
mangelt,  ist  wohl  kaum  anzuzweifeln  und 
doch  will  OS  uns  scheinen  als  verkenne 
der  Verfasser  unser  deutsches  Volk.  Seine 
Beispiele  beweisen  nicht  allzuvieL  Er 
trSgt  bei  seben  Vorwürfen  sn  wenig  dem 
Umstand  Rechnung,  dafs  die  Wahl  der 
Kleider,  der  Möholstoffr,  der  Tapeten  und 
Bilder  etc.  in  dt  u  Stufen  des  kleinen 
Mittelstandes  zum  gitiikeren  Teil  nicht  Er- 
werbungen freier  Wehl  smd.  Sie  sind  er- 
erhity  geschenkt,  mit  der  Ifietwohnmig  tber- 
nommen  oder  aus  dem  bes'  nidit  SQ 
widerlegenden  Grunde,  billig  erkauft.  Die 
erwünschte  künstlerische  liannonie  in 
Anordnung  der  Wohnräume  auch  in  be- 
scheidenem Sinn,  sowie  auch  in  der 
Kleidong  ist  deshalb  wohl  kaum  sn  be- 
aaspnichen. 

Dagegen  hat  der  Herr  Verfasser  Kines 
ganz  überi»ehiiu ,  was  sehr  wohlthiieiid 
zur  Harmonisierung  beiträgt,  und  was 
glücklicher-  und  rOhmlioherweise  bei 
unserem  kleinen  Hittelstand,  Ja  selbst  bei 
unserem  Annen,  aus  natürlichem  Bed(&lfriis 
viel  und  geschickt  zur  Anwendung  ge- 
braciit  wird.    Das  sind  die  Blumen, 

Der  Blumenstrauis,  in  Wald  und  Feld 
gesucht,  das  Besedastüokchen,  der  Nelken- 
stock,  die  Monatsrose  im  Fenster,  die 
Kpheuwaud  vor  der  Fensternische,  sie 
kosten  fast  nichts  —  die  Mülie  scheut 
das  Volk  nicht  —  und  wirken  wahre 
Wunder. 

Wir  mdohton  mit  allem  Nachdruck 
auf  diese  Freude  an  Blumen  und  im 

weiteren  Rinn,  an  seliöner  Natur,  die  man 
gerade  im  Bürger-  und  Arbeiterstand  so 
ausgeprägt  findet,  hinweisen,  weil  uns 
darin  die  Oarantie  zu  Uegen  scheint,  da& 
das  Volk  durchaus  nidit  so  allen  Kunst- 
siones  bar  ist 


Ja,  wir  gehen  weiter  und  mSchtsa 

daraus  —  im  Sinne  des  Herrn  Verfassere  — 
schlielseu,  dals  der  Boden  zum  An-  und 
Ausbau  seines  Gedankens  ein  ganz  frucht- 
barer sein  durfte. 

Übrigens  ist  es  andi  becfl|^ 
Ausschmückung  des  Hauses  lange  niokt 
mehr  so  trostlos  bestellt  wie  früher.  Wer 
nur  40  .T;ihri.'  zurückdetikfu  kann  und  die 
Hürir<'nv()Uuttugen  von  damals  mit  denen 
von  heute  vei^leicht,  wird  dies  bestaunen 
mvunen*  Diebtoik  weifigetünchtaii  Zimmer- 
decken, die  ungestrichenen  Dielen,  das 
gänzlich  luigeziorto  Trep|>enhau8,  die  steif* 
beinigen  Tische  und  Stühle  »  tc.  wie  si^ 
jener  Zeit  selbst  in  den  In-sten  Bürgyi- 
häusern  aliein  zu  fiudeti  waren,  sie  sind 
aur  Seltenheit  gewotden.  Die  alten  sd- 
verdient  ins  Exil  verbannten  Iföbel  sind 
wieder  hervorgeholt  worden  und  werden 
mit  freudigem  Stolz  befiachtet  und  be- 
nutzt. Und  oiobt  blols  bei  den  Gut- 
gesteUteu. 

Es  darf  behaui»tet  weiden,  dab  miB 
an  maßgebenden  Stellen  woU  auch  fldue 
ähnliche  Gedanken  wie  die  des  Hem 
Verfassers  geheckt  hat.  Neben  mancheD 
'  anderen  Anxeii  hen  nuifs  doch  vor  alle« 
die  Einführung  des  ZeicheuuuterrioiilS 
in  die  Volkssohule  an  sich  schon  ik 
ein  sehr  bemeikenswerter  Sehritt  in  der 
Richtung  betrachtet  werden. 

Dafe  dieser  freilieh  noch  vielerorts  in 
traurigem  Zustand  ist,  vielfa<  Ii  iu  ganz 
falschem  Geleise  geht,  uuu,  das  ist  bei 
der  Neuheit  der  Ssofae,  bei  dem  guten 
WOlen  aber  noch  recht  gerii^em  Ver- 
ständnis von  ohen  und  bei  dem  gänz- 
lichen Mangel  richtiji  geschulter  Lehrer 
ganz  natürlich.    Das  braucht  eben  Zeit 

In  folgenden  Hauptpunkten  sind  uir 
abo  mit  dem  Herrn  Verfasser  emig: 

1.  Das  deutsche  Volk  ist  sehr  wohl  kunst- 
bildungsfähig und  auch  gewillt  und  dankbar. 

2.  Der  erste  Anlauf,  durch  den  die 
Bereitheit  an  matsgebeader  Stelle  als  er- 
wiesen betrachtet  weiden  durf,  ist  die 
Kiniahmng  des  Zeiehenonterrichti  so  den 
Velkssohnlen. 
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3.  Die  HauplBOhwiQrigkeifc  liegt  nr 
Zeit  noch  im  Ifauigel  künstlerisoh  gelril* 

deter  Zeichenlehrer. 

Wio  denkt  sich  nun  der  FTt  ri-  Vcr- 
f.i.sj^er  ihn  Gestaltung;  seines  »VolLskimst- 
uQterricbtes«,  wie  er  ihn  ganz  treffend 
oeoni?  ^ 

Neben  dem  ffir  künstleriaohe  £niehiing 
nicht  ausreichenden  Freihandzeichnen  ver- 
lauf^^  er  einen  -Kuusfanschauungsunter- ' 
ri'  ht>  und  zwar  um  ihn  selbst  sprechen 
m  lassen  «durch  eine  geoixluoto  Vor- 
fahrang  von  Werken  der  OmameDtik, 
flbeiliftapl  der  Dtederen  Kunst»  trie  mtsb. 
durch  Werke  der  Natur  in  besondei-s  ty- 
pischen IJeispielon  (Goffenstände  oder  tleren 
Abbildung),  desgleichen  durch  Vorführung 
von  Bauwerkeu  uud  deren  Eiu/.elwerken 
in  KUem.  • 

b)  Darob  die  VeransduuiHohiuig  der 
ästhetischen  Farbenlehre,  in  für  Kinder 
bf-sondors  berechneten  Farbentufehi .  die 
ihnen  die  Gesetzt»  der  Farben Imnnonie 
verständlich  machen,  iiieran  schliefst 
noh,  als  angewandte  laiboilehre  gedacht, 
die  Vorführung  von  anhonen  Kunst-  und 
Katurkoloriten. 

c)  Durch  BclehninfTcn ,  die  an  den 
^iegenstand  oder  die  Abbildung  unmittel-  ; 
bar  animüpfen  und  ihrem  Inhalt  nach  ge- 
eignet $&ady  den  Kindern  Kenntnisse  anf 
dem  Gebiete  da»  Stils  nnd  der  Qeseta- 
mifeigkeit  des  Schönen  zn  vermitteln  ^. 

Hier  winl  «ier  Verfasser  sich  untreu. 
Uit  einem  so  trockenen  und  unkindlichen 
Programm  macht  er  kein  Sjndeaange  anf- 
lenchten,  woiil  aber  einsdilafen.  Im  An> 
sohatanngsonteRkiit  muls  eben  angescliant 
lind  immer  nur  augeschaut  ^r^^r  Ii  u.  Und 
wjvs  nielit  durch  bh  line  Anschauung  packend 
nnd  verständlich  gemacht  werden  kann, 
ist  an  dieew  Stelle  von  ÜbeL  Was  sollea 
för  aehnjllhrige  Kinder  Ornamente  mit 
BHintenngen?  —  Statt  dessen  Natnr- 
gegenstände  und  vielleicht  einigre  in  ihren 
Eigentümlichkeiten  recht  deutlich  erkenn- 
itüre  Bauwerke. 

sollen  trockene  Fatbentaf^«  die 
selbst  an  Oewerbeschnlen  gar  an  leicht 


langweilen,  wttm  nklit  immer  und  immer 
das  lebendige  Beispid  daneben  vorgefahrt 

wird?  —  Statt  dessen  BiMer.  farbige 
Ornamente.  Naturgegcn stünde  geben  an- 
regenden Stoff  .s:en\ig.  SelKst  sehen,  die 
Gesetze  selbst  durch  Vergleich  von  Gegen- 
altsliohem  finden  lassen,  ebne  ihnen  viel 
von  Oeeetzen  zu  sprechen.  Nor  nm  Gottes- 
willen nicht  viel  dozieren.  Das  bUft  Unsen 
Volksschiilern  ?it'ht-  Ihre  mei.st  ge- 
sunden und  schürfen  Auiren  sind  ihre 
besten  Lehrmeister.  Daraui  baue,  mit 
ihnen  arbeite  man. 

BesügUch  der  Farbe  befinden  wir  nns 
in  voller  Obereinstinrnrang  mit  dem  V^er- 
fasser,  wenn  er  den  eigentlichen  Mal- 
untcrrirht,  im  Gegensatz  zu  den  meisten 
heutigen  2dethodeu  ganz  unberücksichtigt 
lassen  will  nnd  sich  gänzlich  auf  das 
Sehen  im  AnsoiiannngBttntsrridit  be- 
schränkt  Durch  die  paar  blassen  Farb- 
töne, mit  denen  in  der  Kegel  operiert 
winl,  die  drr  Lehrer  häufig  noch  selbst 
für  die  ganze  Klasse  mischt,  bildet  sich 
nie  nnd  nimmer  ein  Farbensinn  und  das 
tnüMben  Maltectmik  ist  auch  ^eidi  Null. 
Ob  man  sich  bei  der  Wahl  der  zur  An- 
«^'■hsmuDg  zu  bringenden  Bauwerke  niclit 
zweckdienliclier  blofs  auf  die  neuereu  Stil- 
arten d.  h.  mit  dem  romanischen  begonnen, 
beschranken  sollte,  mit  besonders  dn- 
gehender  Betonung  derjriiig.-n,  für  die 
man  im  Gesichtskreis  der  Kiiuh  r  wirk- 
liche Beispiele  hat,  anstatt  bis  zun\  grie- 
chisch-römischen uud  gar  byzantinischen 
zurückzugreifen,  wäre  wohl  nodi  sorg- 
fliltig  zn  prüfen. 

Von  einer  genaueren  Besprechung  der 
gel.Kjtenen  Übersicht  über  das  Materia! 
zum  Anschauungsunterricht  können  wir 
füglich  absehen.  Sie  scheint  uns  nicht 
mehr  als  ein  Register  von  sllem,  vas 
fiberhanpt  an  Schulen  jeder  Art  sur  Ver- 
wendung kommen  kann,  ohne  viel  Rndt- 
sicht  auf  die  natürlichen  Grenzen  der 
Volksschule,  ihre  Zeit  und  ihre  Mittel, 
Unverstandlich  ist  uns  ein  Teil  der  soge- 
nannten «Natur-  nnd  Kunsikolorits«.  8a 
die  »Landschaft  bd  Isgesbeleuobtnng«» 
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«Die  Landschaft  bei  untergehender  Sonne«, 
>Die  Gebin^'slandschaft«.  Ebenso  »Dra- 
perieou  der  Farben  im  Faltenwurf«,  und 
die  »DaretoUung  der  Wohn-  und  „Guten" 
Stube  (!)-. 

Dn*  von  dem  Herrn  Yeifuser  lienror- 
gehobene  I'utoi-sclüed  zwischen  Änschau- 
ungs-  und  Zeiehenuntomclit  dürfte  wohl 
jedem  verständlich  sein.  Ebenso  ihre 
Abgrenzung  und  hinwieder  gegenseitige 
Eigäuzuug. 

Eb  daxf  der  Verfasser  nur  dahin  ver- 
standen werden,  dafs  sich  sein  Knittt- 
uuterricht  nielit  an  dio  Stelle  des  Zeichen- 
unterrichts st(>lli:>!i .  sondprn  zusammen- 
gesetzt sein  soll  aus  dem  ivunstiuuichau- 
jxngß-  und  dem  Freihandxeiohennntenioht 

Und  nun  nooh  die  widitigste  Frage 
der  Lehrerbeschaffung  nach  den  Vor- 
schliif'cii  (Ins  llorru  Verfassei-s.  Er  Siigt 
darüber:  Der  den  Kunst  unterriebt  er- 
teilende Lehrer  hat  neben  seiner  pada- 
goglsohen  Bildung  eine  anneiohende  künat- 
leiiache  und  hunstwiaaeDaahalÜiobe  Bfl- 
duDg  zu  erhalten.« 

Dpv  Herr  Verfasser  nimmt  an,  dafs 
unter  den  Volkssehnbeminaristen  sich  eine 
ausreichende  Au^uhi  künstlerisch  so  hoch 
beanlagter  junger  Mlnner  finden  würde, 
wie  er  sur  DnrchfSbrang  seines  Ge- 
dankens braucht. 

Er  ^laui-t.  dafs  in  günstigen  FiUlen 
an  den  8eiimiaren  selbst  Gelegonheit  zur 
künstlerischen  Ausbildung  iu  der  Aus- 
ddmung,  wie  er  veilangt,  ge^ihafft  wer- 
den können,  oder  dafo  an  die  BemuiarieD 
besondere  Anstalten  zu  diesem  Zweck 
nnzugliedem  seien. 

Die  nötige  Zeit  zu  djesern  ziemlich  um- 
fänglichen Studium,  wozu  er  natürlich 
Künstler  und  Professoren  der  Kunstwissen- 
schaft, der  Mafhematik  u.  a.  herangezogen 
denkt,  zu  gewinnen,  soll,  wenn  wir  rich- 
tig verstanden  haben,  der  betreffende 
Seminarist  nui'  die  oj'sten  3  Jahre  au  den 
vollständigen  Seminarkursus  gebunden  sein, 
die  letstan  3  Jahre  aber  soll  er  nur  einen 
Teil  der  dringendst  not\vendjgen  Seminar- 
nnterriohtSBtunden  fort  bssu^n,  dagegen 


seine  ganie  Kraft  und  Zeit  der  künst- 
lerischen Ausbildung  widmen. 

So  nur  zur  Hälfte  vorbereitet,  würde 
der  ausgebildete  junge  >  V(jlkskttn8tlehrer» 
auch  nur  au  den  niederen  Klassen  all- 
gemeinen Untenidit  übernehmen  können. 

Wir  müMen  eingeweihten  Fachmännern 
überlassen,  zu  entscheiden  wie  weit  das 
praktisch  ausführbar  ist.  Namentlich  be- 
züghch  der  einklassigen  Landschulen; 
denn  dals  im  Notfall,  wie  der  Verfasser 
andeutet,*  der  Yoiksknnstlehrer  als  eine 
Art  von  Wanderlehrer  von  Ort  n  Oft 
ziehen  soll,  um  sein  Evangelium  zu  pre- 
digen, ist  doch  wohl  kaum  sein  rechter 
Emst    Uns  überkommea  leise  Zweifel 

Jedenfalls  müßten  wir  anfs  tielste  be- 
daneni,  wenn  gerade  für  den  Volkakonst- 
1  ehrer  eine  so  unfertige  Allgemeinbildung 
ids  ausreichend  betraehtot  würde,  ünd 
'  möchten  wir  für  dii'seii  Fall  doch  recht 
emsthaft  anzweifeln,  ob  solche  zukünftige 
Volkskonsildinr  von  flumn  Kollegen,  den 
Volkssofanllehiem,  wiildioh  gans  gjleioh 
geachtet  würden,  wie  der  Herr  Verfasser 
hofft.  Ob  sie  im  stände  sein  wiirdf»n, 
ihren  Vorgesetzten  gegenüber  uud  in  der 
öffentlichen  Wertschätzung  dem  2^ichen- 
lehier  die  Stellung  an  eniogen,  die  jetzt 
leidttr  nooh  flbendl  Termifat  wird. 

Wir  fürchten  im  Gegenteil,  dals  so  auf- 
gezofjene  Volkskunstlehrer  eine  recht  un- 
gesunde Art  von  Zwitter^estalten  zwischen 
Künstler  und  Lehrer  wei-deu  dürften, 
deren  SteUnng  niemand  beneidet 

Im  einzelnen  auf  den  künattenachsn 
Erziehungsplan  der  Lehrer,  gegen  den 
sich  im  grofsen  und  pinzen  nichts  sageu 
lidst,  einzugehen,  iai  wohl  heute  noch  nicht 
an  der  Zeit. 

Es  sei  genug  amSohlub  sakoosAatieren: 

Der  Onindgedanke  der  EinfShmag  des 
Kuustunterrichtes  in  die  Volksschule  im 
Sinne  des  Verfassers  ist  vortrof flieh,  die 
Ausfühmng  ist  gowiik  nicht  unmöglich, 
wenn  auch  schwieriger,  als  der  Herr  Ver- 
fasser glaubt 

Jedenfalls  ist  es  schon  ein  YerdieDSt, 
ein  so  hohes,  edles  Ziel  aai^^chlet  so 
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*]nbaa,  das,  wenn  es  nur  erst  in  mafe- 
jBtmidoQ  KniflOD  ra  oui6t  gcwiBOCp^  priii- 

spiellen  Anerkennung  durchgednmgen  ist, 
auch,  viplleicht  schun  in  absehbarer  Zeit, 
der  Aasfühnuig  ontp'm^'nreift.  Vuu  deni 
Moment  an,  wo  ein  gnter  Gedanke  ge- 
dacht ist,  wirkt  er  anoii  aohon  befraohteod. 
Ifüncheii  Rol».  Baaer 

C  J.  KniHtMioh,  Deutsche  Sprech-,  Leso- 
und  Spr.T'hMhiiugon.  Zugleich  eine  Er- 
gauzujig  zu  joUem  Leeebnohe  und  zu 
jeder  Onminatik.  Anegabe  f&r  Lehrer : 
gr,  8fi,  XLIV  n.  170  &  9  M.  Aaqgdie 
für  Schüler:  Sprich  lantrein  und  richtig! 
gr.  8P.  I  (Sprech-  und  Leseübungen). 
47  S.  0,30  M.  11  (SpmchubuDgon). 
73  S.  0f45  M.  Leipzig,  B.  G.  Teubuei. 
1803. 

])ie%>ndibücher,  welche  jetrt  semeiet 

gebraucht  werden,  bieten  fast  ausschließ- 
lich schriftlidie  Übungen.  »Schreibt  nb! 
Fertigt  an!  Bildet  zu  Hause  SäUe!«  ao 
h«fet  es  Seite  für  Seite.  Also  schreiben, 
luehtB  als  edueiben,  gerade  ab-  ob  das 
Ohr  kein  Recht  hätte,  als  ob  die  Sprache 
nicht  etwa*?  Gt'sproohcnes  wäre!  Was  ist 
die  Folge?  In  der  Voikssehulp  bringt  (>s 
nor  eine  verhältnismälsig  kleine  Anzahl 
VOD  Kindern  dahin,  laniidn  und  richtig 
la  spreohen  und  beim  liseen  richtig  an 
betonen  und  die  Sätze  nach  »Sprechtakten« 
zu  gliedern.  In  höhorn  Schulen  soir.s  so- 
gar noch  bedenklicher  stehen.  Es  schreibt 
z.  B.  J.  V.  Meyer  (Die  neue  deutsche  Schule. 
%T.H.09rüig.  1890,  S.  137):  »Emsweitee 
2iel  des  ünteiiiohtB  im  DentMiheik  innfB 
sein,  die  jungen  Leute  zu  befähigen, 
deutsche  Prosa  und  deutst  ho  roosio  jrut 
vorzulesen.  Das  ist  bis  jetzt  in  luigluub- 
licher  Weise  veruachlänsigt  woixieu.  Mau 
iHttile  Aoa  irgend  einer  Prima  aufs  Oerate- 
wofal  ein  halbee  Dotiend  Schüler  ans  und 
gebe  ihnen  Gedichte  unserer  besten  Dichter 
oder  gar  etwas  Dramatisches  in  die  ITaiKl 
—  mau  wird  Entsetzliches  erleben!«  Auch 
Klee  (Krumbach  a.  a.  0.,  S.  XYI)  muJs 
bekennen:  »Aber  wie  viele  umrer  Seknn- 
-  daner  und  Friminer  können  denn  über- 


haupt lesen?  Ist  es  nicht  wahrhaft  kläg- 
lioh,  wie  unbeholfen  sieh  viele  daem  Ge- 
dichte und  vollends  einer  dramatischen 
Scenp  gegenüber  anstellen?'^  Tnd  schon 
zeigt  sich  das  l'bel  ]m  don  Erwachsenen: 
es  ist  erstaunlich,  dafs  selbst  viele  unter 
den  Gebildeten  von  guter  mündlkher  Dar- 
stellnng  kaum  mehr  als  eme  Ahnong  haben. 
Es  ist  daher  an  der  Zeit,  dalh  die  Schale 
Schritte  tbue,  um  dem  Übel  steuern  zu 
hplfen.  Wie  sie  das  anfangen  müsse,  das 
züigt  uns  Krombach.  »Unser  Büchlein« 
—  sagt  er  —  will ....  niohte  anderes, 
als  die  jetst  herrsohende  Spradhmethode 
frei  maolMii  von  den  Fes.selu  schriftlicher 
Übungen.  Es  will  ein  Vorsuch  sein,  die 
Schüler  hinUherzufuhron  zu  der  Frei- 
heit und  Schönheit  unserer  gesprochenen 
Sprache,  es  will  dem  Worte,  das  am  An- 
fang war,  die  eiste  und  höchste  HuMigong 
darbringen,  durch  alle  seine  Übunr'i n, 
die  ihrer  ganzen  Nahir  nach  nur  für  Ohr 
und  Mund  und  nicht  für  Tinte  und  Feder 
zusammengestellt  worden  sind.  Zwar 
hSnnen  sie  nicht  dm  Ansprach  erheben« 
an  sich  für  geistreich  zu  geltwi;  wenn  fa» 
aber  belebend  und  anregend  auf  das 
Sprachgefühl  einwirken,  wenn  sie  unserer 
Jugend  zu  der  Überzeugung  verhelfen, 
da£s  jedem  einzelnen  Laute  sein  Recht, 
jedem  ehiaelnen  Worte  seine  richtige, 
sachgemälse  Betonung  und  auch  jedem 
Satze  seine  eigene  ^blodie  gebührt:  dann 
ist  sein  Zwenk  erreicht.«  (A.  a.  0.  S.  VII.) 

Die  Ausgabe  für  Lehrer  zerfällt  in 
awei  Ibnptteile,  in  einmi  theoretisohen 
und  in  einen  praktisohen.  Der  theoretische 
Teil  sucht  nachzuweisen,  dafe  man  Grund 
habe,  mit  dem  jetzigen  Sprachunterrichte 
unzufrieden  zu  sein,  und  dals  man  nur 
dann  auf  Besserung  hoffen  düi'fe,  wenn 
man  Sprech-  nnd  Leseftbungen,  sowie 
SpnuMbaagen  von  der  Art  anstelle,  wie 
sie  der  praktische  Teildarlnete.  Im  swdten 
Teil  findet  man.  gleichwie  im  ersten,  gar 
manches,  was  sehr  beachtenbwert  iat. 
Welchoi  Lehrer  wollte  es  auch  versäumen, 
seme  Sdhüler  dsrOber  an  belehren,  welches 
Itempo  das  Sprechen  und  i 
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habe,  nech  welohen  Oesetseo  ndi  die 
tamag  der  Wörter  and  Sätze  richten 
müsse,  weiter  darüber,  dafs  die  Scball- 
maRSP.  welche  r-in  Satz  bit  tet,  gegliedert 
beiD  muAM.',  Ulli  aBthuüäcli  zu  wirken 
tt.  8.  w.  Himkiitiidi  der  Betemmgalehre 
hätte  sich  Krambach  freilidi  mehr  en 
Pailcsko  (Die  Kun.st  des  Vortrags.  Stuttgart, 
C.  Krabe.  1880.  Kap.  XUl.)  halten  sollen. 
W'm  i'allüäke  in  einem  anspruchslosen 
Kajütel  bietet,  das  lernt  man  erst  würdigen, 
wenn  man  dis  aahlloeeii  Betonnngsregeln 
durchmust'-rt,  welche  sich  w.  a.  boi  Dieeter- 
weg  (Praktisth»!r  Lehi^gang.  III)  und  in 
neuerer  Zeit  z.  B.  bei  Bendix  (Der  niüud- 
Ucbe  Vortrag;  finden.  Wie  oft  kreuzt  da 
eme  Regel  die  andei«!  ao  dtb  man  aieh 
nach  neuen  Regeln  sehnt,  um  dieae  Regeln 
anwenden  zu  l'^men.  Diesen  Wust  von 
Rep<^'!n  fafst  Palleske  in  ein*;  »  inzige  zu- 
sammen: Der  Sinnton  hilft  iudividiiali- 1 
sieren,  und  er  (Palleske;  zeigt,  dals  diese  \ 
dnaige  Regel  niiUieh  aoaMiohi  —  In 
Besag  auf  die  Orthoepie  dar  Laute  atellt 
Krumbach  Forderungen,  die  gewils  auf 
Widerspruch  stofsen  werden.  Die  mittel- 
deutschen Schulen  halion  z.  B.  wahrhaftig 
Besseres  zu  thun,  ak  luit  vieler  Mühe 
etwa  den  a-Lant  an  differeuäeren. 


aei  noch  auf 

gewiesen.   Wohl  ein  jeder  kmnt  die  sti> 

listischf»  TTau.>-  und  Lebensregel :  »Schreibe 
!atit!  schr-'ibo  iii«_ht  itnm^r  b!o6  für  >ik 
Auguu,  sondern  vor  allem  für  die  Ohreu«. 

(VgL  anoh:  Hfldelifaiid,  Vom  deoteohm 
Sptadmnterriohte  in  der  Sehnle.  1367* 

S.  44  u.  57.)    Wenn  die-e  Regel  etwa 
nützen  soll,  so  darf  das  Ohr  nicht  ver- 
nachlässigt werden  wie  bisher,  es  muh 
vielmelir  so   erzogen  werden^   wie  es 
Krombach  eraf^ehlt 

Auch  in  der  Vdkascliulo  mnfii  die 
ästhetische  Seite  einer  poetischen  Dar- 
stellung benickKichtigt  werden.  Doch  ist 
allda  nichts  weniger  ain  Platze  als  weit- 
läufige Auseinandersetzungen  über  spiadi- 
liehe  Schönheiten  v.  d^,  ea  mfiaaen  ml- 
mehr  leise,  zarto  Fingerzeige  genögeBt 
Fingerzeige  auf  die  Dinge  in  der  Dar- 
stellunp,  mit  denen  sich  die  ästhetiscbea 
Elementai^gefühle  verbindea.  Leider  ge« 
nügen  aolche  Fingerzeige  bei  einem gmiRfla 
Teile  der  Sohnler  nieht  Wie  iat  da  sa 
helfen?  Auch  das  sagt  uns  Krumbacb. 

Kurz:  Die  Krumbachschcn  Bücher 
sind  vortrefflich  und  verdienea  darum  die 
weiteste  Verbi'eitung. 

Weimar  M.  Faok 
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L.  William  Stern,  Psychische  Flflaeoa- 
leit  —  Idtteratorbericht. 

Die  Kladerfehler.  Zoit.sehrift  für  päda- 
gogische Patiiologio  und  Therapie.  II,  l. 
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in  ZwiefiUten,  OeacUeohtliolie  AnoaMhea. 

—  B.  Ißtteilungen :  Zur  Verbreitung 
unserer  Zeitschrift.  —  Klejitomanie  lä 
einem  vierjährigen  Kinde.  —  Über  Taub- 
Stummenbildung.  —  Für  erholungsbedürf- 
tige Kinder  haheier  SOnde.  —  a  Zar 
Litteratnr:  C  von  Maaaow,  ZorFMihe* 
logio  der  jugendlichen  Verbrocher.  — 
Dr.  K .  B  a  e  r w  a  1  d ,  Theorie  der  Begabtin». 

—  Kein,  Eui^klopttdisches  Handbach 
der  Pädagogik. 
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L  0.  Sehaoider,  August  Stttflen 
thwifilMtimi  d«r  WiaMnMbafton.  — 
ILBennoErdraan  n ,  Diep^^ologischen 
CnmdlageD  der  Beziehungen  zwischen 
Sprechen  und  DenJLen.  (II).  —  III.  Paul 
Natorp,  Grundlinien  einer  Theorie  der 
Wülensbiiüuüif  (IV).  —  IV.  Ludwig 
Stein,  Ursprung  und  sozialer  Charakter 

Jihrtiberiokt  Aber  die  EiBohei- 
mqfsa  wtd  dem  Gebiete  der  Bystema- 

ti«i^ben  Philosophie:  I.  Paul  Natorp, 
B-ncht  über  deutsciie  Schriften  zur  Er- 
keaütmstheorio  aus  deu  Jahren  18i>4 — 1895 
(I).  —  IL  Boruard  Bobanquet,  Syste- 
Bulio  Hiikttophy  in  the  ünited  Kingdom 
in  die  Tew  1896.  —  Bei  der  BedektioD 
«^BIMgene  Bohziflea. 

Mild  a  Otaarterly  Review  '>f  rsycholo^- 
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i.  RMkBafltl,  Über  allgemeine  BiMnng. 
(Bqrer.  ZtBchr.  1  BealBcfanlw.  III,  4, 

^.  145-160.  1895.) 
Der  Vortrag  enthält  I.  eint'  Darlt-ining 
dpssi^n.  was  die  öfffTitüdie  Meinung  untpr 
dem  Bt'firiffe   dör   allgemeinfn  Rildunj; 
10  verstehen  pflegt,  wobei  sowohl  (loa 
iktive  Element,  ab  anoh  das  Tezeptire 
(dat  yeistehen  dnrch  Höran  oder  Lesen) 
Sebfihrend  berücksichtigt  wird.  Der  Ver- 
feffier  gelangt  schließlich  zu  dem  Ergebnis, 
>4f«  alljreraeine  Bildung  in  oin'^m  ge- 
wissen <ile!oh^ewicht  zwischen  realem 
Wissen  und  formaler  Sprachgewandtheit 
tateht,  nnd  wenn  es  Grade  nnd  Ab- 
dofingen  von  allgenietner  Bildung  giebt 
es  Anilgabe  der  Emehoogskanst  ist, 
die  Jagend  von  Stufe  zu  Stufe  empor  zu 
wleitpn.  so  ist  die  Lö.siinp  dieser  Auf- 
eabe  dadurch  bedin^n.  dafe  der  Lehrgang' 
50  den  beiden  Bilduugselementen ,  dem 
Rtelen  und  Formalen,  gleichmäTsig 
fixtsdueitetc  (In  dieeem  Znsammenhang 
«vnrtdlt  Beckaagel  o.  a.  die  deolsc^en 


Anftätie  fiber  Themala,  welche  anlseihalb' 
des  Brfahnmg^kreises  der  Schnlec  liegen: 
»Bb  ist  viel  wjcbtiger,  daTs  der  Schüler 

über  das.  wa.«;  er  in  Geschielite ,  Oeo- 
pmphio,  Matlieniatik .  Natunvissensch;tft 
wissen  soll,  oder  übr-r  ri''('n<'  Krlebui^ 


äolbbtäudig  in  ordeutliulium  Deutbch  rofor- 
oitert,  eis  dsfe  er  s.  B.  Über  den  Nntsen 
derKrencsfige,  die  Folgen  des  30jilhrigeii 

Krieges,  das  Bewunderungswürdige  des 
deutschen  Mittelalters  u.  dergl.  »geistreich« 
zu  .schreiben  AVfiTs.c)  Im  2.  Teile  der 
Arbeit  wird  untiTHueht.  welche  Holle  jener 
Begriff  iu  den  bayerischen  Schulplaneu 
spielt  Dabei  seigt  es  sieh,  dab  msa  an 
den  maflagebenden  Stellen  xwisehen  sw<n 
Alten  von  höherer  sUgonielner  Bildung 
unterschied;  die  eine  snf  dem  humar 
nistischen  (tymnasium  7u  erreichende 
ist  nicht  nur  dem  Namen  nach,  son- 
dern auch  in  ihren  Wirkungen  allgemein: 
sie  bereitet  zu  jeder  Art  von  selbständigem- 
Stodinm  vor;  der  anderen  hingegen,  die 
das  Beslgymasnim  yennittela  soll,  wird 
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uar  eüie  sehr  beschräuite ,  VerstiLuduiü 
Temuttebide  Kraft  xngwchriebeii,  da  sie 
nur  ftof  Mnen  Ueimen  Brnohteil  ii» 

Fakultätsstudieo  vorbereitet.  In  der  Gjin- 
nasial  reforiTK  de»  Jahres  ISi»!  sieht  der 
Verfas.st'j\  wenn  man  die  Einfügiiiif^  mo- 
derner BilduiigüelemeDte  iu  döu  l^ehrplan 
ins  Aiige  fiillat,  einea  fidiritt  su  der  all» 
iiiflUich  sidi  ToUaiehenden  Umwandlung 
dos  humanistischeD  Gymnasiums  in  ein 
Realgymnasium,  wie  or  denn  in  der  aus- 
schliefslichen  unü  btiharrlichen  Privi- 
legierung des  humauistii»chen  Gymnasiiuns 
die  grofete  Gefahr  f&r  deaaen  Fortbeatand 
erblickt  Doch  mufs  er  geätehea,  dals 
ihm  das  bayerische  Roalj^>ninasiuin  in 
seiner  fre^'cinviirtigen  Einrichtuug  nicht 
als  (im  (iyumasium  der  ZuJcunft  gelte. 
£r  tadelt  an  ihnen  die  groCie  Stnndensahl 
für  das  Latein  (OD);  die  preubiaohen 
Realfo  tiiiiiusii-ü  "iewitmoa  bei  der  bedeutend 
geringvu  Stundenzahl  (43)  die  Mü^diclikeit, 
1.  18  Stunden  auf  Thysik  und  Chemie  zu 
verwendeUf  während  Bayern  hierfür  nur 
11  Stunden  aar  Teifügung  hat,  und  2.  die 
neueren  Sprachen  etwaa  reichlicher  ans- 
snalalten.  HingegMi  ist  an  den  preuüsi- 
Bchen  Realgymnasien  zu  tadehi.  daCs  sie 
das  Zeichnen  viel  zu  s<  hwach  und  dar- 
stelionde  Goometrie  gar  nicht  betreiben. 


in  ihrer  Bedeutong 

für  di  '  geistige  und  die  aitfUohe  Bil- 
dung des  Monsofaen.  (Bayer.  Lehierstg. 
1895,  Nr.  L>s.) 
»Der  veruüuftige  Betiieb  dt»r  Natur- 
gesohiohta  wird  nidift  Udk  em  grolises 
Stock  Aberglaaben  tilgen ,  aondem  auch 
einen  Einblick  in  die  Ocsetzmälsigkeit  dos 
Naturhdujn'-  L"-\vähren  und  dadurch  das 
Denken  förai-rn.  lusbesoudere  kann  uns 
die  iNaturgeschiuhte  vor  optimihtischeUf  wie 
vor  peanmiatiaohen  VorarteUen  scbätaen 
und  eine  realistische,  rationelle  Weltauf- 
fassung ver»K;haffen.«  »Da$I>eid  mindern, 
die  Freude  nif»hrpn :  Das  ist  des  Mensclien 
erhabtsuijter  Beruf.  Wer  dies  nicht  bloLs 
theoretisch  anerkennt,  sondern  auch  prak- 
tiadh  an8tret)t  und  nach  Hdglichkeit  erffiUt, 
ist  der  wahrhaft  aitüiche  Mensch.  Sinnige 


Naturbetrachtung,  innige  Freude  am  Il- 
leben wie  am  PIhmaenlehen,  mijglichstai» 
gebreitete  Kenntnis  der  pflanalichen  nadtie* 
riscben  Lebensentftltung  wird  gewils  dazu 
beitragen,  den  Menschen  auf  diese  Stuft- 
altruiätiBcher  Sittlichkeit  emporzubobeu 
und  ihn  von  den  Schlacken  egoistischer 
Wdt-  und  LebeBBauffaBBong  xa  ronigen.« 
Der  gedankeoreidie  Anfisab  ist  weit  aadi- 
gedruckt  an  weiden. 


C.  OBMrttni,  Über  den  ünteiadued 

der  Mädchenerziehung  gegennher  der 
Erziehung' der  Knaben.  (Pädag.  Monats- 
hefte von  Kiiöppol  I,  1 ,  S.  4  -22.) 
Frauenenuuuüpation,  für  die  Gesell- 
schaft TerderUidL    Bei  einer  idealen 
Midchenersidinng  hMnmt  in  Betnadit: 
1.  Eine  zwockmäläige  Organisation  der 
Geschlechter.    2.  möglichst  weitgehende 
Verwendung  guter  Lehrerinnen.    '^.  Be- 
schränkung der  Schillerzahl  zum  Zwecke 
der  IndividnaUaienuig.  H.  Berfidesiditif 
gung  der  weibliohen  Eigenart  bei  Ads> 
wähl  und  Behandlung  des  gesamten  ünter- 
rioht&stoffos.   (Vom  katholischen  Stand- 
punkte au£.)  Eh. 

Albert  Heintze,  Die  revidierte  Bibel.  Z^it- 
sehrift  für  den  deutsclien  Unterricht. 
10.  Jalugang.  ISÖÜ.  2.  Heft  S.  134 
bia  144. 

Der  Verfasser  weist  den  scharfen  An- 
griff zurück,  den  Moritz  Heyne,  der 
Mitarbeiter  an  Grimni.s  Wörtt  rbuch  und 
Herausgeber  eines  boäouderen  Wörter- 
buches, in  der  »Zeitschrift  für  deuteobes 
Altertnm  und  «toutsohe  liltentor«  anf 
die  sprachliche  Nengeetaltong  der  Lather- 
bibel  gemacht  hatte.  Heyne  be.«;tritt  eS; 
dafe  die  revidierte  Bibel  das  lüUi  Sprach- 
gut zu  hüten  und  zugleich  im  Geiste  der 
heutigen  Volkaqfiradie  lertiubflden  ve^ 
modithabe.  Heintaee  treffende  Wider« 
legung  gewährt  zugleioh  einen  Einblick 
in  die  Arbeit  und  Ergebnisse  des  grofsen 
HevisionsworkoH ,  der  lehrreich  ist  für 
jedüu  Bibolfreund,  iusbesoudore  für  den 
Lehrer,  der  die  revidierte  Bibel  im  Unter- 
lidbt  SU  benntsen  hat 


l;  :\  U  S 


ch 


DmA  von  Hl 


Google 


Neu  eing^iftiigene  BÜolier  und  ZeitBehiiftan 


Schütz,  Der  ^pdoUbidus.  Folda,  18D7. 

92  S. 

Eduard  Reich,  Der  Kosmos  des  (^her- 
siiiulicheu  und  die  Eutwickluug  dar 
Werna.  Png^  FlemmiDg,  1897.  902  8. 

Fr.  Überwegs  Orundrib  der  Oeachichto 
der  PUiloiiOphiü  III.  Nuuzcit.  8.  Aull 
IIerausgegol>oa  vou  M.  Eeinxe.  Berlin, 
Mittler,  1897.    527  S. 

Höllcr,  Psychologie.  Wien  und  Pnig, 
Tempsky,  1887.  604  S. 

—  OrunUlehnm  der  Psycholciiif  für  den 
Unterricht  an Gymoasteo.  Ebenda,  1807. 
168  S. 

—  Die  motiphysisehen  Theorieen  von  den 
Besiebangen  zwischen  Leib  und  Seele. 
Ebenda,  1807.  24  S. 

( ).  \V  i  11  IQ  a D  u ,  Geschichte  des  M  i' '    i  us. 

III.  Bd.  Idealismus  der  Neuzeit.  Bniun- 

Kchweig,  Viowog.  1897.    901  8. 
Wasmanu,  Vergleichcudo  Studien  übi'r 

daa  Seelenlelien  der  Ameiaen  und  der 

höheran  Her».  Freibarg  i.  Br.,  Herder, 

1897.  122  S.    1,G0  M. 
W'olff,  Neue  Kritik  der  rninen  Vernunft. 

Nmninalismus  und  Rialisniuv-   in  der 

Philosophie.    I^ipzig,  Ihwclie,  1897. 

470  B.  9  K. 
G.  Heine,  Das  VeibSltois  der  Ästhetik 

aar  Ethik  bei  Schilter.  Cotfaen,  Schett- 

lors  Erl)en,  1894.    nf;  R. 
Kirch  mann,   Katechi.sniu.s   der  l'hilo- 

sophie.  4.  Aufl.  Leipzig,  Weber,  1897. 

268  B. 

Harms,  Fsjohobgie,  heranagegeben  von 

Wiese,  I>?ipzig.  Grieben  1897.  204  S. 
Voi   t ,  Fr.  Rückoifs  HHaiikrti-Lyrik  nach 

ihrem  philosophisclK  n  Inhalt.  3,  Au.sg. 

Annaborg,  Liesche,  1697.  110  B.  , 
Höf  1er,  Bieben  Thesen  an  Prof.  ¥nnz\ 

Ton  liaafa  Yortrag:  Die  atrsfrechtUche 

Znreclinung^dhigkeit  Wien  und  Prag, 

T-mpsky,  1897.  S. 
Zell nd er,  Die  Mechanik  dos  WelUdLs. 

Freibui«  i.  Hr.,  Mobr,  1897.    170  S. 
E.  V.  Hartmann,  Schellinga  philosophi- 

sohes  System.    Loipzig,  Hsaicke,  1807. 

224  8.  4^  IC. 


Schilling,  ('l)er  die  Gnindsiitze  der  Aus- 
wahl, Anoninmi^'  und  Behandlung  d<-s 
I^'hrstoff.s  für  dm  « ieschiuhtsuuteniuht, 
Leipzig,  Kiiükhaixit. 

P6oaat,  Uedneatioii  pnbliqna  et  la  vie 
nationale.  Paria,  Ibkchette  et  Gie. 

Nerincx,  Du  regime  legsU  de  l'inseigne- 
nient  primaire  on  Angicterra.  Paria, 
I..arü.sc. 

Hoff  ding,  BouKseau  und  tteiue  l'hilo- 
sophie.  Frommanna  Klasmker  der  Philo- 
sophie. Btutlgart  1897. 

Gaupp,  Spencer.  Ebenda. 

Siegi.smund-U f er,  Kind  und  Welt. 
2.  Aufl.    Braunschweig,  1897. 

Kindlay,  Arnold  of  Rugby.  Uis  School 
life  and  oontribufionB  io  education  Cam- 
bridge 1897. 

Kipper,  Geschichte  des  neugriechischen 
Vitlksschulwesens.  Gi-ofsenhain.  Starke. 

Drewke,  Die  natur-  und  kulturgeniiiiso 
rnigcstaltimg  der  Lehrerbildung.  Biele- 
feld, Helmich. 

Fries-Menge,  LcLriimlxu  und  Lohr^ 
gange.    52  Urft.    Halle,  Waiseulians. 

üorn.  (nnirg  Klingenbuig.  Gütersloh, 
Bcitelsmami. 

—  Die  retigidae  Frage  md  die  Toll»- 
achule.  Ebenda. 

—  Welche  Anfoixleningen  stellen  die  Zeit- 
Yerhiiltni->t'  an  d.  lA'hrerstand.  Ebenda. 

—  Über  eiiii;.«  N'.  i fragen  zum  Studium 
von  Langes  Ap]icrzeption.  Ebenda. 

Viotorian  E»  Exhibltion  1837  to  1897. 
London  1897. 

Der  Zeratörungageiat  der  staatlichen 
V()lk.sschule.    Mainz,  Franz  Kiixhhcim. 

P.  Stande.  Pniparationen  für  den  ereteu 
Kehgiüüs  -  Unterricht  in  darstelleudcr 
Form,  Langenaalza,  Beyer  k  86bne. 

A.  Lo  mbergf  Prttparationen  zu  deutschen 
(lodichten.   1.  Ludwig  Uhland.  Ebenda- 

E.  Z^'ifsig,  Pniparationcn  für  Formen- 
kunde.   1.  Teil.  Ebenda. 

J.  Thilo,  Eiiifiihruug  in  die  Grundlehren 
der  Chemie.  Ebenda. 

0.  Flügel,  Beelenleben  d.  Tiere.  3.  AtiiL 
Ebenda. 


Digitized  by  Google 


Verlag  von  Hemiiinii  Beyer  d  Sdhne  in  Langen«In. 

Die  Elemente  der  Psychologie. 

Anschaulich  ontwickeit  uud  auf  die  Pädagogik  angewandt 

▼OB 

H.  de  Raaf  , 

DIrcklor  dt  KOdIcL  LebrenoaioHt  ni  Midditbwif. 

Aatorisierte  Übersetzung  aus  dem  Holländischen 

W.  Rheinen, 

Haaptltthrcr  in  WioknthbMg. 

118  u.  VI  SeUen.  Ptei»  1  U  60  Pf. 

loliftlt  T  Till.  DI«  Blldiiok-  i^r  V  rttdiaogen.  ElnlettooK.  1.  Art  des  Voritulleni.  —  t.  Di« 
KiniiHnduug.  —  S.  Die  i  ebeiiBt  iiiiduuffcu.  —  4.  Die  SlnnctemiiguJutjgcn.  —  5.  Dse  •iunliotie 
UtfOhl.  —  6.  Dfti  linnliche  Btgilircn.  _  7.  Di«»  BaamTorstellungen.  —  8.  Die  Zeitvor»Ullan«eo. 
ft.  Teil.  Die  Bewegang  der  Vorttclinufreu.  u.  V»r.iunkeluni;  und  Rrproduktlon.  —  U).  ITnmitt«]- 
bar.  RoprodoktiOD.  —  11.  Mittelbkre  Hi'|irodrikÜou.  —  12.  AxociationB  -  ur.d  Kepr-jduktioiM- 
gp»et«p.  —  IS.  ReprodaktloD,  Onfnhl  und  BcKlyde.  —  11  Apptricption.  —  15.  Die  Pliautanie. — 
1(1.  Pbftntaiie,  Gefutil  und  Bouiurdi-.  17  (ieiufiUbewegurigcu.  -  IK.  Das  GfdaclituiB.  —  19.  Du 
Metnorieren.  —  20.  Ncluttugeo.  —  81.  Fertlgkeitea.  III.  Teil.  Da«  Denken  mit  den  VorBtrlluogeo. 
A.  Das  luf{  scho  UiwuTstiein.  23.  Kinlcituns.  —  2S.  DaH  Urteilen.  —  U.  Der  Sctilufs.  —  25.  Di« 
logieoben  BegrifTe.  —  S6.  Denken  und  Sprechen.  —  S7.  Di«  Entwickvluog  der  Sprachf.  —  lo* 
tellektuelle«  OvfObl  und  Begehreu.  —  29.  Bildung  des  Verstände«  B.  Da«  i«ih«.titclie  Kewuistjdn. 
80.  Dm  BehOno.  —  31.  Da«  GcMbl  de«  ScbOnan.  —  8t.  A«Ui«U«oba  Bildung.  C.  Da«  «ittUeh* 
nnd  MligU»««  Bewurat«eia.  88.  Vom  Wollra.  —  8i.  Das  tittUch«  B«wur«t«eia.  —  35.  BIttUriM 
BfldaBV.  —  8S.  Dm  xeUiiien  iMwoHiuvlii.  B.  X>m  Saltettvwalbtsalii.  ST.  Dto  lalivwatcllaaf.  — 
SB.  Dm  8«lb«t««fMtl.  8$.  Dl«  LtUlMirhafte».  —  40.  Dft«  llitg*fllil.  ->  41.  Ofr  Ohfttaktar.  — 
Baptiloritchw  »Ickblldt.    

Fräparationen  zu  deutochen  (Jediehteiu 

Kacli  Herliui  tischen  Grandsätsea  aiugearbeitet  von 
Ausust  Lemberg,  HaupUehrer  su  £lberfUd. 
Krs(«S  Hell:  Iiudwig  UhlancL 
108  Seitm,  Preis  1  M  20  Pf.,  geb.  1  M  80  Pf 

iDbalt:  I.  Eioleittmg:  1.  Der  BQdungswert  der  Uhlandscheo  Dichtnngro.  2.  TThUmds 
Stelluug  im  Lehrplan.  3.  Zur  Behandlung  der  Godirhtn.  —  II.  Fräparationen: 
1.  Der  weifse  iürsch.  2.  Einkehr.  3  SiegfriiHls  Schwort.  4.  Das  Schwert  5. 
Zininiei-spruch.  6.  Roland  Schildträger.  7.  Schwäbische  Kunde.  8.  Die  Kache. 
9.  Des  Kiial.cn  ?.oi^li<Ki.  10.  Der  gute  Kamerad.  11.  Die  Kapelle.  12.  DaB 
Schiffleiu.    13.  Der  Schenk  von  Limburg.    14.  Dii-  Knisenvalil.    1.'').  FnÜilings- 

fluube.    16.  Schäfers  Sunntagslied.    17.  Der  blinde  Konig.    18.  Des  Siingers 
laoh.  19.  Das  Bchlolä  am  Heer.  20.  Das  Oldck  von  EdenhalL 
Zu'oUcs  Heft:  Goetbe  und  Schiller.   (Unter  der  Pr««««.) 

Präyarutioneu  für  Formenknnde 

(Kaamlebre-Coom«<rie)  als  Fafh  aa  Volkasehnlea» 

Eia  meäiodiaoher  B>  n     zum  erziehenden  Untenicht  von 

Emil  Zeifsig, 

Bar^-erachuUohrer  In  Annaberg  i.  Vogtl. 

121  u.  VI  Sci'km.  l*rcis  1  M  40  Pf.,  ffeh.  2  M  20  Pf, 

Inhalt:  LTt  il:  }:<  tia«  lifun^.  Dar^h>1!ung  und  I^rechnung  der  gendll&chigen  K5f||6r' 
formen  und  genidiiiiigen  Kluchuu. 

Einführung 

in  dio 

Grundleliren  der  Chemie. 

Für  Schulen  und  nun  Selbetanternoht  bearbeitet  von 
Dr.  Julius  Thilo. 

2nn  „.  XU  Seifen.  Preis  2  M  50  Pf.^gdb*8M  90  Pf, 

Inhalt:  L  Anorganische  Cbemio.  —  U.  Oiganisobe  Chemie 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Digitized  by  Google 


Zeitschrift 

fOr 

Philosophie  und  Pädagogik 

0.  Flügel    «d    W.  Rein 

WmsMmii  b.  Hall«  Jma 

Vierter  Jahrganc; 

Drittes  Heft 


Verlag  von  Hermann  Beyer  &  Söhuo 

Hcrzogl.  Bichl.  lIon>ucbliAii«Jlt;r 

1807 


Preis  des  Jalii^ge»  (G  Uofte)  G  M 


Digitizcü  by 


Inhalt 

Idealismus  und  Materialismus  der  Geschichte    Von  0.  FiOoBL   161 

I.chrplan  für  Fonnenlcunde  als  Fach    Von  Emil  Zeissio   184 

Für  welche  fck^hulen  erscheiut  der  Handarbcits- Unterricht  ain  \vi(  htigNti  o  V 

VOD  RoBKKT  BaUEH   luO 

B  HlttellaBgea 

1.  Neuere  ireimatkund  'u    (E.  Scholz)   194 

2.  Zur  evangelisch-sozialeu  Bewegung   ^B.)   liJ9 

3.  Zwei  Sdiiiften  über  das  heutige  Lebeo  in  Engbuid  (M.  E.  Sahub)    .  .  201 

4.  DealBche  NatiooBlfeste   206 

5.  Ferienkurse  an  UniTersitilea  besondeis  für  Lehrer  und  Lehrerinnen 

Sommer  1897   2()1 

ti.  über  den  Fortgang  der  Bewegung  für  Volkb-  und  Jugendspieie  ....  207 

C  taffWhufM 

I  PhiloeophiMiheft 

F.  GnsTUKo,  IrameDleben  (P.  Bjup)   209 

EüKD  liASSwitx,  GuRtay  Theodor  Fechnor  (TJe.  Dr.  Bweii)   213 

Max  Kaukkm.wn,  Immanent«-  rhilosoplüe   (H.  I.  Eiskvhokkr)   ......  214 

F.  Ritter  vo.n  Fkliikoo,  Das  Verhältnis  der  Philosophie  zur  empirisohfu  ^^  is&tu- 

schaft  von  der  Natur   (Eis£.NaoFi£K)   210 

Dr.  R.  WssiaoNKo,  Der  OnuKigedanke  der  Ethik  des  ^linosa  (Eisiksoi-kh)  .  217 

II  Päda^rogisches 

Wolgast,  Das  Elend  unserer  Jugendlltteratur   (Adolf  Kl'de)   217 

Zeitschrift  für  Zeichen-  und  Konstnntenicht  (R.  Baoxb)   222 

Wilhelm  Mkykb,  Sanunlung  pfidagogtsoher  YorMge  (K.  BeDUfsnciK)  ...  224 
FmKDRicH  GiuDKRd,  Die  Erziehung  in  Schule  und  Werkstätte  im  Zusammeohang 

mit  der  Geschieht«»  dor  Arhf»it  psychologisch  ho«rrün(}r't  <K'  TTkmprich)  225 
Hknkin'os,  Elementarbin.h  zu  der  hitt  ini.*><  hi-n  Granuiiatik  vuu  Elh'iidt-Seyflert 

(Dr.  Ernst  Uwit)   220 

A.  MATBRf  Übungen  des  lateiniadien  8tib  für  mittlere  OymoasialliasBen 

(Dr.  Ernst  Häuft)   226 

Dr.  J.  NiEDEN,  Konrektor,  Allgemeine  PBdegogik  auf  psydiologisober  Gnukl- 

ln?r>  nnd  in  systi'rnatisfher  Darstellunji;    (fl.  Win7>:h)   227 

K.  K.M»KK,  ])a.s  «irtttiiiger  l\i  kt<trpuseminar  im  NN'inter  ]S!t.'  «1(5  (W.  Rkin)  .  228 
P.  F.  AscuHOTT.  V  ilLsbibliothuk  und  Yolkslesehalle  eine  komnutuaie  VeruDstultuog 

(W.  Rkin)   229 

Ernst  ScHVLns,  VolkshochschnleD  and  Uoiversitits^AiisdehnnDgs-Bevcgnng 

(W.  BsiK)   2-29 

Dr.  P.  Mkhliiorx.  Aus  ^  'f  (>iiollMn  der  Kirchengeschichte   (Dr.  £.  TttaiSDomr)  22U 

—  Kirchfngoschichto  fuj  liuliiie  Seluilen    (Dr.  E.  ThrXndork)   229 

Dr.  Ai>oLF  Sanhwuokr,  Heitnigo  zur  Geschichte  der  buyorischea  Hofkapelle 

nnter  Oriando  di  Lasso  (HxtM)    230 

Emc,  Die  elementare  Gestaltung  «Ines  fmcfatbaren  Oesangonterriohts  (LSwr)  231 

D  Abb  4er  Faehpresse 

I  Aus  der  philosophischen  Fachpresse   232 

II  Ans  der  piidflgogisdien  Fachpresse   2jJö 


Digitized  by  Google 


A  Abhandlungen 


Idealismus  und  Materialismus  der  Geschichte 

Von 

0.  FlOsel 

G.  LixDNER  schliefst  sein  Buch:  Ideen  zur  Psycholop^ie  der  Ge- 
sellschaft als  Grundlage  der  Sozialwissenschaft  mit  folgenden  Worten 
des  spanischen  Redners  Casteixar:  Die  Geschichte  der  Menschheit 
ist  ein  stetiger  Kampf  zwischen  den  Ideen  und  Interessen;  für  den 
Au|?enblick  siegen  immer  die  Interessen,  für  die  Dauer  nur  die  Ideen.« 
Unter  Interessen  hat  man  hier  zunächst  nichts  anderes  zu  verstehen, 
als  alle  Bestrebungen  zum  eigenen  Vorteil,  unter  Ideen  die  Bestre- 
bungen ohne  eigenen  Vorteil.  In  diesem  Sinne  hat  nun  der  Satz 
überaus  viele  Gegner.  Diese  bestreiten  nicht  nur,  dafs  die  Ideen  zu- 
letzt stets  siegreich  sind,  sondern  dafs  es  überhaupt  Ideen  oder  Be- 
strebungen ohne  eigenen  Vorteil  giebt,  vielmehr  sind  ihnen  die 
sogenannten  Ideen  nichts  als  Verfeinerungen  der  Interessen.  Die 
Antwort  auf  die  Frage,  ob  nur  Interessen  oder  neben  den  Interessen 
auch  Ideen  in  der  Geschichte  wirksam  sind,  scheidet  den  Materialismus 
von  dem  Idealismus  der  Geschichte. 

Der  IdealiemuB  nach  Flato 

Wie  schon  das  Wort  andeutet,  geht  der  Idealismus  auf  die  Lehre 
pLiTos  zurück.  Bekanntlich  suchte  Plato  das  Seiende,  das  Unver- 
fängliche, fand  dies  aber  nicht  in  der  uns  gegebenen  Welt,  denn  hier 
ist  alles  dem  Werden,  der  Vergänglichkeit  unterworfen;  indem  man 
sagen  will,  dieses  ist,  da  ist  es  schon  nicht  mehr;  sagt  man:  dies  ist 
so,  da  ist  es  nicht  mehr  so,  sondern  ist  anders  geworden.  Etwas 

Ztiuebxitt  tax  PfadlosoplO«  und  Pädagogik.  4.  Jshrg»Dg.  11 
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Seiendes  aber  mu&  es  geben,  denn  w&re  nichtB,  so  könnte  auch 
xücbtB  encheinen.  Als  das  Seiende^  Bleibende  gelten  ihm  die  Ideen^ 
das  sind  kuiz  gesprochen  die  realgedachten  Allgemeinbegrifito.  Zu- 
nächst fa&te  er  die  Eigenschaften  der  uns  gegebenen  Dinge  ins  Auge. 
Das  Eisen  ist  fest^  aber  es  kann  geschmoUsen  werden  und  ist  dann 
nicht  fest,  so  auch  das  Eis  etc.  Was  also  bleibt  ist  nicht  das,  was 
die  Sprache  als  Subjekt  und  Substantiv  bezeichnet:  Eisen,  Eis  eta, 
sondern  bleibend  ist  die  Eigenschaft  (Idee)  fest,  wenn  ich  sie  als  All- 
gemeinbegriff denke.  Die  Festigkeit  oder  das  Feste  an  sich  bleibt 
fest,  mag  ich  es  auf  Eisen,  Eis,  Holz  etc.  beziehen.  Das  Flfissige 
bleibt,  was  es  ist«  mag  man  nun  Blut,  Wein  oder  Wasser  flüssig 
nennen,  mögen  anöh  die  Körper  selbst  das  Flüssige  oder  Feste  nicht 
festhalten.  Diese  Eigenschaften  nannte  Plato  Ideen  oder  Qualitäten. 
Aber  er  dachte  auch  die  Verbindungen  solcher  Eigenschaften  als 
Ideen  z.  B.  sollte  es  eine  Idee  dee  Pferdes,  des  Bechers  eto^  geben. 
Diese  Ideen  haben  nun  vor  den  wirklichen  Dingen  den  Vorteil,  da& 
sie  bleiben,  was  sie  sind,  während  die  Dinge  sich  verwandeln. 

Hier  bei^erke  man  nun  sofort,  dals  dieser  Idealismus  im  Grunde 
Empirismus  ist  (man  könnte  auch  sagen  Realismus  oder  Materialismus). 
Denn  was  als  Seiend  gesetzt  wird,  ist  doch  der  Sinnenwelt  ent- 
nommen. Wie  Dante  zur  Beschreibung  seiner  Hölle  und  seines 
Paradieses  nichts  anderes  hatte,  als  was  ihm  die  wirkliche  Welt  hier 
und  da  vereinzelt  bot,  so  waren  Piatos  Ideen  nichts,  als  die  Ver-* 
allgemeinerungen  der  Erscheinungen  in  der  Wirklichkeit  Diese  und 
diese  allein  lieferte  den  Stoff  für  die  Ideen. 

Zum  andern  ergiebt  sich  ohne  weiteres,  dafs  Idee  und  Sache  sich 
nie  vollständig  decken,  es  mufe  immer  auf  Seiten  der  Wirklichkeit  ein 
Mangel,  eine  ünvollkommenheit  sein,  wenn  sie  mit  der  Idee  verglichen 
wird.  Msn  denke  den  Begriff  des  Kreises,  hier  sieht  man  von  jedem 
Halbmesser  ab,  jeder  wirkliche  Kreis  hingegen  hat  einen  bestimmten 
Halbmesser,  der  Begriff  des  Kreises  jedoch  darf  keinen  bestimmten,  kann 
vielmehr  alle  Halbmesser  haben,  mufe  also  ohne  einen  bestimmten  ge- 
dacht werden.  Anders  ausgedrückt:  Der  wirldiche  Kreis  ist  nur 
eine  Darstellimg  der  Idee,  es  giebt  unzählig  viele  Darstellungen  der 
Idee,  aber  keine  stellt  die  Idee  vollkommen  und  rein  d.  h.  ohne  einen 
bestimmten  Halbmesser  dar.  Die  Wirklichkeit  ist  nur  eine  Nach- 
ahmung,  eine  beschränkte  Nachahmung  der  Idee.  Es  besteht  beständig 
eine  Inkongnienx,  ein  Wider^ruch  zwischen  Idee  und  Wirklichkeit 
Die  letztere  vermag  die  Idee  nie  vollständig  zu  ftesen.  Das,  was  die 
Wirklichkeit  iist  und  wie  sie  erscheint,  das  hat  sie  nur,  indem  sie 
teil  hat  an  den  Ideen,  so  drückte  sich  Flato  aua. 
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So  wird  die  Idee  zum  Ideal  oder  Muster,  aber  nicht  in  dem 
Sinne,  \ne  etwa  im  Schaufenster  einen  Bäckers  eine  hölzerne  Bretzel 
als  ein  Muster  aa^;e8tellt  ist  dem  die  wirklichen  Bretzeln  an  Gröfee 
nie  gleicfakommen.  Man  darf  nicht  die  Idee  oder  das  Huster  als 
etvas  Wirkliches  neben  dem  andern  Wirklichen  denken;  freilich,  nach 
PUTO,  Rueh  nicht  blofs  als  ein  Gedankending,  sondern  vielmehr  als 
etwas  Seiendes  und  awar  als  das  absolut  Seiende,  Wtehend  ganz 
oiuibhfingig  von  uns  den  Denkenden  und  unabhfingig  von  den  wirk» 
liehen  Dingen,  in  denen  sich  die  Ideen  abspiegeln.  Plato  unter- 
scheidet sehr  mit  Recht  das  Seiende  nnd  das  Wirküdie.  Das  Wu*k- 
liche  ist  das  sinnfiQlig  Gegebene.  Zu  dem  gehören  die  Ideen  nicht 
^  giebt  nach  ilmi  eine  reine  Idealwelt,  wo  jedes  irdische  Ding,  auch 
das  fToiinirste  wie  z.  B.  der  Mist,  jede  Eigenschaft  /  B.  auch  die  Gleich- 
heit, das  Schöne,  Gute,  Gerechte  aber  auch  dua  Ungerechte  etc.  sein 
Vorbild  oder  seine  Idee  hat. 

So  «redacht,  niimlicli  rein  ohne  Mangel,  ohne  Bedürfnis,  ohne 
Kraft  und  Wirksamkeit  stehen  die  Ideen  niüfsig  da,  olme  jede  reale 
be2jebung  zur  Wirklichkeit  Sie  scheinen  "Köllig  unnütz  und  über- 
flüssig. Hier  wurden  zweierlei  Verbesserungen  angebracht.  Die  Nen- 
platoniker  nach  dem  Vorgang  von  Plut.vrcu  und  anderen  betrachteten 
im  ausdrücklichen  Gegensatz  zu  Plato  selbst  die  Ideen  als  Gedanken 
Gottes.  Wie  ein  Baumeister  die  Idee  oder  den  Plan  zu  einem  Ge- 
bäude hat  UDfl  fijiraach  die  Wirkliehkeit  gestaltet,  so  sollte  Gott  die 
in  seinem  Geist  liegenden  Ideen  in  der  Welt  yerwirklichen.  Dies  ist 
eine  bis  heute  sehr  verbreitete  und  bequem  zoreoht  gemachte  Ans- 
dentong  Fiatos,  wihrend  Plato  selbst  ansdrQeklioh  sagt,  die  Ideen 
smd  nicht  die  Oedanken  irgend  eines  Menschen  oder  Gottes,  sondern 
und  nnabhingig  und  selbständig  für  sich. 

Anders  Afastom».  Er  faihte  die  Idee  auf  als  wirksame  Prin- 
zipien, die  den  Trieb  und  die  Kraft  haben,  sich  in  der  Wirklichkeit 
dnzQstellen  und  die  Materie  nach  sich  zu  bestimmen. 

Dadurch  ging  verloren,  was  Platos  Scharfisinn  in  der  Yerwerfong 
des  Werdens,  des  in-sich  Widersprechenden  geleistet  hatte,  denn  die 
Ideen  werden  nun  selbst  mit  dem  Wirken,  also  mit  dem  Werden,  der 
Veränderung,  dem  Bedürfnis  nacli  andern  niinilich  nach  der  Materie 
behaftet  Sie  hören  auf,  da^  absolut  Seiende  zu  sein.  Aufserdem 
aber  tritt  hier  der  verhängnisvolle  Irrtum  auf,  der  uns  noch  öfter 
Jieschiiftigen  wird,  dafs  nämlich  die  Mögliclikt'it  zur  Ursache  der 
Wirkhchkeit  gemacht  wird.  Die  Ideen  gelten  als  blofse  Möglich- 
«iiten.  die  aber  die  Kraft  haben,  ihren  Inhalt  auch  wirklich  hervor- 
zabringeo. 

11* 
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Um  Mnigermafeen  za  begreifen,  wie  man  aaf  diesen  Irrtum 
kommt,  besinne  man  sioh  anf  die  psychologische  Entstehung  der  all- 
gemeinen Begriffe.  In  Wirklichkeit  werden  mancherlei  Kreise,  grofiae 
und  kleine,  hier  und  da  wahrgenommen,  das  ihnen  Allgemeine,  die 
gleichmälflige  in  sich  zurücklanfende  S^rQmmnng  kommt  ihnen  aUen 
zu.  Es  ist  der  allgemeine  BegrifL  Allein  kann  man  ihn  wirklich 
Torstellen?  "Kahn,  man  einen  &eis  vorstellen,  der  keinen  bestimmlen 
Halbmesser  bat,  aber  alle  möglichen  haben  kann?  Wirklich  vor- 
gestellt werden  kann  dies  nicht,  man  sagt:  die  allgemeinen  Begriffe 
sind  Forderungen  an  das  Denken,  oder  logische  Ideale.  Was  dabei 
wirUich  YOigesteUt  wird,  ist  entweder  ein  bestimmter  Kreis,  als  Stell- 
vertreter aller  andern  oder  es  ist  ein  schneller  Wechsel  vieler  ein- 
zebien  vorgestellten  Kreise.  Unablfissig  dringen  sich  beim  Bemflboi 
den  Kreis  als  soldien  vorzustellen,  bestimmte  Kreise  ins  Bewußtsein. 
So  drängen  sich  bei  jedem  Yersuche,  einen  allgemeinen  Begriff  vor- 
zustellen, stets  die  Besondeilieiten  der  einzehien  ihm  unteigeordneten 
Bc^aiffe  ins  BewufiitBein.  Trotz  ihrer  abstrakten  Ein&ohbeit  beulten 
so  die  Allgemeinbegriffe  stets  eine  Beziehung  zu  dem  Besondem  und 
scheinen  eine  innere  Fülle  zu  haben.  Nun  folgt  die  grofise  Über- 
eilung, daTs  nfimlich  die  psychologisch-logischen  TerhSltnisse  der  Be- 
griffe oder  Gedanken  angesehen  werd^  fär  reale  Yeriiftltiiisse  unter 
den  Dingen  selbst  Wie  sich  also  für  den,  welcher  den  Begriff  Baum 
vorstellt,  immer  die  Bilder  der  einzelnen  Blume  ins  BewnlMsein 
dringen,  so,  sagt  man,  ist  der  Begriff  oder  die  Idee  Baum,  das,  was 
die  einzelnen  realen  Bäume  hervormft  Die  Idee  ist  zunächst  die 
Möglichkeit,  dann  das  Vermögen,  dann  die  Kraft  und  Ursache  der 
einzelnen  Bäume. 

Der  Denkfehler,  der  hier  vorliegt,  ist  zwar  sehr  leicht  zu  durch- 
schauen, wenn  er  klar  dargelegt  wird.  Alldn  es  ist  doch  zu  be- 
merken, ^vie  er  seit  Aristoteuss  bis  heute  den  ailergrölsten  Teil  der 
Philosophen  beherrscht  hat,  bald  unter  den  Namen  des  logischen 
Beaüsmus  bald  als  IdeaUsnlus. 

Das  Eigentümliche  ist  dabei  einmal,  dafs  das  Allgemeine  nicht 
als  blofs  Gedachtes,  sondern  als  das  Reale  angesehen  wird  und 
femer,  dafs  dieses  Reale  nichts  Buhendes,  Totes,  sondern  die  schaffende 
Kraft  sein  soll,  das  zu  verwirklichen,  was  der  Inhalt  des  Begriffes 
ist  Der  real  gedachte  Begriff  Mensch  stellt  sich  dar  oder  verwirk- 
licht sich  als  Mann  und  Weib  in  den  verschiedenen  Rassen  und 
Völkern. 

Es  wird  später  noch  auf  die  neuen  Wandlungen  des  Idealismus 
eingegangen  werden,  aber  schon  jetzt  wird  man  sich  ein  Bild  machen 
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»unnen^  wie  man  dazu  kam,  an^sunehmen,  dafs  dio  Ideen  oder  das 
Ideale  also  Sprache,  Sitte,  Sittlichkeit,  Recht,  Knust,  Kelipon  etc.  nicht 
etwa  als  hldfse  Wirknnpen  Oottes,  f<ondem  als  seU)stän(li«;e  Realitäten 
gleichsam  aus  einer  höhern  Welt  in  die  nüchterne  Welt  der  Wirklich- 
keit herabkommen  nnd  hier  als  waltende  Mächte  auftreten.  Zunächst 
bat  man  es  mit  einer  dualistischen  Meinung  zu  thon,  für  welche  die 
Ideen  nicht  Gedanken  sind,  die  irgend  eine  Person  in  sich  hat,  denkt 
imd  ausfährt,  sondern  die  Ideen  oder  Allgemeinbegriffe  sind  nicht 
weher  zu  definierende,  geheimnisToUe  Mächte,  die  sich  einen  Leib, 
eine  Wirklichkeit  zu  Yorschaffen  suchen,  sich  aber  nie  rein  und  toU- 
kommen  darstellen  können,  Zn  Grunde  liegt  hier  überall  das  überaus 
emfoche  logische  YerfaSltnis  der  Allgemeinhegriffe  zn  den  besondem. 
Wer  dies  durchschaut,  für  den  hören  die  Ideen  auf,  ein  besonderes 
Disein  und  Regiment  zu  führen.  Sie  werden  erkannt  als  das,  was 
Äe  smd,  n&nlidi  als  Abstraktionen  der  thatsficblicben  oder  gehofften 
Wnklichkeit,  also  als  Gedanken  oder  Wtknsche  einzdner  Denker  oder 
andi  ganzer  Klassen  nnd  Völker. 

Diese  Erkenntnis  von  der  Nichtigkeit  einer  selbständigen  liealität 
der  Ideen  kennzeichnet  zunächst  die  dem  Idealismus  entfregenstehende 
Ansicht,  \vtlijhe  nach  dem  Vorgang  von  Marx  und  Exuels  jetzt  ge- 
^vohnlich  die  materiaiisiischo  Geschichtsauffassung  oder  sozialer  Ma- 
terial i s  n  M  K  genannt  w ird. « *) 

Derselbe  leugnet  erstens  den  sogenannten  logischen  Realismus 
oder  die  Kealität  für  sich  bestehender  oder  wirkender  Ideen. 

Bisher  war  fast  immer  die  Rede  von  den  Ideen  als  selbständigen 
Machten,  man  hat  sie  aber  auch,  wie  bereits  angedeutet,  als  Ideen, 
als  Gedanken  und  Absichten  Gottes  angesehen.  Darauf  kann  der 
soziale  Materialismus  als  Atheismus  nicht  eingehen.  Und  allerdings 
mufs  auch  jede  philosophische  fietrachtung,  die  von  aller  Offenbarungs- 
leligion  absieht,  diese  finge  ganz  dahin  gestellt  sein  lassen,  ohne  sie 

*)  So  sagt  man  wohl :  Die  Idee  des  geeinigten  Deaischlands  oder  des  geeinigten 
Italiens  hat  seit  1871  ihre  Verwirklichung  oder  ihren  Leib  ^'ofuiulen.  Dio  Id*  e  des 
i*aü>lavi^nm*«  odfr  PanlieHonismus  güht  noch  als  Gespenst  umher  und  sucht  einen  Loib. 

'j  Hirisichtlieii  des  Xaineus  bemerkt  P.  Barth:  sIp  sollte  eigentlich  die  uku- 
«amsche  heilsen,  denn  materialistisch  ist  auch  jede  Theorie,  die  etwa  wie  Bucklb 
fir  die  iBSteB  die  Natur  als  alleinhemoheiid,  dem  menachlidieii  Geist  ihr  gegen- 
ttsr  Iis  ohmnaditig  innimnit  Und  mit  gleichem  Reohte  kann  man  fine  OescdiiditB- 
ttenie  niateiialistisoli  nennen,  die,  ohne  sich  um  wirtschaftliche  Ordnung  oder  Un- 
ordnoDg  zu  kümmern,  nur  Fortschritte  der  Technik  als  historische  Ereignisse  an- 
erkannt, wie  etwa  die  Du-Bois-Reyuonds.  der  den  rnterfran^r  der  antiken  Oesellschaft 
JOS  d^jn  niangeltiaften  Stande  ihrer  Technik  erklärt.«  (Jahrbücher  der  National- 
ökonomie und  ätaüstLk.    Dritte  Folge,  XI.  Bd.  1896,  S.  9.) 
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zu  leagnen  oder  da  m  beluuqiieit  Denn  in  der  WiTklichkett  l&fet 
sich  deigleiohen  nicht  nachweiaen. 

Endlich  kann  man  die  Ideen  ansehen  als  die  Oedanken  der 
Kenschen.  Jeder  Mensch  sucht  seine  Absichten  an  TerwirUichen 
und  teÜweis  gelingt  dies  auch,  dem  einen  mehr,  dem  andern  weniger, 
dem  einen  in  einem  kleinen,  dem  andern  in  einem  sehr  grolaen  Ereiae. 

Natürlich  leugnet  diese  Thatsache  niemand.  Die  Frage  ist  hierbei 
die:  ist  der  Mensch  eines  idealen  Handeln  fiUiig  oder  handelt  er 
immer  nur  aus  Interesse.  Es  ist  die  alte  immer  Ton  neuem  ver* 
handelte  BVage:  oh  der  Mensch  uneigennützig  nach  den  idealen  Mo- 
tiven der  Schönheit,  des  Guten,  des  Bechts  handeln  könne,  oder  ob 
alles  Wollen  und  Handeln  lediglich  in  Interessen  also  im  Egoismus 
wurzele. 

Der  soziale  MateriaMsmua  behauptet  im  allgemeinen  das  letztere. 

Der  OeeehichtsmateiialismuB  ist  also  gerichtet  einmal  gegen  den 
Dualismus,  der  Ideen  als  unpersönliche  reale  Mächte  in  der  Natur 
und  Geschichte  anerkenni  Dann  aber  zugleich  gegen  die  Ansicht, 
dals  aulser  den  Interessen  auch  Ideen  als  uneigenntttoges  unmittel- 
bares Wohlgefallen  am  Schönen,  Guten,  Wahren  des  Menschen  cum 
Wollen  und  Handeln  treiben  könne.  Yiehnehr  soll  alles,  was  man 
Ideen  nennt  nur  Beflex  gewisser  wirtschaftlicher  Yerhfiltnisse  sein. 

Es  soll  nun  im  folgenden  eine  Darstellung  der  treibenden  Ge> 
danken  des  sozialen  Materialismus  gegeben  werden,  und  zwar  wShle 
ich  von  den  mancherlei  Darstellungen,  die  Ton  Freunden  und  Gegnern 
der  materialistischen  GeschlohtBauffassung  vorhanden  sind,  die,  welche 
SvAaoiLKB  giebt^)  und  die  sich  durch  Klarheit  und  Genauigkeit  aus- 
zeichnet 

Dar  sorialo  llstarlslimnis 

Die  materialistische  Geschichtsauffassung  stellt  in  den  Mittal- 
punkt  des  Gesellschaftslebens  die  soziale  Wirtschaft  Wie  der  Glaube 
der  alten  Welt  die  Erde  als  Gentrum  des  Weltalls  ansah,  das  kopemi- 
kanische  System  dagegen  sie  mit  den  andern  Planeten  um  die  Sonne 
kreisen  lie&  und  den  Beweis  hierfür  dadurch  erbrachte,  dal^  nur  in 
diesem  Gedanken  Einheit  in  den  mannigMügen  astronomischen  Er- 
scheinungen bestehen  könne:  so  wendet  sich  der  soziale  Materialist 
von  der  Meinung  ab,  dafs  als  Oentralkraft  des  sozialen  Lebens  ideale 
Faktoren  als  eigenartige  und  selbstSndig  wirkende  Ursachen  der 


')  Stjimailku:  Wirtschaft  und  Becht  nach  der  materialiätiädiea  0680hiohl8«Bi- 
Umng,  Leipzig  1899.  S.  20  ft 
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Formen  dieses  sozialen  Daseins  angoiiommeii  werden  dürfen;  er  dreht 
das  Verliältnis  um  und  läfst  als  letzte  wirkende  Ui-sache,  von  der  alle 
soziale  Ordnung;  abhängip:  seien,  nur  die  gesellschaftliche  Wirtschaft 
zu.  Je  nach  der  empirisch  wechselnden  Oestaltunj?  dieser  bestimmen 
sich  die  menschlichen  Ideale  und  die  Formen  ihres  Gemeinwesens. 

Der  Mensch  ist  ein  mit  sozialen  Instinkten  aus^rüstetes  Lebe- 
wesen: nut  i'rieben  versehen,  tüe  ihn  zu  einer  andauernden  Gesellig- 
keit mit  seinesgleichen  bewej?en,  welciion  sozialen  Antrieben  er  folgt, 
um  den  Kampf  ums  DoKciu  und  den  Streit  gegen  verderbliche  Natur- 
gewalten besser  führen  zu  können.  Die  bestimmende  (irundlage  alles 
gesellschafthchen  Daseins  von  3Iensclien  ist  die  gemeinsame  l^o- 
diiktiuu  ilires  Lebens,  die  vereinte  Beschaffung  der  zur  Existenz 
nötigen  IMittel  und  die  zusammenstimmende  Hervorbringung  nützlicher 
uud  den  Menschen  erhebender  Güter. 

Das  Recht  eines  Volkes,  als  regeln<le  Form  des  Zusammenlebens 
und  Zusammenwirkens  ist  nichts  als  ein  Instrument  im  Kampti  ums 
Dasein,  der  zusaninienstimniend  uud  verbunden  geführt  worden  soll. 
Darum  kann  es  gai"  nicht  anders  sein,  als  dafs  das  Recht  der  sozialen 
Wirtschaft  gegenüber  in  die  zweite  Linie  tritt  Es  ist  abiiaugig,  ge- 
horchend ,  dienend.  Die  gesellschaftliche  Wirtschaft  ist  das  Be- 
stimmende, Befehlende;  sie  ist  als  Materie  des  sozialen  Lebens  das 
wahrhaft  Reale,  die  wirkliche  .Substanz  desselben.  Und  von  der  Be- 
sonderheit wirtschaftlicher  Verhältnisse  ist  diejenige  der  rechtlichen 
Ordnung  in  bedingter  Abhängigkeit  befangen. 

Wenn  daher  in  der  sozialen  Wiitiichaft  eines  Menschenkreises 
bedeutsame  Veränderungen  vor  sich  gehen,  so  machen  diese  eine  ent- 
sprechende L  iiianderung  der  seitherigen  Rechtsordnung  nötig;  wesent- 
lich geänderte  wirtschaftliche  Verhältnisse  bedingen  notwendig  eine 
parallel  gehende  Reform  des  geltenden  Rechts.  Und  wo  eine  Ver- 
änderung in  der  rechtlichen  Organisation  vor  sich  gegangen  ist,  ist 
sie  nur  erklärlich  als  Folge  von  Veränderungen  der  sozialen  Wirt- 
schaft. .  .  Das  gesamte  geistige  Leben  eines  V  olkes  ist  weiter  nichts, 
als  ein  von  der  sozialen  Wirtschaft  derselben  hervorgebrachter  und 
abhängiger  Widcrscheidi,  nur  der  »Überbau«  der  betreffen<ien  gesell- 
schaftlichen Wirtschaft  Ist  die  letztere  in  ihren  gesetzra&fsigen  Be- 
wegungen erkannt,  so  sind  damit  zugleich  die  psychischen  Abbilder 
der  entsprochenden  sozialen  Ideen  wissenschaftlich  erklärt.  Anders 
sind  daher  die  Auffassungen  über  dasjenige,  was  erlaubt  oder  was 
schlecht  ist  bei  dem  nomadisierenden  Hirteuvolke,  als  sie  der  Bauer 
hat,  anders  die  Anschauung  über  Recht  und  Moral  bei  dem  Grols- 
kaufmanu,  dem  Handwerker,  dem  Kaubritter  eta 
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A  AMumdlnngen 


So  entstehen  die  Terfiehiedenem  Idede  und  Ziele  und  dar  materiA- 
listisohe  HiBtoriker  leugnet  nicht  deren  Entstehen  noch  die  Thstsaohef 
dafe  Bechtsindeningen  im  Namen  des  so  entstandenen  Gereditig^eitB» 
sinnes  gefordert,  and  ererbte  Institutionen  bald  als  gat  bald  als 
bdee  beurteilt  werden:  aber  er  stellt  in  Abrede^  dab  die  mensch- 
lichen Yorstellungen  über  Becht  und  Gerechtigkeit  eine  selbetSndIge 
Existenz  in  einer  abgegrensten  Welt  ftkr  sich  hfitten,  mit  eigener  Ent- 
stehung in  einer  zweiten  und  abgeeondeiten  Sjiusalreihe,  und  er  be- 
hauptet, dab  nioht  die  Ideen  die  wahren  Ursachen  im  geselleohaft- 
lichen  Leben  seien,  sondern,  dafo  ne  als  Widerschein  bestimmter 
Sozialwirtsdiaft  erst  entstttnden. 

Hieraas  wird  gefolgert,  erstens  die  strenge  Kansalitit  alles  sozialen 
Lebens.  Es  giebt  hiemach  keine  andere  GeeetzmfiGng^eit  fOr  mensch- 
liches Qesellschaftsleben  als  diejenige  der  Sozialwirtscfaaft  als  der 
Materie  des  sorialen  Zusammenlebens  der  Menschen.  Die  soziale 
Wirtschaft  ist  das  alleinig  Reale  im  sozialen  Leben;  ihre  Bewegungs- 
geeetze  sind  die  einzigen  Wahrheiten  in  diesem  Gebiete.  Alles»  was 
sonst  neben  diesen  Bealitftten  der  ökonomischen  Fhitnomene  erscheint, 
wie  vor  allem  Ansichten  Aber  die  gesetzmä&ige  Berechtigung  be- 
stimmter sozialer  Bestrebungen,  ist  nnr  Reflex,  sind  lediglich  Spiegel- 
bilder, die  als  selbständige  Gcgenstfinde  anzunehmen  eine  Wissenschaft- 
liehe  Täuschung  bedeutet  [Unter  Beelen  oder  Wahrheiten,  oder 
Gegenständen  ist  hier  immer  nur  das  Wirksame  zu  yerslehen.]  Nach 
dem  sozialen  Materialismus  liegt  ein  sozialer  Widerspruch  oder  Konflikt 
Yor  nicht  etwa  darum,  weil  eine  der  bestehenden  Sitten,  Einrichtungen 
oder  ein  Torrecht  ungerecht  ist  z.  B.  man  fordert  KoUekÜTeigentum 
nicht  darum,  weil  Privateigentum  ungerecht  wäre,  sondern  weil  das- 
selbe die  gesdlschaftlidie  Produktion  einenge  und  hindere. 

Ein  sozialer  Konflikt  ist  inuner  Yorhanden,  wenn  die  Wirtsdiaft 
eine  andere  wird  und  das  Recht  bleibt,  wie  es  war,  ¥rie  ee  aagepaAt 
war  einer  froheren  wirischaftlichen  Zeit  So  leben  wir  jetzt  in  dm 
grotoi  Konflikt,  dai^  die  Wirtschaft  dahin  fortgeschritten  ist,  dals 
die  Güter  gemeinsam  erzeugt  werden,  die  Aneignung  und  der  OenuDI 
dieser  Güter  jedoch  nach  dem  Recht  des  Privateigentums  geschieht 
Einer  gemeinsamen  Produktion  der  Güter  sollte  auch  eine  gemein- 
same Aneignung  (Genn&)  entsprechen. 

Weiter  folgt,  dab  in  solchen  Konflikten  nicht  die  Wirtschaft, 
sondern  das  Recht  nachzugeben  hat  Bie  Wirtaehaft  kann  nicht  nach* 
geben,  sie  kann  nicht  zurückgesehraubt  werden,  weil  sie  das  not- 
wendige Ergebnis  unvermeidlicher  Verhältnisse  ist  Das  Becht  hin- 
gegen mufe  nachgeben,  weil  es  selbst  nur  der  Widerschein  der  Wirt- 
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KhafI  ist  Er  muls  darum  nicht  ftllein  nachgeben,  sondem  wird 
nachgeben  nnd  sich  der  neaen  wirtschaftlichen  Phase  anpassen,  so 
gewils  es  nichts  Selbständiges  ist,  keine  eigene  Kausalität  hat,  sondern 
nnr  lolge,  nur  die  andere  geistige  Seite  der  wirtschaftlichen  Vor- 
hältnlsse  ist. 

Nnn  sollte  man  denken,  wenn  das  sich  alles  so  notwendig  und 
folgerichtig  yollzieht,  so  stftnde  der  Mensch  diesem  Abrollen  der 
wirtschaftlichen  Eieigiiiase,  sowie  deren  Beurteilungen  wie  einem 
Fatum  gegenflber«  zn  dem  er  nichts  hinzathon  noch  Ton  ihm  weg- 
nehmen oder  indem,  sondem  demgegenüber  er  nnr  abwarten  nnd 
Eosehen  könne.  Dagegen  macht  der  soziale  Materialismus  geltend: 
ein  Ffttnm  ist  eine  dunkle,  unerklärliche  Macht  Die  Entwicklung 
der  sozialen  Erscheinungen  hingegen  ist  in  ihrem  gesetzmäl^gen  Ab- 
laufen ▼ollkommen  klar  erkannt  Und  weil  klar  erkannt^  darum  kann 
der  einzelne,  noch  vielmehr  die  Gesellschaft  darauf  einwirken.  Aus 
der  Entwicklung  der  Wirfeschaftsverhältiusse  eikennt  man  den  Weg, 
den  die  Rechtsordnung  und  Rechtaanschauung  nehmen  rnufs  und 
nehmen  wird.  Und  weil  man  diese  Tendenzen  kennt  und  die  Ur- 
sachen, welche  sie  beschleunigen  oder  Yerlangsamen,  so  kann  man 
wie  auf  den  Gang  der  Wirtschaft  so  auf  die  ^twicUung  des  Rechts 
einwirken.  So  wie  ein  Kranker,  der  sich  selbst  und  den  blolken 
phygiologischen  Geseteen  überlassen  sterben  müfste,  doch  durch  ge- 
sßbickte  Operation  unter  Umständen  gerettet  werden  kann;  so  läfet 
sich  eine  wirtschafttiohe  Entwicklungstendenz  wohl  aufhalten,  be- 
scUeunigen  oder  Tcrlangsamen,  aber  nie  völlig  unterdrücken.  Weil 
man  weils,  dafs  der  Winter  kommen  mufs,  darum  richtet  man  sich 
auf  ihn  ein.  Der  Schweipunkt  dieses  sozialen  Materialismus  liegt 
offenbar  in  dem  Satze,  dals  die  Anschannngen  des  Rechts,  der  Moral 
wie  auch  der  Religion  ganz  ausschließlich  notwendige  Folgen  der 
wiitachaftlidien  Verhältnisse  sind.  Dafs  die  letztem  von  gro&em  Ein- 
flüsse auf  die  geistige  Entwicklung  also  auch  auf  die  Ideen  sind, 
hat  noch  niemand  geleugnet;  dafs  die  Ideen  aber  lediglich  Folgen 
ond  Ergebnisse  der  wirtschaftlichen  Erscheinungen  sind,  das  ist  es, 
was  den  sozialen  Materialismus  charakterisiert 

Die  materialistische  Geschichtsauffessong  behauptet  gar  nichts 
dals  jedes  einzelne  Geschichtsereignis  oder  jede  erfolgreiche  oder 
scheiternde  Rechtsform  in  unmittelbarer  Weise  von  irgend  einem 
wirtschaftlichen  Momente  hervorgebracht  sei.  Sie  sagt  nicht,  dafs 
jegliche  religiöse  und  sittliche  Vorstellung,  jedes  Wollen  und  Streben 
oder  der  jeweilige  Stand  der  Wissenschaft  wie  einer  Kunst  direkt 
aus  einem  entsprechenden  wirtschaftlichen  Fhinomen  herflielhe.  Der 


Digitized  by  Google 


170 


A  AbhMidlnngen 


Prozefe  der  sozialgeschlchtliehen  Enhvicklung  ist  ein  übenoB  kompii- 
jsierter.  Es  ist  nicht  für  jedes  besondere  Vorkommnis  nur  eine  ein- 
zige Ursache  gegeben,  nämlich  ein  wirtschaftlicher  Grund;  sondern 
in  dem  Werden  und  Vergehen  der  mannigfachen  Erscheinungen  im 
sozialen  Daseiu  der  Menschen  verwebt  sich  ein  wiires  Geflecht 
einander  durchkreuzender  Einzelursachen  und  Wirkungen.  Bezüglich 
ihrer  mag  man  ruhig  behaupten,  dafs  daselbst  an  ihrem  Sondeipiatze 
materielle  Momente,  physiologisch  erkannte  Kausalität  für  mensch- 
liches Begehren  neben  geistigen  bestimmenden  Gründen,  die  in  ihrem 
physiologisch  -  kausalen  Werden  wissenschaftlich  nicht  erklärt  sind, 
sich  befinden;  und  dais  die  Ideen  des  Guten  und  Gerechton  sowie 
religiöse  Vorstellungen  und  bestimmte  geistige  Entwickeltheit  über- 
haupt von  mafsgeblichem  Einfluß  auf  die  Ausgestaltung  des  Rechtes 
1111(1  dos  gesellschaftlichen  Lebens  der  Menschen  sein.  Vielmehr  wird 
behauptet,  dafs  das  Ganze  des  sozialen  Lebens  der  Menschen  eine 
nach  mechanischen  Gesetzen  wissenschaftlich  zu  begreifende  Einheit 
sei.  Es  widerlegt  also  die  Theorie  des  sozialen  Materialismus  in 
nichts,  wenn  dargethan  werden  kann,  dafs  in  einem  bestimmten  Falle 
die  nächstliegende  Ursache  einer  sozialen  Erscheinung  nicht  öko- 
nomische Bedingimgen,  sondern  ideelle  Momente  waren:  Rollt  man 
die  Kette  der  Ursachen  weiterhin  auf  und  erkennt  sie  in  ihrem  ein- 
heitlichen Zusammenhange  vollständig^  so  gelangt  man  schliefalich 
immer  zu  der  Unterlage  des  sozialen  Lebens  —  zu  der  sozialen 
Wirtschaft 

Soweit  Sta3Imler.  Eng>xs  giebt  dem  Hauptgedankr  n  des  sozialen 
Materialisnuis  fol^:ende  Formel:  die  jedesmalige  ökonomische  Struktur 
der  GeseUschaft  bildet  die  reale  Grundlage,  aus  welcher  der  gesamte 
Überbau  der  rechtlichen  und  politischen  Einrichtungen,  sowie  der 
religiösen,  philosophischen  und  sonstigen  Vorstellungsweise  eines  jeden 
geschichtlichen  Zeitabschnittes  in  letzter  Instanz  zu  erkläien  sind.e 

Desgleichen  Mehring:  Die  Grundlage  jeder  sozialen  Gemein- 
schaft ist  die  Produktionsweise  des  materiellen  Lebens  und  somit  be- 
stimmt sie  in  letzter  Instanz  den  p;eistip:en  Lebenspiozels  in  seinen 
man niirf altigen  Ausstrahlungen.  Der  historische  Materiatismus  leugnet 
die  ideellen  Mächte  so  wenig,  dafs  er  sie  vielmehr  nur  bis  auf  den 
letzten  Gniiul  untersuelit,  dafs  er  die  nötige  Klarheit  darüber  schafft, 
woher  die  Ideen  ihre  Macht  schöpf en.c^) 

Nim  könnte  man  ohne  weiteres  unmittelbar  die  Prüfung  dieser 
Anschauung  vornehmen,  indem  sie  gemessen  würde  an  der  Geschichte 
selbst,  ob  diese  dazu  stimmt  odei  nicht  Allein  diese  Art  der  Frü- 

Mhobwi:  LaMing-I/^geode  1893,  S.  451. 
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Isog  wird  schon  dadarob  Überaus  erschwert,  dafs  immer  war  gesagt 
witd,  die  Ideen  haben  in  letzter  Instanz  ihren  Grund  in  der 

Wirtschaft. 

Aufserdom  aber  stützt  sich  der  bozial»-  Materiaiisinus  ausdrück- 
n  h  und  aiisfiüiriich  auf  eine  bestimmte  Philosophie,  nämlich  auf  den 
ak>-ilutöii  Idealismus  im  Sinne  Hk<;ei,s.  Und  weil  die^u  Art  des 
Idealismus  der  Boden  ist,  aus  welchem  zugloirh  die  den]  sozialen 
Material isni US  entcre^enstehende  Ansicht  (der  Idealisjuus)  erwachsen 
i<  so  ist  es  doppelt  n^ifirr,  die  Wurzel  dieser  beiden  Anscliauungen 
der  idealistischen  und  der  nia fori a listischen  Oeschichtsansicbt  auch 
lusführiicher  philosophisch  zu  untersuchen. 

Dabei  sollen  allerdings  die  sozialen  Materialisten  nur  als  Vertreter 
der  Wissenschaft  angesehen  werden,  nicht  als  das,  was  sie  auch  sind, 
nämlich  als  »politische  Agitatoren«,  die  eine  unterminierende  Tendenz 
rerfolgen  und  denen  die  materialistische  Geschichtsauffassung  der 
Hobel  ist,  mit  dem  die  btirgerliche  Welt  aus  den  Angeln  gehoben 
weiden  solL^)  Von  dieser  Tendenz  sei  hier  abgesehn.  EiiOEt^  selbst 
bekennt,  er  habe  mit  der  Schrift:  Die  Entwicklung  des  Sozialismus 
Ton  der  Utopie  zur  Wissenschaft  »zunächst  eine  rein  wissenschaftliche 
irbeit«  zu  liefern  beabsichtigt  Und  diese  seine  Wissenschaft  gründet 
«r  ausdrücklich  auf  die  Philosophie.  »Wir  deutschen  Sozialisten  sind 
stolz  darauf,  dals  wir  abstammen  von  Kakt,  Fichtb  und  Hegel.  Der 
wissenschaftliche  Sozialismus  ist  nun  einmal  ein  wesentlich  deutsches 
Produkt  und  konnte  nur  bei  der  Nation  entstehn,  deren  klassische 
Philusophie  die  Tradition  der  bewufsten  Dialektik  lebendig  erhalten 
hatte:  bei  den  Deutschen.  Die  materialistische  Geschichtsanschauunjj: 
und  ihre  spezielle  Anwendung  auf  den  modernen  Klassenkampf  zwischen 
Proletariat  und  Bourgeoisie  war  nur  iiniiilich  veniiittelst  der  Dialektik.« 

E»<  wird  also  diese  ganze  Anschauung  auch  nur  recht  verstanden 
imd  <reprüft  werden  können,  wenn  die  philosopluschen  Urundiagen 
uotersucht  werden. 

Bto  phf^'^np'M^Kfn  Grundlagen  des  IdeaUamus  und  Matffrüülamiiis 

der  Oaaobiohte 

A.  Die  theoretiBoben  Ornndlages 
Als  die  theoretische  Grundlage  ist  soeben  die  Dialektik  genannt 
Gemeint  ist  dsmit  die  Dialektik  Hesels.  Und  das  Wesentlichste  der- 
selben besteht  in  der  Behauptung  des  absoluten  Werdens.  Enoeib 
imneikt  darüber:  Woin  wir  die  Natur  oder  die  Menschengeschichte 

')  0.  LoaiRS:  Die  matnialiatiaclie  OesebiolLlnuflusiixig.  Leip^dg,  1897,  S.  30. 
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oder  unsere  eigene  geiatige  TbSti^eit  der  denkenden  Betzachtimg 
nnterweifen,  so  bietet  ddi  uns  3n]ali43]i8t  dar  das  Bild  einer  unend- 
lichen VerBcfalingung  Ton  Zusanimenfaftngen  und  Wechselwirkungen, 
in  der  nichts  bleibt,  was,  wo  und  wie  es  war,  sondern  alles  sich  be- 
wegt, sieh  verfindert,  wird  und  vergeht  Wir  sehen  zunftehst  alsD 
das  Gesamtbild,  in  dem  die  Einzelheiten  noch  mehr  oder  weniger 
zurücktreten,  wir  achten  mehr  auf  die  Bewegung,  die  Überginge,  die 
Zusammenhänge,  als  auf  das,  was  sich  bewegt,  übeigeht  und  ku- 
sammenhingt  Diese  unprting^efae,  naive,  aber  der  Sache  nach 
richtige  Ansohanong  von  der  Welt  ist  die  der  alten  grieobiBcben 
Philosophie  und  ist  zuerot  klar  ansgesprochen  von  Hzraxut:  Alles 
ist  und  ist  auch  nicht,  denn  alles  äle&t,  ist  in  steter  Yeriindening, 
im  steten  Werden  und  Veigehen  begriöen.«  (21.)  Und  da  sich  später- 
hin herausstellen  wird,  dals  anoh  der  Geechichtsidealismns  sich  im 
wesentlichen  auf  die  Lehre  vom  Werden  gründet,  so  wird  es  nfitig 
sein,  daranf  n&her  einzugehen.  Und  zwar  handelt  es  sich  um  die 
Frage  nach  dem  absoluten  oder  utsachlosen  Werden.  Denn  wo  msn 
die  gegebenen  Yeiandenmgen  in  Natur  und  Menschenleben  an  be- 
stimmte Bedingungen  gebunden,  von  Uisachen  bewirkt  denkt,  da 
setzt  man  voraus,  daCs  ein  Ding  oder  ein  Vorgang  ohne  einwirkende 
Ursachen  beharren  wflrde  in  dem  Zustande,  in  welchem  er  sich  ge- 
rade befindet.  Für  sich  allein  gedacht,  würde  jedes  einzelne  bleiben, 
was  es  ist,  nur  die  hinzukommende  Ursache  Sndert  den  Zustand; 
die  Lehre  vom  absoluten  Werden  aber  behauptet:  jedes  Ding^  jeder 
V<»gaag  tilgt  in  sich  selbst  das  Prinzip,  sich  ursachlos  zn  ver&idenL 
Es  handelt  sich  also  nicht  am  Werden  und  Yedlndemng  ftberhanpi 
Diese,  wie  sie  überall  gegeben  ist,  kann  niemand  leugnen,  es  handelt 
sich  hier  um  absolutes,  nrsachloses  Werden.  Nur  wenn  das  Werden 
als  absolut  oder  ursachlos  gedacht  wird,  hat  die  Bemfong  auf 
Hkracut  und  HsawL  einen  Sinn.  Denn  das  Werden  als  Thatsadie 
hat  niemand  bezweifelt 

Der  Widerspmoh  im  Begriff  dea  absoluten  Werdens. 

Wenn  man  fragt,  welche  Lehre  älter  sei,  die,  da&  das  Geschehen, 
das  Werden,  die  Yerflnderung  einer  Ursache  bedarf,  oder  die,  da& 
sie  keine  Ursache  nötig  hat,  also  absolut  sei  —  so  wird  man  sagen: 
beide  Gedanken  sind  wohl  gleich  alt  Waren  die  Menschen  jederKeit 
darauf  angewiesen,  das  Nützliche  herbeizuführen  und  das  Schädliche 
abzuwehren,  so  müssen  sie  sehr  bald  erkannt  haben,  dafs  gewisse 
Dinge  und  Ereignisse  an  bestimmte  Ursachen  gebunden  sind. 

Daneben  aber  giebt  es  auch  sehr  viel  Dinge  und  Ereignisse, 
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die  nicht  in  unserer  Hand  liej^en.  Sehr  vieiu  von  diesen  machten 
die  Fra^'o  nach  ihrem  Bestehen  oder  Vergehen  zunäclist  wohl  gar 
niciit  i  .^^e.  Was  sieh  gleichblieb  wie  der  Fels,  oder  aucii  wie  der 
Lauf  der  Sonne,  die  Aufeinanderfulge  der  Juiireszeiten  u.  dergl.,  das 
hat  vielleicht  anfänglich  das  Nachdenken  nicht  sonderlicii  beschäftigt. 
Dagegen  machte  jede  Abweichung  vom  Alltaglichen  und  Gewohnten 
die  Frage  nacii  dem  Warum  rege.  Sieht  mau  hier  von  dem  (Jiittei- 
glaiiijun  ab,  so  wird  vielfach  diese  Frage  damit  beschwichtigt  sein, 
daXä  es  hiefs;  das  ist  nun  einmal  so.  Man  wufste  keine  Ursache 
und  forschte  ihr  auch  nicht  nach,  wie  ja  heutzutage  noch  zuweilen 
Kl itü Jäheiten,  Unki'aut,  Schimmel,  Pilze  u.  dergl.  als  ui-sachlos  ent- 
stehend angesehen  werden.  Darum  rechnet  Spenckr  mit  Recht  den 
(iedaukon  vom  Verschwinden  und  Entstehen  und  von  der  Umwand- 
lung 7A\  den  primitivsten  Ideen  der  Menschheit 

MkKii  wird  also  beide  (iedaiiken,  sowohl  den  der  Verui-sacliung 
oder  den  des  ahsttiuten,  urijachlosen  Werdens  bei  der  Naturbetrachtung 
verwendet  hal>ea. 

Das  philosophische  Nachdenken  versuclite  dann  sehr  bald,  einen 
dieser  beiden  Gedanken  festzuhalten  und  durchzuführen.  Während 
Empedokles  den  Begriff  der  Ursache  verfolgte,  hat  Hkhaklit  den  Ge- 
danken des  absoluten  Werdens  auf  alle  Naturvorgänge  zu  übertragen 
gesucht  Hekakut  glaubte  indes  damit  nicht  etwa  das  Gegebene  zu 
ubei-sch reiten,  sondern  das  Gegebene  vielmehr  zu  beschreiben,  wie 
es  ist  Er  biiel)  stehen  bei  dem,  was  sich  der  Erfahnmg  bot,  nämlich 
dafs  Ursachen  als  solche  nicht  gegeben  sind,  sondern  vielmehr  ein 
Geschehen,  ein  Werden,  Verändening  olme  jede  Ursache.  Kein  Ding 
ist  und  bleibt,  was  es  ist  jedes,  auch  wenn  wir  dies  nicht  suturt  be- 
merken, ist  im  beständigen  A\'erden  und  Wandel  begriffen.  Auf  die 
Frage:  waiuin  ist  dies  so,  warum  folgt  auf  dieses  Ereignis  das  andere, 
auf  den  Frühling  der  Sommer,  wannn  wird  der  Most  zu  Wein 
u.  s.  \v.  Auf  solche  Fragen  giebt  es  keine  andere  Antwort:  es  ist 
einmal  so,  es  liegt  eben  in  der  Natur  der  Dinge  nicht  beharrlich  zu 
sein,  sondern  zugleich  zu  sein  und^  nicht  zu  sein,  dieses  zu  sein  und 
dieses  auch  nicht  zu  sein.  Um  sicik  dies  zu  verdeutliclien.  denke 
man  an  recht  allmähliches  Werden,  wo  sich  kein  Schritt  der  Ver- 
änderung vim  dem  Vorhergehenden  und  Nachfolgenden  schart  ixh- 
grenzen  liifst  etwa  an  eine  waclisende  oder  verwelkende  Blume,  an 
den  werdenden  Tag  u.  dergl.  Hier  ist  immer  das  Werdende  nicht 
mehr,  was  es  war,  und  ist  noch  nicht,  was  es  sein  wird. 

')  Prinzipien  der  Soziologie  I.  Stuttgart  1877,  8.  133.   Veigl.  Weidea  and 
Kaosaüta  So  Ztschx.  t  ex.  PhU.  XVm  129  ft 
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Was  .seiner  Zeit  PjwVTu  gegen  diese  I^eiiro  einwarf,  dafs  etwas 
nicht  zu^Meieh  sein  iind  auch  niclit  sein  könne,  dafs  das  keine  Er- 
kenntnis sei,  so  lange  sich  unser  Denken  in  Widci-sprüchen  bewege 
—  das  ist  längst  in  aller  Schärfe  die  Forschungsiiiuxune  alles  ernsten 
Denkens  in  der  Wissenschaft  geworden,  da  wird  nirgends  das  absolute 
Werden  zugelassen.  Da  gilt:  kein  Oeschehn  ohne  Ursache,  untrleiche 
Wirkung  ungleiche  Ui-sache;  gleiche  Ursache  gleiche  Wirkung.  Der 
Weg  der  Erkenntnis  ist  überall  der  gewesen,  den  Widerspruch  zu 
vermeiden,  jedes  Denken  für  unvollständig  anzusehen,  solange  nocii 
ein  Widerspruch  dmin  enthalten  ist 

Es  möge  dies  an  einigen  Beispielen  verdeutlicht  werden.  Bis 
auf  Lavoisiek  galt  die  Ijchre  vom  Phlogistun.  Das  Phlogiston, 
der  Brennstoff  sollte  das  brennende  Ding  beim  Brennen  verlassen. 
Wenn  dies  so  wäre,  so  schlofs  Lavoisikk,  so  miifste  auch  dem  Ver- 
brennen das  Ding  leichter  sein  als  vorher.  Aber  die  W^age  zeigte, 
dafs  es  (nämlich  die  Asche  etc.)  schwerer  war.  Hier  lag  ein 
Widerspruch  vor:  ein  und  dasselbe  Ding  sollte  dadurch,  dafs  ein 
anderes  Ding  von  ihm  gegangen  war,  nicht  leichter,  sondern  schwerer 
geworden  sein.  Die  Auflnsung  war  die  Erkenntnis,  dals  von  dem 
\  t)rkommenden  Dinge  nieht  nur  nichts  verloren  gegangen  sei,  sondern 
noch  etwas  (der  Saiierstotf)  hinzugekommen  war. 

Derselbe  Wid(>rsi)ruch  führte  zur  Entdeckung  des  Argon.  V'on 
dem  Stickstoff,  der  der  atmosphärischen  Luft  entnommen  wird,  ist 
das  Liter  ==  1.2572  g.  Wird  aber  der  Stickstoff  aus  Harnstoff  oder 
Animoniunmitrit  isoliert,  .so  ist  das  Liter  «  1,2505.  Der  Gewichts- 
unterschied ist  allerdings  nur  klein,  aber  er  ist  vorhanden.  Das  erst- 
genannte Liter  Stickstoff  kann  nicht  dasselbe  sein,  als  daü  zweite. 
Dem  ersten  mufs  noch  ein  anderer  Bestandteil  beigemischt  sein.  Das 
ist  das  Argon. 

Oder  man  denke  au  die  Astronomie.  »Schon  Lichtenberg  be- 
merkte, die  Astronomie  sei  diejenige  Wissenschaft,  m  der  das  Wenigste 
durch  den  Zufall  entdeckt  wurde.  Was  hat  nun  ihre  Entdeckungen 
mit  Notwendigkeit  herbeigeführt?  Der  Widerspruch  hat  sie  \  v>n  einer 
Stufe  zur  andern  getiieben.  Die  Verwirning,  die  Oeset^dosigkeit  der 
scheinbaren  Bewegungen,  der  Streit  zwischen  Theorie  und  Erfahrung 
zeigt  sich  in  der  Entwicklungsge.schichte  der  Astronomie  als  die  Kraft, 
die  zu  Furtschritten  genötigt  hat.<  ')  Und  überall  wo  die  Entwick- 
iungsgescliichte  einer  wissenschaftlichen  Entdeckung  uns  näher  be- 


')  Droriscu  :  Beiträge  zur  Orieutienuig  über  11ebb4bi8  System  der  Fhüosopkiö 
1834,  bei  Uesiubi  XII,  745. 
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tannt  geworden  ist,  iälst  sich  nachweisen,  dafs  der  Forsch  im-  einander 
widerstreitende  Vorstellungen  von  einer  gegebenen  Erscheinung  zum 
Ausgangspunkte  hatte,  und  daT«^  alle  seine  Bestrebungen  auf  das  Ziel 
gerichtet  waren,  das  anscbeiiiend  rnversöhnbare  so  zu  vereinen,  dafe 
kein  Widerspruch  mehr  vorhanden  ist  Wird  dies  mt  Problem 
der  Verändening  angewandt,  so  zeigt  etwa  die  Erfahrung,  dals  aus 
A  ein  B  wird,  etwa  Most  su  Wein.  Hier  ist  der  Widerspruch;  ein 
nBd  dasselbe  Bing,  A  soll  A  sein  aber  auch  nicht  A,  sondern  fi.  Die 
Losnng  besteht  datin,  dafs  man  sagt:  A  als  Ursache  des  B,  ist  nichts 
flinfaches,  zu  A  mOssen  noch  mehrere  Bedingungen  hinzutreten,  so 
dals  A  immer  A  bleibt,  aber  im  Zusammen  mit  andern  Bedingungen 
die  Erscheinung  B  hervorbringt. 

Will  man  genauer  erörtern,  wie  Grund  und  Folge  zusammenhängt, 
wie  man  vom  Qrund  zur  Folge  fortgetrieben  wird,  so  gelangt  man 
zu  den  Betrachtungen,  welche  Herbart  in  der  Methode  der  Be- 
ziehungen angestellt  hat.  Sie  heilst  eben  darum  Methode  der  Bo- 
zieiiuügen  oder  Eiganzungen,  weil  sie  angiebt,  wie  durch  Hinzu- 
nahme  oder  Ergänzung  von  Ursachen  der  Widerspruch  gelöst  werden 
kann  und  mnfs. 

Man  lialto  dabei  fest,  dafs  der  hier  gemeinte  Widprspi  nr-ii  immer 
ein  Wi«!or>.|)ruch  in  iinserm  Denken  insofern  im  trcgebenen,  aber 
nicht  in  dum  Keaien,  sondern  nur  wieweit  das  Oe^M'bene  von  uns 
aufgefafst  und  gedacht  wird.  Das  Reale  selbst  kann  natiulich  nichts 
in-sich- Widersprechendes  sein^  real  kann  nicht  ein  viereckiger  Kreis 
oder  goldenes  Eisen  sein,  oder  wie  im  obigen  Beispiel,  dafs  ein 
Quantum  Stickstoff  unter  ganz  den  nänilichen  Umständen  einmal  so 
^el,  ein  andermal  mehr  wiegen  kann.  Wo  es  so  scheint,  liegt  eine 
noch  mangelhafte  Erkenntnis  vor,  ein  Widerspruch,  der  beseitigt 
werden  mulk 

Es  wird  sich  spftter  zeigen,  dals  Heobl  dies  umkehrte,  nttmlich 
den  Widerspruch  in  das  Reale  selbst  verlegte,  und  darum  mag  hier  ein 
Anspruch  eines  gemillhigten  Hegelianers  angeführt  werden,  in  dem 
er  aicfa  ganz  Hirbabts  Betrachtungsweise  angeeignet  hat:  Das  Denk- 
goBetz,  welches  der  Eausalitfit  zugrunde  liegt^  ist  das  des  Grundes. 
Wem  das  Benken  Oberhaupt  darin  besteht,  dafs  das  gegebene  Hannig- 
^ibige  unter  der  Bestimmung  der  Notwendigkeit  verknüpft,  der  Zu- 
simmenhang  desselben  t'rkannt  wird,  so  ist  die  negative  Bedinsrnng 
•ti^r  Vci kiiiiplung  die,  (bifs  die  Vorstellungen,  welche  veiknupu 
werden  sollen,  dieser  Verknupiung  niciit  widerstreiten,  dafs  sie  sich 
fücht  ausschliersen.  sich  nicht  widersprechen;  und  es  läfst  sich  insofern 
'U.>  allgemeinste  negative  (iesetz  des  Denkens  in  dem  Satze  des  Wider- 
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«proohs  d.  h.  in  dem  Satze  aasqneohen:  Widfirsprechendes  bam  mM 
zui  Einheit  dee  Gedankens  znsammengefalst  weiden. . . ,  Wenn  es  un- 
möglich ist,  l/^defspreoh^dee  zu  denken,  so  ist  es  uns  anoh  nn- 
möglioh  zu  ^lanben,  dalk  Widerspreohendes  zuaammensein  könne.  ^) 

Man  vergesse  aber  nicht,  wie  überaoa  iangsam  8i<^  die  Te^ 
weifung  des  absoluten  Weidens  und  also  die  Behauptung  der  doich^ 
i;&ngigen  Eausalität  Bahn  gebrochen  hat  In  Gebieten,  in  denen 
vieles  geschieht,  was  die  Menschen  nicht  selbst  bewirken  oder  nieht 
genau  naohpräfen  und  kontrollieren  konnten,  da  herrschte  selbst  in 
der  strengen  Wissenschaft  noch  lange  der  Gedanke  des  nrsachlosen 
Werdens,  so  in  der  Astronomie  mit  der  Vorstellung  der  beseelten 
Gestirne,  in  der  Wetterlehre,  die  aUer  Rechnui^  zu  spotten  scheint 
Noch  später  wurde  die  Iiebenskraft,  die  auch  ein  absolutes  Werden 
war,  vertrieben,  und  auch  das  Leben,  der  Organismus  ward  erttsnnt 
als  strengen  Oesetzen  unterworfen.  Der  Oedanke  des  absoluten  Werdens 
flüchtete  endlich  in  das  geistige  Geschehen;  als  auch  dieses  Schritt 
für  Schritt  als  gesetzlich  geordnet  und  verlaufend  erkannt  wurde, 
sollte  wenigstens  der  Wille  oder  ein  Teil  desselben  ursachlos  oder 
frei  im  Sinne  absoluter  Willkttr  noch  eine  Ausnahme  machen.  Wurde 
dies  aucli  vielfach  als  widersprechend  der  Erfahrung  und  der  Wiasen- 
scbaftlicbkoit  anerkannt,  so  wollte  man  doch  aus  moralischen  Oründen 
noch  daran  festhalten.  So  nicht  blofs  Kaxi,  so  auch  noch  TiOrzE, 
Hklmholtz,  Dü  Bois  ReymoxND  u.  a.  Nun  vollends  wenn  man  nach 
der  ersten  Entstehung  der  Welt  oder  nach  der  ersten  Thätigkeit  etwa 
der  Atome  forschte,  da  schien  für  viele  gar  nichts  anders  übrig  zu 
bleiben,  als  den  sonst  überall  abgethanen  Gedanken  des  ursachiosen 
Werdens  oft  unter  dem  Namen  des  Willens  zuzulassen. 

Hekbaht  ist  unter  allen  Philosophen  der  einzige,  der  auf  allea 
Gebieten  der  Krkenntnis  ^Tundsätzlich  das  absolute  Werden  vermeidet 
und  den  Gedanken  unverbrüchlicher  iiausalität  durchzufüliren  sudit 
Damit  ist  duichaus  kein  neuer  Gedanke  eingefühlt,  sondera  es  ist 
der  alte  Gedanke,  der  in  der  Naturforschung  längst  eingebürgert  war, 
auf  alles  Geschehen  ohne  Ausnahme  mit  voller  Erkenntnis  der  daraus 
fliefsenden  Folgen  angeA\  endet.  Man  nennt  dies  wohl  den  methodisdwn 
Monismus,  denn  wulclie  Methode  auch  sonst  irgendwo  angewandt  wird, 
eine  Methode  mufs  ihnen  allen  zuf^runde  liegen,  nämlich  die  Methode 
der  Kausalität  und  also  die  Ausschiiefsunjjr  jedes  ursachlosen  Geschehens. 

Weiler  muß»  man  festhalten,  daij.  man  hier  dem  Kntweder-od«r 


')  E.  Zejllkr:  Vorträge  und  Abbandiuugeo,  III,  512,  siehe  Zeitsuhr.  t  ex.  Phil. 
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nicht  entfliehen  kann.   Es  wird  nüniiich  oft  mit  Berufung  auf  Kant 
gesagt:  wir  können  das  gai"  uicht  entscheiden^  weder  ob  die  Aufsen- 
welt  dem  Kausalgesetz  unterworfen  ist,  noch  weniger  ob  in  der  Aufsen- 
welt  Überali  der  Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung  besteht. 
Allein  indem  man  hier  die  Entscheidung  zurückhält,  giebt  man  die 
Entscheidung.    Wer  sagt:  ich  weifs  nicht,  ob  in  der  objektiven  Welt 
Kausalität  hen^cht  der  sagt:  Das  eine  ist  raaglich,  das  andere  aber 
auch;  es  ist  möglich,  dafs  die  i>bjt'ktive  Welt  kausal  geordnet  ist,  es 
k>t  aber  auch  das  Gegenteil  möglich,  nämlich  das  aijM>lute  Werden. 
Wer  so  spricht,  der  tritt  damit  aus  der  anfänglich  eingenommenen 
Zunic  klialtung  heraus,  er  entscheidet  sich  für  die  Möglichkeit  des  ah- 
soluten  Werdens,  er  behauptet  freilich  nicht  die  Wirklichkeit  des 
ursachlosen  Geschehens,  aber  doch  die  Möglichkeit  d.  h.  dafs  das, 
was  in  sich  widersprechend  ist,»  doch  möglich  sei  oder  geschehen 
kuiiue.    Damit  ist  aber  jede  Möglichkeit  der  Erkenntnis,  jede  For- 
schung nach  Ursachen  abgeschnitten.     Denn  jedesmal   kann  der 
Faden  des  Forschens  zerrissen  werden  durch  die  Erwägung:  Dies 
Ereignis  ist  vielleicht  uisachli»s.  ist  aufs  Geratewohl  geschehen.  Darum 
iiat  E.  Zkller  ganz  recht,    küs  jeiio  Möglichkeit  des  Denkens  sofort 
aufgehoben  werde,  sobald  man  auch  nur  die  Möglichkeit  des  abso- 
luten Werdens  zuläCst.    Man  kann  also  dem  Entweder-oder  nicht 
entgehn.  Wer  nicht  unbedingt  und  überall  das  absolute  Werden  ver- 
wirft, der  tiitt  auf  die  Seite  von  Hkbaki.it  oder  Hi:oei^  bleibt  aber 
nicht  in  der  Mitte  der  l'artoien  oder  darüber  stehen.    Ein  Drittes 
giebt  es  liier  nicht   Darum  mufe  auch  die  folgende  weitere  Betrach- 
tung immer  wieder  auf  die  Bedeutung  des  Widerspruclis  und  des 
absoluten  Werdens  zurückkommen.    Denn  man  mufs  sich  beständig 
gegenwärtig  halten ,  dafs  die  letzten  Entscheidungen  in  der  theo- 
retischen Forschung  allemal  zurückgehen  müssen  auf  die  Frage  nach 
dem  absoluten  Werden,  oder  nach  der  Bedeutung  des  Widerspruchs. 

Es  kann  freilich  allmählich  zum  guten  Ton  werden  und  ist  es  viel- 
fach schon,  davon  gar  nicht  mehr  zu  reden,  die  alten  Schulfragen 
nicht  wieder  aufzunehmen,  dergleichen  sei  vielmehr  ganz  zu  über- 
springen- Allein  dann  br  ^i*  bt  man  Mch  auch  jedes  Urteils  über  die 
eigentlichen  Frairen  der  Fuischung.  Es  handelt  sich  z.  B.  um  die  Fratre: 
giebt  es  eine  Aiii.seuwelt,  oder  hat  der  Tdeali.simis  recht  mit  d  m  Üe- 
lunipruii^'.  dafs  mein  Ich  das  einzige  Reale  sei?  Liifst  man  hi(>r  das 
al'snlutü  Wen  Im  wenn  auch  nur  der  Möglichkeit  nach  zu,  so  fülirt 
kein  Weg  au>  d  in  Idealismus  heraus.  Denke  ich  das  loh  als  etwas, 
was  sich  absolut  d.  h.  ursachlos  eiitwifkolt,  dann  darf  ich  zu  alledem, 
was  das  Ich  thut.  vorstellt,  fiiiilt,  will,  keine  Umche  hinzunehmen, 
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sondern  immer  mufs  ich  mir  sagen:  es  ist  einmal  so,  das  Ich  ist  eben 
ein  Wesen,  das  bald  dies  bald  jenes,  manclies  willkürlich  manches 
unwillkürlicli  aus  sich  erzeugt,  in  manchem  längere  Zeit  fiicli  gleich 
bleibt,  in  anderm  niclit.  Es  ^^iebt  bekanntlich  vielerlei  V(Tsucho,  deu 
Idealismus  zu  überwinden  und  die  Kcaiitiit  der  Aufsenwelt  zu  er- 
weisen und  zwar  ohne  den  Begriff  des  absoluten  Werdens  streng  zu 
untersuchen  und  als  in  sich  Avid ersprechend  zu  verwerfen,  aber  es 
ist  auch  ersichtlich,  wo  man  nur  nach  dem  dunklen  Gefühl  der  Kau- 
salität verführt  und  das  absolute  Werden  nicht  streng  in  jeder  Ge- 
stalt ausdrücklicii  aufgiebt,  da  ist  eine  begriffliche  Überwindung  des 
Idealismus  unnuiglich.  Ist  aber  das  absolute  Werden  abgewiesen, 
dann  mag  das  Ich  sein  was  es  will,  es  kann  nicht  aus  sich  selbst 
heraus  eine  irelnheit  von  Vorstellungen  und  Gefühlen  spinnen.  Es 
kann  verschiedene  Zustände  gewinnen  oder  vei"schiedene  Thätigkeitcn 
äufseni  nur  unter  iliMzuiiahine  von  Bedingungen,  die  nicht  im  Ich 
liegen.  Damit  ist  tiat»  Dasein  einer  vom  Ich  unabhängigen  Außen- 
welt dargethaa. 

Eine  andere  für  jede  Weltanschauung  überaus  wichtige  Fra-re 
ist  die:  ob  die  Welt  eine  Einheit  sei  oder  nicht:  diese  Frage  kaiui 
der  Aniuinger  des  absoluten  Werdens  nicht  entscheiden.  Er  mufs 
sagen:  es  ist  möglich,  (hifs  die  Vielheit  der  Erscheinungen  auf  eine 
Vielheit  des  Seienden  zurückzuführen  sei,  wenn  überhaupt  vom 
Seienden  gesprochen  werden  darf,  es  ist  aber  auch  das  (jegentiil 
möglich,  nämlich  dafs  sich  ein  Eins  unter  ganz  ilenselbeu  Umstämleu 
bald  so  bald  anders  verhält,  sich  selbst  in  eine  Vielheit  der  Er- 
scheinung vermöge  des  absoluten  Werdens  spaltet 

Anders  die  Anhänger  einer  durchgängigen  Kausalität:  Eins  für 
sich  würde  immer  nur  dies  Eine  bleiben;  ist  daher  eine  Vielheit  und 
Mannigfaltigkeit  und  ein  Wechsel  der  Erscheinungen  gegeben, 
müssen  auch  viele,  verschiedene,  mit  einander  in  Wechselwirkun;,' 
stehenden  Bedingungen  vorausgesetzt  worden,  also  viele  reale  Wesen. 

Und  so  könnte  man  die  Fragen  der  Metaphysik  und'  Psychologie 
durchgehn,  im  letzten  Grunde  mufs  man  immer  auf  die  Frage  nach 
dem  absoluten  Werden  zurückkommen,  wenn  eine  Entscheidung  ge- 
funden werden  Süll. 

Insofern  ist  es  ein  Zeichen  philosophischen  Geistes ,  wenn  die 
materialistische  Geschichtsauffassung  ausdrucklich  auf  diese  Frage 
zurückgeht. 

Es  mögen  siui  um  die  Betrachtungen  darüber  von  Engels  (S.  21  ff-) 
im  Zusammenliang  mitgeteilt  werden.  Er  setzt  Metaphysik  und 
Dialektik  einander  entgegen  wie  Sein  und  Werden. 
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»Ffir  den  Metaphysiker«,  sagt  er,  »sind  die  Dinge  und  ihre  Gedanken- 
Abbilder,  die  Begriffe,  Tereinzelte,  eins  nach  dem  andern  und  ohne  das 
andere  za  betrachtende,  feste,  starre,  ein  Ittr  allemal  gegebene  Gegen- 
itSnde  der  Untersachnng.  Er  denkt  in  lanter  anTeniiittelten  GegenBätzen; 
seine  Bede  ist  Ja,  ja,  Nein,  nein,  was  dar&ber  ist,  das  ist  vom  Übel. 
Fär  ihn  existiert  ein  Ding  entweder  oder  es  existiert  nicht:  ein  Ding 
kann  ebensowenig  zugleich  es  selbst  und  ein  anderes  sein.  FoeitiT 
end  negativ  schliefen  einander  absolnt  ans;  Ursache  nnd  Wirkung 
stehen  ebenso  in  starrem  Gegensatz  zn  einander.  Diese  Denkweise 
erscheint  uns  anf  den  ersten  BUck  deswegen  ftufeeist  einleuchtend, 
weil  sie  diejenige  des  sogenannten  gesunden  Menschenverstands  ist 
Allein  der  gesunde  Menschenverstand,  ein  so  respektabler  Geselle  er 
auch  in  dem  hausbadmen  Gebiet  seiner  vier  Wfinde  ist,  erlebt  ganz 
wunderbare  Abenteuer,  sobald  er  sich  in  die  weite  Welt  der  For- 
schung wagt;  und  die  metaphysische  Anschauungsweise,  auf  so  weiten, 
je  nach  der  Natur  des  Gegenstands  ausgedehnten  Gebieten  sie  auch 
berechtigt  und  sogar  notwendig  ist,  stöüst  doch  jedesmal  früher  oder 
später  auf  eine  Schranke,  jenseits  welcher  sie  einseitig,  borniert,  ab- 
strakt wird  und  sich  in  unlösliche  Widersprüche  verirrt,  weil  sie 
über  den  einzelnen  Dingen  deren  Zusammenhang,  über  ihrem  Sein 
ihr  Werden  und  Yergehn,  über  ihrer  Buhe  ihre  Bewegung  vergi&t, 
weil  sie  vor  lauter  BSomen  den  Wald  nicht  sieht  Ffir  alltägliche 
I&Ile  wissen  wir  z.  B.  und  können  mit  Bestinuntheit  sagen,  ob  ein 
üer  existiert  oder  nicht;  bei  genauerer  Untersuchimg  finden  wir  aber, 
dafe  dies  manchmal  eine  hödist  verwickelte  Sache  ist,  wie  das  die 
Juristen  sehr  gut  wissen,  die  sich  umsonst  abgeplagt  haben,  eine 
rationeUe  Grenze  zu  entdecken,  von  der  an  die  Tütung  des  Eindes 
im  Mutterleibe  Mord  ist;  und  ebenso  unmöglich  ist  es,  den  Moment 
des  Todes  feefeEUStellen,  indem  die  Physiologie  nachweist,  dab  der  Tod 
Sicht  dn  einmaUges,  augenblickliches  Ereignis,  sondern  ein  sehr  lang- 
wieriger Torgang  ist  Ebenso  ist  jedes  organische  Wesen  in  jedem 
Augenblick  dasselbe  nnd  nicht  dasselbe;  in  jedem  Augenblick  ver- 
arbtitet  ee  von  aolsen  zugeführte  Stoffe  und  scheidet  andere  aus, 
in  jedem  Augenblick  sterben  Zellen  seines  Körpers  ab  und  bilden 
sich  neue;  je  nach  einer  langem  oder  kürzem  Zeit  iet  der  Stotf 
dieses  Körpers  vollständig  erneuert,  durch  andere  Stofbitome  ersetzt 
worden,  so  dals  jedes  organisierte  Wesen  stets  dasselbe  und  doch  ein 
anderes  ist  Auch  finden  wir  bei  genauerer  Betrachtung,  dafs  die 
beiden  Pole  eines  Gegensatzes,  wie  positiv  und  negativ,  ebenso  un- 
treoinbar  von  einander  wie  entgegengesetzt  sind,  nnd  dals  sie  trotz 
aller  Gegensätzlichkeit  sich  gegenseitig  durchdringen;  ebenso,  dals 
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Ursache  und  Wirkung  Torstellungen  sind,  die  nur  in  der  Anwendung 
auf  den  einzelnen  Fall  als  solche  Giltigkeit  haben,  dafs  sie  aber,  so^ie 
wir  den  einselnen  Fall  in  seinem  allgemeinen  Zusammenhang  mit  dem 
Weltganzen  betrachten,  zusammengehn,  sich  auflösen  in  der  Ansobau- 
iing  der  uniyerseUen  Wechselwirkung,  wo  Ursachen  und  Wirkungen 
fortwährend  ihre  Stelle  wechseln,  das  was  jetzt  oder  hier  Wirkung, 
dort  oder  dann  Ursache  wird  und  umgekehrt. 

Alle  diese  Vorgänge  und  Denkmethoden  passen  nicht  in  den 
Rahmen  des  metaphysischen  Denkens  hinein.  Für  die  Dialektik  da- 
gegen, die  Dinge  und  ihre  begrifflichen  Abbilder  wesentlich  in  ihrem 
Zusammenhang,  ihrer  Verkettung,  ihrer  Bewegung,  ihrem  Entstehen 
und  Vergehen  auffafst,  sind  Vorgänge  wie  die  obigen,  ebensoviel  Be- 
stätigungen ihrer  eigenen  Verfahrungsweise.  Die  Natur  ist  die  Probe 
auf  die  Dialektik,  und  wir  müssen  es  der  modernen  Naturwissenschaft 
nachsagen,  dafs  sie  für  diese  Probe  ein  äufserst  reichliches,  sich  täg- 
lich häufendes  Material  geliefert  und  damit  bewiesen  hat,  dafs  es  in 
der  Natur,  in  letzter  Instanz,  dialektisch  und  nicht  metaphysisch  her- 
golit,  dafs  sie  sich  nicht  im  ewigen  Einerlei  eines  stets  wiederholten 
Kreises  bewegt,  sondern  eine  wirkliciio  Geschiclite  durchmacht  Hier 
ist  vor  allen  DAiiwix  zu  nennen,  der  der  metaphysischen  Natur- 
auffrtssung  den  gewaltigsten  Stöfs  versetzt  hat  durch  seinen  Nachweis, 
dafs  die  ;;aiize  lieutige  organische  Natur,  Pflanzen  und  Tiere  und 
damit  auci»  der  Mensch,  das  Produkt  eines  durch  Millionen  Jahre 
fortgesetzten  Entwicklungsprozesses  ist.  Da  aber  die  Naturforscher 
bis  jetzt  zu  zahlen  sind,  die  dialektisch  zu  denken  gelernt  haben,  so 
erklärt  sich  aus  diesem  Konflikt  der  entdeckten  Resultate  mit  der 
hergebrachten  Denkweise  die  grenzenlose  Venvirrung,  die  jetzt  in 
der  theoretischen  Naturwissenschaft  herrsclit,  und  die  Lehrer  wie 
Schüler,  Scliriftsteller  wie  Leser,  zur  Verzweiflung  bringt. 

Eine  exakte  Darstellung  des  Weltganzen,  seiner  Entwicklung  und 
der  der  ]\Ienschheit,  sowie  des  Spiegelbildes  dieser  Entwicklung  in 
den  Köpfen  der  Menschen,  kann  also  nur  auf  diah  ktischem  Wege, 
mit  steter  Beachtung  der  allgemeinen  WechselwirkuMgen  des  Werdens 
und  Vergehens,  der  fort-  oder  rückschreitenden  Änderungen  zu  stände 
kommen.  Und  in  diesem  Sinne  trat  die  neuere  deutsche  Philosophie 
auch  sofort  auf.  K.\nt  eröffnete  seine  Laufbahn  damit,  dafs  er  das 
stabile  Newtimsche  Sonnensystem  und  seine  —  nachdem  der  famose 
erste  Austofs  einmal  gegeben  —  ewige  Dauer  auflöste  in  einen  ge- 
schichtlichen Vorgang:  in  die  Entstehung  der  Sonne  und  aller  Planeten 
auis  einer  rotierenden  Nebelmasse.  Dabei  zog  er  bereits  die  F(»lge- 
rung,  da(s  mit  dieser  Entstehung  ebenfalls  der  künftige  Untergang 
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des  Soimensysteiiut  notwendig  gegeben  9bL  Seine  Ansksht  wante  ein 
halbes  JabrlnmdeTt  spftter  dnroli  Laflaob  maiheinatisch  begründet  und 
nooh  ein  halbes  Jahihundert  spttter  wies  das  Spektroskop  die  Bxistens 
soloher  glühenden  Oasmassen,  in  verschiedenen  Stnfen  der  Yerdioh- 
tung,  im  Weltnoun  nach. 

Ifaren  Abschlob  fand  diese  neuere  deutsche  Philosophie  im 
UaesLSchen  System,  worin  zum  erstenmal  —  und  das  ist  sein  gro&es 
Verdienst  —  die  ganze  natörüche,  geeohiehüiofae  und  geistige  Weit 
als  ein  Froseih,  d.  h.  ab  in  steter  Bewegung,  TeriSnderung,  Um- 
bildung und  Entwieklnng  begriffen  dargestellt  und  der  Versuch  ge* 
BUMsht  wurde,  dm  inneren  Zusammoihang  in  dieser  Bewegung  und 
Entwicklung  nachzuweisen.  Ton  diesem  Gesiehtspunkt  ans  erschien 
dto  Geschichte  der  Menschheit  nicht  mehr  als  ein  wüstes  Gewirr 
sinnloser  Gewaltttiatigkeiten,  die  Tor  dem  Kichterstuhl  der  jetst  ge- 
roifiBn  PhilosophenTenranft  alle  gleich  yerwerflidh  sindi  und  die  man 
am  besten  so  rasch  wie  möglii^  vergifst,  sondern  als  der  Entwicklimgs- 
prozefs  der  Menschheit  selbst,  dessen  allmihllchen  Stufengang  durch 
alle  Irrwege  zu  verfolgen,  und  dessen  innere  Gesetzmäfsigkeit  durch 
alle  scheinbaren  Zufälligkeiten  hindurch  nachsuweisen,  jetzt  die  Auf* 
gäbe  des  Denkens  wurde.€ 

Zunächst  ist  hier  zu  bemerken,  dafs  genau  in  der  Weise  des 
alten  Herakut  rein  empirisch  und  populär  auf  das  Gegebene  als  auf 
das  Unbeständige,  sich  verändernde,  werdende  hingewiesen  wird.  An 
dieser  Thatsaohe  ist  auch  nicht  zu  zweifeln.  Es  genügt  hierbei  nicht 
hervorzuheben,  dals  doch  wohl  manches  auch  beständig  sei,  wie  etwa 
die  Identität  des  Ich,  wie  0.  Lorenz  (a.  a.  0.  35)  bemerkt.  Näher  besehen, 
ist  alles  Gegebene,  alles  Wirkliche  ein  Werdendes.  Aber  bleibend 
sind  die  sogenannten  Naturgesetze,  die  Beziehungen  der  Körper  etwa 
rar  Schwere,  zur  Wärme,  die  chemischen  Verwandtschaften  etc.  Und 
dies  könnte  nicht  der  Fall  sein,  wenn  nicht  das,  was  den  wechseln- 
den Naturerscheinungen  zugrunde  liegt,  wenn  nicht  die  letzten  Ele- 
mente der  Natur  sich  unveränderlich  gleich  blieben.  Die  Natur  bleibt 
sich  treu.  Beharrlich  und  unwandelbar  bleiben  die  Atome ;  Erhaltung 
der  Substanz  und  der  Kraft  ist  schon  längst  die  Voraussetzung  unserer 
ganzen  Naturforschung. 

Damm  steht  längst  die  HEXSELSche  Philosophie  aufserhalb  der 
ernsten  Forschung.  Die  Forschung  ist  auf  Ursachen  gerichtet.  Als 
letzte  Ursachen  alles  Geschehens  sieht  sie  die  letzten  einfachen  Ele- 
mente au.  Aus  deren  Wechselwirkimg  sucht  sie  alle  Erscheinungen  der 
äutseren  und  inneren  Erfahrung  zu  erklären,  so  dafs  jede  Veränderung 
ihre  zureichenden  Ursachen  hat,  nie  aber  ursachlos  oder  absolut  eintritt* 
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Insofern  stellt  sieh  die  materialistiaehe  GeBcfaichtBanfEmmg  iuf 
einem  Stradpimk^  der  in  der  WiaBensohaft  längst  Überwunden  ist 
Der  Oedanke  eines  absoluten  Werdens,  absolut,  weil  ursacfalos  and 
weil  ohne  Halt  in  den  unTeränderliehen  Elementen  ist  nichts  anderes 
als  eine  Bewegung  ohne  Bewegtes,  eine  Ordnung  ohne  Oeoidnetes, 
eine  Oestalt  ohne  Oestaltetes,  ein  Messer  ohne  £linge,  dem  der  Griff 
fehlt  d.  h.  eine  Unmöglichkeit 

Sonderbar,  dals  sich  der  0eschichtsmateria]iBmu8  in  seinen  Ter- 
tretem  wie  lüjix,  Engels,  Lmxnaü  u.  a.  gerade  durch  den  Gedanken 
des  absoluten  Werdens  fiber  den  empirischen,  naturwissenschafttichen 
Materialismus  zu  erheben  gedenkt  ^  Es  ist  dies  ein  doppelter  Irrtum. 
Erstens  ist  das  mcht  ein  Eriieben,  sondern  ein  Zurücksinken  in  ver- 
altete Anschauungen,  über  die  sich  der  naturwissenschaftliche  Materia- 
lismus eriioben  hat  Denn  gerade  darin  besteht  seine  Stirke,  dab  er 
die  kausale  Forschung  betont  und  verlangt  Aber  freiliob  er  führt  diese 
Forsohungsmetfaode  nicht  immer  durch.  Wo  er  Betraditungen  all- 
gemeiner Art  anstellt,  da  sinkt  er  oft  in  die  unwissenschaftliche  Bede- 
weise  des  absoluten  Werdens  hinab,  die  der  Oeschicbtsmaterialismos 
für  sich  als  die  allein  wissenschaftliche  in  Anspruch  nimmt  Da 
kann  man  bei  sehr  berühmten  Schziftstellem  fast  aller  Bichtungen 
lesen,  wie  die  phTsikalischen  ErSfte  zu  vitalen  und  diese  za  geistigen 
umschlagen,  obue  dals  für  solches  Umschlagen  oder  Differenzieren 
Ursachen  angegeben  werden  und  ohne  dalh  dabei  nach  Ursachen  ge- 
forscht wird.  Mehr  als  sie  selbst  oft  wissen  oder  es  Wort  haben 
wollen,  weichen  gar  viele  Naturforscher,  die  bei  jeder  Einzelerklirung 
streng  nach  der  kausalen  Methode  verfahren,  bei  allgemeinen  Be- 
trachtungen davon  ab  und  verfahren  nach  dem,  was  ^obl  und  die 
Oeschichtsmaterialisten  die  Dialektik  nennen.  Diese  besteht,  kuiz 
gesprochen,  in  der  Legalisierung  und  Systematisierung  des  Wider- 
spruchs im  absoluten  Werden. 

Das  Werden  schliefet  den  Widerspruch  in  sich,  dais  ein  und 
dasselbe  ist  und  zugleich  nicht  ist,  oder  wie  Hbobl  ganz  richtig  sagt, 
es  ist  die  Einheit  von  Sein  und  Nicht-Sein.  Wenn  A  zu  B  wird, 
so  liegt  in  diesem  Übergänge:  A  hört  auf,  A  zu  sein,  ist  nicht  mehr 
A,  ist  noch  nicht  B  und  ist  endlich  B. 

Darin  liegt,  dafe  das  Werden  in  diesem  Sinne  nichts  Reales  sein 
kann.  Kein  reales  Ding  kann  sidi  im  strengen  Sinne  in  Nichts  oder 
in  etwas  Anderes  verwandeln.  Ein  real  gedachter  Widerspruch  ist  imm«r 
Null.  Man  versuche:  zu  sofareiben  und  zu  derselben  Zeit,  mit  derselben 
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Hand  audi  niofat  sa  sobroiben;  man  Yersuche:  ein  Yiereok  als  Yiereok 
nttd  zagleioh  als  Nieht-Yiereok  etwa  als  Kreis  anzufiehen!  Sohreiben 
imd  Nicht-Sehreiben,  Yiereok  und  Kreis  ist  kein  Widersprach,  wenn 
beide  Glieder  an  verschiedene  Pemoaen,  Dinge  oder  Zeiten  yerteUt 
werden.  Der  Widekspmch  ist  nur  dann  Torbandenf  wenn  die  Iden- 
tität der  beiden  kontrodiktorischen  Glieder  behauptet  wird.  Dann 
mols  der  Widerspruch  jedesmal  wie  die  Znsanunenbssnng  Ton  plus 
and  minus,  wie  Ja  und  Nein  Null  ergeboiL  Man  kann  sich  dies 
Terdeutlicben  etwa  an  der  Yerwecbslung  Ton  Personen  mit  gleichem 
Namen  und  Ton  gleichem  Aussehen.  ICao  denke  an  Shaxespeabbb 
Komödie  d^  brungen.  Der  Widerspruch,  die  scheinbare  Unmö^ch- 
keit  ist  da«  wo  die  Identität  des  einander  Widersprechenden  behauptet 
wird.  Sobald  sich  aber  die  miteinander  unyertri|^chen  Merkmale 
oder  Handlungen  auf  Terschiedene  Personen  oder  Zeiten  verteilen, 
löst  sich  mit  der  IdentitSt  auch  der  Widerspruch  und  das  anfangs 
unmög^ch  Scheinende  zeigt  sich  als  recht  wohl  mdj^ch  und  wirklich; 
Der  Widerspruch  lag  nur  in  unserem  Denken,  nicht  in  den  Dingen 
selbst 

Oder  es  sei  an  das  Programm  des  Hallischen  Sozialdemokraten- 
tages erinnert  Im  ersten  Teil  heilst  es:  alle  nütüeren  wirtsohaft* 
lieben  Betriebe  müssen  dem  Untergang  Preis  gegeben  werden.  Im 
sweiten  Teile:  die  Banerwirtschaften  d.  h.  die  mittleren  landwirt- 
schaftlichen Betriebe  mOsseii  vor  dem  TJnteigang  geschtltzt  werden. 

Beides  zugleich  und  in  demselben  Sinne  angestrebt  wäre  ein 
Widerspruch,  eine  Unmöglicbkeit  ein  SttUstellen  der  Agitation.  Ge- 
löst kann  der  Widerspruch  nur  werden,  wenn  man  die  beiden  wider- 
sprechenden Glieder  auseinanderhfilt  und  bei  dem  zweiten  etwa  em- 
sehiebt:  vorläufig  oder  scheinbar  oder  ähnliches. 

Nun  ist  schon  oben  der  Unterschied  angedeutet,  ob  der  Wider- 
sprach angesehen  wird  nur  als  eine  UnvoUkommenheit  unserer  Ge- 
danken, aus  denen  er  entfernt  werden  mulis,  oder  ob  man  ihn  als 
ein  realee  Prinzip,  als  eine  treibende  Kraft  in  die  Dinge  selbst  hinein- 
denkt Um  begreiflich  zu  finden,  wie  jemand  auf  den  wunderlichen 
Oedanken  kommen  kann,  den  Wider^ruch  für  etwas  Reales  als  trei- 
bendes, dialektisches  Moment  der  Dinge  selbst  zu  betrachten  und  also 
▼on  einer  Dialektik  der  Dinge  oder  der  ganzen  Welt  zu  reden,  ist 
es  nötig,  auf  den  Ausgangspunkt  dieser  gepriesenen  Dialektik  zurück- 
sogehen,  nämlich  auf  Fichtb.  (FoitBetznng  folgt) 
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LohipUui  fftr  Foimenkmide  als  Faoh^) 

Von 

Emil  Zbssi«  in  Annaberg 

Die  Grundsätze,  die  bei  der  Aufstellung  des  Lehrplang 
mafsgebend  gewesen  sind,  sind  kurz  folgende: 

a)  Die  Auswahl  des  Lehrstoffes.  Hinidchtlich  der  Stoffwahl 
habe  ich  mir  weise  B^chränkung,  Beschränkung  zu  gunsten  der  Ver- 
tiefung und  Anwendung^  auferlegt.  Von  der  überreichen  Formenwelt 
in  Natur  und  Kunst  konnte  ich  nur  die  Hauptsachen,  das  Wichtigste 
und  Wertvollste  bieten,  das  sind  die  typischen  Stoffe,  die  Grundgebilde 
aller  Raumobjekte,  ans  denen  die  komplisierten  eist  richtig  aufgefatst, 
begriffen  werden;  denn 

1.  zeigen  sie  wenig  verschiedene  mathematische  Elemente,  er- 
mögUcben  deshalb  eine  verhältniamäfisig  leichte  Aaffaasung  und  am 
allerersten  volles  Verständnis; 

2.  treten  sie  ihrer  Einfachheit  und  Regelmäfeigkeit  wegen  in  grofeer 
Menge  in  und  an  J^atur-  und  Kunstgebilden  auf,  liegen  somit  der 
kindlichen  Beobachtung  nahe,  und  ihnen  gewinnt  der  Sohüler  am 
ehesten  und  am  meisten  Interesse  ab. 

Immerhin  ist  das  Stoffgebiet,  dem  die  Fonneokunde  ihre  Aul- 
merksamkeit  zuzuwenden  hat,  so  umfangreich,  dafs  von  einer  ein- 
gehenden Behandlung  des  gesamten  Stoffes  nicht  die  Rede  sein  konnte. 
Wollte  ich  mich  vor  einem  Übennafs  des  Stoffes  schiitMn  und  neben 
der  richtigen  Quantität,  die  je  nach  den  Verhältnissen  venüigert 
werden  kann,  zugleicii  die  liohijige  Qualität  erhalten,  so  mnfeten 
2  Arten  Stoffe  untersohieden  werden: 

1.  solche,  die  ausführliche  Behandlung  erfahren,  beispielsweise 
Würfel,  QuadiatBfiule,  Pyramide,  Kechteok,  Quadrat  und 

2.  solche,  die  weniger  eingehend,  nur  vergleiclis-  und  anschlufs- 
weise  an  die  ersten  liorangezogen  werden,  z.  B.  Hhombe,  Rhomboid. 

Die  2.  Gruppe  war  für  die  Gestaltung  des  Lebipians  nicht  von 
wesentlichem  Rinflufs. 


Litteratur:  »Formenkonde  als  Fach«  (1.  Abhandlung  des  20.  Jahrbuches 
des  Vereins  für  wisseDsobaftliche  Kdagogik.)  —  »Foimenkunde  als  Fach.»  (Sonder- 
abdruc  k  aus  dem  Jahrbuch  d.  V.  f.  \v.  P.)  Bleyl  uud  Kaemmerer,  Dresden.  —  »Das 
KuuzeutrationspriQzip  und  die  Formeukunde  der  niederen  Erziehungsschule.«  (Zeit- 
acfaiifl  Ifir  Fbilofloplüe  wid  Fidagogik  TOn  Flügel  and  Bdo,  1896»  IIL  Heft.)  — 
«Die  StotfanswaU  im  Unterrichte  der  Fonnenlelire.«  (Deateehe  SdralpiriaEiB  1898, 
Nr.  6.)  —  >Da^  au  aly tische  Material  für  die  Fonneoknnde  ab  FMiu«  (Dentwfae 
Sohnlprazis  1895,  Nr.  3&) 
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b)  Bas  Nacheinander  des  ÜnterrichtsatoffeB.  Alles  g&- 
waltBam  konstruierte  Naoheinsndw  mallrte  vermieden  werden;  niemals 
darf  Tom  Standpunkte  der  Pfidagogik  als  Wissensohaft  die  Willktir^ 
sei  es  die  offene,  sei  ee  die  Tersteokfe,  die  Aufeinanderfolge  der 
Stoffe  diktieren;  das  Nacheinander  mnfs  sich  auf  Gründe  stntzen,  am 
Notwendigkeit  des  Zusammenhangs  m  erzielen  und  dadurch  im  Zög- 
linge einen  Gedankenkieis  mit  wohlveiknflpflen  Yorstellnngen  zu  er^ 
Zeichen,  in  anderen  Worten:  Die  Aufeinanderfolge  darf  kein  willkttr- 
liebes  Nacheinander,  sondern  mois  ein  notwendiges  Auseinander  sein. 

Die  Anordnung  meines  Lehrplans  vermeidet  es  daher,  die  kfinst* 
liebe  Bahn  dee  logischen  Systems,  die  zwar  der  Aufeinanderfolge  der 
Schritte  einen  bequemen  und  sicheren  Fortgang  Terschafft,  aber  nicht 
mit  dem  Wege  susammenfiUlt,  auf  dem  sich  wissenschaftüche  Be* 
soltate  nach  p^cbdogisidien  Gründen  finden  lassen,  zum  piinoipium 
saeoessionis  zu  erheben*  Bas  Folgende  fu&t  auf  dem  Vorausgehenden, 

1.  um  euien  allmählichen  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  zu  erzielen, 

2.  damit  jeder  Stoff  dem  fo^^den  möglichst  viel  Aneignungshilfen 
im  Schüler  bereitet  Babei  geht  das  Leichtere  stets  dem  Schwierigeren 
roran.  Ferner  ist  ameh  der  natürlidie  Znsammenhang  der  formen» 
kundlichen  Objekte  berücksichtigt  worden;  dem  logisoh-synthetisohen 
Ginge,  der  sonst  so  Üblichen  sauberen  fachwissenschaftlichen  Teilung 
und  zeitlicben  Trennung:  Punkt,  Linie,  Winkel,  FlSche,  Körper  konnte 
ich  selbstverstSndlich  nicht  huldigeiL  Punkt,  Linien  etc.  finden 
sich  aur  an  Körpern  Tor.  Bazu  ffillt  in  die  Wagschale:  Bio  zusammen-* 
gebogen  Yorst^ungen  traten  in  ihrer  natürlichen  Yerbindnng  ins 
BewnUrtsein  ein,  prägen  sich  dem  Kinde  in  ihrer  Terbindung  ein 
tmd  reproduzieren  sich  im  Zusammenhange.  Wie  in  Natur  und  Kunst 
die  Formeiielemente,  so  bilden  deren  Yorstellnngen  in  der  Seele  des 
Schülers  Einhetten  mit  Zusammenhang.  Barum  ist  die  Stoffanordnnng 
nach  Körperformen  etwas  Natürliches,  im  Wesen  der  Sache  Be- 
gründetes und  zugleich  Psychologisches.  Bieses  sich  auf  thatslohliohe 
YerhiltniBse  stützende  Nebeneinander  begünstigt  die  Bildung  eines 
emheitlichen,  geschlossenen  GedankenkreiBes,  die  Yoraussetzung  eines 
einheitlichen,  geschlossenen  Charakters. 

Im  Yorausgegangenen  liogt  zum  Teil  die  Begründung  dafür,  da& 
ich  mich  nicht  entscblieHben  konnte,  meinen  Stoff  nach  konzentrisch, 
mit  den  Schuljahren  sich  erweiternden  Kreisen  anzuordnen,  so  formen- 
kundUch  der  Name  dieses  so  beliebten  Anordnungsprinzips  klingt  und 
obgleich  Annaberg  die  Gebnrtssttttte  der  Methode  der  konzentrischen 
}^nm  ist  Nach  den  schulbehördlichen  Bestimmungen  stehen  dem 
ionnenkundlichen  Unterrichte  nur  die  zwei  oberen  Schuljahre  zur 
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Verfügung;  bei  der  verhältnismälsig  grolaeii  StoffmeDge  kann  an 
einen  konzentrisclien  formenkundüchen  üntemcht  gar  nicht  gedacht 
werden.  Der  einzige  Vorteil  des  konzentrischen  Unterrichts,  der  in 
einer  öfteren  Wiederholung  besteht,  bleibt  bei  meiner  StoffColge  anch 
gewahrt 

c)  Die  Verteilung  des  Stoffes.  Der  Stoff  ist  Terteilt  aiif 
2  Jahre.  Lebrplan  a)  ist  bestimmt  für  Schulen,  in  denen  jede  Woche 
2  Standen  formenkondlicher  Unterricht  erteilt  wird,  Lehrplan  b)  da- 
gegen für  Schulen  mit  1  Stande  wöchentUch.  Das  Schuljahr  habe 
ich  auf  40  Wochen  abgerundet  Fflr  Lehrplan  a)  kommen  sonach 
'  jedes  Jahr  80  Stonden,  für  Ijchrplan  b)  mithin  40  Stunden  in  Frage. 
Auf  die  Zeit  von  Ostern  bis  Pfingsten  fallen  6  Wochen,  bis  au  den 
Sommerferien  6  Wochen,  bis  zu  den  Hwbstferien  6  Wcchen,  bis 
Weihnachten  12  Wochen  und  bis  Ostern  10  Wochen.  Verinderiich 
sind,  je  nachdem  Ostern  fKUt,  der  atweite  und  letzte  dieser  ZettaV 
sehnitte.  In  den  meisten  Schuljahren  giebt  es  aber  eine  Woche,  zwei 
oder  anch  drei  Wochen  mehr  als  40  Woehen.  Die  nicht  in  Be- 
rechnung gesogenen  Stunden  dienen  einer  doppelten  Aa^;abe.  Zu- 
nidist  sollen  sie  die  vollständige  Bewflltlgang  des  Materials  anch 
dann  ermdglidien,  wenn  durch  unTorhergeeehene  Teifafiltnisse  (Ver- 
sSumnisse  —  Tide  Sohwadibegabte)  eine  Veraögerung  der  UnlmriohtB- 
arbeit  eintreten  sollte.  Weithin  sollen  sie  aber  am  Schlüsse  des 
Jahres  zu  Rückblicken,  Yergleichungen,  Znsammenstellangen  n.  detgl 
Zeit  gewähren. 

Nachstehender  Lefarplan  liegt  meinen  bei  Hermann  B^er  k  Söhne 
in  Langensalza  erschienenen  »Präparationen  ftlr  Formenknnde 
als  Fach  an  Volks  schulen*^  zu  Grande.  Der  L  Teil  handelt  von 
der  »Betrachtang,  Darstellung  und  Berechnung  geradflächiger  EOrper- 
formen  und  geradliniger  Flächen«.  Der  H.  Teil  betiteil  sich:  »Be- 
trachtung, Darstellung  und  Berechnung  knimmflächiger  E5rperformen 
und  krummliniger  Flächen«. 

Der  Lebrplan  selbst 

a)  Lehrplan  für  Schtüen  mit  2  Stunden  I'onnonkunde  jede  Woche 

Betrachtuug,  Darstellung  uud  Bßiüchuuug  geradfiächiger  Körpoi- 

fornien  uud  geradliniger  Flächen 

JMr  LekrplMtab»^mtt:  Ostani  bis  Pfingsten. 
1.— 4.  Stande:  Die  Betrachtung  der  IVfiifeUorm. 

5.--8.     „      Die  Beb-achtoQg  des  Qaadxates.  Im  AnsoUnlbi  Die  Behaohtmg 

der  Rhombe. 
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k^KK  Stniide:  Zeidmen  des  Qnadnitoft  ind  der  Rhombe  mit  Hüte  von  lioeal 

und  Winkel. 

11.— 12*     „      Die  BeroolkiiaDg  des  QaadnU  tmd  Rbombenomfuigee. 

ZiMUtt  LArplanabfekmtt;  Pfingsten  bis  sa  den  Orofoea  Ferien. 
13.-16.  Stunde:  Die  Betraohtong  der  Qnwizstaitile. 

17.— 1&     „      Die  Betnclitung  des  BeohteckB.  Im  Ansahlnb:  Die  Betnofatoog 

dee  Rhomboids. 

19.— 20.      „       Zeichnen  des  Kpcht^cts  und  khomboids. 

21.— 22.  Diti  Berechnung  dos  Reohtecks^  und  KhomboidumfaDges. 

23.-24.      „       Die  Betrachtung  der  Rechteekssäule. 

Dritter  Ijehrplanabschnitt :  Vou  dnu  Sommorferit'n  bis  ZU  den  Herbstfehöu. 
25.-27.  Stunde:  Dit.'  Betrachtung  der  ['yramideuform, 
2Sw-'29.      „       Die  Betrachtung  des  Dreieckä. 

dOl      n      Zeichnen  des  Dreiecks. 
31.-32.     ff      Die  Betraehtong  des  Pyiamidenstuiupfes. 
33.-34     „     Die  Betraohtong  des  Sraiieses.  Im  Ansohlofe:  Die  KonstnikttoD 

und  Umfangsberechnung  des  Trspeies. 
3ä.— 3&     „      Elster  Büokblick  auf  die  tmterriobtUohen  Exgebniaae. 

Vkrim'  MrphmaMmU:  Yen  den  Herbetierien  bis  VeUmaditeB. 

37j— 40.  Stunde;  Die  Berechnung  d^  Beohteckinhaltes. 

41.— 43.      ^      Die  Flächenberechnung  des  Quadrates. 

44.-46.     „      Die  Oberfläch enberechnang  der  Wörfelfonn,  der  Quadrat-  und 

Rechteekssäule. 

47.  -48.  Die  Inhaltsberechnung  der  Hhombe.   Im  AnBchlols:  Die  luhuits- 

berechnung  des  Rhoraboides. 

48. — 51.     n     ^  InhaUsbereohnung  des  Dreieoks. 

fi2.     M      1^  (Hmflidienberechnung  der  Pyramide. 
S3i— 66.      n      Die  lohaltsberedmong  des  Trapezen. 

56.  Die  Uhei-flächenberochnnng  des  Pyrainidenstumpfes. 

57.— 60l      n      ^^>^  luhaltBberedmuug  der  Vielecke.  Im  ADäohlu&:  Die  Umfangs* 
berei'kuung  der  Violecke. 

Fünfier  I^hrplatuibifchnüt :  Von  Weihnacfiten  bis  Ostern. 
61.— 04.  Stunde:  Die»  Bcrychnuiig  des  Rauminhalts  der  Kechteckssäule. 
65.-66.      „       Die  Borochniuig  des  Ku))ikiuhalts  der  Quadratsäule. 
67.-68.      M      Die  Berechnung  des  Körperiuhalts  des  "Würfehj. 
(ftt— 70.      „      Die  Betrachtung  und  Berechnung  der  Dreiebks^biie. 
71^74.     n     Die  Bereehnoi^  des  kabiadten  Inhalts  der  Pyramide. 
75.-78.  Die  Bere«lmung  des  kubischen  lohalia  der  abgestomipften  Pyramide. 

79.— 80.     „      Zweiter  systematiadlier  Überbliok. 

Betraohtiing,  Darstellung  und  Berechnung  krammflftohiger  Körper- 
formen und  krummliniger  Fl&ohen 

L— 5.  Stunde:  Die  Betxadlitung  der  Walaenferm. 

&— 10.     ty      Die  Betrachtung  des  Kreises  und  der  Kreislinie.  Teile  des  Kreiaes 

und  der  Kreislinie.    Ineiuanderliegende  Kreise. 
iL— 12.     M      Zeichnen  der  Kreislinie  mit  Hilfe  des  Zirkels. 
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13.— 18.  Stunde:  Berechnung  der  Kreislinie. 

19.— 24.      n      Betraohtung  der  knunmflächigen  Spitzsinla.  (£ogelform>i 

Dritter  LehrplanabwhmU, 
25. — 27.  Stunde:  Betraelituug  des  K^elstuinpfes. 
28.-34.     ,f      BeüachtuDg  der  Kugeliorm.  Die  Teile  der  Kngelfonn. 
35.-36.     n  Übersieht 

37. — 42.  SKmide:  Berechnung  des  Kreises. 

43.-44.      „  Berech  im dor  "Widzeuolx^rflächc.  .  , 

45.-48.      f,  Berecluien  von  Teilen  der  KreiBflache. 

49.-52.     „  Berechnung  der  Oberfläche  des  Kegels  und  des  Kegelstompfes. 

53.<— 00*     „  Bexeohnimg  dee  IförperinhaltB  der  Waise. 

Fünfter  LehrplanabsckniU, 
61.— 64.  Stunde:  Beredinong  des  kabisdien  Inhslts  des  Kegels. 

65.-68.      „       Berechnung  des  körperlichen  Inhalts  des  Kegelstompfai. 
69.-76.     n      B<  i  -eiumng  des  Kubikinhalte  der  Kogel. 
77.-80.     „  ÜberbUck. 

b)  I/Ohrplaii  i\u'  Schul eu  mit  1  Stunde  Formenkunde  jöd©  Woche 
Betrachtung,  Darstellnng  und  Berechnung  geradfläohiger  Körper- 

formen  und  geradliniger  Fliehen 

Ertter  Ldif]da»uA»dmitt, 
1.— 2.  Stande:  Die  Betrachtung  der  Wfirfelfoim. 

3.-4.     „     Die  Betiaohtnng  des  Qoadrstes.  Im  Anschhifi»:  Die  Betnehlang 

der  Rhombe. 

5.  „      Zeichnen  des  Quadrates  und  der  iUionibe  mit  JffiUe  von  Lineal 

und  Winkt'!. 

6.  „       Die  Beicclmuiig  des  (.Juadrat-  und  Ivliombeouuifangö«. 

Zweiter  LrßtrpUi naOsm n ttt. 
7.-8.  btuude:  Die  Betrachtung  der  (^uadratsäule. 

9.     „      INe  Betnohtung  des  Beohteds  nnd  des  Bbomboids. 
10«     „      Zeiohnen  des  Rechtecks  nnd  des  Bhomhoods. 

11.  „       Die  Berechnung  des  Hechtecks-  und  BhomboidTUdtttlgeS. 

12.  5,      Die  Betrachtung  der  Rechteck-ssäule. 

Dritter  Ijehrphnahsrhniii. 
13. — 14.  Stunde;  Die  Betrachtung  der  Pyramidenform,   Im  AnachluHs:  Der  Pyra- 


uideostompf. 

15. 

♦» 

IMe  Betraditang  des  Dietecka. 

16. 

Zeichnen  des  Dreiecks  mit  HOfe  von  Lineal  nnd  Winkel 

17. 

« 

Dio  Bptraohtung  des  Th^etes. 

18. 

Erster  Üborbtick. 

Vierter  Ijchr pln  nubfch  n  itt. 

20.  Stunde: 

Die  Beret  hnung  df^  Recliteckiuhaltes. 

21. 

11 

Die  Flächen berechnung  des  Quadrates. 

22. 

•1 

Ke  Oberfliohenbeveohnung  der  Binlen. 

23. 

» 

Die  Inbaltsberedmnng  der  Rhombe  and  das  BhomboldB. 
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N.— 2$.  Stonde:  Die  Inhaltsbeieobiitmg  des  Dieieolo.   Im  Aosoiilnft:  Die  Be^ 

reobnntig  der  OberfUloke  der  Pymiide. 
26.-27.     n      InhaltHberethnung  di  s  Trapezes.  Im  Anedhlolb:  Die  Oberfllohea- 

berechauDg  des  P^Tamidenstuinpfes« 
^S.-^  Die  Beredmuog  der  Vielecke. 

Flk^hr  Lekrpkmab§elmiU, 
31.^33.  Stande:  Die  Berechnung  der  Rochtecksäule. 

34.  t.       Die  Bcrechnuug  des  kiibisclu'u  Inhalts  der  QuadlstBiole. 

35.  Die  Borechiiuug  des  KuHkinhalts  des  Würfel^". 

36.  „       Die  Betrachtung  und  Berethuunff  der  Dreieck.s.nauJe. 
'Si,—3S,      rt      Die  Berechnung  des  kür^erlioheu  Inhalts  der  Pyramide. 
39.-40.      ^      Zweiter  Übei;))Uct 

B^trachtuag,  Darstellung  und  Berechnung  krummfiachigor  Körper- 

formen  und  krununliniger  Flächen 

Erster  Ijchrpümahschnüt, 
L— 3.  Stande;  Die  Betraclitung  der  Walzenfonn. 

4,-0,      n       Die  Betrachtung  des  Kreises  und  der  Kreislinie.  Teile  des  Kreises, 
and  der  Kreislinie.   Ineinanderliegonde  Kreise. 
6.  Zeichnen  der  Kreislime  imttelfi  Zirkel 

Ztceiter  J^hrplanahschnüt. 
7.--10.  Stande:  Die  Berechnung  der  Kreislinie. 

II«*12.      Y,      Die  Betraohtong  der  Kegelf orm.   Im  Anschluls:  Die  Betrachtung 
dee  Kegetetiunpfee. 

I>r  ütcr  Lfh  rpla  uahsehniit. 
13.— Iti.  btuude:  Die  Betrachtung  der  Kugelform.   Ihre  Teile. 
I?.-ia     „  BfiokUielt. 

Viirtrr  LehrplanabscImiU, 

22.  Stunde:  Die  Berechnung  der  Kretsfläche. 

23.  „      Die  Berechnung  der  Walxenoberfläche. 
2i-26.     ri      Die  Bereohmmg  von  Kreisleilen. 

27.     »      Die  Beradmaog  der  ObeifUohe  dee  Kegels  und  Kegeletiunpfes. 
28.-aa     «      Die  BeredmoDg  des  Kubikinhalte  der  Walae. 

Fünßer  LekrphnaUekmtL 
3U-33.  Stande:  Die  Bezeoliimng  des  knhieohen  Inhalte  dee  Kegele. 
3i-38.     „      Die  Berechnaog  des  Kubikinhalte  der  Kugel 
31»— 40.  System. 
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Tfir  W6l<di6  Behnlen  enoheint  der  Handarbeit»-17ntas 

rieht  am  wichtigsten? 

Tob 

Professor  RoKKr  Bmibi  in  Mvnolieii 

Zur  Zdt  hat  der  Huidarbeitsttiitenicht  den  meiBten  Boden  ge- 
wonnen in  den  Bürger-  und  besseren  Yolkssohulen.  Man  findet  ihn 
dagegen  noch  sehr  wenig  an  den  Gymnasien,  Bealgymnasien  und 
eonstigeii  höheren  Schnlen,  tmd  findet  ihn  selten  in  den  Schulen  der 
Annen. 

Ist  das  nun  wohl  richtig? 

80  lange  diesem  Unterricht  nor  das  Ziel  gesetzt  ist,  unsere  minn' 
liehe  Jugend  anstelliger  zu  machen,  ihr  nur  ein  gewisses  Handgesdüek 
im  Gebrauch  des  täglich  vorkommenden  Handwerkszeuges,  als  Hammer 
und  Zange,  Säge,  Messer  und  Schere,  Leimpinsel,  Ealzbeia  und  Heft- 
nadel und  im  Garten  Grabscheit,  Hacke  und  Bechen  anzueignen  mid 
damit  meinethalben  auch  eine  gewisse  Freude  an  und  Achtung  Tor 
der  Handarbeit,  so  lange  wird  man  jeden  Knaben  an  solchem  Unte^ 
rieht  beteiligt  sehen  mögen,  wes  Standes  er  sei  und  welcher  Schale 
er  angehöre. 

ünd  es  würde  eine  etwaige  Frage  nur  so  lauten  können:  Wer 
braucht  solche  Übungon  am  nötigsten? 

Darauf  werden  nun  die,  welche  bis  jotzt  für  die  Einführung  des 
Handarbeitsunterrichts  thätig  gewesen  sind,  rasch  mit  der  Antwort 
fertig  sein:  »Ja,  natttrlich,  die  Bürger-  und  höheren Tolksschulen,  denn 
aus  ihnen  erwachsen  die  meisten  Handwerker  und  GesdiliftBleuts 
jeder  Art« 

Und  das  klingt  auch  für  den  Moment  plausibel  genug. 

Und  doch  ist's  meines  Erachtras  ganz  falsch. 

Gerade  die  Schüler  solcher  Schulen  brauchen  diesen  Unteiricbt 
am  wenigsten.  Denn  der  weitaus  grölste  Teil  dieser  Schüler  stammt 
aus  Kreisen,  in  denen  sie  eine  gewisse  Anstelligkeit  schon  mit  der 
Muttermilch  einsaugen,  wo  sie  im  Eltemhaus  oder  bei  Verwandten 
und  Befreundeten  tagtäglich  den  Gebrauch  des  erwähnten  Handwerb* 
Zeuges  sehen  und  ebenso  oft  Yeranlassimg  finden  oder  TcranUfit 
werden,  selbst  mit  zuzugreifen.  Der  Beiqiiele  dürften  in  Menge  bei- 
gebracht werden  können,  dab  Knaben  dieser  Kreise  schon  in  der 
Schulzeit  sich  mit  ganz  gutem  Erfolg  in  der  yäterlichen  .Werkstatt 
bethätigen  können.  Hier  würde  also  der  Schulhandaibeitsunterriobt 
in  den  oben  bezeichneten  Grenzen,  die  aber  die  einzig  richtigen  sind, 
so  gut  wie  überflüssig  sein. 
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Geht  flieser  Schulunterricht  aber  über  diese  bescheidenen  (  Jreiizen 
iiinaus,  so  iiat  es  für  diese  Schüler  sogar  seine  Gefahr,  mit  ilie  ich 
wiederholt  durch  Handwerksmeister,  bei  denen  solche  Schüler  später 
als  Lehrlinge  eintraten,  aufmerksam  gemacht  worden  bin.  Und  auch 
ich  selbst  habe  mich  als  langjähngi  r  Leiter  einer  Gewerbeschule  da- 
von zu  überzeugen  Gelegenheit  geiiabL 

Solche  junge  Menschen,  deren  handwerkliche  ErzeugnisF^e  schon 
in  der  Schulausstollung  geglänzt  und  zu  Hause  Mütter  uinl  ranteu 
entzückt  haben,  sunl  schlechte  Lehrlinge  in  der  Werkstatt  Sie  fühlen 
sich  viel  zu  gut  zur  Erlernung  der  ersten  mühsamen  und  einförmigen 
Übimgen  und  werden,  wenn  der  gewissenhafte  lileister  streng  auf 
deren  Erlernung  hiilt,  verdrossen,  unfolgsam,  verlieren  die  Lust  am 
Geschäft  und  sind  auf  diese  Weise  für  die  ganze  Werkstatt  eine  Last. 

Und  in  den  Faebklassen  der  Gewerbeschulen  geht  es  ganz  ähn- 
lich. Auch  hier  gehören  solch  verwöhnte  Knaben  nicht  zu  den 
besseren  und  anL^enehmen  Schülern.  Sie  überschätzen  sich  und  ar- 
beiten flüchtig  und  ungenau. 

Dan  gilt  natürlich  ausdrücklich  nur,  wie  vorausgesclückt,  für 
solche,  welche  jene  wiederholt  erwähnte  Grenze  zu  übersohroiton  ver- 
sucht werden,  was  aber,  wie  man  sich  in  Schuiausstellungeu  über- 
zeugen kann,  recht  häufig  der  Fall  ist. 

Anch  hier  liegt  eben,  wie  bei  allen  SchulausstelUingen,  die  Gefuhr 
allzunahe,  die  Tüchtigkeit  des  Unterrichts  nach  den  in  die  Augen 
fallenden  Schaustücken  zu  beurteilen. 

Also  für  Bürger  unci  bessere  "Volksschulen  ist  der  Handarbeits- 
unterricht jedenfalls  am  ehesten  entbehrlich.  Man  würde  (U(»  lii<'rfür 
angesetzte  Zeit  zweckmüfsiger  auf  weitere  Ausbildung  im  Zeicimen 
oder  im  Modellieren  oder  auch  auf  eine  Fremdsprache  verwenden. 
Es  bleiben  demnach  für  unsern  Unterricht  übrig  die  höheren  Schulen 
und  die  niedern  Volks-  und  Armenschulen. 

Der  Beweis  wird  unschwer  zu  erbringen  sein,  warum  für  diese 
beiden  Arten  von  Schulen  der  Seliulliandarbeitsuntorricht  hervor- 
ragenden erziehlichen  und  praktischen  Wert  haben  muls  und  seine 
Einfüinuüg  gerade  hier  erstrebenswert  ist. 

Schauen  wir  zuerst  in  flie  Schuh  n  der  Armeren  und  Armen,  so 
finden  wir  lauter  Kinder,  die  für  ihr  ganzes  Leben  darauf  angewiesen 
*^nd,  die  Hilfe  ihrer  Mitmenschen  so  wenig  als  mr)L':)ifh  in  Anspruch 
nehmen  zu  müssen.  Sie  sind  genötigt,  schon  in  der  J ugend  thunlichst 
Uir  ihre  kleinen  Bedüitnisso  selbst  zu  sollen  und  haben  später  als 
Hilfsarbeiter,  Handlanger.  Taglöhner,  Gartenarbeiter,  niedere  Ei^^en- 
bahnbeamt©  ihr  Brot  zu  vordienen.    Alle  diese  Stellungen  aber  — 
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heute  hier  und  mor^pen  dort  —  Terlangen  eine  vielseitige  Analellig- 
keit,  eine  Oewandtfaeit  und  Sicherheit  in  Handhabung  des  mannig- 
ffütigsten  Werkeeuges.  Das  Hehr  oder  Minder  von  Leiohtid^eit,  aioh 
in  die  Teischiedenen  Ansprfiche  zu  finden^  ist  fttr  aie  Lebmafrage  und 
kann  nicht  früh  genug  ihnen  angeeignet  werden.  Mfissen  aie  doch  oft 
aohon  als  Kinder  verdienen  helfen  und  sofort  nach  Verlassen  der 
Schule  ganz  auf  eigenen  FfUlwn  stehen. 

Der  Scbulhandarbeits^Unteniofat  —  rationell  betriebeu  —  scheint 
diesen  Knaben  wie  auf  den  Leib  gepabt  Namentlich  würden  sich 
ffir  sie  Übungen  im  Garten  als  fruchtbar  erweisen. 

Vor  ganz  anderen  Gesichtspunkten  erschehit  der  Handarbeits- 
unterricht fOr  die  Schüler  höherer  Schulen  und  insbesondere  der  fOr 
Gymnasiasten  wünschenswert. 

Die  allenneisten  dieser  Sohtiler  entstammen  Familien,  in  denen 
das  Erlenien  handwerklicher  Geschicklichkeit  ganz  ansgeschlossen 
erscheint  Man  denke  nur  an  die  höheren  Beamten  und  Lehrer,  an 
die  Geistlichen  und  an  die  Offiziere.  Die  Erfahrung  lehrt,  dal^  den 
jungen  Leuten  oft  das  allerprimitivste  Geschick  mangelt  Sie  können 
kernen  Nagel  gerade  einschlagen,  kein  Stückchen  Pappe  bekleben, 
kein  Gartenbeet  beharken. 

Unglaublich  unbeholfon  und  täppiseh  sind  sie,  bei  der  kleinsten 
Handarbeit  auf  andere  Hände  angewiesen,  müssen  sie  warten,  bis  es 
jenen  beliebt,  sie  zu  bedienen,  bekommen  die  Arbeit  nicht  nach 
Wunsch  gemacht  und  müssen  sie  obendrein  teuer  becahlen. 

Wie  ärgerlich  und  hinderlich  ist  nun  vollends  der  Uangd  jeder 
Handgeschioklichkeit  für  den,  der  wie  der  Föister,  der  Pfarrer,  der 
Jurist,  der  Arzt  auf  dem  Lande  leben  mnJs.  Wie  viele  kleine  Be- 
quemlichkeiten mulb  man  sich  versagen,  wenn  man  zu  allem  nnd 
jedem  fremde  Hilfe  braucht  Und  wieviel  heimlicher  nnd  lieber  wird 
jede  Wohnung,  in  der  man  mit  eigener  Hand  zu  Schmuck  und  Be- 
hagUchkeil  mitgeholfen  hat 

Aber  anch  noch  ein  anderer  höher  liegender  Gesichtspunkt  kommt 
liier,  beim  Gymnasiasten  namentlich,  in  Betracht  Das  ist  die  Wert- 
schätzung anderer  Stände,  in  unsenn  Fall  die  des  Handwerkerstandea 
Wer  nicht  selbst  sich  mit  der  Herstellung  eines  Gegenstandes  be- 
schäftigt hat,  weifs  die  Schwierigkeit  deraelben  nicht  zu  beurteilen 
und  gewinnt  natürlich  auch  kern  Literesse  und  keine  Liebe  dafür. 
Es  ist  so  bequem,  das,  was  man  nicht  kennt,  als  etwas  Untergeordnetes 
beiseite  zu  schieben  und  weil  man's  ja  benhit,  über  die  Schulter  an- 
zusehen. 

Endlich  wäre  aber  auch  für  die  Gesundheit  msaultm  Beamten 
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and  Oel^rten,  der  zu  sitzender  Kopfarbeit  vemrteilt  ist,  das  Gegen- 
gewicht einiger  Handarbeit  in  Haus  und  Garten,  von  grofeem  Vorteil. 

Ich  sollte  meinen,  das  alles  wären  der  Gründe  genug,  um  den 
Handarbeitsunterricht  gerade  für  die  höheren  Schulen,  speziell  für 
4ie  humanistischen  Gymnasien,  als  wünschenswert  erscheinen  zu  lassen. 

Aach  das  sofort  auftauchende  Bedenken:  Woher  die  Zeit  nehmen? 
ist  nicht  so  ängstlich  zu  nehmen.  Die  Sommertage  sind  lang  genug  und 
im  Winter  sind  die  langen  Abende,  —  da  ja  dieber  Unterricht  bei 
Licht  stattfinden  kann  —  wie  geschaffen  dazu.  Nur  soll  man  sich  ja 
nicht  einfallen  lassen  den  Handarbeitsunterricht  mit  dem  Zeichen- 
Unterricht  verquicken  zu  wollen.    Das  sind  scharfe  Gegensätze. 

Während  der  Zeichen-  bezüglich  Kunstunterricht  des  Gymnasiums 
in  immer  höhere  Regionen  gehoben  werden  soll,  mufs  der  Hand- 
arbeitsunterricht ganz  entschieden  auf  der  Stufe  der  blolsen  Hand- 
übung gelullten  werden.  Vielleicht  wäre  es  deshalb  sogar  zweck- 
mäfsiger,  blofse  Handwerker  als  Lehrer  zu  verwenden.  Wir  berühren 
Aamlt  einen  sehr  kitzlichen  Punkt  Dadurch,  dafs  der  Handarbeits- 
unterricht in  die  Hände  von  Lehrern  wie  iiblicli  gelegt  wird,  ist  es 
erklärlich,  ja  fast  natürlich,  dafs  der  Unterricht  über  die  elementare 
Handübung  rascher  hin  wogschlüpft  und  auf  Horstelhing  fertiger  Gegen- 
stände hindrängt.  Ja,  dafs  er  sogar  versucht,  den  bildlichen  Schmuck 
(s.  z.  B.  Kerbschnitt)  mit  in  den  Unterricht  zu  beziehen,  wenn  nicht 
sogar  zur  Hauptsache  zu  maclien. 

Dafs  eine  solche  Handhabung  des  Unterrichts  den  Schülern 
schmackhaft  erscheint,  ist  erklärlicli.  Aber  er  ist  eine  halbe  Sache, 
die  nach  keiner  Seite  nützt  und  genügt,  im  Grunde  nichts  als  Flunker- 
kram für  die  Aussteliuugen. 

Noch  einniai  das  Gesagte  kurz  zusammengefafst: 

Handarbeitsunterricht  in  der  bescfnankten  Grenze  der  biolsen 
Handübxmg  ist  gut  zu  iieir.Ncn  iür  alJe  iScliulen; 

am  entbehrlichsten  für  die  besseren  Volksschulen; 

notwendig  für  die  Scliuieu  der  Aniiuii,  sehr  wünschenswert  iür 

höheren  Schulen,  namentlich  für  die  Gymnasien. 
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Bcsprochon  vou  E.  Scholz,  Blankculiain  i.  Th. 
1.  M.  Haberul :  Wegweiser  für  deu  Unterricht  in  der  Heimatkunde.    Mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Stadt  Wien  in  27  praktisch  durchgeführten  I^ktionen 
dargestellt  etc.    Mit  29  Figuren.    Freibui^  i.  B.,  Herdersche  Verlagshaudlung, 
1893.    VI  u.  153  S.   Preis  1,23  M. 

Der  Verfasser  hat  die  schwere  Aufgabe  zu  lösen  versucht,  eine  brauchbare 
Anweisung  zur  Erteilung  des  heimatkundlichen  Unterrichts  in  einer  Millionenstadt 
zu  schaffen.  Au&er  der  von  Bartholomäi  (im  V.  Jalirb.  des  Vereins  f.  w.  Päd.) 
stammenden  ähnlichen  Arbeit,  welche  in  erster  Linie  Berliner  Verhältnisse  im  Auge 
hat,  ist  mir  —  kürzere  Arbeiten,  wie  die  von  Rusch  im  österr.  Schulboten,  ab- 
gerechnet —  eine  gründlichere  Behandlung  dieser  Frage  nicht  bekannt.  Dazu  ent- 
hält das  vorliegende  "Werkchen  eine  wesentliche  Eni\-eiterung,  verglichen  mit  jener 
Arbeit.  Sie  be.steht  darin,  diifs  der  Verfasser  für  die  Abgrenzung  des  Stoffes  ganz 
bestimmte  Vorschlüge  —  in  27  Lektionen  —  macht,  welche  um  so  mehr  Beachtung 
verdienen,  als  sie  das  Ergebnis  der  Erfahrung  sind.  Sie  auf  ihre  Brauchbarkeit  hin 
zu  prüfen,  müssen  wir  den  Wiener  Lolirom  überlassen,  die  deu  heimatk\uidlichea 
Unterricht  zu  erteilen  haben.  Schon  wegen  des  ersten  und  ernsten  Versuches  ist 
dem  Schriftchen  aber  eine  .sorgfältige  Beachtung  und  Prüfung  zu  wünschen  nicht 
nur  seitens  der  I>ehrer  von  Millionen.städten,  sondern  aller  Lehrer,  denen  die  Aus- 
wahl des  heimatkundlichen  Stoffes  wogen  der  Überfülle  desselben  und  die  Ausfüh- 
rung vou  Exkursionen  wegen  äuJserer  Hindernisse  Kopfzerbrechen  macht. 

Die  Ausführungen  dos  Verfassers  gründen  sich  neben  der  Erfalirung  auf  die 
Hauptwerke  der  einschlägigen  Litteratur.  Die  Prinzipien  stehen  ihm  fest,  in  der 
Anwendung  derselben  fordert  er  aber  keineswegs  sklavische  Durchfülirung  seiner 
Vorschläge,  er  betont  nelmehr  wiederholt  die  freie  Anpassung  an  die  gegebenen 
Verhältnisse.  Der  Begriff  der  Heimat  des  groCsstädtischen  Kindes  (S.  7)  führt  den 
Verfas.ser  zu  der  sehr  richtigen  Forderung,  man  müsse  erst  bei  den  Kindern  seiner 
Klasse  zu  erfahren  suchen,  in  welchen  Teilen  des  grolsen  Stadtgebietes  sie  sick 
schon  einige rmaüsen  heimisch  fühlen,  und  auf  diesen  Teil  der  Analyse  ihres  Vor- 
stellungskreises seine  Stoffauswahl  aufbauen  (s.  S.  8  und  bes.  9,  die  eine  interessante 
Statistik  bietet),  er  erklärt  somit  ganz  energi.sch  der  »F'iakerkunde«,  die  auf  (irund 
eines  Stadtplanes  alle  Stralsen  und  Sträfschen,  Plätze  und  Plätzchen  lernen  läkt, 
deu  Krieg,  wie  er  auch  mit  Recht  die  blo&e  »Bezirkskunde»  verwirft  »Heünat- 
kninde  ist  keine  Plankninde».  Der  Verfasser  mufe  hierüber  nicht  gerade  erfreuliebe 
Erfahrungen  gesammelt  haben,  da  er  zu  dem  Urteil  kommt,  man  stehe  heute  (wohl 
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XDoldm  in  Wwbl)  mf  dem  Fonkte,  die  Aisflüge  gans  mA  gv  fidiea  la  lasBea 

(S.  27).  Nur  \(>n  diasem  Standpunkte  aus  ist  auch  des  VexCuseiS  Yondül^  «i 
billigeD.  .Jio  hoimatknndüchpn  Ausflü^'e  j^nlosinal  nur  mit  etwa  10—12  SchtUem  ZQ 
onterneiiiueD,  die  atiUen'ii  aber  aufzufonlt  ni.  dafs  sie  solhst  oder  mit  ihren  Eltern  das- 
selbe Objekt  best'beii.  liartholomäi  hatte  die  Erfahrung,  dals  Kolche  Anftrnge  nie 
SewisBenhaft  genug  durchgefBbtt  wuTden;  den  Bcbülem  und  Eltern  auch  die  nötiRe 
Cbong  im  rechten  Anacbatifin  fehle.  Der  Yerftoser  hat  die  gegenteilige  Erfebruxig 
gemacht.  Immerhin  wiie  es  der  Mühe  wert  gewesen,  die  VoneUige  Bartholomftis 
mit  seinen  .Holforn«  zu  prüfen  und  in  der  Praxis  zu  versuchen,  schor»  um  das 
strenge  Urteil  dt\s  liedeutenden  Pädagogen  -die  SchültT  sich  seihst  itborlasf?en,  ist 
pädagogisch  unverantwortlich  (a.  a.  0.  S.  213)  auf  Urund  der  L'nhaltbarkeit  «tiiner 
yonahlige  ab  ungereolitfertigt  zo  erweisen.  Ea  adheint  mir,  dafe  der  Verfasser 
die  wichtige  Foidenmg,  jeder  Schäler  miiaBe  die  ganse  Snnune  der  Beobaehtungeii 
sein  eigen  nennen,  zu  leichten  Herzens  ausgegeben  habe.  Und  wie  ist  es  nur  mög- 
lich, einen  Ausflug  iia<  Ii  Schönbrunn  oder  auf  den  Kahlenberg  nur  mit  einer  Gruppe 
2U  machen,  ohne  bei  den  ZurückgeMiebonon,  die  noch  mitwollen,  das  Tnton?s.s:e  lahm- 
«■l^en?  Doch  soll  nochmals  betont  werden,  dals  die  »iigomeinen  Beitrage  zur  Me- 
tiiode  deeOegenslandee  (S.  1^48)  sehr  beachtenswert  sind.  Dab  dem  Terteer  der 
als  Methodiker  auf  dem  Gebiete  der  Qesohichte  und  Geogn4)hie  inösterreioh  genqgHaai 
bekannte  Professor  Rusch  ratend  zur  Seit©  stand,  bürgt  mit  für  ihren  Wert 

Eine  eingehende  Beurteilung  des  praktischen  Teiles  (S.  40—1.';])  ist  nur  aus 
der  Praxis  heraus  möglich.  Nur  einige  BomerkungLH.  Der  Stoff  ei-scheint  mir 
(Rr  40  liallw  Standen  im  Jahr!)  viel  zu  reichlialtig.  Die  beigegehenen  SMzzen 
«Dd  bernnders  wegen  des  beigegebenen  Blabstabee  sehr  m  beachten.  liebe  aioh 
aber  mit  Bezug  auf  letstoren  nicht  einigetmalisen  Oidniing  und  Fortsohritt  einhalten? 
Daf«  da>  ni.^torische<  zurücktritt,  kann  nur  gebilligt  werden.  Aber  die  Beschrän- 
kung de*»}>elben  geschieht  nach  keinem  präzisen  Grundsatz.  Vielfach  wt  ni.Mi  histo- 
nsche  Notizen  gegeben,  die  infolge  ilirer  Isoliertheit  nicht  haften.  Auf  ük'  Bildung 
4er  ZeitvorsteUnng  ist  wenig  Rücksicht  genommen.  Vielleicht  bringt  über  die 
«hwieiige  Frage  der  Behandlung  des  Histoiisdieii  das  Tom  Verfosser  in  Avanoht 
fft^te  ^tupQgiaphisch- historische  Handbuch«  der  Stadt  Wien  einigen  AnÜBcUnlli. 
Ahnlich  v^Thält  es  sich  mit  dem  Kunsthistorischen,  Sind  die  ^Spitzbogen«  das 
emzig  Wertvolle,  wa.s  in  dieser  Klasse  behandelt  werden  soll,  oder  könnte  nicht 
viehnehr  auch  die  Betrachtung  dieser  hier  fortfallen,  um  an  passender  Stelle  im 
Zrieheonnteniobte  verwertet  zu  werden?  Solchen  und  ähnlichen  Fragen  ist  der 
Vertwser  nioht  niher  getreten,  und  doch  sollte  man  das  billig  von  einer  Heimat. 
künde  verlangen  können,  die  den  Anspmdi  erhebt,  keineswegs  blofs  eine  »Über-' 
tragung  bereits  besiehendcr  Unterweisungen  auf  neue  Verhältnisse«  (s.  Vorrede!) 
20  sein.  Doch  lälst  sicfi  dies  in  einer  neuen  Axifla^re  nachliolen.  Bis  dahin  wird 
das  genannte  Büchlein  auch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  der  8ache  sehr  gute  Dienste 
Wrtttu,  sofern  es  nur  von  den  betr.  Lehi  em  gründlich  durchgearbeitet  und  in  seinem 
<)tt8te  in  der  PnoiB  verfjUiren  wird. 

'i'  fiiather  u.  Schneider:  Beiträge  zur  Methodik  des  ünterri<ditB  in  der  Heimatfamde. 

Dessau,  Kahles  Verlag.  1801.    110  S.    Pms  1.40  M. 
Die  Schrift  ist  zunächst  ein  Bef,deitschreil)eu  zu  der  kurz  vorher  von  den  Ver- 
ilSBem  herausgegebenen  »Heimat-  und  Landeikunde  des  Herzogtums  Anhalt«.  Letztere 
^  m  Alt  eines  heimaünindliciien  Leeebuchesi  dem  Stadtpläne  und  eine  landharte 
be^^  sind,  verschiedenen  Zwecken  dienen:  sie  soU  dem  Lehrer  bei  der  Doidi- 
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iNBofanng  der  Heünat  IHttuta  toisten,  dem  Gbhfiler  ein  Nialia6Uage-  mid  Leeetmeh 

•ein,  aber  nicht  minder  ein  Familienbuch  werden.  Eines  schickt  sich  nicht  ffir 
allel  Natürlich  k:iun  jed<T  <h'v  'j^aHt^hhm  Interef>senten  etwoM  Brnt:  hhares  in  dem 
Buche  fiudeu,  uIkt  jüle  Ijfiriwügen  ]iMUi  das  (Jaiize  nicht.  Btvsouders  l)edt,'nklich 
eracheint  die  Verwendung  des  Lesebuches  in  der  Schule,  wie  »ie  von  den  Verfafssem 
in  oUgen  »BeititgeD«  gedadit  ist  (B.  die  Leliiinobeo  &  62—110.)  Der  Steinibnick 
ist  besprochen.  Zum  SoUufii  werden  die  Schüler  aulgefordeit,  la  BEmse  dirnber 
in  der  »Heimatkunde«  nachzulesen.  Sie  wissen,  dals  sie  die  Stellen  im  Register  finden, 
uii'I  zwar  auf  S.  36,  42,  43,  52,  5(5  und  150.  Da  steht  donn  hier  ein  Satz  oder 
zwei,  üort  eine  ^legentlit  he  Bemerkung  in  einem  Nebensätze  u.  s.  f.  Und  zu 
solchem  liütieu,  diu>  ja  leider  heutzutage  iu  vielen  Fallen  der  Erwachbeue  nötig  hat 
mm  man  den  Schüler  anleitea?  Wer  weib,  wie  es  einem  von  solcher  Leserei  im 
Kopfe  oft  gstts  dämm  wird,  der  wird  die  Xindsr  davor  so  lange  als  mt^idi  be- 
wahren. Etwas  anderes  ist  es,  abgeschlossene,  formschöne  Bilder  nach  mündlicher 
Behandlung  zum  Zwecke  der  Einprägung  f>der  Ergänzung  zn  lesen.  Bio  wiederiiolte 
Andeuhing  der  Vyrfaüser,  daik  die  Öciiüler  sich  das  in  der  Heimatkunde  (i<'Hai;t'' 
durchleben  »wollen^  um  dann  zu  B^^inn  der  nächsten  Stunde  auch  darüber  bprctcheü 
an  kSnnen,  erregt  einigen  ZweifeL 

Die  »Beiträge«  sind  im  übrigen  mit  xiel  Wärme  geschrieben.  Sie  betrachten 
die  Heimatkuode  nicht  einzig  als  Vorstufe  der  Geographie,  sondern  als  gemeinsamen 
Stamm  aller  Realien,  und  das  mit  Recht.  Sie  betonen  ferner  wiederholt  die  Ver- 
wertuug  heimatkundlicher  Stoffe  während  der  gaozeu  Schulzeit^  ebenso  mit  Recht. 
Sie  stützen  sich  dabei  auf  den  sehr  planabel  klingenden  Satz,  auf  der  Unterstufe  sei 
die  Heimatkunde  als  Disiiplin  zn  behandeln,  auf  der  Oberstole  dagegen  als  wichtiges 
Untenif^tsprinzip  zu  betrachten,  stellen  sidh  t\so  in  der  Frage,  ob  die  Heimatkunde 
Lehrgegenstand  oder  Prinzip  sei,  auf  den  von  Muthesius  (fher  die  Stellung'  der 
Heimai«!ktinde,  8.  30  f.)  vertretenen  Staudpunkt.  Eine  ab'A  ri  ficnde  Ansicht  suchte 
ich  in  dem  Artikel  »Heimatktmde«  in  Reins  Kncyklo|)äd.  iiauUbuch  der  I^idagogik 
zu  begründen.   (Langensalza,  Uemuum  Beyer  k  Söhne.) 

Die  Behaadhug  der  gesofaiohtKdhen  Stoffe  ist  ebensowenig  befriedigeiid  gelW 
wie  in  den  meiHton  Heimatkunden.  Der  Stoff  ist  da,  aber  wie  er  zu  verwerten  ist, 
wird  niclit  gezeigt.  So  lesen  wir  S.  14  (der  Heimat-  und  Ii;inde>tnnde,  Ausg.  A)  bei 
Erwähnung  von  »Wüstlingen«,  dafe  unter  uralten  Linden  (luiweit  Tilker<).jo)  eine 
Hütte  aas  Stein  mit  hölzernem  Vorbau  zu  sehen  ist,  wo  bis  vor  20  Jahren  unter 
freiem  Himmel  jlliilioli  aweimsl  das  idffeulüolie  Klage*  und  Rügegerioht«  onterBe» 
obachtnng  sahlreicher  alter  Gebriinohe  abgehalten  woidSb  8dl  diese  Inlseist  intar* 
essante  Thatsache  als  Notiz  dem  betr.  Ort  angehängt  werden?  Oder  SOlI  sie  fir 
Karls  des  (Jr.  Sendgrafenge  richte,  oder  für  die  Feme,  oder  für  den  Bürgerkri'^e 
der  die  »Wüstung^  zur  F<^Igi!  hatte,  anfg&s|tart  und  als  Ansgangsptmkt  benutzt 
weiden  r  Entweder  man  laist  die  historischen  Notizen  ganz  ans  der  geographische 
Heimatimmle,  oder  man  begrfinddt  deteo  Anftreteo. 

3.  WItitilqf  0.  MMokart:  Heimatskimde  von  HaOe  mid  Umgegend.  L  M:  Geo- 
graphische Heimatalrande  (nebst  emer  Karte  des  Saallaeises).  II.  Tbü:  Ge- 
schichtlich e  Heimatskonde.  Halle     8.,  Veilag  des  Waisenbatises,  1805> 

Jeder  Teil  Tö  Pf. 

Das  Neue  an  dieser  Heimatkunde  ist  die  Trennung  d^  geschichtlichen  Teile'- 
von  dem  erdkundlichen.  Theoretisch  wird  ja  dieser  (Gesichtspunkt,  die  Bi'touiuig 
des  fiGstorisohen  In  der  Hrnmat  als  Gmndlago  fOr  die  fiüdnng  des  gesohiobtliohea 
Biniies  nnd  fOr  das  TetsHndnis  der  niüonaleiit  Oesehichte,  g^genwlitig  immer  mslir 
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Möut.    l'raJitisch  macht  sich  die  Sacht;  iud»\s  schwieriger.    Km  um f an j^rpicher Ver- 
such        vor  III  der  vou  M.  Oroiimauu  verfaläteu  getkibtcbtlicben  üeiinatkuDde 
»Das  Obenngebirge  and  Mine  HmiptstRdt  Annabexg  in  Stgß  nnd  Ctosehkiite«  (1892)- 
Dar  2.  Tflil  des  voiliefendeii  W«rkahens  ist,  soweit  i«li  die  litterBtor  kenne,  der 
gweite  derartige  Versuch :  ich  will  mich  daher  auch  auf  diesen  2.  Teil  b^hränkcu. 
Vf>rp!oicht  man  diesen  mit  dem  0 roh m  an n  sehen  Versuch,  »o  mufs  man  allerdings 
NigitJU,  dafc  letzterer  den  ^rrolseu  Vorzug  vor  dem  vorliegenden  hat,  daJ's  im  12.  Be- 
richt Über  diti  Bürgörbchuleu  zu  Auiiaberg  die  Eiuorduuiig  dif«er  beiituscheu  Stoffe 
in  den  0«eoliiehtB|iibai  dargelegt  wird,  ffier  dagegen  wird  eine  metliodieohe  Verweis 
taag  des  geeohioUüdien  Stitffee  andi  nuAt  einmal  angedeotet  IMe  Verfasser  soheinen 
den  G  roh  mann  sehen  Yeraach  nicht  zu  kennen,  sonst  mulirten  sie  zu  ihm  Stellung 
nehmen.   Es  ist  dies  xim  so  mehr  zu  hedanem,  als  gerade  an  einer  Sfjvlt  wie  Halle, 
(iereu  (ieschiehte  an  allfii  Ilau[)te|iochen  der  deutschen  Oeschichtö  teil  bat,  diese  noch 
wenig  ven»ucbte  Behandlung  der  Heimat  als  tüstoriscbes  Individuum  in  vorbildlioher 
Weise  geieigt  werden  konnte.  8o  erlislten  wir  nvr  »in  aasgeflUuten  BQdem  die  fOr 
^  Schulzeit  sich  eignenden  Putieen  aus  der  bdmirflichen  Oesoliiohief  die  sich  dem 
Gange  des  Geschichtsunterrichtes  eingliedern«  sollen.    Cljer  die  wissenschaftliche 
Ri<'ht!gkeit  der  geschichtlichen  Angaben  steht  mir  kein  Urteil  zu,  jedenfalls  leistet 
schon  die  übenäcbüiebe  und  doch  iutere^Hant  gehaltene  stoffliche  Zusammenstellung 
dem  Lehrer  gute  Dienste;  aber  methodisch  scheint  das  Werkchen  nur  äuikerlich  ein 
foxtsolintt,  ist  aber  in  derThat  keiner.  In  einem  Satie  des  Vorwortes  (8.  V)  lesen 
vir  swar,  dals  Gegenstände  von  Ustorisolier  Bsdeatong  wie  Gebäude,  Denkmller 
u.  s.  w.  aus  dem  I.  Teil,  dem  geographischen,  ausgeschieden  sein  soUen.  weil  die 
Verfasser  die  besondere  Behandlung  solcher  Stoffe  im  Zusammenhange  mit  der  Oe- 
adüchte  fordern,  was  einzig  richtig  ist;  aber  sie  halten  niciit,  waä  nie  versprechen. 
Denn  auf  8.  21  des  L  Teiles  werden  »Denkmäler«  nicht  nur  besehen,  sondern  auch 
mit  den  nötigen  JabnasaUen  nnd  gesohiohtfiehen  Thstsseiien  versehen,  nnd  von  da 
in  Inn  man  historisdie  Noliiea  fast  anf  jeder  Seite  finden,  selbit  solche  minder- 
wertiger Natnr,  wie  etwa  die  Emeuening  einer  Kirche  u.  dergl.    Tiid  bei  Behand- 
!no!r  der  Stadt  Halle  wird  dann  in  zusanum'uhangender,  wenn  andi  kurzer  Weise, 
<iie  £ntstehuug  derselben  in  der  g^grapliisuben  Heimatkunde  behandelt,  ^\'arum 
das?  Wsffl  es  Finger  genau  so  macht?  Finger  in  Ehren!  Seine  »Anweisung«  ist 
Iis  jetst  ~  was  die  Behandlnng  der  erdkondliofaen  Seite  der  Heiniat  betrifft  — 
noch  von  keiner  nachfolgenden  Arbeit  erreicht  oder  gar  übertroffen  worden.  Aber 
f  'lgt  daraus,  dal.s  man  die  S'  hivachen  der  Schrift  immer  wieder  nacliahmt,  selbst 
wänn  man  es  bes.ser  erkannt  und  bekannt  hat?    Zweierlei  würde  die  vorliegende 
.Vrbeit  erst  recht  wertvoll  machen:  1.  die  genaue  Scheidung  dus  Gegenwärtigen  (des 
Geogiaphieoheii  in  weitsten  Sinne)  von  dem  Vergangenen  (dem  OeschiohtUchen  im 
enfeisn  Sinne),  nnd  2.  die  Darlegung  der  Gedanken,  wie  letiterss  snr  Erweoknng 
des  geschichtlichen  Sinnes  nnd  sor  Anbahnung  de^  Verständnisses  für  die  grofse 
nationale  Geschi'  htt^  rii  verwerten,  bezw.  in  späteren  .T;Uiri-n  in  den  nesehieht.s- 
ttnterricht  fruchtbringend  einzureihen  sei.     Denn  die  l)lolse  Bemerkung  des  Vor: 
Worte«,  dais  die  Stoffe  »für  die  Schulzeit«  bestimmt  und  »dem  Gange  des  Geschichts- 
vdeniehlss  eiam^iedein«  sind,  genügt  nicht,  sondern  verdeckt  gerade  die  schwie- 
rigsten, das  sind  die  mefhodisdien  fngsa.  Das  macht  sich  keineswegs  von  selbst, 
i^lbst  für  Lehrer  von  einiger  methodiscbnr  Srfslimng  nicht.    Die  Vei  fa.i:ser  würden 
'^<*h  entsch>»MlPTi  ein  VeHien>^t  <'nv erben,  wenn  9\<*  nun,  nachdem  sieden  Stoff  f?e<»iehtet 
Itid  üar^'eb*jten  haben,  die  Verwertung:  des-^Mi^pn  ^-charf  ins  Aut'e  fawen  und  Ifi  riner 
Wfiteu  Auflag«  ihre  Überlegungen  und  i-rfaiii-ungeu  üur  Muiuiiuug  bringen  wurden. 
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4.  H.  Prüll:  Die  UeitnatLuuiiü  aL«  GruucUage  für  deu  Uuterhcht  in  deu  Bealieu 
aof  allen  Etassenstofen.  —  Nach  den  Orundaitzen  Herbarts  und  Ritten, 
dar^ethan  an  der  Stadt  CSIiemniti  und  ihrer  Umgebung.  —  Auegeführt  in  18 
Lektioiieu.  2.  veräud.  u.  venu.  Aufl.  Preis  1.60  M.  I^eipzig,  Wunderlich,  1897. 
VI  und  HS  S.  und  8  Blatt  Pläne  und  Karten.  —  Anliang:  Gesciiichte  von 
Chemnitz  in  12  Einzelbildern.    Sii  S.   l'reis  40  Pf. 

Die  2.  Auflage  der  Prüll  scheu  Heimatkunde  unterscheidet  sich  von  der 
1.  Auflage  in  einigen  Punkten  wesentlich:  1.  Die  heimatkundliehen  Stoffe  sind  auf 

t>  Schuljahre  verteilt,  vom  .3.-8..  entsprechend  dem  Onmdsatz:  Die  Heimatkunde 
int  die  Gmndlag.'  fui  deu  Unterricht  iu  deu  Realien  auf  allen  Kl.tssfii.stufen,  nicht 
blofs  ein  Vorhof  zur  Geographie.   Aber  die  Absicht  den  Vei-f;issoi^  war  in  diesem 
Punkte  besaer,  alä  &eiu  Können.    So  einfach  int  die  Sache  nicht.    Der  Verfaß 
verteilt  M  genau  denselben  Stoff,  deu  er  früher  einem  Sohdjahre  zugewiesen  hat, 
anf  6  Schuljahre.  Das  ist  ein  sehr  besoheidener  Anfang  sn  der  einiig  richtigen 
Anlj^e  eiuer  Heimatkunde  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes):  alle  Stoffe  der  Heimat, 
welche  wertvolli-  Anknüpfungspunkte  bietoii   für  die  eiiizoliifii  UnterrichtsCkher 
(nicht  nur  die  vom  Verfasser  S.  7  ir^Miainitcn)  zusanunt.'iixustelU'ii,  diese  ;iuf  di<' 
einzelnen  Schuljahre  zu  verteilen  uud  innerhalb  dieser  die  Steile  zu  zeigen,  wo  sie 
in  den  dnselnen  Lehifltohem  meÜUMÜ«^  begründet  anbntreten  haben,  etwa  «ie 
dies  der  Yerfasser  ian  Vorwort  (Abs.  3)  ni  seinen  gesduohtlichon  SSnxelbildeni 
zei;^'eii  wollte.    Da  der  Verfas.ser  diese  Verteilung  versucht  hat  (meines  Wi.s.sens  ist 
dies  der  i'i  -tc  ähnliche  Versuch),      sollto  er  bei  einer  nminn  Auflage  sein  Werk  in 
diesem  Siiiiil-  fnrtsetzen.    Ob  er  allein  imstande  ist  die  Aufgabe  zu  bewältigen,  ist 
eine  andere  Frage,  denn  genau  besehen  i&t  ihre  Losung  zugleich  die  Löaung  einer 
Hauptsoite  der  Lehrplanfnge  übeitaupt  Es  gebort  einensits  die  geoane  Kenntnis 
aller  Lehrflloher,  andeieraeits  die  genaue  Kenntnis  der  heimatlichen  VeihiHsiHe 
dazUf  um  diese  zwei  Stoffgebiete  methodisch  auf  einandflor  an  stimmen.    Dab  die 
V  erteil  Miijj  der  Stoffe,  wie  sit'  der  Vcrfiissui'  j\'tzt  vonjenoninien  hat,  keine  befrie- 
diguudc  ist.  zeigt  z.  B.  die  eine  Frage:  Sind  die  Winde  und  Xie<ierschläge,  deren 
Behandlung  der  Verfasser  dem  (>.  Schuljahre  zuweist,  der  einzige  heimatliche  Stoff, 
welcher  in  diesem  Schuljahre  als  Ausgangspunkt  dienen  Icann?  Daf^  der  TeifaBser 
aunXcfast  nur  die  geographische  Seite  der  Heimat  im  Auge  hatte,  Ist  migands  ans- 
gosprochen.   Durch  eine  scharfe  Scheidung  der  geographischen  Stotts  TO»  den  anderen 
(R.  den  Art.  Heimatkunde  in  Reins  Eru  yklopädie)  hätte  der  Fehler  vormiedon  werden 
kuuueu.  Auch  ist  nicht  ^^esijrt,  bei  wi-K-hfr  ( feleyenheit  die  absohJiefsfudi'  lA'ktitnu  über 
Winde  etc.  vorgenommen  woixieu  soll;  doch  wolil  in  der  .iS atui lehre  r  Die  Schwierig- 
keit, da&  diese  Beobachtungen  unter  UmsOndan  Tor  6  Jahren  gemacht  woidon 
sind,  hat  der  Verfasser  nidit  berührt  —  Die  Zuaammenatellnng  der  Beobachtungen 
über  Sonne,  Mond  und  Sterne  sollen  den  Ausgaogqmnkt  für  die  mathematische  Geo- 
graphie bilden,  sind  uImt  in  divs  H.  Schuljahr  verwiesen  (laut  Inhaltsverzeichnis). 
Auch  genügt  der  Stoff  nir  ht  für  die  i.  ifon  Schüler:  was  hier  geboten  wird  (S.  9lU 
kann  man  von  Schülern  der  iMittelstufe  verlangen,  die  Zusammenstellung  ist  auch  im 
Tone  dieser  Stufe  gehalten.  Wie  diese  Beobachtungen  aber  sn  der  msthematiMbea 
(•eographio  m  Besiehnng  gesetst  werden  aollen      eine  der  schwierigsten  Images 
im  heimatkundlichen  Unterricht  —  ist  nicht  gezeigt. 

2.  Das  Ausscheiden  des  ( irsohichtlichen  ist  nls  Fortsehritt  m  hegriifseii.  Schade, 
dafs  aucli  hier  uImt  die  methodische  Verwendung  so  gut  wie  nichts  gesagt  wird.  Iiu 
Vurwort  ist  zwar  dazu  ein  Aulauf  genommeu,  aber  er  endigt  bald  mit  einem  Usw. 
Auch  anf  S.  0  der  »Heimatkunde«  findet  sich  eine  Bemerkung;  aber  gexade  diese 
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labt  es  zweifelliaft  erscheinen,  ob  die  vorg^moniineiie  Stheiduug  eine  klare  ist;  denn 
dort  steht  zu  lesen,  dals  die  »Geschichten  und  Sagen«  im  Winter  betrachtet  werden 
wlleo.  AIm  doch  wieder  Im  3.  oder  4.  Sohnljahie?  Ich  «dnta,  sie  edUeii  als  Ans- 
giiigB|niiikte  fOr  den  betr.  Ateehnitt  der  Oesehiohte  verwendet  werden,  und  da  kann 
ihre  Stdlnng  wohl  nur  vom  Geschichtsplan,  aber  nicht  von  der  Jahreszeit  abhängig 
sein.  "Wie  und  wann  dio  erst»'  Jahreszahl  aufzutreten  hat,  ist  wie  in  alleu  Heimat- 
binden unberurksi(  htigt  gehüebeu.  (S.  Rein,  Aus  dem  Päd.  üniv.-iSeminar  Heft  VXI 
über  »Zeitsinu«.) 

Die  Behandlimg  der  »Lehtionenc  nach  dm  formalen  Stolen  ist  edion  in  der 
1.  Anflage  angewendet  Dagegen  lilirt  aoh  im  allgemeinen  nJohts  sagen,  die  Dnioh- 

führung  aber  eiqgebend  au  beurteilen,  ist  hier  kein  Raum.  Doch  eins  fiUlt  auf: 
die  in.  und  IV.  Shifo  enthalten  vit^l  konkrete  Stoffe.  I>a.s  System  wird  l»ald  »Oesetz«, 
bald  »Satz«  bald  -^Kesultat*  ^Tiiaunt,  oft  ^'nA)t  es  -^ftr  keine  knappe  Fassung.  Dann 
steht  der  Vermerk  da:  «Eintragen  ins  Systemheft«;  ai>er  es  ist  kaum  zu  denken, 
dafa  jedesmal  alles  «ogetiagen  werden  sodl^  was  anter  »Assoo.  nnd  »System«  anf* 
geführt  ist,  denn  beeondets  aoi  der  IGttelstnfe  wite  dasa  bei  den  meisten  Lektiooen 
test  eine  Stunde  Zeit  notwendig. 

OK  die  Stoffe  für  die  klare  ErfassuiiL'  ;  heimatlichen  Bildes  reichhaltig  genug 
und  die  Angaben  über  Chemnitzer  Vcrhühiiisse  riehtig  sind,  mufa  Kennern  der  dor- 
tigen Heünat  überlassen  bleiben.  ludcb :  die  Aibeit  bedeutet  einen  Fortschritt  gegen» 
Iber  der  ersten  Anflage,  ich  vritre  fast  ▼eBsnoht  mit  dem  Teifssser  (8.  d.  Vorwort!] 
n  s^gui,  es  sind  in  ihr  einige  »wesentiitAe  YeiliessenuigeD  su  bemexken«. 


2.  Zw  «vangelifldh-Boaialen  Bewegung^) 

n 

1.  Die  Hilfe.  ÜToohenschnft,  herausgegeben  von  Fr.  Naumann;  vierteljlhiUoh 
1  Mark,  hiersns  die  Sammlung  der  rel^dsen  Leitartikel: 

2.  Gotreshitfe;  gesammelte  Andachten  a.  d.  Jahre  18%  vonN  au  mann«  06ttiiiigenf 

Vandenhoeek  etc.    l.^n  M. 

3.  Die  Zeit.  Organ  für  nationalen  Sozialismus  auf  christlicher  (irundlage.  Viertel* 
jährlich  2,10  M. 

4.  Sozialdemolnatie  und  Religion  von  Max  Lorens.  Beriin,  1886,  Bossel 

5.  Göttinger  .XrtoiterfaiUüithek.    Herausgegeben  von  Fr.  Naumann,  Güttingen, 
Vandenhoeck  u.  Ruprecht.    1.  Band.    1  M. 

6.  Von  Stiicker  zu  Naumann.    Ein  Wort  zur  Oermamsierung  des  Christentams. 
Heübronn,  Salzer.   <M)  Pt 

7.  Obdachlos.  Bilder  aus  dem  sosialeu  und  sittlichen  Elend  der  AibeHloBen.  Von 
Constantin  Liebioh.  Beiün,  Wigandt  k  Grieben.  3  H. 

8.  Die  soziale  Frage  eine  sittUohe  Fuge.  Vou  Prot  Dr.  Theob.  Ztegler.  Stutt- 
gart, Göschen,  2,50  IL 

9.  Das  rote  Gespenst,  beleuchtet  vo\  Otto  Fraugo,    Stuttgart,  Lutz,  1,50  M. 

10.  Die  Not  des  vierten  Standes,  vou  einem  Arzte.   Leipzig,  Grunow,  2  M. 

11.  Die  evang.-aodale  Bewegung  von  Paul  05hre.  Leipzig,  Grunow,  2  K 

12.  VottBwfetaebaftalehre     Carl  Jentsoh.  Leipsig,  Qiunow,  2fiO  H. 

13.  Die  Arbeiterfrage  von  Prof.  Dr.  Heinr.  Herkner,  Bedm,  Guttenberg,  5  M. 
U.  Die  Kirche  u.  die  sos.  Frage  v.  Prot  D.  Seeberg.  Sriangen,  Deiohert,  0*75  II. 


»)  8.  d.  1.  Band  d,  Z.  S.  399  ft 
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1&  VerlmidhiDgeB  der  evangeL-sosialeii  KoogiMM.  Leipzig,  Wigand. 

10.  Sozialismus  tt.80x.Bew«^iin  10.Jalulu  VonPn:KE.8ombart  Jeiia»0.fi8oliar.  GOPL 

WeoD  ein  Gewaltiger  unter  onsäglicber  Mühe  und  nnt  dem  Aufwand  fHt 
übermenschlicher  Kunst  und  Kraft  ein  grofees  "Werk  vollbracht  hat.  '  i  t  nator- 
gemäik  uüU  eolit  menschlich,  da&  er  sich  gewiihnt,  mit  einem  gewisi-seii  MiLstmuea 
seine  Thai  zu  hüten  und  die  aigwöhnisch  auch  uaub  erreichtem  Erfolge  zu  betracbten, 
die  ihm  Ua  snra  Gefingen  benunend  entgegwiataiidep  und  anob  nadhlier  aich  niobt 
iriUig  unter  seine  Macht  beugen  mochten.  Und  ihm  mag  es  dann  inuaezlun  ga- 
stattet  sein,  die  Orölse  seines  Werkes  nach  der  Zahl  der  überwundenen  Gegner  zq 
messen  und  als  gegen  ihn  und  sein  Werk  feindlich  gesinnt  anzusehen,  wer  nicht 
unbedingt  ihm  Gefolgschaft  leistet  Und  auch  dan  i^t  echt  menschlich,  dskk  von  der 
Übeigrölse  des  Einen  hingenommen  viele  aich  am  ihn  sanuneln  und  vor  ihm  beugen, 
getü  und  froh  aicdi  aeinmn  behanadhendm  Wüten  «ntenmoidnen  und  der  eigeiMi 
Aasiclit  zu  entsagen,  weil  sie  nodi  inuner  aahen,  dab  dea  Groben  Anaioht  tu 
aohiSnem  Ziele  geführt  hat 

Aber  auch  der  Urölste,  der  Ewiges  wirkte.  !iat  nur  im  Kähmen  der  Au- 
schauungen  einer  —  seiner  —  bestimmten  Zeit  gewirkt,  and  nicht  immer  ist  es 
eiBen  iwa  henamehsenden  Geaohleobte  möglich,  nnr  mit  sainaii  Augen  aa  aehan 
imd  nur  miter  aemem  Oaaichtnrinkal  an  aohtnen,  im  im  Laufe  der  Jahiaahnla 
aSt  geblieben  oder  neu  geweidan  iat  Der  Nachgeborene  sieht  mit  anderem  BliolE 
seine  Zeit  und  sein  Vf-IV;  er  kann  nicht  mehr  nur  als  Feinde  -^t  holteu.  die  od?r 
deren  Väter  ehedem  im  Kampfe  mit  dem  (Jrufson  mugeu;  sein  Auge  sieht  neue 
Aufgaben,  neue  Ziele,  der  Kampf  der  Väter  ^»cheint  ihm  ausgekämpft,  ihre  Waffen 
wdlea  Htm  oft  roatjg  imd  aeharUg  dünken,  und  nadi  neuen  Oedebtapunkten  oidaei 
er  die  Menge  derer,  die  fttr  den  Ibrtoohritt  nnd  das  hommende  Wohl  fechten  mal 
die  dem  Heraufziehen  eines  neuen  JahresmoigeBa  hindernd  aich  entgegenstellen. 

So  ist  uns  denn  auch  abhanden  gekommen  jener  alte  schroffe  Unterschied 
von  Reichsfreunden  und  Reichsfeinden,  wie  er  ehedem  von  dem  (irofsen  «^ll^'^t  in 
bchwülor  ivam|>fzeit  aufgestellt  und  noch  über  seine  amtliche  Wirkungä^ea  iumuia 
festgehalten  wurde.  Und  vir  veratehea  die  Bewetaffihmng  nicht  mehr,  nie  aie 
henfte  ümner  wieder  doroh  eine  Onippe  von  BÜttem  geht,  data  den  Gewalllgen  Weifc 
und  seine  Person  doch  von  imend  lieber  Grölse  sein  mftaae,  wdl  die  Zahl  seiner 
Feinde  auch  heute  r\<«-h  so  unermefsüch  und  ihr  Zorn  so  grimmig  sei.  Afs  ob  denn 
wirklich  nur  die  (IroLse  emer  Sache  gemessen  worden  kiinue  au  der  Wucht  ihrer 
G^ner.  Und  aia  ob  dm  Rmvh  nicht  »o  feut  gefugt  sei,  dais  es  vergehen  niustte, 
wenn  in  aeiner  Mitte  geatsHten  werde  nach  neoen  Zielen.  AxuAl  die  Vatedaada- 
liebo  kann  ihre  äuäere  Bewihrong  nicht  immer  niür  itnbeni  in  ein«'  Oeatalt  vatBr 
Festen  und  Hochrufen;  und  eine  furchtbare  und  nicht  zu  verantwortende  Anklage 
ist  es,  als  »Reichsfeindc^  die  Millionenzalil  jfvvr  Wähler  zu  bran'hnarkeu.  die  um 
ihrer  Liebe  zum  Vaterland  willen  aus  eigener  ererbter  oder  selbst  sciiwer  errungouer 
Meinung  heraus  anderes  in  erster  Linie  für  nötig  halten,  als  das  Festhalten  an  doo 
alten  Gegenaltaen  mit  ihren  Sdilagwortea  nrd  Bedenaarten,  die  nnn  vmtaltet  aiai 

Und  heute  wird  der  Freund  sdnea  VoUaa  den  Böhm  nicht  darin  finden  könneo, 
zu  schelten  und  in  Keiclisacht  zu  thun,  wer  anders  denkt  und  anderes  erstn^bt  als 
der  r.ewaltige:  sondern  danach  winJ  .seiner  Arbeit  Ziel  gerichtet  sein,  dafs  sich 
wohnlich  im  Vaterlaude  fühlen  äoUen  und  zu  jedem  guten  Werke  bereit,  die  groUeod 
beiaeite  stehen  und  das  schwer  Erkämpfte  höhnend  milsachten. 

Daa  iat  eine  laichte  Bede,  als  der  Knebelong  oder  gar  der  Ansrottong  ^ 
m  achten  alle  die  Mülionen  Intfliger  Seelen,  die  nneerea  Yolkee  Kern  hfldea  in 
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harter  Arbeit  und  doch  im  neuen  Beiche  nicht  zur  reuhten  Freude  Mnduruh- 
gadniDgw  iind,  well  ihnen  jegliohe  ChnindbediDgung  m  dieter  I^ode  im  mfihe 
vollen  eatangnngwieiofaaD  Kampfe  abhanden  kam.  Ja,  leioht  ist  es  so  zu  reden  und 
leicht,  auf  die  Haoht  der  BiQoaelto  und  der  Kanonen  za  tränen,  wo  man  im  hoch- 

mi!tiL''Mi  Stolze  vAr£r»'*?sen  kann,  d.ifs  es  die  Genossen  des  eiprenen  Volkes  sind,  die 
man  zerschmettern  müchto  durch  Umsturzoesotze  und  Flintenkujjeln.  AUcr  wein 
wirklich  Herz  brennt  für  a*s\n  ganze»  Volk,  nicht  nur  für  dit>  Satten  von  liilduug 
ud  Bestts,  eondem  andi  täi  die  Hnngeziuton  und  Annen»  der  wird  in  aolciier 
leichten  Bede  ein  Fürabtbarw  finden  nnd  mit  Abeoben  aieh  von  denen  wenden,  die 
sie  über  die  Lippen  bringen.  Denn  nicht  dahin  geht  seines  Lebens  Frage:  wie 
kaiin  ich  diese  Millionen  still  und  mundtot  machen,  dafs  ihre  grimmigen  Zomes- 
i>clir»äie  verstummen,  .sondern  dahin  allein:  was  kann  ich  tbuu,  dafs  diene  zahllosen 
Mengen,  die  baTserfüllt  abbeitb  uteheu  und  iu  verbleudeter  Wut  feiud  sind  allem 
was  mir  lieb  nnd  teuer  ist,  dab  alle  diene  meine  Brfider  wieder  Frende  an  ihrem 
Vaterlande,  an  ihrem  Gott  bekommen.  Denn  nnerttif^bih  lat  dem  im  neuen  Reiche 
Grolsgewordenen  das  Gefühl,  dafs  Millionen  seiner  Brüder  nichts  wiBsen  wollen  und 
wissen  sollen  von  den  Gütern  allen,  die  schliefsüch  doch  allein  das  Lehen  lehens- 
wert erscheinen  lassen.  Und  dahin  kann  heute  nicht  mehr  allein  das  Fonschen  und 
Fragen  gehen,  woher  denn  all  dieser  dumpfe  Groll,  diese  Verachtung  des  Idealen, 
diese  verswelMte  Kampfoslnst  komme,  sondem  dshin  sllein:  wie  wir  sie  wieder 
•och  ini  härtesten  Lebenskampfe  zur  freudigen  Ißtarbeit  füluon  können  am  gemeinen 
Wohl.'.  Niemand  von  uns  National -Sozialen,  —  oder  welchen  Namen  Freunde  oder 
Feinde  uns  geben  werden,  —  wird  der  kindlichen  Einfalt  leben,  als  oh  er  von  lieut 
auf  morgen  die  Masse  der  Arbeiter  dem  Glauben  imd  der  tltätig<au  Mitireudc  an 
des  Vaterlands  Orölse  gewonnen  werden  könnte.  DaCs  viel  liebesmühe  umsonst 
snd  ykl  gute  Arbsit  vsigebtudi  sein  wiid,  das  wissen  wir  aneh,  nnd  keiner  von  nns 
hegt  die  thöikiite  HofChnng,  etwa  alsbald  die  Arbeiterbataillone  ihre  alten  Fiihrer 
und  Ordnungen  verlassen  und  unseren  Fahnen  zueilen  zu  sehen.  Gewifs  nicht 
Iber  uns  bekümmert  es,  dals  Frende  an  den  idealen  Machten  nur  lien-si  hea  soll 
in  den  oberen  Gesellschaftsschichteu,  uns  ekelt  dieses  alte  besitzosstolze  Geschlecht 
mit  semer  HofCart  nnd  seiner  trägen  Selbstsucht,  uns  jammert  der  Millionen^  die  in 
Seelen-  nnd  Leibesnot  sehmsohien,  nnd  wir  weiden  nioht  müde  werden  im  Ringen, 
dals  ausgerottet  werde,  was  heute  schon  tot  ist  und  nor  in  leeren  Formen  dnrcfa  die 
Macht  der  Gewohnheit  scheiulebendig  i.st,  und  daTs  zum  TiOben  kOBUnet  was  »da 
unten«  berechtigt  nach  Dasein,  Buthatigung  und  Maclit  ringt. 

Auch  keiner  unter  uns  wird  meinen,  m  kurzer  Frogrammfassung  alsbald  das 
AUheibmttsl  sn  besHsen,  das  fiUiig  wftie,  äbersil  Venöhnnng  an  bringen  nnd 
iohhunjnenuies  Laben  an  erwecken.  Noch  tastet  nnd  ringt  unsere  Erkenntnis  nnd 
unser  Stieben.  Aber  mit  nns  die  befreiende  Madit  dieses  nenen  Bingens  ganz  za 
empfinden  vermag  nur  der,  der  seit  Jahren  müde  geworden  ist  an  all  den  alten 
Programmen  und  Parteischlagworton,  an  all  dem  veralteten  Hedekram,  der  langst 
nicht  mehr  lebenskräftig  ist  für  unsere  Tage.  Und  wenn  die  würdigen  Geheimräte 
voA  die  geschnlten  Fariamentarier  über  nna  hShnen  sn  sollen  meinen,  weU  nnser 
ha  Knstehen  begriffenes  Programm  doob  gar  so  ron  unvereinbaren  Widersprüchen 
voll  sei:  uns  ist  eben  das  der  hBofaste  Kuhm  und  die  groTste  Freude,  daTs  wir  künfti^in 
nicht  mehr  an  dieses  Schema  peschmiedet  und  an  jene  Formel  gekettet  sein  soUen, 
sondem  dafs  das  neue  Leben  nach  fieuer  (Gestaltung  ringt.  P^reilich.  der  l«rave  Ro- 
gieruogs-  und  Partaiphilister  von  uuzumui  kann  nicht  begreifen,  dais  mau  für  ein 
itaifcei  Heer  nnd  sq^eiQb  gegen  den  »MHitsrisrnns«,  für  eine  machtvolle  Stdlnng 
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des  deutsoheu  Heiches  und  doch  zugleich  auch  für  den  Normalarbeitstag  und  das 
freie  Coalitioiisreoht  8«iii  kann;  dab  man  hart  m  Umpfen  winens  ist  ffir  Beibehaltung 

oud  Erweiterung  des  allgemeinen  Walilrechts  und  doch  auch  die  Honardiia  erbaltea 
und  sr  ltützeii  mochte.  Aber  auch  er  wird  es  hoffentlich  lernen,  dafs  man  soinom 
Vaterlande  den  höchsten  Dienst  erweist,  nicht  wenn  man  in  alter  wohLM-liei^tt  r 
Weise  weiter  denkt  und  strebt,  sondern  wenn  man  von  überallher  zusammeuralft 
und  sQsammea&bt,  was  da  im  Volkaiebmi  keimkräftig  und  des  BlUiens  weit  ist 
Ünd  wenn  wir  etwa  die  meisten  vnaerer  Waffen  aas  dem  Atseoal  derer  entnehmen 
müihten,  die  in  i>ewuistester  Feindschaft  dem  Vafceilande  ontgegonstehent  von  da 
»unten*  her,  wo  dio  ^rinstürzJer«  hausen,  sei's  dnini:  auf  die  Etikette  kommt's 
nir  ht  ;iti.  sondern  auf  d:is,  was  hinter  ihr  fliissig  i>t,  uud  wenn  die  Waffen  selbst 
uui  blank  und  schneidig  sind,  ob  das  Zeughaus,  daraus  wir  sie  holea,  der  Krone 
nSher  liegt  oder  der  adtwidtgen  Hammeiiimst»  dss  ist  gleichgültig-,  wemi  nur  dmeh 
onset«  Wehr  dem  YateilaDde  Friede  erstritten  und  dem  Reiohe  nnd  seinem  FriedeuB- 
temp^  die  stolze  Macht  gesciiütx.t  wird. 

So  sieht  es  heute  etwa  in  dem  Ko[)fp  eines  der  »Jungen«  aus,  die  nnter 
Naumann!«  Fühniu;:  den  Kampf  wagen  wollen  um  die  Zukunft.  »Verechwommen 
uud  unklar  sagen  die  Gegner  von  rechts  und  von  links.  Gut,  aber  doch  voll 
Begeisterung,  voM  liebe  mm  ganzw  Volke  nnd  doch  ^  am  Ende  ancb  ein 
wenig  erfüllt  von  der  Erkenntnis  dessen,  was  wiritUoh  heute  not  tfant  Unter 
Naumanns  Führung.  Denn  thatsächlich  ist  er  im  sozialen  Kampfe  dem  neuen 
Geschlei  lite  ein  Führer  geworden.  Mit  jubelnd'^r  Freude  ist  das  Erscheinen  seiner 
»Hilfe»^  liegnifst  uud  hp'rl'^itet  wonlen,  mit  froher  Erwartung  seine  sZeit^.  und 
dichter  und  dichter  ist  die  8ehar  derer  geworden,  die  hineingerissen  von  j»einer 
frommen  Worte  kerniger  Gewalt,  von  seiner  kenntnisreiohen  Rede  Uar  beiwingender 
Macht,  von  seiner  gefssteten  FeisSnIidikMt  8ie|^isft«r  Kraft  in  ihm  einm  der  Boten 
sehen,  die  der  Zukunft  den  Wefr  l.ereiten  s  dlen.  Und  wie  wohl  thut  es,  einen 
Fiihr^  r  zu  haben,  der  nicht  durch  die  Schliche  und  TJäiike  des  alten  Part-nlebens 
hindurch  gehen  mufste,  um  dort  die  sohliebte  W;üirheit  und  Ehrlichkeit  zu  vei^essen 
uud  sich  herumzusclilageu  klagend  uud  verklugund  iu  eleudeu  Gerichtsverhandlungieu. 
Da  ist  nidit  jenes  welädoge  und  do<di  so  unselige  Doppelspiel,  dss  immer  mehrere 
Eisen  ini  Feuer  halten  mufa,  und  darüber  in  Unwahrhaftigkeit  und  Zweideutigst 
gerät.  Nicht  von  jener  >strammen«  Art,  die  auf  der  einen  Seite  Kotten  löst  nm 
auf  der  anderen  neue  um  so  fester  zu  schmieden.  Nicht.s  von  jener  persönlith^'n 
Unart,  die  zugleich  .sittlich  reine  Männer  schmälit,  weil  hio  .sachliche  Gegner  sind 
uud  dunklen  Ehronnmnnem  freundschaftlich  zugethan  bleibt,  weil  sie  in  gleicheo 
Fragen  gleidi  denken.  Mi$gen  sie  uns  schmBhen  und  verspottra:  Wir  sagen  und 
ruhmen's  doch  frei  heraus,  dafe  es  uns  so  unsäglich  wohl  thut,  fern  von  dem  jdt.?o 
br>sen  Parteigetriebe  selbst  einmal  Partei  zu  sein  und  Führer  KU  haben,  deren  Waffen 
noch  nicht  rostii:  wurden  im  Kampfe  der  Meinungen. 

Mächtig  gewachsen  ist  die  junge  soziale  Bewegung  in  den  letzten  Jahren.  Eiu 
Ding  der  Unm()glichkeit  ist  es,  alles  su  buchen,  was  an  Sohrift  und  Buch  m  ihr 
veröffentlieht  wurde,  unmöglich,  die  einselnen  Werke  alle  auf  ihren  Wert  und  Un- 
wert hin  zu  besprechen.  Noch  ist  vieles  im  Flub  der  Gedanken;  aber  es  lebt  in 
all  den  Männ*'ni  doeh  neben  warmer  Begeisterung  eine  niiehteme  Klarheit  und  Be- 
sonnenheit, die  die  beste  <»ewiihr  dafiir  ist,  das  nicht  iu  iiberechäumender  Jugend- 
lichkeit, sondern  iu  gemessuncr  aber  freudiger  Weisheit  die  Entwicklang  ihreo 
Lauf  nehmen  will.  Wer  die  wirtsohaftiichen  Elemente  der  grofeen  Gegenwartsftsfe 
kennen  Innen  will,  sei  auf  die  Bäoher  von  Herkner  und  Jentsch  verwiesen, 
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wer  die  Not  der  Zeit  schaudernd  m  erblicken  verlangt,  möge  in  Liebichis  und 
des  Arztes  S( lirifton  hiiieinscbauen.  w^t  den  cthiHchon  Kern  der  nonon  Rr>\vegung 
erkennen  möchto,  lese  Zieglers  Werk,  wer  die  fi^rentlich  ovaugel.-soziiilc  StrBinnng 
zu  begreifen  den  Wunsch  hat,  nehme  Göhr  es  troff  liclie  8chrüt  zur  iliuid,  die  in 
üuceD  tfstm  Teilen,  so  rescb  sie  hier  nnd  dn  gesobrieben  sein  mögen,  nicht  zu  be- 
streiten sein  dürfte  und  deren  Soblubabschnitt  mindeetens  von  grofeem  lotereese 
ist,  wenngleich  dem  praktischen  Oeistlichen,  der  nicht  mit  dem  Verfasser  den  grofeen 
Schritt  thun  mrichte,  allzuviel  Beschränkung  darin  anfcrle*rt  wird.  Das  wirkliche 
L<  lifii  wir  1  -t'ltün  genug  dieses  Anseinandt^rhaiteu  von  si^/iah  r  Versöhnung  und 
iüiialeiu  ivuuipfe  so  reinlich  ermögliclieu,  wie  Oöhre  da»  wünscht.  Dafe  Leser  der 
Hilfe  und  der  Zeit  adn  mub,  wer  forttaiifend  die  EhtwioUtmg  der  geeamten 
Bew^iuq;  teilndunend  bereiten  und  xn^eicb  Stellung  nehmen  wül  za  dem  Fragen 
des  Tages,  veralebt  aidi  von  selbst  Und  so  wird  immer  wieder  auf  Naumann 
selbst  verwiesen  werdon  mnsspn. 

Mancher,  dt-r  von  der  alten  raitoiansi  hauung  lior  koniuit,  wird  erstaunt  und 
etschrocken  sein,  wie  in  all  diesen  Blattern  und  Büchern  solche  Dingo  dos  politischen 
und  wirtschafHiolien  Lebens  eine  so  gana  neue  nie  geahnte  Belenditimg  erfahren,  die 
er  bisher  wie  selbstverständlich  anter  ganz  bestimmtem  fieilioh  nur  ihm  angewöhntem 
Lichte  sah,  wie  kühn  häufig  altgewohnte  Beurteilungen  von  Personen  und  Ver- 
hältnisse schnnrstmck??  in  ihr  Gegenteil  verwandelt  werden.  s>ihald  man  nicht  nur 
anbebt,  sondern  es  auch  durchzuführen  sucht  -sozial  zu  denken«.  Mancli  lieb- 
^woidenes  Ideal  geht  zu  Scheiter,  manch  streng  Verpöntes  wird  zum  Freunde,  und 
«chwer  wird  jedem  dieses  Umlernen  und  UmbOden  sein.  Aber  das  nene  Orfin 
fiprofet  nur,  wo  altes  Laab  ▼erdorrte.  Und  wie  wir  so  rings,  —  und  oft  genug  mit 
echter  Trauer  —  die  Blätter  und  Blüten  lieber  Sommertage  welken  und  fallen  .sehen: 
uns  ist's  nicht  nur  (iumpfe  Ahnung,  sondf^rn  freudigen  Rchauens  sieges-sichero  <'>(♦- 
wÜÄheit,  dais  an  all  den  Ästen  und  Zweigen  un.seres  deutschen  Volkes  die  Kuobj'en 
aohoD.  aohwellen  trotz  Winterkftlte  und  Höhenstürmen,  die  den  künftigen  Frählmg 
schmücken  werden. 

So  wird  auch  dem  ruhig  Schauenden,  der  fern  von  dem  eigentlichen  Kampf- 
l  latzi-  der  Zeit  in  friedlicher  Zelle  bej^i  haulich  weilt,  das  Herz  weit  und  die  Hoff- 
nung stark.  Soviel  er  auch  auf  stiller  Warte  spähend  erblickt,  soviel  Trübes  oben 
und  soviel  Hälkliches  unten,  soviel  Friedlosigkeit  und  so  wenig  Vertrauen,  er  sieht 
doch  über  all  dem  Staub  und  dem  SchweiJb  die  winkende  Palme,  und  was  er  ringe 
da  sprossen  und  grünen  sieht,  macht  ihm  andi  die  nüchterne  Buohbetrachtung  zum 
beUen  FrüUingsliede.  So  eigr^  anch  dem  ruhigen  Schauer  die  Macht  dessen, 
was  unter  so  manchem  Namen  geht,  und  das  wir  evangelisoh-eosial  oder  national- 
vmai  oder  sonstwie  heilsen  wollen.  B 


8«  Zwei  Schriften  über  das  heutige  Leben  in  Bngland 

Besprochen  von  M.  E.  Sadler  in  London 

1.  Aus  dem  T^nde  der  Gegensätze.  Englische  Reise^iriofe.  Vuti  d  ulius  Werner. 
Dritte  unveränderte  Auflafro.    Dessau.  Vorlag  vou  Paul  Hauinanu. 

2.  Aus  England.  Bilder  und  Skizzen  aus  dem  kirchlicLeti,  kulturelleu  und  .-»ozialen 
Laben.  Ton  Immannel  Voelter,  Oeneralaekretlr  des  Evangelisoh-aonalen 
Kongreasea.  Hellbronn,  Veilag  von  £ogen  Salaer. 

These  two  books  go  well  together.  They  form  an  undesigned  contrast  both 
in  alyle  and  ieeling,  and  eaoh  ot  them  Supplements  the  other.  Ihis  is  made  the 
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more  notioeaUo  liy  tiia  iiwt  Otfit  tbe  two  «rits»  bave  easayed  ths  auM  düficdt 
faek  —  periuips  ono  of  the  moet  diffioutt  in  the  Bphere  of  Ugfater  Iftentare  — 
namely  that  of  reoording  wühio  the  limits  a  few  short  chaptera  tiieb  im» 
pressions  of  the  <of-mI  oondition  and  of  the  religiotis  t'^ndencies  of  a  foreig^  nation. 
Each  of  flu»  nro.  moroover,  approaehes  the  prohlem  front  praoticaUy  tlie  sanie  point 
of  view,  aud  each  in  excelleutiy  e(|uippti(l  by  culture  and  expeiieuoe  to  gauge  ihd 
signifioaaoe  «f  the  uoTements  wbicfa  he  altempte  to  deeoibe.  Ii  ia  trm  that  Herr 
Wemer'8  book  ia  deaigned  aa  a  anpplameiit  to  hia  move  syatemirtio  traaliae  oa  »the 
Social  Movement  in  the  England  of  to  day«.  a  woi^  which  the  present  writer  haa 
not  had  the  advantage  of  reading  and  apart  from  which  it  nonld  be  unfair  f<>  jt^^ 
too  hardly  on  the  ooncliisions  reached  in  these  lesü  ambitiuus  chaptern.  But  uevor 
tho  less  he  Ueals  with  large  iswues  withia  thti  compass  of  this  smaller  work  and, 
like  HeiT  Voelter,  give«  hia  readen  in  an  attnelive  and  readaUe  ibm  llie  oatoenM 
of  abnud  olMervstion  and  diligent  inqmry. 

Of  the  two  hooks,  Herr  Voelter's  is  by  far  the  most  engaging.  He  appears 
to  be  the  smiDior  tompframent,  the  mnrM  svm|)athetic  natiire.  the  eye  which  is  the 
more  sousitivü  tu  tlits  multitude  of  optü  (jiswitlaat  tiuts  iu  Eugiish  life.  Free  from 
preconoeptionä,  bis  mind  lias  haea  the  more  Upen  to  the  variety  of  the  oonflicting 
foroea  whioh  aie  st  work  in  En^liah  ohanusler  and  social  inaUtotrana.  Both  vriteis 
firsOy  lay  rtreae  on  the  oontradiotkms  which  abonnd  on  tiie  vary  surface  of  Engllsh 
socioty  and  ^ro  decp  into  its  innennost  fabric.  Both  disoom  tlie  evil,  and  l>ofh, 
thongh  not  e<iually.  r«  r  ..Lrniso  tho  good  sides  of  the  national  life.  Bat  Herr  Wemei'» 
diaguosis  Ls  the  less  subtle  uf  the  two.  Herr  Voelter's  readers  will  be  the  better 
prepared  to  nndentand  the  paradox  of  EngUsh  life.  lEhe  fomer  writes  more  as  a 
joonaliat.  Hia  üghta  and  ahadowa  are  more  otmventiooaly  airanged.  Ee  ia  attiacted 
by  the  notorietieB.  1^  the  con;>picnous  fa<jt  of  the  moment,  by  what  a  newspaper 
would  call  ^good  copy«.  One  fcels  that  the  unoxpocted  hat  really  siguificant  fact 
ha«?  \mn  iufluence  upou  lüni  tlian  it  should.  He  has  less  of  the  ever  sensitive  yet 
diüpassiouate  temperament  uf  Uie  scientific  observer  than  of  the  artistic  and  literary 
aptitiaie  of  the  i«pid  draughtsman.  Uo  has  too  qaiok  an  eye  for  affoot,  too  little 
patienoe  for  detail,  to  «in  oomplete  anoceea  in  the  diffionlt  nndertaking  whidi  he 
aets  himself  to  aoconiplish.  Herr  Voeiter,  on  the  otiier  band,  haa  the  more  philoeqihie 
mind.  Pleasing  as  hia  chapters  are  in  their  casy  grace  of  genoralisation  and  anti- 
thesis,  he  liolds  in  check  (except  in  his  brilliant  aocounts  of  the  topography  of 
London)  hia  {lowets  of  picturesquc  desoription.  And  yet  —  perhaps  indeed  because 
of  tiiifl^  —  bis  book  oomes  the  neareat  to  the  trntb. 

Of  all  ooontriea  in  Weatam  Enxope,  fii|^d  ia  pfobably  liie  moat  diffioolt 
to  describe.  Its  social  organiaation,  like  its  |  üti  al  oonatitalion,  is  füll  of  anomalies 
and  misicading  inditati'jiis.  The  ontwanl  fonu  frequently  conoeaLs  the  real  fa<± 
And  tliore  are  few  books  to  whicli  tlie  student  can  ttirn  for  gnidam-e  iu  fonning  an 
exa<  t  judgnieiit  on  the  actnal  working  of  tbe  arrangements  wliich  in  their  oatward 
aspect  diffier  WHlely  front  their  inner  s^ignificaDoe.  Take  any  department  of  En^iah 
life  and  you  will  find  it  bard  to  obtain  e^en  oomplete  atatistioa  aboat  it^  and  mnoh 
harder  to  asoertain  the  real  bearing  of  the  fact».  It  ia  partty  dna  to  tiiis  com- 
plexity  that  the  average  Entrlishman  is  less  able  to  !:nv^  accnratB  aocount  of  the 
local  central  govemment  and  of  the  various  pui»lic  institutions  of  his  own  oountry 
than  the  Citizen  of  any  other  nation  in  Western  Enrope.  The  result  of  this  is  that 
the  foreigu  ioquiier,  visiting  England  onder  oidinaty  eonditiona,  is  pecnliarly  apt 
to  fall  in  to  enois  of  deacriptioa  or  jndgment  He  may  oome  aoraaa  tiie  vroag 
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jieople.  He  may  nwve  in  eiidee  whidi  aie  far  more  limited  tfaen  Oeir  own  mem- 
beis  reelise.  He  Is  at  tho  mercy  of  casoil  and  ignotant  informen,  or  he  may  receive 

highly  rolored  and  misleailing  descriptioiis  from  persons  who  are  notorious  rather 
than  lepresentative.  Much  of  what  is  In/st  iu  }*Iiiglish  life  is  privatü  and  difficiilt 
ol  iuxesH.  Yoa  canoot  understand  whai  London  means  by  walkiag  about  Üie  htreeU», 
or  aeeing  tlie  aights,  or  staying  in  •  mixed  boaiding  house.  Aod  a  laige  proportion 
d  the  meat  imporlaal  people  in  London  have  liieir  real  »bome«  eiaewbere.  Finallyf 
London  ia  not  England. 

It  is  on  the  last  namtHj  gnound  that  fault  is  chiefly  to  be  found  with  both  these 
üttJe  b<jokü.  The  w riters  generalise  t(«)  freely  from  what  they  have  obsorved  of  tho 
fäct:»,  aud  too  fi-equently  the  outwara  facts,  of  London  lifo.  To  know  England,  and 
especialy  to  nndexetand  tbe  strengtb  and  tiie  weakneaa  of  tbe  moral  and  traditional 
luoea  wbicb  go  to  make  np  mneb  of  tbe  atrangth  of  fbe  Engliab  ohanoler,  yon 
must  study  tlie  life,  not  only  of  the  Metropolis,  but  of  fbe  laige  and  small  (jroviiicial 
to\sTis  and  uf  the  cöuntn,-  districts.  Lcmdon  is  much  less  repr*»sentativc  of  the  qiiieter 
and  inore  iierniaiient  teiidendes  in  Knglish  life  than  the  reader  would  gather 
eitiier  Iivui  Herr  Werner  »  buuk  ur  form  Herr  V'oelter's.  Though  the  latter  showg 
a  remaricable  power  in  dhnning  tbia  fad,  be  evidentiy  baa  not  bad  an  oppottnnity 
of  devoting  to  tbe  atndy  of  Engliab  provindal  aooiety  tbe  aame  time  wbidh  be  baa 
given  to  London.  Herr  IrVemer^  on  the  other  hand,  writaa  of  the  csountry  distriota 
either  from  the  point  of  view  of  a  mere  tonrist  or  on  the  strength  of  iufürniation 
which  seems  to  conie  frorn  ^Coctney«  and  by  no  meau.s  uui)n?judieod  sources.  And 
the  iCockuey  b<'  iguorauce  of  Üie  »täte  uf  things  aud  uf  feeliug  outhide  the  littie 
Metropolitan  oinde  in  wbiob  be  Uvea  ia  of  oonzae  a  by-wotd. 

Bat  tbeee  atrictucea  rnnst  not  be  held  to  oast  Marne  on  tbe  writen  of  tbe 
two  books  now  ander  roWew.  They  refer  to,  and  explain,  imperfections  which  were 
almost  inevitable  under  the  circumstaiieos  of  tliP  ease.  So  far  as  H»'!t  Wenier  and 
Herr  Voelter  had  opportunitieü,  tliey  evideutiy  Uüed  thein  with  tlie  utjiiübt  skill  aod 
intelligence.  In  their  difforent  way»,  oach  of  the  books  is  a  perfonnance  uf  great 
meriL  Bot  tbe  palm  indisputaUy  goee  to  Herr  Yoelter.  He,  in  the  trueat  aenae, 
baa  aeen  moat  and  comprehended  most  He  haa  anbtlety  of  obaervation,  many-aided 
Sympathie»,  and  an  iustinct  for  the  historical  causes  which  are  the  real  clue  to  the 
contradiction»  of  English  life.  The  rosiilt  is  that  his  book  deser\'es  high  praise. 
Perhaps  because  he  was  pre\iously  a  .st langer  to  Knglish  life,  his  eye  was  tlie  more 
eenaitive  to  the  wide  ränge  and  variety  of  the  factä  irom  which  he  had  to  generalise. 

In  Herr  Wenier  a  book  tbe  beat  diqttor  is  tbe  aeoond,  in  wbicb  be  aketobea 
the  nolent  oontraats  which  appal  and  distrees  any  per^on  not  haitlened  by  cnstom  to 
the  outward  aspccte  and  moustrous  prohlems  of  l>jndoii  life.  His  accounts  of  an 
expedition  to  Chaiies  Kingsleys  grave  at  Eversley,  wiüch  the  prosent  writer  reiaeui- 
beis  reading  with  pleasure  iu  the  colunius  of  »Die  Hilfe«,  is  picturesquoly  told.  But 
the  d^cnption  (in  chapter  XV)  of  English  land  tenure  and  of  the  oonditions  of 
aodal  life  ia  mialeading  and  inaoonrato^  deaily  baaedon  superficial  knowledge  and 
onaaided  inJoimation.  He  exaggerates  the  significauce  of  tho  People's  Palace,  and 
gives  disproportionate  attention  to  the  woik  of  the  Siüvatiou  Arniy.  The  chapter  on 
Oxford  misses  a  great  opportunitj'.  Herr  Voelters  essay  on  Oxford  aud  Cambridge, 
oa  the  other  hand,  is  füll  of  i^eal  insight,  though  he  undcrrates  tho  numbor  of  poor 
acbalan  at  tiie  English  nnivendtiea.  His  oh^tora  on  fiist  impreanona  of  Lmdon,  on 
the  Ed|^  landaoape^  on  tbe  obataotor  of  tbe  peoi^e,  and  on  tiie  aotiiitiee  of  tbe 
Taiiooa  teligioQB  bodiee  call  for  tbe  bigbeat  pcaiae  but  be  ia  aomewbak  inaocarato 
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in  hi.s  accüunts  of  the  edaoationd  sp^m^  tuA  bis  o1ui|>t8r  od  IHeratiire  and  ait  is 

inadequatr  to  its  siibjoct. 

Ih  rr  and  theie  iu  Imtli  Umks.  but  priDcipaUy  in  ilerr  WerntT.s,  üit-iv  an- 
verbal iuaccui'ucieä  aud  uiiaijtuteuiuutM  oa  müior  points  of  fact  But  these  are  of  tuo 
trifßng  impoitanoe  to  call  for  molioe  htm.  What  botii  books  diiefly  lack  k  an 
a|»piieoiation  of  tho  private  aud  fanHy  lifo  of  Bnglidi  mm  and  women  both  in  tonn 
and  coantn,'.  Neither  (though  thera  are  indications  of  it  in  Herr  Voelters  pagea)  seoni 
to  realiso  thc  political  and  '«nei.'il  si^ifjcance  of  provincial  Kiigland  and  of  the  grcat 
diff^rwriofs  t>otü  iu  tradiüim  aiiU  iu  poiut  of  vi<nv  which  mark  diffcrent  parts  nf  the 
cuuutry  e.  g  Lancashire  and  Yorkshire  as  distiugui.>lied  fonn  Londou,  aud  Easteni  Eug* 
land  or  Duvonafairo  and  Gbniwall  (not  to  speak  of  Walea  and  Sottland)  from  the  oüier  two. 
Too  little  attention  ta  pai  1  hy  both  writeiB  to  the  value  of,  and  to  the  prindples 
involved  iu,  the  |>art  takeu  by  Euglisbmen  of  all  elasscs  iu  the  work  of  locai  goren« 
ment  aud  in  the  management  of  independfnt  assrK-iations  fornied  for  oconomic 
Philanthropie,  as  distiuct  from  strictly  roligiou.s  purpoütia.    Finally,  tlie  coni|M>site 
character  of  the  EngUsh  uation  and  the  influence  upon  its  daily  life  of  tiie  lud 
that  Engüahmen,  Welabmen,  Sootohmen  and  biahmen  are  oTerywben  intennixed  and 
all  oontribute  tiieir  different  points  of  seutinient  to  what  in  the  mass  ia  caUed 
public  opiuion,  desene  fullor  treatment  than  either  writer  has  given  to  them.  But. 
when  all  is  said,  the  n^ador  rises  fn>ni  the  perusal  of  tho  two  books  with  great 
respect  for  the  abilities  uf  buth  writers  and  with  the  wish  that  England  kuew 
miioh  aboot  Omany  as  Oennaoy  promises  to  know  abuut  England. 

4.  Deataohe  NationalfaBte 

Hoft  I  der  »Mitteilungen  und  Schriften  dos  Ausschuflaee  tSa  deutsche  National- 
feste«  ist  soeben  bei  Oldenbourf^  in  München  erschienen.  Ks  enthält  in  gediegener 
und  vornehmer  Ausstattuug  die  »Grundlegenden  Verhandlungen  in  Kcrlin,  am 
31.  Januai  IbüTc  uud  bietet  in  der  Form,  wie  diese  Verhaudiuugeu  sich 
abgespielt  habm,  ein  treues  KU  dar  von  dw  Zwecken  und  Zielen,  die  mit  dar 
Einricbtting  deatacher  Nationalfeate  iwfolgt  werden.  Ea  iat  in  der  That  eiat 
jetzt  möglich,  einen  einigennafeen  klaren  Überblick  über  den  Inhalt  wie  auch 
den  Umfang  derartiger  Feste  zu  gewinnen,  und  besonders  erfreulich  erscheint  es 
uns,  dal«  iu  unsprer  niatcriellpn  Zeit  ein  grofsartig  angelegter  und  mit  Umsicht 
weiter  verfolgter  i'lau  iu.s  Leben  tritt,  der  unter  einem  »Nationalfest«  denn  doch 
etwas  wesenflioh  anderea  versteht  ala  das,  waa  wir  uns  gewöhnt  haben  unter  dem 
Kamen  »VoikBfe^t«  xa  begreifen.  Die  deutscheu  yationalfaete  wollen  nieht  SeUMt* 
zweck  sein.  Vielmehr  soUeu  sie  ein  Mittel  bilden  zur  weiteren  Stiirkunir  un>ere^ 
Nationalgefühls,  zur  Kräftigung  uuseror  Volksgesundhr-it,  mr  Hebung  des  biirger- 
lichen  Oemeinsinus  und  zum  Ausgleich  sozialer  Obgou.satze.  Diese  groLsen  Ziele 
wollen  sie  eri-eicheu  durch  die  Vorarbeiten  zu  den  in  etwa  5 jährigen  Zwischen- 
lionien  stattGndenden  Faaten^  dnrdi  daa  Yorbüd,  daa  aie  geben  luid  durch  den  fitn- 
flufe,  den  sie  iiiennit  auf  das  Leben,  Denken  und  Elmpflnden  des  Volkes  gewinnen 
sollen.  Insbesondere  sollen  dadui-ch  auch  allerorten  die  Volksfeste  bekl'f  und  ver- 
edelt, sowif  die  Leibesübungen  im  Taruen,  Sport  und  Spiel  alimäblicb  zu  einer 
lebendigen  Volks.sitte  gestaltet  worden.  Die  Arbeit  dieser  Zwiöchenjahre  soll  dann 
vorbildlich  und  masterhaft  am  deutaohen  Natiooalfeate,  im  Bihman  deolMfaer  Konat 
vor  venammeltem  Volke  cor  lebendigen  Anaehaatmg  gehraoht  werden,  nnd  ao  sdl 
es  ala  eine  adlndige  Einrichtong  aeinen  ESnÜnfii  dahm  entwickdu,  dalh  ea  wie  die 
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dX^pKfm  im  Ilten  Oriedienland  su  eiaem  dentsohen  Volkndeat  sidi  gestalte,  da» 
die  kewahtenden  Kräfte  anaeiw  Volkülebene  tu  kiiftiger  Thltigkdt  tusamnieiiltllrt, 

ilas  unsere  Jugend  begeistert  und  die  Grundlage  einer  geineinsanieo,  der  OzSlBe  des 
Vaterlandes  dienenden  Arbeit  bildet  (Das  2,  fieft  ist  mittlerweile  auch.  «oagidgAm. 
Toidea.)  i 


5.  f erienkoxBe  an  Universitäten  besonders  fär  Lebier 

und  Lehrerinnen  Sommer  1887 

1.  Oreiftwald,  vom  8  Juli  bia  8.  Auguat  DeutNoh,  En^isoh»  Fkaozösisch, 
Volkswirtschaft.  Jurisprudenz,  ( iesi^hichte,  Oeograjiliit'.  ril<l  afrof^ik:  ^n-h.-Rat  PxoL 
I^.  Scbu  !*rügriunm  dun  li  Herrn  Proff^ssor  Dr.  Sch mir  t.  Dvunstr.  50. 

2.  Maxburg,  6.— 80.  Juli  Franzö8i.Hcli,  Deutsch,  a)  DeutHclie»  \\  iitüchafts- 
bben  iu  der  Gegeuwait,  Prof.  Dr.  Rathgen.  b)  Die  Erziebungslolire  Her- 
Wrta  und  die  g^genwiitigea  Ao^pto  der  Fidagogik,  Prot  Dr.  Natorp,  o)  Reli- 
giöie  Ideen  dentadher  Denker  im  IS.  Jahiimadert,  Dr.  Kühnemann.  d)  Theorie 
nod  Pnuda  der  doutsclien  Anaaiaaolie,  Prof«  Victor  etc.  Pragnmni  dnrch  flenm 
Phrf.  Dr.  -hwitz. 

3.  Jena,  2.— 21.  Atigust.  A.  Allgeniüiuo  Fortbildungskurse  für  Damen  und 
Herren.  1.  AllgüUiüUie  t'iiysioiogie,  Physiologische  Psychologie,  Hygiene,  PhiloHophie, 
P«a^ugik.  IL  Spraohkutse  und  littemturgeschichte  für  Ausländer,  Keligions- 
Seschiehte,  Knltnigeachiclite,  Koiurtgeeohichte.  B.  Besondere  Fortlnidiingakarse  fOr 
Lahiw  der  Natarwinaneduiften  an  hüiheren  Lehranatalten ;  Aatrononiie,  Botanik, 
flijfrik,  Zoologie.  Flrogramm  dordk  das  Sekretariat,  H.  Weinmann  in  Jenl^  ^tx- 
veidenw^  4. 

4.  Paris,  im  Juli  und  August,  allen  denen  wann  zu  empfehlen,  die  sich 
iu  der  französischen  Sprache  üben  und  ausbilden  wollen.    (Veigl.  Nr.  7,  Genf.) 

miiere  Aoakonft  erteitt  IL  le  aecvetairo  du  Oomite  de  Ffttronage  dea  £tiidian1» 
•  tnmgeis,  ä  la  Soriionna.  Für  Wohaimg  und  Kost  wende  man  sich  an  Mme.  B. 
£L  Chalatnct,  95,  boolevard  Saint-Michel.   (rniversitr-  Hall.) 

5.  Oxford  im  August,  Auskunft  an  erhalten  donik  das  Sekretariat:  Uni- 
vaaity  Exten.sion  Delagacy,  Oxford. 

Mr.  W.  M.  Keatinge,  der  neu  ernanute  »Lecturer  on  Education  in  the  Uui- 
Teisity«,  wird  über  Kinder-Studium  vortragen. 

6i  Sdlnboiiri^  Im  August,  Aofdnmft  an  «rhalten  durali  das  Sekretariat» 
Kr.  W.  T.  Marr  in  Edinbonigb,  Ramaay  Oaiden.  (ünivernty  HalL) 

7.  Oen^  vom  17.  Juli  30.  August  und  wem  X,  bis  21.  Oktober. 
Programm  an  erhalten  dorch  Herrn  Professor  Bernard  Bouvier,  Qoai  du  Moni> 
Skuo,  5. 

6.  über  den  Fortgang  der  Bewegung  for  Volks-  und 

Jngendspiele 

Jahrbuch  für  Volks-  und  Jufreudspi.-lo  M.  Jahrgang  1897 ') 
Dtrr  Zeutral-Aubäcbulis  für  Volks-  und  Jugendüpiele  in  Deutschland  hat  aucli 
im  Jahre  1890  eine  Thätigkeit  entwickelt,  die  melir  nnd        Ihre  Fr&chte  für  das 

')  Wir  heben  aus  don  interessanten  Aufsätzen  d.  B.  vur  allem  die  Abhandlung 
^  Uerm  0.  W.  Beyer-Leipzig  heims:  Erhebungen  über  Wanderungen  der  Schul- 
jugend, S.  222  if. 


Digitized  by  Google 


208 


B  Mittoanngen 


Jugend-  und  VolftBleben  erUidBen  lilbt  Naoh  dem  mt  rageguigeneii  Bezteblft  WH* 
fftbte  diese  Thätigkeit  in  erster  Linie  den  regen  Verkehr  mit  einer  groflMNi  ABnU 

von  Btellen,  weU-be  des  liates  bedurftf-n.  sei  es,  dafs  sie  ueu  in  die  Bewf^gung  ein- 
traten, oder  dals  sie  in  ihrer  bereits  aufgenouimenen  Arbeit  einer  Fördemog  be- 
durften. Sodauu  Kind  behufs  Ausbildung  vuu  Lehrkräften  iui  Auftrage  des  Zontral- 
Ausschusses  lö  Korse  für  Lehrer  mit  568  feilnehmem,  und  4  Korse  ffir  LehwiaBflD 
mit  160  TeOnehmMiiuten  abgehalten  worden. 

Seit  dem  Beginu  der  Thätigkeit  des  Zentral-AuHschusses,  also  seit  1891,  ml 
im  ganzen  8^4  T^-hrcr-  tind  30  Tvehreriiincn-Kurse  in  allen  Teilen  Deutschlands  «ur 
AbhaltTuig  gelaugt,  in  denen  etwa  3000  Lehrer  und  etwa  1?>00  Tjehrerinnon  ihr' 
Aubbüdung  erfahren  haben.  Näohstdem  haben  die  Unteraosscbiisse  eine  rego  Thätig- 
keit entfaltet  Der  tec^tadie  Aueeholh  hat  etne  weiteie  Anaahl  T<m  Spielrcgela 
festgesteUtf  und  ebenso  hat  der  Amsohiib  fflr  YolkalsBte  eine  Beihe  von  Beraftmgen 
gepflogen. 

Gleichni:irs!:;  bat  sich  die  aufsero  Thätigkeit  des  Zeuti-al-Ausachusse«;  im 
Jahre  Ibüü  wirksam  erwiesen.  Wie  seither  hat  derselbe  es  als  eine  seiner  wesent- 
lichen Aufgaben  erachtet^  durch  gelegentliche  Mitteilung  au  politische,  pödagugisclief 
medirinische  sowie  tomeiisohe  nnd  spoitUebe  Zeitaqgen  das  aUgemsine  IhteMM 
und  das  Yeisündnis  fflr  die  LeiMUmngen  im  Dsoisolien  Volke  mehr  ond  mshr 
zn  verbreiten;  sodann  sind  Ton  ihm  mannlgfiMslM  Anregungen  auch  bei  besonderen 
Stellen,  wie  bei  Behörden^  Schulen  oder  EinzelpT'.onen.  ^M^hnf«  iinniittelbir»>r  Forde- 
rung der  Sj/reln  nnd  verwandten  I>eil>esvU)ungen  pegei)en  worden.  In  weiterem  h;« 
der  Zentral-AujvschuLs  im  Juli  18i^b  zu  München  einen  öffentlkhen  Kongrels  fuj 
YcUb»  nnd  Jugundspiele  abgehalten,  und  hier  nidit  nur  wichtige  allgemeine  nnd 
besondere  Fragen  erörtert,  sondern  auch  den  aaUreiehen  Förderern  in  Deotsohlaod. 
wie  den  Behörden,  Stidten,  Schulen,  Vereinen  nnd  einzelnen  Gönnern  Gelegenheit 
geboten.  Anregung  zw  empfangen  und  solche  «u  geben.  Auch  wurde  den  Basuchem 
seitens  der  Stadt  München  ein  hochentwickeltes  Spii-Uebeu  ihrer  .lugcrni  w  i  *  weiterer 
Vülkskreise  vorgef  iibrt,  worauf  der  Zenti-al-Aushchuis  mit  besonderem  Danke  zurückblickt 

Endlich  aber  ist  anch  dss  re^^mSbig  erscheinende  Jahtbvdi  ffir  Volks-  nnd 
Jugendspiele,  herausgegeben  von  E.  von  Schenckendorff-Gdilitx  imd  Dr.  med. 
F.  A.  Schmidt-Bonn  (VL  Jahrgang  1807,  Voigtländer,  Leipzig)  der  äulsem  Thätig- 
keit zuzuzählen,  da  es  als  der  geistige  Sammolpunkt  der  Bewcinuvp.  ebenso  An- 
regung für  die  fachlichen  wie  für  alle  weiteren  Kreise  des  deut.>ulieu  Volkes  zu 
geben  vermag.  £s  bringt  in  seinem  I.  Teile  eine  Reihe  von  Abhandlungen,  die  teiU 
eine  allgemeine  Anregnng  geben,  teils  fiber  besondere  Vorgänge  fieridtt  entatten. 
Im  IL  Teile  wird  nicht  weniger  als  über  10  verschiedene  Richtungen  dieser  Be- 
wegung im  Jahre  1806  berichtet,  besonders  in  eingehender  Weise  auch  über  di'^ 
wichtige  Frage  der  Spielplätze.  folgen  dann  noch  die  Teile  III— V,  welche  über 
die  Spielkurse,  über  die  Ausbreitung  der  Jugendspiole  an  den  Volksschulen  Preulsens 
und  ftber  den  Hdnchoer  Koogreb  bettohften.  Von  Interesse  ist  auch  die  erfa^die 
Zahl  der  Stidte,  die  an  den  Zentnd-AoBSohiib  Beitilga  leisten  s  diese  Zahl  der  Südte 
betrag  im  Jahre  18!)ü  im  ganzen  224,  wozu  eine  Heihe  Vereine  und  Pkivatpersoneo 
traten,  mit  fiist  7(XK)  M  Beiträgen.  Die  staatlichen  Beh(»rden,  voran  das  PreuTsi-sche 
Kultus-Mmisteriuni,  gewährten  ebenfalls  etwa  (KXK)  M  Beihilfe.  Nach  deu  bisher 
gefaHsten  Beschlüssen  wird  der  Zentral-Ausschufo  im  Herbst  in  Altona  seine  dies- 
jttfarige  Venamnlnng  abhalten. 
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f.  Oerstaig,  Immenleben.  Zweite  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage,  üeb. 
3M.  Oiamaoustedt  (Thür.)  1897.  Selbst- 
▼eilag.  FBr  den  Bnohhaiidel  bei  H.  Voigt, 
Leipzig. 

Der  Verfasser,  Herausgeber  der  »Deut- 
sche Bienenzucht  in  Theorie  uud  Praxis«, 
ist  den  deutschen  Bienenzüchtern  iängüt 
bekannt  als  einer  der  beeton  Bienenkenner 
«nd  Fonciier  der  Jetetielt 

Das  vorliegende,  mit  Begeisterung  ge- 
schriebeue  "Werk  ist  in  erster  Linie  ein 
vorzügliches  Lehrbuch  für  Bienenzüchter. 

In  dieser  2.  Auflage  legt  Uerstung 
beeoBderm  Wert  dttnf,  »den  ao  oft  von 
■Minen  Tmaadm  geinterten  Wmiaoh  wa 
erfüllen,  einen,  wenn  aooh  nur  oberflioh- 
hchen  Umrits  der  organischen  Auf- 
fassung des  Hiena  im  Zusammenhange 
darzubieten.« 

Seit  EinfiOirang  des  MoUlbetriebes 
(doreh  DiUrson)  in  der  Bienansnoht  ist 
beeonden  durch  die  Forschungen  von 
Leuckart.  v.  Sicbold.  durch  Pfarrer 
Schonfeld  und  durch  Dr.  v.  Planta 
die  Kenntnis  auf  dem  Gebiete  der  ßienen- 
«ucfat  in  booherfrealioher  Weise  fort- 
geschritten. Das  Hauptproblem  des  Bienen- 
lebena  jedoeh  —  die  Oesetse,  naoii  denen 


fSr  PkltoMykto  «aS  PidaffOflk.  i.  Jakieaag, 


die  Gesamtheit  des  Bienenvolkes  sich  ent- 
wickelt und  bothätigt  —  wartete  vergeb- 
lich der  Lösung.  »Die  bewegliche  Wabe 
hatte  den  BUok  getrübt  für  das  Beob- 
achten und  Begreifen  des  Oesamtlebens 
der  Bienen.«  Man  war  zu  einer  me- 
c;hanischen  Auffassung  des  Bieneolebens 
gekommen.  Vor  Einführung  des  Mobil- 
betriebes hatte  der  Zttchter  das  Volk  stets 
als  onteUbsree  Ganse  vor  Augeo,  was  sich 
an  dem  damaligen  Sprachgebrauch  ep> 
kennen  läfet,  wenn  das  Bienenvolk  »der 
Bien«  geuaunt  wird,  Gerstuug  har  es 
untemummen,  diese  Auffassung  des  Bieueu- 
volkee  als  »suHnunengehöriger,  einlidU 
lieiher  und  in  sidi  abgesdilosssner  Lebens- 
organisuHis«  wieder  sur  Anerkennung  zu 
bringen,  und  »eine  einheitliche  organische, 
natur-  und  bieneii^'eniäfse  Auffassung  vom 
Wesen  uud  Leben  des  Bieus  auszubauen.« 

Er  tritt  damit  so^iob  den  Intfinem 
der  Soinile  Dsiersons  entgegen,  wddbe 
zur  Erklärung  der  Vorginge  am  Blen  den 
bauenden  Einzelbiencn  z.  B.  nicht  nur 
ein  Bewußtsein  der  Menf,'-'  der  nötigen 
Brut-  uud  Geschlechtszellen  zusprechen 
nnibte,  soodem  sogar  ein  VoranBedumen 
von  Bedfirfniassn,  die  erst  im  kommenden 
Jahre  anftreteo,  wodoroli  die  Biene  anf 
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eine  so  hohe  Stoifo  der  InteOigeiu  gestellt 

wird,  doTs  dor  Mensoh  sich  seiner  ün- 
wissi.'nht'it  sehiimcii  iinifs.  »Meine  Auf- 
fassung ruht  auf  zwei  äätzen:  Nur  der 
Oeeaintlneo  ist  eiii  Oigenisniiia  ~  die 
einselnen  TaQe  (Waben,  K9iiigin,  Arbeits- 
bienen, Drohnen,  Brut,  Vorräte)  and  die 
organisierton  Glieder  d.  s  Ganzen.« 

Was  Ist  >'in  Or^-auismusy  Bisher  ver- 
staiiU  mau  daimtcr:  Jedes  lebende  We^eu, 
welches  für  sich  bestehen  kann  dnroh 
die  Thfttigfceit  der  Glieder  (Oigane),  aus 
denen  es  zusammengesetzt  ist  Schleim- 
tiere wären  demnach  Orpinismen  ohne 
Orfraiie.  und  wiederum  l^aiin  die  Einzel- 
biene trotz  iUiei  Organe  für  sich  nicht 
bestehen,  sobald  sie  ans  dem  Znsanunen- 
hang  mit  dem  Volke  herausgerissen  ist, 
sie  erstarrt,  wenn  sie  von  einer  Tempe- 
ratur von  unter  C.  ausgesetzt  ist 
Selbständige  Existenz  kommt  nur  dem 
Volke  als  Ganzes  zu. 

Damm  fcmnnliert  Gerstung  so:  »Ein 
Organismi»  ist  eine  Lebensunheit,  welche 
für  sich  selbst  durch  das  Zusammenwirken 
seiner  Teile,  bezüglich  seiner  Glieder  be- 
steht und  bei  welcher  jedes  Glied  da» 
Ganze  als  Ursprung  und  Träger  voxana- 
setstc 

Die  einaehien  Teile  des  Bienenvolkes 
können  nicht  für  siclj  ?>t'ibst  hestohen. 
darum  sind  sie  keine  Uipuiismeu.  Die 
Königin  ist  das  Produkt  des  anSa  höchste 
gespannten  Triebtebois  des  gansen  Volkes, 
m  ihrem  Eni>  und  Bestehen  setat  sie  das 
ganse  Bienenvolk  vorana,  denn  die  an 
ihrer  Ernähmnf:  und  zur  Erzeußiing  von 
Eiern  .so  nötige  EiweÜsnalirung  kann  sit" 
nicht  selbht  erzeugen,  sie  iat  auf  die  Er- 
nihrong  doidi  die  Bmtbiraen  angewiesen. 
Ebenso  ist  es  bei  den  Drohnen. 

Die  freie  Beweglichkeit  und  indivi- 
duelle Thäti^'k»  it  bildet  ein  Hindernis  fiiir 
die  Auffa-SMuig  dos  Biens  als  eines  ein- 
heitlichen Ganzen,  al.s  Organismus:  »Weim 
man  so  ein  Biendhen  fem  vom  Stocke 
alle  Funktionen  so  selbstlndig  und  an- 
scheinend auch  so  zweckbewu&t  vollziehen 
sieht,  so  fällt  es  einem  schwer,  sich  dieses 


Biendien  so  ihnlich  zu  denken,  wie  em 
Blatt  am  Baum,  oder  die  ITaud  am  Kijrj>er 
des  Menschen«  —  »darum  habe  ich  ii;e 
BienengUeder  zum  Unterschied  vuu  den 
Gliedern  andeier  Oisanismoa,  organi- 
sierte Glieder  des  Kens  genannt« 

Zum  Bien  gehört  in  erster  Linie  der 
Zellenkörper  (das  Wachsgebäude),  bestehend 
ans  Arbeitsbienenzellen  als  Kern,  und  aus 
Drohnen-,  sowie  Königmueuzellen  an  der 
Periphrnie.  »Diese  eignuiüge  Graftpie- 
mng  entspricht  Tolbttndig  den  Bedüif* 
nisson  des  Blens  in  allen  Entwickhing»- 
Stadien;  je  mehr  der  Bien  in  seinem 
Triebleben  dem  Höhepunkt  zustrebt,  findet 
er  nacheinander  au  rechter  ätelle  stets 
die  Zellenlorm,  welche  er  jeweilig  brsacht 
Wir  haben  es  daher  offenbar  nicht  mit 
einem  Kunstprodukt  einer  Gruppe  von 
bauenden  Bienen  zu  thun,  sondern  mit 
einem  urgauiächen  Gebilde  den  gaiu^'n 
Biens.«  »Der  Umfang  (des  ZelleukörpeR^I 
ist  durch  die  Menge  der  Bienen  selbst 
bestimmt,  und  die  Art  der  Zellen  von  dor 
physioloinschen  Beschaffenheit  des  bauen- 
den Biens,  weich  letztere  teilwei.<5e  von 
den  äuiseren  Lebcasbedingungeo  beein- 
flnJbt  wixd.c 

»Die  Eönigm  etaoheint  mir  ansschlieb' 
lieh  als  Trager  des  EierstookB  und  der 
Samenblase  des  Bienenorganismit«?,  wel- 
eh'T  die  Aufgabe  hat,  nur  die  Kikeimt- 
bis  zur  Legereüe  zu  entwickeln  und  cvexi- 
toell  an  befmohten.c 

»Die  ArbeÜsbienen  stallen  in  ihrer 
Gesamtheit  das  Nährorgan  (den  Qijlas- 
nini4'i'Tit  d"s  Biens  dar,  bei  welchem  jede«? 
t'iuzt'lne  Glied  je  nach  Alter  und  Be- 
schaffenheit eine  be^ndort*  Jruiiktiou  za 
erfoUenhat  Königin  nnd  die  sogoinntai 
Arbeitsbienen,  alao  Eientock  und  Chjrlos- 
mageOf  gehören  demnach  zusammen  und 
bilden  zusammen  erst  das  Zeugnngsoigin 

des  Biens. 

»Die  Drohnen,  welche  aus  unbefmoh» 
teten  Eiern  entstehen,  amd  die  Samen- 
rädenprodnaentan,  alao  daa  minnliche  Ge- 
schlechtsorgan,  welches  dann  erscheint, 
wenn  die  in  der  Samenblase  der  vor- 
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handenea  Königin  befindliohen  Baineu- 
AdeD  aus  iigeiid  einem  OnuKl«  nifdit 
mehr  nireicJi«n.c 

Vom  Bien  unzertrennlich  ist  femer 
die  Brut  (»das  Bienonkind«)  und  dio 
Nahrung  fHonig  uud  PoUen).  Ahcr  »uicht 
das  mauht  »chuii  den  Bien  aus,  daCs  alle 
Dogtmdtuile  -wAmaäm  abd,  Müdem  das 
iit  die  Htaptsadie,  dab  diaae  Beatandteile 
mh  and)  gesetzmälsig  zu  einander  und 
in  einniider  fügon,  denn  er??t  dadurdi  l'"- 
stalten  üioh  die  Tt'ilo  des  Biens  zu  dem, 
vas  der  Biun  in  Wirkiiohkeit  ibt,  zu 
fltaam  Ojrgiaiittiniia.c 

Der  jewdlii^  fhyäoliOffmit»  Zustand 


der  Glieder,  der  ganze  Bien  stellt  ein 
Nemosystem  dar,  welches  aof  alle  £r- 
ngmgm  i^eiduurtig  reagiert,  bei  wetchem 

jedes  Einzelglied  nur  gleichsam  einen  ein- 
zelnen Nerveo&den  bildet,  wclchi'r  .so 
schwingt,  wie  dies  das  (lanze  verlanjrt- 
Daraus  allein  erklärt  sicli  die  unendlich 
weitgehende  AxbeiWeflang  im  Bien,  die 
doch  niemab  aar  StSmng  der  EntwicUang 
an  iigesd  einem  Punkte  führen  kann, 
daraus  all  die  Leheiisiiufsemnrron,  bei 
welchen  der  ganze  Bien  als  solcher  bo- 
teiUgt  ist,  da»  Schwärmen,  das  Bauen, 
daa  Dmhneneixeugen ,  daa  KSnjginnen- 
endehen,  das  Drohnenvertreiben  und  die 


des  Gesamtorganismus  ist  es  auch,  wo-  ganze gro(8artige,gesetziii;ifsig  (und  »zweck- 


dorch  alle  nüitigkeitcn  der  einzelnen ' 
Glieder  geregelt  wenleii,  so  das  Wachs- 
ächwitzeu  uud  dan  Bauen  der  Waben  als 
geidileohliiolie  Ihiti^«t  der  Chylus- 
magen träger  (ArbeiteluenenX  die  Eierlage, 
das  Füttern  der  Königin,  der  Brut,  der 
Drohnen,  das  Schwärmen,  das  Abtreiben 
der  Drohneu  u.  dergl.  Herbeigeführt  wird 
dieser  Zustand  durch  äulsere  Umstände, 
wie  Wftrme,  Temperator,  Traofat  n.  v.  a. 

Die  Kunstfertigkeit  der  Baubienen  lälst 
sich  auf  sehr  einfache  niatlieinalische  und 
mechanische  (iesetze  zurückfuhren.  Wie 
die  Seifenblasen  z.  B.  je  nach  ihrer 
Spannung  einen  Druck  auf  einander  ans- 
fiben  und  ao  formen,  ebeneo  wird  dnroih 
die  Spannkraft  des  physiologisclien  Zu- 
btarde?^  drr  bauenden  Bienen  die  Form 
und  »inifse  der  Zellen  bestimmt.  Diese 
S^nkraft  ist  in  sämtlichen  Oliedem  des 
ffieas  die  gleiche,  daher  die  (MeiduBihig» 
keit  dee  ZeJlenbaaea.  Nicht  ao  wfiide  ea 
aoBSehen,  wenn  wir  uns  jede  einzelne 
Biene  will kiirlieh  bauend  vorsiellon.  Über- 
haupt beruht  die  Harmonie  im  Bienen - 
leben  auf  der  Thatsache,  dals  die  Einzel- 
biene State  nur  daa  tfant,  waa  der  lirieb 
dee  Ganzen  fordert,  dals  »all  ihr  Thon 
aQsschliefslich  durch  den  Qesamtzustand 
und  die  daraus  entspnnjronde  Triebricbtung 
("^  ilk'ü)  des  Gesaintlnens  bestimmt  wird.« 
>Es  giebt  eben  keinen  Eigenwillen  der 
EbaeiUeDen,  ^  giebt  kerne  ViUenafreiheit 


m'äfsig«  mxds  hinzugefügt  werden)  ge- 
regelt« Entwicklung  dets  BieueniebeDs.  Bei 
allem  ist  harmonische,  von  einem  Gauzuu 
getragene  und  in  allen  einaelnen  OHedem 
herrschende  und  wirkende  NenrenthStig- 
keit  unbedingte  Voraussetzung.« 

Sicherlich  läfst  sich  nicht  zweifeln  an 
der  Einheitlichkeit  und  der  Notu'endigkeit 
der  einheitlichen  Auffassung,  dafs  das  Eiu- 
aelne  durch  daa  Oanae  beetimmt  wird. 
In  anderer  Beziehung  kann  man  audi 
wieder  sagen,  dafs  das  Ganze  durch  das 
Einzelne  bedingt  i«t.  Jeder  einzelnen 
Biene  müssen  eine  Reihe  sinnlicher  Wahr- 
nehmungen zugeschrieben  werden,  sie 
aieht  die  verschiedenen  BInmen  nnd  wShlt 
unter  ihnen  aus,  also  vei|^eicht  si*-.  Die 
Gesieh tsL'iud rücke  prägen  sich  bei  ihr  fest 
ein  und  zwar  in  derselben  Reihenfolge, 
wie  sie  dieselben  aufnimmt,  sonst  würde 
«ie  den  Weg  von  der  Weide  mrüiek  nkht 
wiederfinden  (AUanfen  emer  Reihe  rück- 
wärts), und  ihren  Stock  von  den  andern 
unterscheiden  können,  in'cht  irre  werden, 
wenn  ihr  Stitck  vorsetzt  (xier  irgend  eine 
wahrnehmbare  Veraudcrung  auf  dem 
Bienenstände  ▼oigenommen  wnrde,  anch 
die  einmal  gewBhlte  Weide  nicht  an  wieder- 
holton  Malen  aufsuchen  können.  Bie 
unterscheidet  au<h  ihre  Volksgenossen 
von  andeni  durch  dcn<lei'uch  und  durch 
Betahteu.  Hat  eine  Biene  Weide  uder 
auch  Baub  gefvoden,  dann  achüeihen  aioh 
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ihr  andere  an,  der  Oerach  des  Führere 
mvSs  in  der  Gefolgschaft  die  Erinoorung 
an  fiühtiro  Genüsse  waehrufou.  Wir 
liabeu  aläu  iuur  Abbociaüuu  und  iiepro- 
duktiou  von  geistigou  Zuständen  in  jeder 
eiBseliien  Bien«.  Ans  diesen  Andevtan^ 
flieht  man  schon,  d^iTs  dock  die  Einsei- 
biene ein  »individuell  t  harakterisiertes 
Nerven-  und  Seelenleben  *  hat.  Freilich 
ist  dies  alles  zum  Dienst  des  Ciauzen  an- 
gelegt und  insofern  stellt  sich  auch  jede 
IQiiMihiene  in  ihrer  leiUtohen  und  gi^sti- 
gen  {.)ig;uiisation  als  ein  Glied  des  Ganzen 
dar.  I)a.s  W  rhältnis  der  Emzelbiene  zum 
Volk  ist  also  doch  wohl  ein  andere^^,  als 
wie  sich  sonst  ein  Glied  unseres  Leibes, 
etwa  eine  Hud,  snm  Ganten  vexfailt 
ICaa  mnb  bei  Oerstttng  dm  Begriff 
Ofganismna  in  etwas  weiterem  Sinne 
nehmen,  so  wie  man  vergleichsweise  von 
einem  Sehulor^^anisnius  rtjdet,  oder  den 
Staat  eiuen  Organismus  nennt;  sowie 
W.  Humboldt  von  «nem  Volke  sagt: 
Die  Nation  ist  £äa  Weeen  so  irohl  ab 
der  Einzelne.  Nur  ist  der  Bienotganismus 
von  Natur  und  von  vornherein  das.  was 
ein  gesellschaftlicher  ( »rgiuiismus  unter 
den  güubtigstea  Umstaudeu  erst  werden 
kann  und  soU.  Wenn  also  Oeratnng 
ssgt,  dab  dem  gansen  Bleu  nur  ein 
llervcusystom  zukomme  und  nur  ein  da- 
durch hodin^es  Beelonlohen.  so  ist  das 
wohl  dahin  zu  deuten,  dals  jedes  Indi- 
viduum zwar  sein  eigeues  Nerven-  und 
Seeleoleben  besitzt,  dafe  aber  alle  Ein- 
zeloen  in  genauer  Übereinstimmung  stehen. 
Es  dürfte  sich  also  empfehlen,  zu  setzen 
statt  Einheit  Einheitlichkeit«.  Auf  diese 
Einheitliclikeit  gründet  Gerstung  nun, 
was  seine  Ansicht  besonders  kennzeichnet, 
nftmlidi  dieLehrevom  Blut»  oder  Futter- 
Haftstrom  und  was  sich  daraus  ergiebt: 
»Die  fresctzmäfeige  Anordnung  der  Yolks- 
glioder  im  Bien .  die  Regel  der  Brut- 
ordnung, die  gcrogelte  Arbeitsteilung  bei 
Bratemfihrung,  die  gesetamälsige  Entfal- 
tung des  gaasen  IrieblebenB  des  Biens.c 
»Der  Futtersaft  ist  der  Iiiger  des  Trieb» 
lebens  im  Bien^ 


SKmtliohe  Volksglieder  un  Bienenvdk 
sind  auf  die  Ernährung  durch  die  Arbeit»- 
I'iefieM  angewiesen.  Die  Arbeitsbien^'D 
buid  durch  die  eigentümliche  Bt««cha£fenheit 
ihres  Ghylusmagens  und  der  dazu^gehörigeo 
Oigaae  (besondön  der  SpeioheldrilssB) 
nicht  nur  imstande,  sondem  triebmilbig  ge* 
nötigt,  uielir  als  m.e  selbst  zu  ihrem  eigenen 
Lebensuuterluiit  hraaehen.  an  Futtersaft 
zu  erzeugen,  so  dals  dieser  Über^huiü 
dnxoh  EriiredieQ  ij^endwohin  a%elageit, 
besw.  abgeleitet  Verden  muJb.  Ohnedies« 
Gesetz  wüi^le  das  Volk  bald  sogronde 
gehen,  da  dann  au<  Ii  kein  Vorrat  an  Honig 
aufgespeichert  weixleu  würde.  Welche 
UrduuDg  herrscht  nun  bei  der  Eraeugung 
des  Fatterssttes?  Ist  es  etwa  so  sn 
denken,  wie  es  Dsierson  und  seine 
Schule  will,  dals  jede  Arbeitsbiene  zn 
jediT  Zeit  uüd  auf  jeder  Alter&stufe  jede 
Art  vuu  i'uttersaft  erzeugen  kann,  indem 
sie  je  nach  Bedürfnis  der  vor  ihr  liegcmdea 
Made  ainen  Teil  des  FMteiaaftes  ans  dem 
Ghylusmagen  entnimmt  und  diesem  nw 
soviel  Sekret  aus  den  Speicheldrü^a  bei- 
mischt, dals  das  richtige  Nährgemenge 
entsteht':*  Das  wäre  eine  ganz  erstatm- 
liche  Kochkunst  der  Brutbienen,  woran 
mandie  Köchin  vieL  lemeii  könnte.  IXe 
Sache  liegt  doch  wohl  etwas  andeia. 

Wie  sich  die  Milch  der  säugenden 
Kuh  von  Tag  zn  Tag  iiudert  wrvi  rinfJem 
mufe.  um  dem  Bedüi-fnis  des  Kaik-s  in 
genügen,  so  ändert  bich  auch,  dem  Be- 
dürfnis der  SU  pflegendaa  lüden  eal* 
sprechend  der  abcogebende  Futlenaft  der 
Brutbienen.  Hier  müssen  wir  annehmen : 
»Bestimmte  Altersklassen  der  Brut 
der  Brutbienen  gehören  innig  und  unzer- 
trennlich zusammen,  so  wie  Mutter  and 
Kind,  und  durohlanfen  mitBinanier 
längen  Zeit  ihrer  Entwicklang.c  Wekhe 
Bienen  und  welche  Brut  gehört  zusammen - 
»Die  jüngsten  Bienen  und  die  jüngste  Brn^ 
gehören  naturgemäls  zu  einander,  denu 
was  die  jüngste  Brat  braucht,  prodosnna 
unter  normalen  VerfaHlniBsen  die  jUagrim 
Bienen  im  Überflufe:  reinen,  vöUig  ^ot' 
verdauten  fSittemaft  oder  fiieaenbliit< 
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Aus  der  Anoidaiiiig  der  Brat  m  komen- 

tnaeben  Kreisen  ergiebt  sich  von  selbst^ 
'dafe  jede  Rieno  am  Orte  ihrfr  Geburt 
auch  Gelegotilieit  findet,  ilm'  Thätigkeit 
iu  verrichteiL,  zu  der  nie  gerade  iu  dieser 
EntwicMiuigspenode  befähigt  ist,  unddab 
jedes  Ei  nelien  der  ZeUe»  da  hinein  es 
gelegt  woiden  ist,  die  Pflegerin  findet, 
velchp  f»8  perado  in  dieser  nnd  allor 
f-Tut'P'ii  Zi-it  seiner  Entwicklung  braucht, 
und  dals  die  Königiu  stots  bei  ihren  Eer- 
io^gängen  zu  ibzw  Seite  die  jungen 
Amineii  findet,  die  imstande  eind,  nieht 
mir  sie  SQ  emriUiren,  sondern  ancli  ilure 
Xachkommon  in  geeignete  Pflege  zu  neh- 
men. So  finden  wir  bestätigt:  »Be- 
aurfniii  und  die  Möglichkeit  der  Ikfiiedi- 
gung  deeeelben  treten  stets  miteinander 
sof«,  und  ^eksherweise  wird  hier  sq- 
treffea  das  "Wort  Bonnets:  >Bedürfni8 
und  Vergnügen  ist  überall  in  der  Natur 
miteinander  verknüpft.  T^nlust^efühlo 
treten  ein,  wenn  der  Trieb  keine  Be- 
friedigung finden  kann. 

Die  Nalmmg  wird  von  den  Arbeits- 
bienen aufgenommen,  sei  es  von  der  Weide 
oder  von  dem  angesammelten  Vorrate. 
Jede  Biene  entnimmt  ders>elben,  was  zu 
ihrem  eigenen  Bestehen  nöt^  ist  (selbst- 
versflhidKeli  nabewnbt)  nnd  giebt  den 
Obendinft,  der  jetzt  eine  andere  Zu- 
•smmenset;^ung  besitzt,  an  eine  andere 
ab.  >Sn  kommt  es,  dal's  jede  Biene,  in- 
dem sie  ihr  Teil  entnimmt^  den  allgemeinen 
Mttnv  eder  Blotstrom  so  reräadei-t,  dals 
er  gerade  für  die  BmiUirang  anderer 
Glieder  geeignet  wird  und  \voit«'rhin,  dafs 
wir  bei  den  jüuf^sten  Oliedt'ru  SL-hlielslich 
den  höchsten  Bedarf  an  Kiweifs  vorfinden, 
aber  auch  gerade  bei  ihnen  sich  der 
höchste  Übenobttlb  an  Bweib  ansammeln 
wird,  um  von  da  ans  snidlelist  der  Bmt 
fllgeltthrt  zu  werden.«  Die  Aufnahme 
wichen  Futtersaftes  löst  bei  jeder  Biene  ]<• 
nach  ihrer  derzeitigen  Eligenart  »'ine  eij^fiie 
Fuuktiou  aus  und  in  besonders  erhöhtem 
Habe  dann,  wenn  eane  Btanong  oder 
B^innong  «intritt,  d.  b.  wenn  der  er- 
wngbB  Fnttenaft  nidit  genügend  Ab- 


nebnef  findet.  Auf  solohe  Ursadien  sind 

.sichei  die  bis  heute  noch  nicht  genügend 
erfors<-]itt>n  Vorf^änge  im  Bienenleben  zu- 
rückzuführen, wie  Hauen,  Drohnen-  und 
Königiuueuerzeugen ,  Entwicklung  von 
Königin  und  Arbeiterin  ans  gleicliartigen 
"ESßBUj  das  Sckwarmen,  Ihohnenabtreiben, 
u.  m.  a.  Wir  finden  also  nicht  ein  Über- 
loj^en,  "Wählen  und  zielbewuTstts  TTandeln, 
aueh  nicht  Wohlwollen  bei  den  fütternden 
Bienen,  sondern  ein  Nicht-anders-könneQ. 
In  dem  Sinne  können  wir  aneh  wohl  das 
Wort  gebmnolien:  »Der  Bien  mnAi!« 

IRge  ea  dem  eifrii:<Mi  Forscher  anch 
ferner  gclinppn.  no(-h  inelir  einzudringen 
in  die  »innersten  geheimnisvollen  Lebens- 
vorgänge des  Blens.« 

"Wansleben,  Halles  d.  7./1.  97 

P.  Raap 

Vorgl.  von  demselben  1.  Wahrheit  und 
Dichtung  über  die  innereten  geheimnis- 
vollen Lebensvorgiinge  des  Biens.  2.  Dos 
Grundgesetz  der  Brut-  und  VolLsuutwiek- 
lung  der  Bien».  Selbstveriag;  femer 
3.  P.  SebSnIeld:  Die  Endhrang  der 
Biene.  Ebenda. 

Kard  LasswUz,  Gustav  Theodor  Fechnor. 
Stuttgart,  Friedrich  Frommanns  Verlag, 
1896.  214  a  8«.   Brosoh.  1,75  H., 
gebd.  2,2&  M. 
Vorliegende  Schrift  ist  der  erste  Band 
eines  sehr  begiüfsenswerten  Ünt»»n»ehmen8 
der  Verlagshandlung.  Unter  Leitung  des 
Prof.  Richard  Falkenberg  inEriangen 
UM  sie  popnlip-wiasensohaftUeb  gehaltene 
MoDOgraphieen  über  das  Leben  nnd  Denken 
der  klassischen  Phil«>^')(ihen  crsfheitieu, 
imi  ».sowohl  die  Teilnahme  weiterer  Kreise 
für  die  grofsen  Denker  zu  gewmuen,  als 
auch  den  Lenienden  in  die  Gedankengange 
der  Heister  philos.  Forsohang  einsufühien«. 
Die  Namen  der  gewonnenen  Mitarbmter 
Uvsson  das  Beste  für  das  neue  Unternehmen 
hoffen. 

Unsere  Schrift  ist  von  der  Hand  des 
Ootfaaer  FrafeisoiB,  dessen  Name  weiter- 
bin bekannt  ist  Anoh  in  der  ToiUegenden 
Arbeit  bekundet  er  die  Gabe  einer  fab- 
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liehen  Darstolluu^'.   Im  enton  Teile  ISIst 

or  das  Lobeusbild  FLM.'hnere  vor  uns  ent- 
stohen,  ni(  lit  hlofs  des  äulsereo  T"»h'!i^. 
denn  dies  ruhige  Gelehrteiidasein  bot«  das 
lutbezUch  Onmi^ischen  nicht  viel,  sondern 
rai^eich  des  innerm  geistigwi  Werdens 
iin  Zusammenhange  mit  der  Gestaltung 
der  äulkeron  Verhältnisse.  Er  führt  uns 
die  eigentiunhche  Art  vor  Äugen,  wie  bei 
Fechner  die  strenge  Empirie  und  die 
diebterisoh  sdwtfende  Naturphilosophie 
nch  duvcfadiingenf  wie  sie  in  den  ver- 
sohiedeuen  Perioden  seines  Lebens  in 
ihrom  Kinflns^;.,'  untereinander  aliwechseln, 
und  so  die  wcitschauftnde  "Weltansicht  ent- 
steht, welche  sonst  scheinbar  unversüku- 
Uche  und  bis  dahin  imveieälinte  Gegen- 
sätze ab  konstHnierBiide  Momente  einer 
höheren  Einheit  in  sich  fafet.  Mit  aufeer- 
ordentlicliLMi)  (a'schirk  zoichnot  dtn-  Ver- 
fasser dann  uii  zweiten  TeiJ  den  Grundrils 
des  Fechnerscheu  bystomB.  Unter  den 
beiden  Obetsobziften:  »Die  Bewegung« 
und  adaa  Bewultoein«  giebt  er  in  aller 
Kürze  und  Prägnanz  das  Wesentliche 
dieser  psychophy  sischeu  Weltan- 
schauung, deren  Grundgedanke  der  ist, 
dafs  allem,  von  aulsen  angesehen,  materiellen 
Oeschdiett  ein  inneres  aeelisdiae  Geschehen 
entspricht,  so  daJs  das  VerfaXltnis  von  Leib 
und  Seele  bei  Mensch  und  Tier  nur  einen 
J^l""zi;ilfall  eines  über  das  ganze  Weltall 
bit  Ii  ei>.tieLkeudeu  Parallelismus  von  Be- 
wegung und  Bewulstsein  darstellt. 

Lasswits  hat  die  grolse  Bedeutong 
Fe<;hners  für  unsere  nächste  Zeit  tief  .und 
voll  erfa&t  Die  prursartigen  AaliufB  in 
Anfang  unseres  .Tahrlmndörts,  die  inneren 
bewegtmden  Ideen  des  Weltlanfes  nach- 
zudenken, hatten  mit  klugliciieni  Fiasko 
geendet,  weil  die  Vertreter  jener  idealisti« 
scheu  Pliilosophie  nicht  anf  dem  Boden 
der  wissenschaftlich  exakten  Erfahrung 
stiuiden.  Darum  entstand  der  not\vondi^'t> 
Rückschlag.  Die  Empirie  vvuide  als  der  ge- 
sichOTte  Boden  betrachtet,  aber  man  verlor 
dabei  die  geistige  Bedeutung  des  erfahr- 
baren  Weltlaufs  aus  dem  Auge,  geriet  in  die 
lediglich  mechanisttsohe,  matexialistisohje 


Weltttieohaniuig  hinein,  ans  der  henns  die 

Bedürfnisse  dee  Oemüla  wieder  nach  einos 

Auswege  suchen.  Fechner  nun  ist  der 
Mann,  der,  selbst  ein  Bahnbreelier  em- 
pirisdier  Wistteuächaft,  in  jill  ihren  Me- 
thoden geflbt  tmd  nicht  gesonnen,  ihr  et* 
was  zu  veiigeben,  dooh  die  idealen  Be> 
dürfnisse  des  Menschenherzens  Ieb<>Ddig 
in  sich  trug  und  sich  und  anderen  den 
Blick  in  ein,  dem  Menscheugeiste  gleich- 
artiges geistiges  Innenleben  der  Welt  offtü 
au  halten  wnlhte.  So  wird  er  vielkulit 
der  Fhiloaoph  des  neuen  Jahrhunderts 
sein,  wenn  dies  nach  einer  Weltanschauung 
suchen  wird,  die  den  exakten  Resultaten 
experimenteller  Wissenschaft  gerecht  bleib« 
and  dooh  zugleich  den  unaustügbarea 
Ssthetischea  und  reQgiöeeB  BedtMniaaeB 
eine  Befriedigung  bringe. 

Wir  wünschen  dem  fi;e{)!auten  Unter- 
nehmen der  Verlagshandiung  zu  dem  guten 
Anfang  einen  gleichen  Fortgang! 

Jjß.  Dr.  Simon 

Max  Knufrnaa«,  Immanente  Fhilosoiihie. 
Erst^  B>!  h.  Analyse  J  i  MotaphysiL 
Leipzig,  \V  .  Kugelnuum  ibi*3.  VI  und 
13U  8.  3  M. 

Der  VerüMser  TecQffenlliclite  beieHs 
1890  ek  Bftohleüi  unter  dem  Titel  »Ftandir 

mente  der  Erkenntnistheorie  und  Wissen- 
sehaftslehre«.  In  demselbou  bestritt  er 
die  Möglichkeit  metaphysischer  Plrkennt- 
nisse,  indem  er  nachzuweisen  suchte,  dals 
unter  den  Begriff  »Edunnbares«  aiiS' 
sohlieblieh  die  Thahwrhen  des  Bewuist- 
seius  fallen,  und  dals  diese  identisch  siutl 
mit  den  Thatsaehen  der  empirischen  Wirl- 
lichkeit  Kausalität,  mathematische  und 
logische  Gesetze  sind  darnach  nichts  anderes 
als  Beaiehnngen  snr  empirisdieB  Wiiklidh 
keit  gdiiiriger  Dinge.  An  diese  Vor* 
Untersuchungen  schUelst  sich  die  vor- 
liejc^ende  Arbeit  def?  Verfassers  enge  an. 
Er  bietet  hierin  eine  WirkÜchkeitsphilo- 
sophie,  eine  Art  Positivismus,  wdchem 
er  dem  erkenntniatiieoretiBohen  Ui8pna(( 
gemä£s  den  Namen  Tmmanente  Phile- 
sophie«  verliehe  Diese  hat  unter  atnqgater 
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HiKWflinilhiiiiir  aller  metephysiflohen  Be-| 

«taodteile  eine  übersichtliche  Sclülderung' 
der  Wirklichkeit  zu  gelwu.  Zu  diesem 
Bt'lmfe  mols  sie  zunäciist  durch  eine 
Aualyüe  der  wichtigsten  abstrakten  Be- 
griffe die  i&  iloan  enthaltaiieii  mete- 
jihjnsobeR  Eypc^bmeo.  üb  aoldhe  nach- 
veiaeii,  um  dadurch  allmählich  ein  Material 
rein  immanenter,  nicht  durch  Hciinisc-hung 
irgn^ndwelchor  nu'taphysischor  Bestandteile 
getrübter  abütiakicr  Begriffe  zu  erlangen, 
fodaim  aber  mtük  sie  mit  Hilfe  dieier 
Begriffe  aUe  ÜMtMchen  der  WiikBohkeit 
doidi  empirische  Gesetze  systematisch 
Zusammenfasson.  Anf  diese  "Weise  ergeben 
sich  für  die  »iuuuanente  Pliilosophie«  oder 
»Lehre  vom  Realen«  zwei  Teile:  Die 
»AnalyM  derlf  etaphyaik«  und  die  «Synthese 
des  Realen«.  Die  im  vorliegenden  eisten 
Bache  enthaltenen  Untersuchungen  er- 
strecken sich  auf  nachstehende  Begriffe: 
1.  Raum  und  Zeit  (8.  0—35).  2.  Das 
•lob«  und  die  >Aulsenwelt<  (S.  35—  63). 
3. 8id)slaBS  und  Yeiandemn«  (8. 63«-106). 

4.  Den  Individualbegriff  (S.  106—121). 

5.  Subjekt  und  OhjHkt  (S.  121—128).  Unter 
Begriff  versteht  der  Verfasser  eine  Vor- 
stellung, welche  als  Symbol  eine  andere 
nurtiadie  der  Wirklichkeit  oder  eine 
Mehriieit  solcher  Thetsaehen  zusammen 
lepiisentieit  <a  Y  n.  113).  Daher  giebt 
es  auch  keine  Begriffe,  denen  das  Merkmal 
d»»s  »Daseins  an  sieh»  zukäme.  Darnach 
ist  auch  da»  Urteil  über  die  metaphysischen 
fi^giiff^  und  >lIypotheaen«  gesprochen, 
and  die  »immanente  fluloeophiec  hat  nichts 
Besseres  zu  thun,  als  soldie  Theorieen 
aus  der  Darstellung  und  Zusammenfassung 
d«»s  Realen  auszuscheiden.  Dies  wider- 
fahn  von  Seiten  dea  Verfassers  zunächst 
der  Lehre  tom  dreidimensiimalen  Baum, 
in  der  er  eine  VenöhmelsQng  der  Hypothese 
von  der  Vielheit  der  Ebenen  mit  der 
Hypothese  von  der  in  sieh  zurücklaufenden 
fläche  erbUck-t.  -»Dafs  das  farbige  (sicht- 
bare) Ausgedehnte  in  seiner  Gesamtheit 
nidkt  ein  in  diel  Dimensionoi  nneadüch 
ausgedehnter  Ranm  sein  kann,  ist  sdbst- 
veisttndlicdi,  nachdem  bewiesen  worden 


ist,  dab  das  fsiUge  Ausgedehnte  überhaupt 

nur  eine  Ebene  ist  [—  Gosichtsbild] ;  dafe 
aber  auch  diese  Ebene  keine  unbegrenzte 
ist,  mülste  die  einfachf?te  Betrachtung  der 
Wirklichkeit  jedem  von  uns  sofort  uu- 
aweiiUhift  madma,  wean  man  nkfat  die 
im  Banmbegriff  enthaltene  metaidiyaisehe 
Hypothese  nns  früh  auf  mit  dem 
denkbar  größten,  wenn  anidi  unbeabsicli- 
tigten  Raffinonifnit  bei  jeder  ni(3glichen 
Gelegenheit  und  aib  Interpretation  einer 
nnatmai^li^ffl  Ansshl.  lesler  TTMttww?he" 
eingeflöbt  hitte,  nnd  wenn  dieselbe  nicht 
deshalb  so  tief  und  fest  mit  unseren  Vor- 
stellungen verknüpft  wäre,  sich  nicht  so 
gierig  an  alle  unsere  AValimehmungen  an- 
hinge« (S.  21).  Wab  uns  an  diesen  Aus- 
ffihrongeD  abeduedt,  ist  ifie  Annahme^ 
dals  die  Auffossung  der  Cefendimension 
eine  metaphysische  Zuthat  sei  Gewils 
ist  sie  uns  nicht  angeboren,  sie  wird  aber 
ua^h  und  nach  ei'worben  und  ist  dann 
eine  E^ntümlichkeit  imserer  Sinnlichkeit, 
ist  also  nicht  hypothetisch  oder  (nach 
des  Yerfa.s.sei>;  Auslegung  dieses  Begxüfes) 
unwirklich.  Iiier  haben  wir  schon  einen 
Beweis,  wie  sehr  der  Verfasser  Natur 
und  Bedeutung  des  Hypolhetischen  ver- 
kennt; SohlielsUoh  sind  doch  anoh  die 
AnsgaogiBpankte  sdnee  Fhiksophierens, 
die  Eruierung  abstrakter  Oesetse,  die  Er- 
kenntnis des  Zusammenhangs  der  Tbat- 
sachen,  also  die  »immanente  Pliilosophie« 
selbst  hypothetischer  Natur.  Was  die 
psyohdogisohen  Onmdfragen  betrifft,  so 
kMumt  der  Vcffssser  an  der  Erkenntnis, 
dafs  das,  was  man  als  psychisches  Ge- 
schehen zu  bf'vf'ichnen  pfl'^ir*.  ^ir: abhängig 
von  den  Veränderungen  der  byj>uUit 'tischen 
Auüseuwelt  konstruiert  werdeu  kuuu  und 
anderen  Ooaetaon  «In  jenes  gehoioht 
Indessen  ist  er  weit  entfernt,  für  das 
psychische  Geschehen  eine  Einheit  des 
BeMnIstseins  zu  statuieren.  Ihm  ist  da.s 
Ich  nicht  etwas  neben  Wahrnehmungen 
und  Voi>>teUuugen  Bestehendes,  Wirkliches ; 
ee  bedentet  ihm  vielmehr  nichts  weiter, 
als  das  jede  Vorstellung  oder  Wahr* 
inehmnng  als  eine  bestimmte  BexiehaDg 
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ftu&erer  Objekte  nim  sognamitaD  «igeaen  ! 

Leibe  betrachtet  wird.  Ihirnm  will  er  [ 
s.\<  h  (iarnit  be^iipon,  den  Inhalt  der ' 

A.NSociationsreiheu,  die  er  .'U.s  ein  Noben- 
einander  von  Wahxneluuuugeu  uad  Vor- 
Btelliuigen  betiaditet,  grnppenweise  unter 
konkreteren  Begriffen  zusammenzufassen 
und  dann  die  mannigfaltigen  Kombinationen, 
die  zwischen  Tbatsachen  der  einzelnen 
Gruppen  möglich  sind,  zu  ordnen,  indem 
di«  ttiDli(dien  oder  gleichen  Beüehungen 
unter  Begeln,  <L  b*  unter  oder 
weniger  abstrakte  Urteile  vereinigt  werden. 
Dadurch  hofft  er  Assrxiationsgesetze  als 
empirische  Ge^ue  des  Geschehens  auf- 
stellen zu  können.  Damit  ist  der  Weg  < 
fOr  die  künftig  exedhebende  FVntoeteting 
dee  vorliegenden  Bnobes  vorgeieichnet 
Man  darf  gespannt  darauf  sein,  ob  der 
Verfa.s8er,  der  sich  als  ein  ebenso  klarer  ; 
wie  konsequenter  Analytiker  erweist,  im 
zweiten  Teile  dau  zu  haiteu  imstande  ist, 
was  er  im  eisten  verBproohen. 

H.  L  Bisenholer 

F.  Ritter  von  Feldegg,  Das  Verhältnis  der 

Philosopliie   zur  enipirischen  Wissen- 
schaft von  der  Natur.  Beantwortung 
der  von  der^iüoeophiBdhea  Oesellsdiaft 
in  Berlin  gestellten  PreisCnge.  Nebst 
einem  Anhange:  Widerlegung  von  Gl. 
Baeumkers'   immanenter  Kritik  des 
Gefühls  ai»  metaphysiücheu  Prinzips. 
Wien,  A.  Uöldor  1894.  48  S.  1,30  M. 
Der  Vertesser  denkt  bei  seiner  ganien 
Arbeit  an  die  Philosophie  im  allgemeinen 
und  nicht  an  ein  einzelnes  philosophisches 
System.  Unter  empirischer  Naturwissen- 
tichaft  versteht  er  die  gesamte  Wissen- 
schaft, solem  sie  die  Natur  aus  ihrer 
objektiven  Benehnng  tn  uns  su  erUiieo 
und  in  Uuer  objektiven  GUtigkeit  m  er- 
kennen   ver??ncht.     Da    zwischen  zwei 
Gliedern  nur  dann  ein  Verhältnis  bestehen 
kann,  wenn  sie  sich  wenigstens  in  einem 
Punkte  nnteraofaeiden,  so  wird  sonieiisfc 
(8.  a~20)  der  üntenehied  swtsohen 
Philosophie  und  Naturu-issenschaft  fest- 
gestellt Dieser  erscheint  als  ein  doppelter: 


1 1.  ab  ein  gnaatitativer,  der  datanf  be- 

'  ruht,  dals  die  Philosophie  stets  ein  VoU- 
'  bild  des  Weltphänomen.s  zn  gehmi  sncht. 
die  Natur^vis.se^sehaft  hingegen  sidi  blofe 
mit  der  Erkläning  den  ubjektiv-empiiiscb 
Brkennbami  begnügt,  worin  jenes  Vdil* 
bild,  das  zum  Teile  im  Subjektiv -Trans- 
cendentalen  liegt,  offenbar  nicht  zur  Dar- 
stellung kommt.  2.  Der  qualitative  Tuter- 
schied  beruht  darauf,  dals  die  Philo!»uphie 
die  Subjektsth^sacho  wesenseigentümlioh 
darlegt,  die  Natorwisseneotaaft  hingegea 
nicht,  dafs  sich  diese  mit  der  blofe  objek- 
tiven Bestimmung  des  Snl>jekts  als  iJ  > 
Trägers  des  BewnCstseins  in  der  VieUioit 
I  fremder  Individuen  begnügt,  jene  liin- 
gegen  das  Subjekt  in  s^er  adSquatea 
Gegebenheit,  als  Selbalbewiibtsein,  in  Be> 
tracht  zieht.  An  anderer  Stelle  (8.  24) 
;  hez.'ichnet  Feide^):?  es  als  den  VerzM? 
des  Philwophen.  dafe  er  den  walir"!) 
Tieienmaisstab  anlege,  während  der  Natur- 
Ibnoher  aieh  gleiohsam  mit  einem  lÜBhea- 
mabstebe  begnttgen  müsse.  Dem  iwei- 
fwihen  Unterschiede  zwischen  Philosophie 
und  Naturwissenschaft  L^nnärs,  ist  aiich 
ein  Verhältnis  beider  in  doppelter  Hinsicht 
möglich:  hinsichtlich  dos  Umfanges,  wo- 
naob  das  objektiv-empirisohe  WettUU  der 
Natorwissensohaft  Uolll  einen  TeU  dee 
subjektiv  -  individuellen  Weltbildes  der 
Philosophie  mi^nv^chf  und  (leswegen  von 
diesem  emgeschiusseu  wuxi;  andererseits 
hin.sichtlich  des  Inhalts,  wonach  das  natnr- 
wissenaofaafiliohe  Weltbjld  bot  toansosa- 
dentalen  Welterkenntnis  im  Verhältns 
sich  ausschlicCsender  Kreisteile  steht 
Anlsor  diesem  logisch -formalen  Verhält- 
nisse unterscheidet  Feldegg  noch  ein 
Verh&ltnis  kansal  -  dynamischer  Nater: 
Damaofa  wird  die  FliiloBO|iUe  dem  Foi(> 
adkritto  der  Naturwissenschaft  zu  '  '.len 
veranlafst.  Als  geistreiche  Skizze  wird 
die  vorliegende  Arbeit  ihren  Zweck  (an  ^die 
legale  Macht  des  philosophischen  Deuieus* 
von  nenem  an  erinnera)  wohl  eifnllea- 
Indessen  dürfte  es  sweifeihaft  arin,  ob  es 
überhaupt  möglich  ist,  ein  so  vielgestaltiges 
nnd  vielvenofalnogenes  Verfailtnis  wie  da» 
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swisdiM  NatanritBoiaobafltn  und  Pbilo- 
iopiii0  auf  die  vom  YeifMser  bdiebte  Art 

Qod  ohne  konkrete  Unterlage  (das  8.  62  ff. 

Gekiti.Tif  t.ann  nicht  dafür  polten)  nr- 
!5chopfeuU  und.  wm  das  wichtigste  ist,  I 
erfolgreich  zu  würdigen. 

EJsenhofer 

Dr.  R.  WrzeciMko,  Der  Grundgedanke  der 
Ktliik  iivs  Spinoza.  Eine  Untersuchung 
über  Inhalt  und  Methode  der  Meta- 
phyflik  üheriumpt  und  der  Metaphysik 

des  Spinoza  im  besonderen.  Wien  u. 
Leipzig,  W.  BraomnUer  1894.  (VI) 
57  S.    1,40  M. 

Diese  fleifsige.  ini  üTvnVen  ixhor  weder 
ilurch  Neuheit  der  Kesultate,  noch  auch 
durch  die  Art  der  Darstellung  sich  aus- 


nicihnende  Studie  beeddfiigt  rieh  in  ihrem 
eteten  Teile  (8.  3—32)  mit  dem  Inhalt 
nnd  der  Methode  der  Metaphysik  hn  all- 

{rem einen.  Der  Vprfass'cr  woist  hier  auf 
I  die  fundamentale  Bedeutung  des  inensch- 
lichen  Gemütes  hin:  »Jedes  System  dei 
Metaphysik  ist  ein  Inbegriff  von  Ideen, 
der  seinen  Uiq[)nuig  im  mensdüiofaeii 
Gemüt  hat«  (S.  2H).  Das  Prinzip  des 
menschlichen  (leniüts  ist  nach  ilun  der 

I 

üJiuheitsdrnnfr.  Im  zweiten  Tr-ile  'S.  35 
bis  45)  werden  die  (iruiidgedankeu  der 
Ethik  des  Spinoza,  die  der  Verfasser  für 
das  yollendetBke  philow^ilusdhe  Werk,  das 

wir  besitzen,  hält,  in  etwas  aphoristischer 
Weise  darzustellen  versucht.  Nif  ht  un- 
intere«snrit  sind  i\\>>  R.  49 — .')7  enthaltenen 
Auuierkuuguu  und  Exkurse. 

Eisenhefer 


n  PftdagogiBChes 


Woigast,  Das  Elend  unserer  Jugend- 
littemtOT.  Ein  Beitrag  znr  känalleiiadien 
Ersiehiing  der  Jngend.  Hambnzg,  Seibat- 
verlag,  1896.   In  Xomnuseion  bd  L. 

Femau  in  T^ipzig.  218  S.  2  M. 
Unter  fünfzig  iJüehem  der  Tages-  ] 
litteratur  findet  sich  kam»  eiu  so  iuter- 
iMBiBlwi  wie  das  vorliegende.  Es  fesselt 
dss  Interesse  von  Anfang  bis  an  Ende. 
Die  Sprache  ist  originell  wie  der  Inhalt. 
Als  das  Elend  unserer  .Tap(»ndlitteratur 
bezeichnet  der  Verfasäier  die  Uuterlialtunfr 
in  der  Form  der  Dichtung.  So  streng, 
ja  instinktiv  der  Leseunterricht  die  Unter- 
haJtungslitteratur  von  seinen  Stoffen  ans« 
schUefee,  su  nnl>»  schränkt  herrsche  sie  in 
der  freien  Lektüre  der  Kinder,  selbst  in 
der  aus  der  SchiUerbibliothek  bezogenen. 
Der  Verfasser  will  die  Jugend  zum 
k&nsflerisoben  Oenieften  erxogen  wissen 
nnd  ihr  deshalb  Bücher  in  die  Hände 
geln^n.  die  um  des  Trenusse*«  willen  da 
sind:  Erzählungen,  Mardien,  Sagen,  Ge- 
dichte, kurz  Bucher  in  poetischer  Form. 
Nim  kann  such  eine  elende  Indiaaer- 
gsHhiohte  dnvoh  die  ÜbeifiiUe  gewalt- 
tbUiger  Ereignisse»  die  ttbennensohliofaen 


Kraftnaturon,  das  i'athos  der  Spruche  deoi 
Kinde  hohen  Omnk  boeften.  Er  wird 
nioht,  wie  bei  dem  littsnuiidi  Oesofaoltenf 

durch  den  Sinn  für  das  MaTs  und  duroh 
Bedenken  der  I/)pk  nnd  der  Erfahrung 
g.  stort.  Die  Erziehung  soll  nun  das  un- 
kuki\ierte  Sensationsbedürfniä  eindämmen 
und  die  Jngend  snr  litteraiisdien  Oennb- 
fithigkeit  erziehen.  Wen  man  sch^vimm•n 
lehren  will,  den  muls  man  ins  Wasser 
schicken,  und  wer  für  poetischen  GenuTs 
Ivefiitdgt  werden  soll,  den  muls  mau  echte 
Duhterwerlte  geniefsen  lassen.  So  ver^ 
hingt  der  Verfasser,  daia  die  Jngendaohrift 
in  dichterisoher  Form  ein  Knostwerk  sein 
mufs.  Von  der  Annahme  misi^chend,  dafs 
littcrarische  Kunstwerke  der  allgemeinen 
Litteratur  angehören,  spricht  der  Ver- 
fasser der  siiezifischen  Jugendlitterstar 
die  Ezistenabereditignng  ab.  Der  Begriff 
der  .Tu^'endlitteratur  in  dem  Sinne  ein^ 
Schrifttums,  das  eigens  für  die  .lugend 
geschaffen  ist  und  im  allgemeinen  ;uicli 
nur  für  die  Jugend  Interesse  haben  könne, 
moase  fallen.  Daa  Motto  des  Boches  ist 
Storma  Wort:  »ÜVenn  du  für  die  Jngend 
sohrsibsti  so  darfst  dn  nicht  für  die  Jngend 
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flduwben.«  Dieseff  Gedanke  beseudinet 
den  springenden  Punkt  der  Wolgast  sehen 

Ausfühnmgt^n .  T'm  unseren  «Mi^pnen  Stand- 
punkt in  dii.'^ei  i*  ra^'c  aiiziulouten,  inöchteu 
wir  dem  6tormächeu  Auä^iauche,  allge- 
mein genommen,  edne  Wahrheit  nkht 
«ybapreohen.  Doch  wollen  wir  ihn  nioht 
zum  Aogelpuiikt  einer  Auswahl  der  Jngeiul- 
iektüre  machon.  Sachlich  richtig  und  zw- 
gleich  praktisch  durchführbar  ei-sclu'int 
nna  folgende  Modifikation:  Wenn  du  für 
die  Jqgand  aehreibet,  so  darfst  du  nicht 
blofa  für  die  Jugend  schreiben.  Storm 
aclhst  vertritt  in  der  Praxis  diesen  Stand- 
punkt. Seine  von  Wolgast  so  viel  ge- 
rühmte Noveiie  »Pole  Foppeuspäler«  hat 
er  ja  fir  die  »Dentsohe  Jugend«  ge- 
schrieben, sich  auf  ihren  Standpunkt 
uiedei^lasaen.  Aber  Erwaclutene  lesen 
sie  mit  (it^iselbeu  Interefso  wie  Kinder; 
sie  ist  eben  ein  Kunstwerk.  Wir  rechnen 
es  Wolgast  als  groüies  Verdienst  au, 
dals  er  in  80  eofsoMedener  Weise  für 
4ie  Jqgendsdiiitt  kttnaüerisohen  Wert 
beansprucht.  Auch  meinen  wir,  dafs 
die  Entwiekoluüg  der  Angelegenheit  da- 
hin üt'htMi  Wellie .  daCs  die  allgemeine 
kla.vjLsclte  Litterutur,  soweit  sie  irgend  für 
4ie  Jugend  geeignet  ist,  dieser  auch  zur 
Lektüre  daigeboten  wint  Nor  kSnnen 
wir  nicht  zugeben,  dafs  jetst  schon  ge- 
nügend Stoff  vorhanden  spi.  Storm  hat 
an  die  Jugend  gedai  lit  und  ein  Kunst- 
werk geschaffen;  doshalb  Lst  es  zugleich 
für  Erwaohsenc  geeignet  In  den  weitaos 
meisten  FsUen  Imben  aber  unsere  Dichter 
nicht  im  geringsten  an  die  Jugend  gedacht^ 
sondern  bei  der  Wahl  und  Bearbeitmig 
des  Ötüffes  nach  Inhalt  und  Spra<;he  Er- 
wachsene im  Auge  gehabt  Auch  sie 
haben  Knnstwerice  geschaffen;  aber  wir 
können  sie  mit  wenigen  Aasnahmen  nicht 
der  Jugend  als  Lektüre  in  die  Hände 
geben,  zum  wenigsten  nicht  den  Volks- 
schülem.  Wenn  wir  auch  nicht  prüde 
sind,  so  finden  wir  doch  in  unserer  klassi- 
suhen  litteratnr  leider  wenig  Sohriften, 
■die  bezüglich  der  liebe  der  neseldei  hter 
für  Kinder  bis  au  vierzehn  Jahren  ein- 


wandfrei  suid.   Deshalb  ranb  entweder 

der  Dichter  bei  seinem  poetischen  Schaffen 
auch  die  Ju^reud  ins  Auge  fassen,  L^ier 
die  dazu  geeigneten  klassi^hon  W'^rke 
müssen  für  die  Jugend  bearbeittft  wenl«n. 
Was  kl  lelztar  Ba^knng  bisher  psAtiaoh 
ginwhahwi      UM  ans  alleiAngs  weaig 
für  eine  mustergütige  Bearbeitung  vor- 
handener Werke  hoffen.    Der  eigentlich 
positive  Teil  der  Wolgast  scheu  S'^hrift 
ist  der  letzte:  Litterarisch  wertvolle  Lek- 
tSre  ffür  die  Jugend.    Bs  handelt  atdi 
nach  des  Veifiasera  Standpunkt  danun, 
aus  dem  Schatze  un.serer  Nationallitteratar 
xmd  der  '\\'»'ltliHerattir  dos-  auszuwahler, 
wa^  geeignet  ist,  die  Jugend  im  A.blaui 
üirer  Entwickelui^  zum  wahlfreie  und 
unbesohr&nkten  Oennft  dieses  gesamtoa 
Schatzes   zu  führen.     Die  S|)enfiMhB 
dichteri.st  lie  Jugendschrift  könne  er  an- 
fininden    der    Kunst    sowolil    wie  au.»» 
ü  runden  der  Pädagogik  nicht  anerkeuneo. 
Es  wSre  zu  wünschen  gewesen,  dato  diai» 
Gründe  der  Fldagogik  im  Znsammenbaage 
dargestellt  wonJen    .  iir  u.    Im  iUffigea 
fällt  es  auf.  dal.s  dtus  Buch  im  -j-aruen  ein- 
seitig votu  Staudpunlcte  der  Kunst  ge- 
schriebüu  ist,  dais  aber  pädagogische  fi^ 
wSgungeu  minder  Plate  graifan.  Bs 
direkter  Vorwurf  kann  dem  Verfasser  dar- 
aus allerdings  nicht  gemacht  werdec. 
denn  er  hq^^  im  Vorworte,  sein  Buch  be- 
anspruche nicht,  eine  ei^tjhöpfeude 
haudiung  aller  die  Jugeudlitteratur  be- 
treffenden Fragen  zu  sein.   Die  ScSuift 
habe  ihren  Zweck  eifaUtt  wenn  ea  ihr 
gelinge,  die  Schnlmfinner  auf  eine  be- 
dauerliche Lücke  im  System  der  heutigen 
Päd;u,'o^nk  aufmerksam  zu  machen,  den 
Litteruturfreundea  eine  (Quelle  des  UttS- 
rarischen  Banansentnms  aufzudecken,  und 
die  kleine  Zahl  von  Eltern^  denen  die  B^ 
Ziehung  eine  Sache  der  Überlegung  un-J 
be^mfster  Absicht  ist.  von  der  grofeen 
Gefahr  zu  überzeugen,  die  die  Lektüre  der 
spezifischen  Jugendschrift  für  die  BOdong 
ihrer  IQnder  mit  sich  btii^. 

In  dem  Vorworte  hebt  der  Verfasser 
auch  ausdrücklich  hervur,  dato  indes  Aus* 
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iSknagm  teUdft  todigUdi  von  Jngeod- 

«ohriften  in  diokteiiMlHr  Form  die  Rede 
sei  tuid  diifs  aus  der  nur  gelofreutlichon 
En-ähottug  der  wissfiuiohaftlicheii  iiud 
der  moraUschen  Lekturo  nicht  auf  eine 
üntenoNitniqg  dieeer  beid«i  IMltBontm" 
swejge  ffir  die  Jqgend  geeolüoMeit  werden 
dürfe.  Es  war  wirUioh  nötig,  deb  der 
V.  rfü.s>tr  dies  aussprach;  denn  aus  den 
breiten  und  wiederholten  Aiwführuugi'ii 
der  Schrift  lieraui»  uiuüitu  mau  uubiniingt 
eioe  soldie  Untendbätmng  ennehmen. 
M  der  letste,  poiitire  Tal  der  Sohrift 
nur  Bruchstücke,  Fingerzeige  bietet,  kann 
jemandt  u,  der  die  einschlägige  Litteratur 
keiiüt.  ui<  ht  wundernehmen.  Denn  ^'tjnide  < 
für  seiueu  Plan  luud  der  Yerfa6.scr  kuuui  ; 
neimeiiBwerte  Voiarbeiteo.  Am  beeehtene- 
wertesten  sind  neoh  die  biognphiaehen 
Auslassungen    über   Jugendlektüro  von 
Ooethe,  Hebbel,  Ranke,  Gervinus 
und  Gustav  Freytag.    Wir  möchten, 
.80  interessant  die  Ausführungen  dieser 
Oflieteegrii&en  aindt  doob  warnen,  aie  als 
Fundament  einer  Theorie  der  Jyuawahl 
der  Jugendlektüre  zu  benntaen,  die  aus- 
gesprochenen (xodanken  zu  VHrallffC'mpinoni. 
äe  haben  eben  «Geisteskräfte  vuu  piuiuo- 
Bienaler  Bedeutung  zur  Voraussetziu^, 
wUkiead  pidagogiache  Regeln  über  Jogend- 
lektnre  lor  den  geistigen  Durchschnitt 
anderer  Jugend  auffjestollt  werden  mü'^seii.« 
Der  Verfasser  envaluit  diesen  Einwand 
selbst,  glaubt  aber,  ihm  weuig  Bedeutung  i 
loeikennen  sn  rafiasen.  Der  Unterschied 
der  geistigep  Erftfte  »ei  in  der  Jagend 
nkdit  eotferot  so  bedeutend  wie  bei  Er- 
waths»  r;  'it     Wir  müssen  diese  Annalmie 
als  einen  intuiii  bezeichnen.  Vielmehr 
deckt  eine  gnindiicbe  Begabungsaoalyse 
bei  der  Jngend  nnendliolk  viele  nnd  ganz 
bedeatende  Tenohiedenheitan  auf.  Da 
die  Begabung  stärker  ist  als  das  Leben, 
prägt  sie  sich  in  der  Re^'el  je  länger  je 
mehr  einseitig  aus;  deshalb  offenharen 
äich  die  Verschiedenheiten  beiErwaokseueu 
meiir  als  bei  Kindein,  wo  nberdies  der 
Heideannterrioht  ein  genanes  Kennen- 
lernen der  Indiiidiialittten  Überana  er- 


aohwert  Der  Sats  (8. einige  Wnn. 
derk-inder  kämen  nicht  in  Betradit  mttar 

der  in  der  Gesamtheit  ihrer  geistigen 
ÄulstTungeu  fast  pleirhartigen  Masse«  inuCs 
richtig  augewaudt  werden.  Goethe  und 
Ca  nMiauMi  genannten  JtonnCTWuen  eben 
solohe  »Wvateldntok;  aan  aiindeslBn 
ragten  sie  andi  als  Kinder  weit  über  die 
anderen  hinweg.  Es  liegt  im  Wesen  des 
Genies,  dats  die  graduelle  Verschieden!)  it 
der  Geisteskräfte  den  Charakter  der  quaii- 
tatiTm  gewinnt  WoblTexatanden:  Wir 
verkennen  nieht  die  Bedentong  der  an^ 
geführt  1  \  ufseniugeu,  die  übrigens  keines- 
wegs alle  für  Wolgast  sprechen;  aber 
wir  halten  die  zweite  Quelle  für  prak- 
tisch weit  ez^ebiger:  die  Beobachtungen 
sorgsamer  und  gebildeter  EUem  und  Leli- 
rer  an  ihren  Kindern  nnd  Sohülem. 

Der  Verfasser  sieht  selbst  ein,  dab 
nur  die  ältere  Jugend  für  den  Oennfs  der 
klassischen  Dichtungen  befähigt  ist.  Des- 
halb verlangt  er  ein  Hinausschiebeu  der 
privaten  Lektüre  bis  etwa  snm  sw9Iften 
Lebensjahre.  Wer  seine  Kinder  schon 
vorher  der  freien  Lektüre  überlassen  will, 
soll  sich  an  die  Dichter  und  ernst  zu 
nelimenden  bciuiftäteller  halten,  die  sich 
mit  Vorsatz  zur  Jugend  henmtergelassen 
haben  (I).  Etwa  geeignet  eiaoheinen  ihm 
RobertReinick.  Rudolf  Löwenstein, 
H  0  f  f  m  a  n  n  von  F  a  1 1  e  r  s  I  e  h  o  u ,  J  u  1  i  u  s 
Lohmeyer.  Trojan.  Julius  äturm. 
Zu  beachten  ist  aber,  dafs  die  wertvollsten 
Erzeugnisae  dieaerDioliter  sehen  in  unseren 
Leaebfichezn  Au&ahme  gefunden  habeUf 
und  dafe  sie  demgemäfs  im  Deutschunter- 
richte behandelt  werden.  Überhaupt  kann 
gesagt  werden,  dais  im  allgemeinen  jede 
Schxilgattung  die  für  sie  geeigneten  Stoffe 
der  poedaohen  litleratnr  sieh  wohl  sa 
eigen  gemaeht  hat  Ausgeschlossen  ist 
natürlich  nicht,  dals  manches  übersehen 
worden  ist.  ferner  tauchen  auch  neue 
wertvolle  Dichhingen  auf.  Hiwtet  der 
Deuiachunttfrriclit,  wenigstens  prinzipiell, 
dss  Beete,  was  vorhanden  ist,  so  giebt  es 
immeriiin  audi  sonst  nodx  Outes  genug: 
Dies  kann  ja  der  Frivatlektüre  augewiesen 
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werden.  Aber  es  hat  dea  Aimchein,  aU 
ob  der  Yerftuser  die  Behandlung  der  Dich- 
tungen in  der  Schule  uach  ihrer  Wirkung 
auf  die  Bildung  der  (ieuiilsfahigiceit  ge- 
radezu fürchtete.  Sollte  er  wirklich  solche  1 
traiuigeo  BriBlmmgen  gemaoht  hebea? 

Der  Veifasaer  lebot  die  Bdehnug  und 
die  Veredlung  als  Zwecke  der  dichterischen 
Jugendschrift  um  dos  KunstsTerks  und  der 
küustleriacheu  Erziehung  wiUou  ah.  Er 
meint,  etwas  falle  auch  von  beiuen»  Stand- 
ponkto  aus  ffir  die  Belehmiig  und  Ver- 
edlung ab.  Wir  müssoi  uns  gegen  des 
Verfassers  Standpunkt  wenden.  Es  ist 
die  alte  Geschichte:  Wenn  irgendwo  ein 
im  ganzen  neues,  buherzigeaswci-tos  Prinzip 
ftoftauollt,  dann  betrachtet  es  der  Urheber 
ab  daa  aUeinaeligniacfaende  und  lehnt  in 
seiner  einseitigen  Begeisterung  andere  be- 
rechtigte Forder'!Tt-'Mi  ab.  Darüber  darf 
man  sich  nicht  wuiiuom.  Diese  Einseitig- 
keit liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Auch 
vird  tie  '  ein  Ergebnis  dw  gegnerischen 
und  der  nnvoreingenommenen  Kritik 
bald  als  Einseitigkeit  erkannt  und  be- 
handelt. Das  Berechtigte  wird  im  all- 
gemeinen —  Ausnahmen  sind  nicht  aas- 
geschlos&en  —  angenommen,  das  Unberech- 
tigte abgelehnt  80  wird  es  «mch  den 
Wolgastscbtti  Standpunkte  gegenüber 
geedhehen.  Er  hat  lediglieh  die  Eniehung 
zum  künstlprischen  rJcnufs  im  Ange.  Be- 
ginnen wir  die  Eroiterur!."^  an  dem  anderen 
Pole!  Sittlich  -  religiöse  i:ürziehimg,  Cha- 
lakterbildong,  das  ist  das  höchste  Ziel 
allar  Scholthätigkeit  Wie  die  Erfafamng 
zeigt,  erreicht  die  Schule  aber  in  diesem 
Hinhlicko  sehr  wenig.  Deshalb  dürfen 
wir  kein  Mittel  aas  der  Hand  geben,  das 
geeignet  ist,  erzieherisch  zu  wirken.  Diu 
Schule  hat  die  hftnslioike  Lektüre  zum 
grolaen  Teile  in  der  Band;  darum  wird 
sie  auch  dabei  bestrebt  s*Mn  müssen,  ihr 
Erziehungs-  (Verr?dlungs-)  Zi'd  zu  förd»'ni. 
Betrachten  wir  die  künstlerische  Erziehung 
als  einen  Teil  der  Gesamteräehnng,  so 
eigiebt  sich  schon  dsrans,  dafe  sie  niobt 
aus  dem  Auge  gelassen  werden  darf.  Es 
ist  des  Vexteers  unleugbares  hohes  Ver- 


dienst, den  bei  der  Aaswahl  der  Jvgeni- 

lektüre  beteiligten  Faktoren  das  Gewissen 
gf>-^ch:lrft  zu  haben.  Der  kfmstleri«<hen 
Seite  mufs  zweifellos  viel  mehr  Bcachtaog 
geschenkt  werden,  als  es  bis  jetzt  im  all- 
gemeinen geschielit  Audi  darf  die  JqgeDd* 
sohrift  nioht  Uob  für  die  Jugend  geeigDet, 
sondern  eben  um  ihres  hohen  litterariscben 
Wertes  willen  auch  für  Erwachsene  eine 
stetig  fliefijonde  Quelle  künstlerischen  Oe- 
nusses  sein.  Wenn  die  vorliegende  Schrift 
die  Überseugung  davon  möglichst  schndl 
in  möglichst  weite  Kreise  zu  tragen  veN 
möchte,  würde  sie  Unschätzbares  erreichen. 
Daran  wird  sich  auch  der  Verfa^^ser  ge- 
nügen lassen.  Auf  andere  Verdienste 
Buches  kommen  wir  noch  weiter  unten 
an  spiedira« 

Zunächst  sind  wir  genötigt,  ganz  eot* 
schieden  Stellung  zu  nehmen  gegen  die 
subjektive,  von  einseitigem  Parteistand- 
punkte diktierte  Kritik  der  religiösen  und 
patriotvohen  Jugendacbxilten.  Von  Chri- 
stoph Sohmid  heUst  es,  dab  sidi 
Im  ihm  ein  aufdringliches  Moralisieren 
und  *Mne  zur  Schau  getragene  GottKelipkeit 
breit  m:u  he.  So  viel  Gottsehgkeit  und 
dieser  stete  Bedacht  auf  die  Moral  wie 
bei  Sohmid  gehe  Aber  alle  IMriunog. 
8ohmid  und  W.  0.  ▼.  Horn  wefden 
>um  jeden  Preis  fromme«  Sdiriftsteller 
g''nf\nnt.  S.  102  heif5?t  es:  »Wie  man 
Kindern  nur  unter  hesonderen  VerhaU- 
niKseu  eine  Dichtung  in  die  Uaod  giebt, 
deren  Gegenstand  die  liebe  der  Ge- 
sohleohter  ist,  weil  daa  Qigan  fehlt,  das 
Gegenstand  zu  fassen  und  zu  begreifen, 
so  wird  man  auch  nur  unter  gewissen 
Voraussetzungen  ein  dichterisch  wem  oUes 
Gottesidyll  von  Jeremias  Ootthelf  den 
Kjndem  zu  lesen  geben.  Eine  in  mo- 
dernen Anschauungen  lebende  Familie,  in 
der  das  Wort  »Gott«  ein  leerer  Klang  ist, 
kann  nicht  die  Vorbedingungen  geben,  die 
für  eine  solche  Lektüre  nötig  sind.«  ^'ua^ 
wir  meinen,  wenn  das  Wort  »Gott«  wiit- 
lioh  hier  ond  da  ein  leerer  Begiiff  H 
dann  muTs  es  eben  unser  eifrigstes  Bs- 
streben  sein,  dafür  die  Ansohsnongen  in 
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iefem,  nad  dasa  hmo  die  hioaliolie  Lek-  ( 

türe  sehr  wohl  beitragen.  Auf  demelben  " 
Seite  wird  geurtoilt :  »Da  aber  auch  S  o  h  upps 
Erzählergabo  }<aiiz  im  Banne  fromm-feu- 
daler Geniuuuugen  und  Abbicbten  steht, 
w  kommt  es  uioht  tu  eiquickliohea  Früch- 
tan.«  Seite  108:  »Nicht  mir  seine  Per^ 
SDQen,  auch  Schupp  »elbst  polemisiert 
mit  den  j^ewöhnlichen  Gemeinplätzen 
gegen  Kevolutionen  und  bewaffnete  Selbst- 
hilfe} die  er  ah»  Folgen  der  Verführung 
daimsteUen  sacht.. •  Bei  J.  Bonnet, 
Ffuier  In  der  Utrk  Bnndenbmg,  treten 
die  röokwbisgpwandten  sozialen  Gesinnun- 
gen schärfer  hen'or  als  bei  Sr hupp,  und 
demgemäPs  (man  beachte  die  Folgerung!) 
i»t  beiu  Gestaltungsvermögen  geiiiiger. 
Bd  Karl  Steher  heiOit  es  (B.  100),  er 
hebe  cviginelleB  EndUiltalent,  »das  aich 
selbst  unter  der  Last  von  Bibelsprüchen 
und  ehristgläabigon  Einfieohttingen  nicht 
veriüuguüt.« 

S.  130  wird  bemerkt,  die  historischo 
Bnihlang  spitze  sich,  entq>rediend  dem 
Gange  der  Geschichte  und  der  Tendenz 
der  Schulbehörden,  innner  mehr  zu  einer 
Verherrlichung  der  preulsischon  Geschichte 
and  des  Uauses  HoheuzoUera  zu.  S.  133: 
»Bei  Oarlepp  feiert  die  Preufsenver- 
hinuneliing  ihre  Oigien;  doch  fiUlt  die 
Sache  bei  aeinffin  litterarisehen  Unver- 
mögen für  den  külilen  Beobachter  immer 
höch.st  lächerlich  oder  widerlich  aus.  I)io 
preuXbischeu  Soldaten  sind  eugelgiuiche 
Beiden;  dab  «noh  die  BestiaUtlt  and  die 
Feighät  ihren  Anteil  am  prenftiagheti 
Beere  hatten,  erscheint  ausgeschlossen. 
Das  findet  sieh  nur  beim  Feindet . . .  Und 
io  dem  Tone  geht  es  fort.  S.  i43;»Kunnteu 
bicii  die  ültcren  moralischen  Jugendbücher 
nicht  genug  tban  in  der  Sdulderung 
strengster  WahzfaeitsUebe  and  Ehrbarkeit» 
so  sind  es  hier  die  Tug  u  !  u  der  Königs- 
treue  und  Tapferkeit,  die  in  fU'<  kenlosem 
Glänze  eiNtrahlon.  Mit  der  Wahrhaftig- 
keit und  Aufrichtigkeit  umimt  Uan  ueue 
Ideal  es  nicht  so  genau.«  Bas  ist  eine 
Ueine  Blütenlese  kennsrichnender  Aas> 
spräche.  Ist  es  sber  nicht  eine  Anmafoung, 


bri  solch'  einseitigem  Farteistandponkte 
sich  zum  Kritiker  der  Jugendschriften- 
Litteratur  aufzuwerfen V  Wir  werden  uns 
trotz  aller  Verunglimpfungen  von  dem 
Verfasser  nicht  das  Recht  der  Pflege 
frommer,  köuigstreaer  und  vateriliidischer 
Oeehmong  aoch  dnioh  die  JogendlektOre 
verkümmern  lassen.  Was  er  bei  uns  in 
die^,e^  Beziehung  erreicht,  wird  immer 
das  Gegenteil  von  dein  Angestrebten  sein. 
Trotzdem  wir  das  vorliegende  Buch  im 
übrigen  hoehsohitaen,  mftsaen  wir  es  bei 
der  gekennseiahnsten  Oesinnang  des  Ter- 
fassers  bedauern,  dafs  die  Jogendschriften- 
Warte  unter  sein«  I^itung  und  nach 
Hamburg  hin  übergesiedelt  ist.  Wir 
g(jnneu  den  ütimbui^er  Bepublikauoru  ihre 
religidse  und  pditisohe  Freiheit;  aber  sie 
sollen  sie  fürsich  behalten  nnd  uns  PreoD^n 
damit  nicht  zu  beglücken  suchen.  Es  ist 
mir  unlieb,  daCs  ich  hier  s«  hnrf  werden 
mnfste.  aber  eine  entschiedene  Zurück- 
weisung war  für  mich  Herzenssache. 

Odrent  haben  wir  ans  im  ganten  über 
den  Abschnitt  »Gustav  Nieritz  und  Frans 
Hoffmann«.  Noch  nirgends  ist  diesen 
Vielschreibern  so  grundlich  die  8truktur 
der  Erzeugnisse  ihrer  Fabrikation  auf- 
gedeckt worden  als  hier.  Doch  kann  es 
der  Verliaser  nicht  unterlassen,  sidi  auch 
hier  über  die  »rühreolige  Unerbittlichkeit 
in  der  Vergeltung  und  eine  Frömmigkeit, 
die  nirgends  anstüfstf.  aufzuhalten.  Beides 
sei  faustdick  aufgetragen.  Auch  halten 
wir  es  Iflr  ebe  Übertrslbaag,  wenn  8. 120 
gesagt  wird,  Nierits  nnd  Hoffmann 
hätten  mehr  Unheil  angsrichtet  als  alle 
Indianergesrhi(.>btenzusammon.  Soschlimm 
liegt  die  .Sache  denn  doeh  nicht.  Wenig- 
stens haben  wir  von  so  bösen  Folgen  der 
Nieritssdien  nnd  Hoffmannsdiea  Er* 
sfthlnngfin,  wie  sie  die  IndianiNgeschichten 
bei  manchen  Kindern  geaeitigt  heben,  noch 
nicht  gehört.  Bezeichnungen  wio  «litte- 
rarischo  T Ungeheuer«  bedauern  wir  im 
Inttiiesäti  des  Buches. 

Interoflsant  sind  anch  die  Kspitel:  In- 
dianeigeBohtohtsn  in  vornehmem  Oewande. 
JugendsohiiHsteilennnen. 
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Wir  empfebleo  düBneii  jedem,  dwaen 
Beruf  Um  mf  die  Jngendlitteratiir  hin- 
weist, zu  grfiodliohem  Studium.   Es  ist 

eine  der  h'^rvormjjendsten  und  interessan- 
testen Schriften  auf  dicsoni  Of biete.  Jeden- 
falls wird  hinfort  aieinaod,  dem  es  uui 
OrnDdlichJnit  in  der  Anawalil  der  Jugend- 
litfeeiatar  sn  liniii  ist,  an  Wolgftsts  Bnoh 
vorbeigehen  dürfen. 

Nakel  a.  d.  Netze    Adolf  Bude 

Zeitaohrifl  für  Zeichen-  uad  Kmatunter- 
benNttteseben  vom  Voran  8ater> 
reiddeoher  Zeichenlehrer.  Oeiaitat  von 

Ludwig  Grofsschedl,  Wien  IV,  Wey- 
ringeiifaSBe  1.5.  IfiOfJ.  XXÜ.  Jahrg. 
Unser  Wunsch,  den  wir  der  Be- 
spiechnng  des  vorigen  Jahrgangs  anfügten, 
ee  mdge  siok  nnter  der  neuen  Sohnft- 
ieitnng  der  nächste  Jahrgang  dem  vorher- 
gegangenen würdig  anschlielsen,  darf  wohl 
als  erfüllt  angesehen  worden.  Dii«  Zeit- 
schrift hat  sich  im  wesentlichen  auf  der 
gleichen  Uöbc  gehalten,  wenn  auch  unsere 
Mahnung,  ein  Blatt  für  Zeiohoilehier 
mtoe  sich,  wenn  es  wirklich  Nntsen 
stiften  wolle,  immer  gen.ni  seiner  (Irenzen 
Vwiifst  bleiben,  imnientlic-h  nicht  zu  hoch 
hiuaus  wollen,  nicht  genügende  Beherzigung 
gefunden  hat. 

Wir  kfinnen  a.  B.  nioht  verstehen, 
was  eine  Kunstgeschichte,  wie  die  von 
Prof.  Eduard  Brochler  (die  noch  oben- 
ein  für  da.«?  vom  V»>nMii  in-ojektieile  Lehr- 
buch für  das  Fruiliaudzeichaen  bestimmt 
ist)  fttr  ehie  Aufgabe  haben  aoU.  Anf 
ea.  7  wdtgedmckten  Seiten  fertigt  sie  die 
ganze  Geschichte  der  Ifaleroi  von  den 
Äg\'pterTi  bis  iu  die  nener^  Zeit  at>.  Die 
(Jefahr,  um  der  Heben  Kurz»'  willen  viel- 
fach recht  Ungeuttgende»),  nxauches  Mal 
wohl  nodi  Soblintmeres  den  Kollegen  sn 
bieten,  üegt  doch  gar  sn  nahe.  Uan  lese 
L.  B.  bei  Gelegenheit  der  j^-pti.schen 
Malerei:  »Männliilw  (iestalten  und  Werde 
erhalten  ein''  rotiirauno  Farbe,  während 
Asiaten  (V)  und  weibliche  Figiuen  gelb 
daigestellt  werden«  oder  als  Ganzes  über 
die  chinesische  Ualerai:  *Vm  cfaineaiscbe 


Ifabrd  zeigt  bei  gonmar  NatnnaohUkianf 
Mangel  an  ^rnunetiie  nnd  attst  oft  in 
Karikataren  und   phantastische  Frsitm 

r^ii^«,  oder  »der  byzantinische  Stil:  »hier 
fnidet  auch  die  Miniaturin.alerei  sorg- 
fältigste I^^e  und  entsprechende  Ent- 
faltung, besonden  nur  Venierung  voq 
Gebetbftdieni.«  Und  damit  baata. 

Wir  hören  später,  dab  auch  Ham 
Uolbeiu  »von  Bedeutun^r  ist  und  dafe 
die  Lieblingsfarbe  Lukas  Cranachs  ein 
kräftiges  Zi^elrot«  war.  Und  so  lieüsea 
sidi  nodi  eine  ganze  Reihe  nicht  einwand- 
freier  Bemezknngen  dem  An&alc  ent- 
nehmen. 

Fände  man  derj^leichen  in  Schüler- 
heften,  so  wüixle  der  korrifdereude  Lehrer 
vielleicht,  aber  mit  einem  gewissen  sar- 
kastischen Sohmonsebf  dn  »ZnlnedsD' 
stellend«  darunter  setien,  aber  in  einer 
Kunstgeschichte  für  Lehrer  und  gar  fär 
Zeichenlehrer?  —  Was  läfst  sich  dazu 
sagen?  —  Für  solche  Wissenschaft  ist 
manchmal  naive  Unwissenheit  vorzuziehen. 
Beaser,  weit  grandlicher  scheinen  die  Ab> 
teilungon  für  Skulptur  und  namentlich 
die  für  Architektur  (der  Verfasser  ist 
wohl  Architekt)  weggekommen  zu  sein. 
Doch  haben  detgleichen  komprimierte  Ab- 
handlongen  immer  ihre  groft»Gefahr,  da fl^ 
gar  an  Iddit  Halbwiasen  und  Dfinkd 
fördern.  Die  durch  vieb' Xuni niern  gehende 
Abluuidlunp  Anatomie  und  Pn-iMirtion«- 
lehre«  von  Professor  A  n  ton S  t  e f  auowicj, 
Fachinspektor  in  Lemberg,  so  vortreffliche 
Gedanken  darin  enüiallen  nnd,  scheint 
nns  nach  weit  über  das  Ziel  hinauszu- 
schiefsen.  Es  mögen  ja  in  Österreich 
verbältnismälsig  mehr  Zeichenlehrer  der 
Kunstakademie  entwachsen,  als  in  Deutsch- 
land, die  für  derartige  Aufsätze  persön- 
lidiee  Inieresae  haben;  aber  es  aehdnt 
die  Todtf^gewie  Zdtsdhrifl  doch  mehr  dem 
eigentlic^miSehnlzeichenunlerricht  als  dem 
Atelier  dienen  zu  sollen. 

Ernst  T'reifs  bricht  eine  Lanze  für 
das  Stigmenzeiohneu,  wofür  iluu  alle  die- 
jenigen, die  otfen  und  die  insgeheim  " 
weit  von  der  lanten  Mag«»^  emgeaohbdi- 
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tut  —  dieM  Axt  von  UntentätRiiig  des 

eisten  Zeichenuiiterrichts  für  iweckmälsig 
halten,  dankbar  st.-iu  werden. 

Sehr  am  Platze  finden  wir  die  da  und 
dort  der  Zeitschrift  eingefloobtenen  er- 
fiiHiiaiidflD  Besprechungen  von  Knmt- 
«MHtfUnngen,  namentU<di  sokther  in  Wien, 
wo  in  Österreich  vielgenaimte  Namen  ver- 
treten sind.  Für  diejenigen  Zeichenlehrer, 
die  nicht  seihst  Künstler  sind,  winl  es 
immer  schon  ein  erht'tiendes  Gefühl  »ein, 
in  Vorhof  des  Tempels  als  helfende  BrOder 
nitthiÜg  sn  sein  nnd  die«  wdche  Knnstler 
geblieben,  wixd  es  immer  aufs  neue  auf- 
fordern, nicht  zu  erschlaffen.  Denn  die 
eigene  künstlerische  Thätigkeit  durch- 
geistigt die  li<^rufsarbeit  und  erhöht  da»  1 
Ansehen  des  Lehrers  bei  Kollegen  nnd 
Müldm. 

Unter  dem  bezeichnenden  Titel  »Ähren- 
lese- luilt  Th.  Wunderlich  in  Berlin 
eine  Kevue  über  das.  was  auf  dem  Zeiehen- 
gebiet  Neues  geschehen  im  verüui>ijeuen 
Jahre  18%.  £r  sdiafft  eben  gnten  XPom- 
bhck,  dem  allerdings  der  Hamburg-feind- 
liche Berlini.sche  Standpunkt  überall  durch 
die  Maschen  .schaut. 

lu  der  jetzt  fast  zum  Übennals  venti- 
lierten Streitfrage:  Ist  die  l^anzo  an  den 
Anfang  oder  an  das  Ende  des  Omnment* 
p;'i(hnens  zu  setzen,  ist  sie  die  Wurzel 
oder  dii-  Blüte  und  Frucht?  —  kämpft 
Kuhlmauu  -  Metz  für  das  ersterc,  und 
zwar  auf  (  iruud  vieljähriger  prakti^clier : 
Erprobung.  Fxealioh  mnb  ^eioh  beigefügt 
weiden,  dafi)  diese  praktischen  Versnohe 
Ton  einer  Oberrealschulu,  abio  mit  immer- 
hin gewähltem  Scliülermaterial,  bei  wahr- 
Kcheiolich  nicht  zu  vollen  Klassen  imd 
unter  günstigen  lokalen  Verhältnissen  ge- 
macht wurden. 

Man  dniüe  deshalb  nadi  der  ISnleltnngi 
die  mit  grofser  Emphase  auftritt,  um  so 
mehr  gespannt  sein  auf  die  praktisehe 
I^isung.  Leider  al'«^r  war  es  nicht  viel 
mehr  als  die  bekannte  G^chichte  von 
dem  grofeen  Beig  und  der  Ueinen  Maos* 
Elgentlioh  tritt  nor  auf  der  untersten 
Stufe  die  Natur  in  Qestah  getrockneter 


und  aoligeUebter  BHttter  an  Stelle  der 
WandtafMn.  (Auch  dieser  bescheidene  An- 
fang, der  aber  auch  nicht  neu  ist,  dürfte 
in  einer  wohlgefällten  Volksschulkla8.se 
kaum  einführbar  sein).  Dann  schlielsen 
äoh  Ueine  Blattgruppen  und  Zweige  und 
Banken  (anch  getrocknet  und  auf  Pappe 
befestigt  und  dadurch  natürlich  des  Relief» 
beraubt,  anl.  Schon  hier  scheint  uns  dio 
ei-ste  K]ipi>e  zu  kommen.  Mag  es  auch 
Herrn  Kühl  mann  bei  besonderem  Ge- 
sdiick  und  langer  Übung  gelungen  sein, 
gaas  hübsche  Anordnungen  sn  ersielen^ 
die  wirklich  als  die  Keime  von  Oma*' 
menten  gelten  können,  aber  wir  fragen: 
Wie  viele  Ijehrer  wird  es  wohl  ^'eben, 
die  ebensoviel  Geschick  und  Geduld  und 
Zeit  und  Gelegenhnt  (denn  die  gehikt 
auch  dasn'k  liaben,  nm  hnndote  soloher 
künstlidher  NaturvorUlder  su  beschaffen 
und  immer  wieder  zu  erneuern?  —  Und 
was  für  steife  enjuälte  Formen,  die  die 
kleinen  Zeichnar  nur  .seiir  nuuigelhaft  auf 
die  freiOf  anmutige  Gestaltung  guter  Omap 
meote  vorsubereiten  imstande  wiren, 
würden  da  zu  Tage  gefördert  worden.  Und 
wer  endlich  hezaWtdem  Lohrer  die  mühsame 
Arbeit?  —  Auf  einer  weiteren  Stufe  aber, 
wo  nun  die  lebende  i'fhüue  mit  Schatten 
und  lacht  und  vielleicht  sogar  Farbe  an 
die  SteUe  der  ge«  und  vertrockneten 
Blätter  treten  mülste,  giebt  Herr  Kuhl- 
mann vr-lbst  ZU,  dafs  die  sich  allanf^en- 
blicks  verändernde  Natur  den  Schülern 
dieser  Stufe  unüberwindbare  Sdiwiei^-^ 
kalten  bieten  würde.  Er  sieht  ^h  also 
schon  hier  genötigt,  nach  Yorbüdem, 
Gipsen  und  sonstigen  bekannten  Hilfs- 
mitteln zu  greifen,  bei  deren  Gebrauch 
er  nur,  wie  eben  gute  Lehrer  thun,  dafür 
Sorge  trägt,  dab  kein  verständnislose» 
K<^ieren  einreüst 

Nach  diesem  erst  tritt,  nachdem  auch 
das  perspektivische  K<irp(>rzeichnen  be- 
fohlenormarson  absulvieil  ist,  wie  da^ 
andernortü  auf  dieser  Stufe  auch  der  Fall 
ist  die  Natur  wieder  in  Mitthätigkeit  Und 
swar  als  lebende  Pflanze.  Blumen  und 
selbet  FHiohte  Ueibea  anfoer  Betraoht 
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C  BespreohuDf^en 


Einen  sehr  beberzigonBWerteii  Anisatz  I 
hat  HeiDrich  Zoff  beigesteuert:  -Über' 
Schulmuseen  für  deu  Zeichen-  und  Kunst-  : 
uuterricht,  sov,ie  über  di«  iuuflu&n&hiue 
gewerblicher  Lehruistalten  zur  Bildiuig 
«olofaer.«    Zoff  ist  der  Mtmoiig,  dab 
obenao  vrio  man  fast  an  jeder  Sohtüe 
naturM-issenschaftlicbe   Sammlungen  an- 
lielogt  habe,  so  solli'  man  auch  solche 
für  den  Zeiüheauoterricbt  einrichten,  dem 
die  lebendige  Anschiiioiig  B^deBtsoe  eben- 
«0  wichtig  eeL  Der  Veifaaser  ist  Ge- 
werbelehrer und  geht  als  solcher  haupt- 
iiäf  hlich  vom  peworblichen  Standpunkt  aus,  i 
was  ItL'tiL'ffs  der  Volksschule  gewifs  neine  \ 
vuUe  Ik'rec'btigung  bat.  Er  verlaugt  dauu 
weiter,  in  Anbetneht  der  beechritalrteD 
Mittel  vieler  Schulen,  deb  die  Siaats- 
gewerbeschuleu  (Osterreich)  aus  den  mit 
ihnen  verbundenen  Lehrwerkstätten  An- 
scbauuugsobjekte  liefern  sollen.   Der  Ge- 
4aake  ist  ein  durchaus  vortrefflicher  und 
hat  nur  das  eine  Bedenken,  ob  die  Vdka- 
«ehulseiehenlehrer  wirklich  auch  alle  nach 
der  gewerblichen  Seite  genügend  weit  vor- 
gebildet sind,  um  dns  vorhandene  Material 
auch  entspreclieud  zu  verwerten.  Der 
Gedanke,  zuniichst  für  Volks-  und  gewerb- 
liche Schulen  angeregt,  wäre  aber  min- 
destens ebenso  wert^•oll  für  die  höheren 
Schulen  als  Realschulen,  Gymnasien.  Nur  ^ 
müTsten  solche  Sammlungen  einen  mehr 
]duu»t]enschen  Charakter  erhalten. 

Ton  besonderem  luter^se  waren  ans 
ferner  die  Referate  ans  dem  Vaein,  die 
OOS  mit  ihrem  offenen,  sachlichen  Kampf, 
jeder  eueigisch  für  seim.'  l'l»erzcugunfr. 
ein  «nites  Zeugnis  ablegten  für  deu  (ieist 
des  X'ereins.  Treffend  waren,  vielleicht 
'  2am  Teil  ein  wenig  an  wohlwcUeod,  die 
meisten  Besprechnngen  der  leidieiilitte- 
xariscben  Erscheinungen. 

Und  so  lätst  sich  scblielslich  tixity,  der 
inanniirfachen  Auwietzungwu  uüt  Befrie- 
digung kuustaüereu ,  dafs  die  Zeitschrift 
ihre  Aufgabe,  vielseitig  anzuregen  ond 
za  onternohten,  reöht  wohl  anch  in  dieaem 
vorliegenden  Jahrgang  erfüllt  hat 

München         Prot  B.  Bauer 


WtUlm  Miytr-Markau,  Sammlung  päds- 

gogischer  Vorträge.  IX.  Band.  Heft  i, 
Bielefeld,  Helmichs  Buchhandlung. 

1.  Volksunterhaltungsabeode  und  die 
Stellnng  der  Ldirer  dasa.  Von  V.  Uhu, 
Lalifar  em.  sa  Stolpe  bei  BecOn. 

2.  Wie  kmn  die  VolksRchule  auch 
schon  in  ihrer  gegenwärtigen  Hestalt  den 
künftigen  Beruf  der  Mädchen  l»-nn'k- 
sichtigen  y  Von  W.  üeamaan,  Bektor  lu 
UenenaiMit  in  SoUeaieii. 

Der  erate  Vortrag  ist  eine  etma 
dürftige  Darstdlang  der  jetzt  vielfach  er- 
örterten und  wegun  ihrer  s<';'ipj- ü  B'^Jci- 
tung  so  wichtigen  Frage.  L»er  \  erfH>-^>"- 
will  nicht  Kiteruabende,  sondern  \  oikä- 
nnterhaltangsabeiide  eingeiiolktet  wiaaea. 
Er  jMint  swar,  dalb  die  mtoren  aach 
segenbringend  seien,  weil  die  melsteis 
Eltern  sehr  wohl  der  Belehning  über  üi 
Erziehuug  ihrer  Kinder  l»durften:  er 
fürchtet  aber,  die  Eltern  wüideu  ehei 
abgestotaen  als  angcK^n,  wran  sm- 
schlielklmh  Ersiehungsfragen  zur  Bebsad- 
lung  kämen.  Deshalb  sollen  die  FomiUeD- 
abende  ausschlieCslich  der  Unterhaltung 
dienen.  Sie  kuuuen  gleichzeitig  eine  Ge- 
denkfeier grolser  Männer  (Gustav  Adolf. 
lAther)  sein,  wenn  ea  die  konfeesioDeileB 
VeriiiitBisse  erlanben;  sie  sollen  auch  vor 
allen  Dingen  die  patriotisoheii  Oedeak- 
t.'igc  berücksichtigen. 

ich  meine,  man  soll  das  eine  thun, 
aber  das  andere  nicht  laseen.   Die  b»- 
Bondaren  Atemabende  sind  hier  entschie- 
den zu  gering  gewürdigt  Bs  giebt  sehr 
viele  Dinge,  die  einer  I^sprechung  zwi- 
schen Eltern  und  L«'hr«»r  b«lürfeti.  und 
die  Eltern  freuen  sich,  wenn  ihnen  durdi  | 
den  Lehrer  AnfUttmng  Aber  solohe  Bw« 
riebtangen  der  Schale  an  teil  wtxd,  denn  ' 
Zweckmälsigkeit  sie  nicht  recht  einsehen, 
und  die  sif«  deshall»  nicht  ain  günstigsteo  ^ 
buurtc'ilen,  wie  z.  B.  die  E-xk-ursionen  und 
Schulerreisen.    Auch  halte  ich  nicht  den 
vom  Lehrer  gelialtenen  Voxtn^  aoadsD 
die  sidi  aaBoUiefsende  Beepredumg,  w 
der  dann  erfahrungsgemäf^!  die  Eltern  Iai>-  . 
haften  Anteil  nehmen,  für  die  Haaptssnha. 
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Uuäert;  Zeit  soheiut  überhaupt  vurtiiigs- 
mSäo  so  aem,  sie  will  selbttftodig  mit- 
aitwilaii;  imd  gestattet  num  dies  den  EMem, 

M  bmcht  insD  uicht  zu  befürchten,  dals 
di«  Elternabende  schJecht  besucht  wimJeti. 
—  Wie  solche  VolksnntprhaltuugsabeiHle 
nach  des  Verfasi>erB  Meinung  veriaufeu, 
zeigen  die  vier  mHgeteilteD  Programme 
von  abgehaltmien  BVumillwiabenden. 

Der  zweite  Vortrag  ^ill  zeigen, 
da(ti  es  auch  im  Rahmen  des  jetzt  üWichf'n 
Lehrpluns  möglich  ist,  auf  Ueu  iwünftigeu 
Beruf  der  Mädchen  Kückslcht  zu  nehmen. 
11»  künftigen  Benif  der  Mildeben  stellt 
def  Verfasser  den  Beraf  der  Hausfrau 
bin  und  empfiehlt  min  mit  RÜL-ksirljt  auf 
diesen  einen  iutensiveren  Unterricht  in 
iüü  gemtitbildendeu  Fächern,  eine  gründ- 
Mere  ästhetische  Bildung,  Pflege  der 
Vohlanstüiidigtwt  und  des  Familiensinpes. 
(Nebenbei  bemerkt  lauter  INiige,  die  die 
Knaben  ebeusogiit  brauehen  können  und 
worin  sie  nicht  eti»'a  vernachlässigt  w  enlen 
aurfeu.j  Materiell  werden  die  Mädchen 
für  ihxen  Beruf  als  Hansiiin  vofbezeitet 
duoh  Untenjcbt  in  den  weibfichen  fland- 
arbeiten.  praktischen  Rechen  Unterricht,  der 
l'»-v^jjdei>  den  Marktveikelir  btM'uuksieh- 
tii:eu  und  grölsere  Sichcrlieit  im  lü'ehueu 
mit  kleineu  Zlahlcn  er^delen  soll,  und  Uuter- 
xioht  in  der  Oesnodheilsleiirs,  welche  sich 
an  die  Behaodliuig  des  menschlichen 
Korpora  anscbliefst  Zoletxt  evpfielilt  der 
Verfa^wer  die  Blumenpflege.  —  Der  Ver- 
fasser, der  uoeli  auf  dtm  Standpunkt  der 
Yermögenstheorie  steht,  erhebt  nicht  den 
Anspruch,  dalb  er  das  Ihemn  erschöpft 
hsbe;  es  lieiben  sich  anch  nodi  manche 
Dinge  anftihren,  die  nicht  berüdsichtigt, 
oder  doch  sehr  kuiT:  abpethan  worden 
iind.  Aber  recht  liat  der  Verfasser,  wenn 
er  meint^  dafs  wir  den  künftigen  Beruf 
der  UUchen  mehr  als  bisher  berftck- 
sichtigan  Mnatsn,  ebne  das  oberste  Ziel 
der  Endehnng  und  des  Unterrichts,  die 
Kinder  zn  ^frommen,  überzenfTungstreuen 
CiiriHten«  zu  erziehen,  aus  dem  Äuge 
zu  lassen;  denn  das  praktische  Leben 
beim  TTntMifehte  beaohtan  beilbt  noeh 
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nicht,  dem  .\ut2Hcbkeitsprinup  das  Wort 
reden. 

Obwchl  ich  die  gegebene  fbimnlierang 

des  Erziehungszieles  für  keine  glückliebe 
hnite.  soll  hier  doch  nicht  weiter  dAisuf 

eiugeganpen  werden. 

Eisenach         K.  Bodenstein 

FrMrM  Miri,  Die  Srsiehiing  in 

Schule  und  Werkstätte  im  Zusammen- 
hang mit  der  Geschichte  der  Arbeit 
p8ycholn^8ch  begründet.  Zürich.  Druck 
und  Verlag  des  Art  Institut  Orell  Fülsli, 
189i.  80  8. 

»Einer  der  fundam«itslsten  Angel- 
punkte in  der  physischen  und  mor.'dischen 
Weltordnun«'  »st  di-  Arbeit.  Alle  Wissen- 
Kchaften  müssen  zu  derselben  Stellung 
nehmen,  so  auch  die  Erziehungsschule,« 
sagt  Lindner  in  seinem  »Enoyklo(iädi8ohett 
Handbach  der  Erziehungskunde«.  Auch 
Verfasser  vorliegenden  Ruches  weifs  die 
Arbeit  von  einem  hohen  ii.lda^o^i^chen 
Standpunkte  aus  zu  würdigen.  »Scliule 
und  Werkstätte«,  so  sagt  er  in  dem  Vor- 
worte, sollen  arbrntssme  nnd  ntlilche  Hen* 
sehen  erziehen.  Dua  ganze  Buch  i.st  ein 
liisterisch  psychologischer  Ver-such.  nach- 
zuweisen, wie  Geistesbildung,  Arbeit  und 
Verkehr  Hand  in  Hand  sich  entwickelten, 
wie  »Denken  und  Wirken  die  Fortsohiitte 
der  Wiasensohsfl,  des  Wirtsohaftslebeus 
und  der  Kunst  begründen«,  es  bietet  uns 

j  eine  Philosophie  der  Geschi*  hte  der  Arlieit. 

}  Verffwser  zeigt  an  Zeitbilderu  aus  der 
Kultui^chichte,  wie  die  Menschen  von 
mechanischen  Fert^eiten  aiMgehend,  sich 
ans  den  Banden  der  Sinnlichkeit  dnvoh 
Gewerbe  und  Verkehr,  Wissenschaft  und 
Kunst,  stjuitliche,  gesellschaftliche  und 
international»'  ( )rpmi8atif>ii  zu  geistiger 
Freiheit  etn)ioiigearbeitut  haben. 

Das  Bach  hat  fb^genden  Inhalt:  LSdrale 
nndWerksHtle.  II.  Leib  nnd  Seele.  ID. 
Selbstregung  und  Anrufung  in  der  Qe- 
schichte:  Handarbeiten  der  Urzeit.  Schrift 
und  Baukunst.  Recht  und  Religion.  IV. 
Oigauisation  der  Arbeit:  KaL>>erreiuh  und 
Khalifat.   Städte  nwl  Bündnisse.  Snt- 
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deckiuigMi  und  EifindiMgwu  HtadüM' 
bau  iumI  VoIkaiririadiafL  V.  Denken  und 

l^iiien:  Sprachliches.  gestaltendeSf  rech- 
nendes Denken.  Sjtmch-,  Rechen-,  Zeichen- 
unterricht und  Werkjstattlehre.  Wert  der 
Zeichen  von  deren  thatsachlicher  ürunU- 
lage  und  Yeiweiidbwkeit  eMiingig,  Fait- 
entwicUmig  von  Begriffen  und  Zeichen. 

In  diesen  Kapiteln  weist  der  Verfasser 
fiberall  nach,  dafe  zu  den  Fortschritten 
dieser  Entwicklung  freie  Einfrebuiigeu 
und  i^istungen  geistig  her%'ori  äsender 
Hensahen,  ebenso  viel  bMttngen  als  der 
FleUs  emsiger  Arbeitermaseenf  die  nach' 
Vorschrift  ihre  Pflicht  erfüllten«.  Denn: 
»die  selHständijjen  Boohafhtungen  und  Er- 
fahrungen der  iiOudwirte  und  Handwerker, 
Kaufleute  und  Künstler  wirkten  nicht 
weniger  mit  an  der  aUgemeinen  Fortbil> 
dung  als  die  Systeme  der  Philosopin  u.  die 
Forschungen  der  Philologen,  die  Theorieen 
der  Mathematiker'.  Tnd  -ao  gedeihen 
auch  iScliuluuterricht  und  Werkätätten- 
arbeitf  wenn  üich  Überlieferung  und  Vor- 
fduift  mit  der  Bethitjgung  der  leiblichen 
und  geistigen  Kräfte  aus  ingenem  An- 
triebe der  Schüler  und  Arbeiter  verbindet.« 

Dafs  08  dazu  anregen  möge,  wünschen 
vir  dem  Büchlein  von  Uerason,  >danüt 
wir  nidit  nur  die  Yerwendnng  der  Natur- 
krtfte,  des  Dampfes  und  der  fiaektrinttt 
vervollkommnen,  sondern  gleichzeitig  die 
geistigen  Kniffe  pflegen,  welche  der  Schö- 
pfer un.seni  Arbeiteni  verliehen  hat«. 

Zeugnis  voa  dem  Geist  in  welchem  das 
Buch  geschrieben  i8t,geben  folgende  Worte, 
die  wir  mm  Sohlnb  nodi  anföhien. 

Seite  IT)  und  IG:  »Für  den  Lehrer 
sind  die  Schüler  keine  Töpfe,  die  man 
mit  Kenntnissen  füllt.  Für  den  W'erk- 
fuhrer  sind  die  Arbeiter  keine  Maschinen, 
die  sidi  nur  in  TOtgeaohriebenen  Ge- 
leisen bewegen.«  —  Seite  72:  »Jemehr 
die  Zahl  der  beruflich  und  wirtschaftlich 
selbstandipf'i  Arbeiter  wachst,  die  nicht 
nur  olKjrflÄchlich,  nach  Schlagwörtern  ur- 
teilen, nach  Vorschrift  oder  Gewöhnung 
handeln,  um  so  besser  wird  es  gelingen, 
die  Elassenontarschiede  zu  milden,  Vor- 


QiteQe  in  überwinden,  im  Wettkami^  der 
Ariwit  dnrdi  Veieinignng  steh  sn  sttrkaa 
und  als  Volk  die  sittliche  Freiheit  zu  be- 
haupten, auf  d>'r  die  wahre  MenN-lien- 
wuni»' ix'niht.  Schuleund Werk«itätTe!.'Hfen 
hierzu  gemeinsam  den  Gnuid.  Jene,  weim 
sie  die  Üdinler  dnreh  Seibatdenken  enielit, 
diese,  wenn  sie  den  Arbotorn  GdegeeheH 
bietet,  ihre  geistigen  Kräfte  zu  gebraucheii. 
sowohl  bei  der  Arbeit,  durch  Genauigkeit 
und  Gewandtheit,  als  doroh  irerständiie, 
soziale  Organisation.« 

Bennstedt        K.  Hemprieli 

Hennings,  Klemeutarbucli  2U  der  latdni- 
sehen  Grammatik  von  EQendt-Ssyffeii 
5.  Abtlg.  FürSekonda.  Halle  a.S.,  Yeilag 
der  BocfahaadlnDg  des  Waisen  hau>es. 

Um  zusammenhangenden  St'  ff  für  die 
tTbungsstücke  zu  gewinnen,  welcher  auch 
selbständigen  Wert  hatte,  hat  der  Ver- 
fasser das  Leben  Alexander  dee  Oroben 
in  seinem  wichtigeren  ersten  Teile 
zum  Jahre  327  bearbeitet.  Benatzt  worden 
sind  aufstM"  den  alten  <>uellen  die  neueren 
Dar.stuUuüguu  vuu  Druyseu  und  1»  rote, 
in  Bezug  auf  Aristoteles  auch  Zeller. 
Leider  ist  die  Darstellung  wenig  über- 
sichtlich und  leidet  an  anftorordentlidier 
Breite.  Audi  der  deutsche  AasdmGk  ist 
häufig  recht  mangelhaft. 

Die  nach  jedem  Kapitel  zum  Nach- 
schlagen angegebenen  Paragraphen  bezie- 
hen sioh  auf  die  Grammatik  von  Ellendt* 
Soyffert,  doch  bitte  ebenso  gut  —  oder 
besser  eine  ;uidere  Grammatik  zn^inndö 
]  geh'^  werden  können.  Die  l{iinvei^uri-''"n 
sind  anfangs  häufiger  gegeben  wuniei«  u!i 
später;  sehr  oft  smd  ife  ganz  nberflüssig. 
Das  giddke  gflt  von  vielen  Voksbdn  in 
der  als  Wortkonde  gedaehten  Fri^aiatkn. 
Der  Druck  i.st  zu  enp. 
Schneeberg      Dr.  Ernst  Haupt 

A.  Mayer,  Übungen  des  lateinischen  Stils  für 
mittlere  GjTnna^^ialklassen.  Freiboigi^o 
Herflcrsehc  Verhu^shandlung. 
Der  deuLbche  Text  zu  den  vorli^eodw 
Stilübungen  ist  in  seinem  ersten  1^ 
(Nr.  1  bis  50)  meist  dem  wnrttembagi- 
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KcmspondeiuEUatt  för  Oeldutea- 
und  BMdadndem  entnommea  Diese  erste 

iUBflttDg,  in  der  auch  ein  F<»rt8chritt 
vom  I^ichtereu  zum  Schwereron  zu  l)«3ob- 
achiea  isty  kann  als  wohl  gdiuigea  be- 
xeidmet  werden. 

Dar  «weite  M  (Nr.  1-130),  wei- 
cher die  alten  Bümer,  das  alte  Dentach- 
Ittd  and  «eine  Bewohuer,  die  Völker- 
wanderung und  den  Hunnenkönif^  Attila. 
Kaiser  Karl  den  GroCseii.  den  crsteu  Knmz- 
«ig,  Friedrich  Barbaroiüja,  iuüüer  KuUolf  1., 
die  Eroberung  KonatanÜnopela,  die  Be- 
l^genuig  Wiens  und  N^Ieon  I.  belian< 
(lelt,  besteht  BUB  nisprünglich  deutschen 
Leseslücken  geschichtlicher  Handbücher. 

Die  lateinischen  A  u  rn  e  r  k  u  iig e  n  unter 
dem  deutscheu  XexUj  hiud  aulkerordeutlich 
omfangreioli. 

Im  eisten  Me  ist  anf  die  lateimsehen 
Ingeln  meist  kaiz  nnd  allgemein  hin- 
gewiesen; im  zweiten  Teile  da^jeg^n  sind 
dieselben  einpehend  und  misfiüirliLli  au- 


Anschauen,  der  m.  Tom  Yorstelien  und 
der  IV.  Tom  Denken  handdt  Das  2.  uAd 

3.  Hauptstück  zerfällt  je  in  einen  allge- 
meiuen  luid  In  einen  besonderen  Teil. 
Dem  2.  ist  als  Iii.  Abschnitt  die  Lehre 
vom  Intereäüe  angefügt  Beigegeben  sind 
diesem  1.  Tdle  des  Bnohes  die  Bflkh- 
mngen  fiber  die  IndividualitBt  und  äber 
Leib  \md  Seele.  Im  2.  Teile  führt  das 
Buch  d'w  allgemeine  Pädagogik  in  4  llaiipt- 
stiiekeii  vor,  davon  handelt  das  1.  von 
der  kurperlichen  Erziehung,  das  2.  von 
der  Eesicdnmgalelire  im  engeren  Stime 
(Zndit),  das  3.  von  der  aligameinen  Unter- 
richtslehre und  das  4.  von  den  Erziehungs- 
und l'ütorrichtsstätten  und  den  I.-dr- 
pcrsüucu.  Diese  Hauptstücke  sind  wieder 
eiug«jhäud  gegliedurt  und  die  Ilauptüber- 
aohiifteo  heiften  im  2.  Hanptstock:  I. 
Mittel  der  Srsieliung  eder  Zaeht,  IL  Die 
Erziehung  zu  den  mittelbaren  und  un- 
mittelbaren Tugenden;  vom  dritten;  I.  Die 
<; egenstände  des  Unterricht*»  (der  Lehr- 


^ebeu  und  mit  Belegen  auä  den  alten  i  stoff),  Ii.  Die  allgemeinen  Formen  dos 
SduifiBdellenk  venehen  worden.  1  UnteniditB  oder  das  Lehren  und  das  Ler- 


Um  OH  dem  Lehrer  und  Schüler  zu 
ermöglichen,  den  Inhalt  dieses  fleilsigen 
Kommentars  in  möglichster  Kürze  und 
Übersicht  kennen  zu  lernen,  hat  der  Ver- 
fasser S.  354  noch  einen  soi^ltig  aus- 
gearbeiteten lateintsehen  imd  deiitBche& 
Index  in  alphabetischer  Anordnung  liinzu- 
gefügt  Druck  und  Ausstattung  ist  sehr  gut. 
Schneeberg      Dr.  Ernst  Haupt 

Dr.  J.  Nledaa,  Konrektor,  Allgemeine  Päda- 
gogik «nf  psyofaologiaoher  Grundlage 

und  in  systematischer  Darstellung.  2.neu- 
h*  arV»eitete  und  venu.  Auflage.  Strats- 
burg  i.  Eis.,  Stralsburger  Druckerei  u. 
Verlagsanstalt   1807,  X  u.  192  S.  8«. 
Prata  broacfa.  2  M,  geb.  2^  IL 
Das  Buch,  das  1893  mm  ersten  Male 
ausgegeben  wurde,  bringt  im  1.  Teile  die 
pädagogische  Psychologie  nach  den  3  Haupt- 
stücken: Das  Vorstelluugs-.  Gefühls-  und 
Wülensleben  der  Seele.    Das  1.  Haupt/- 
■tädc  aeifiDt  in  4  Abschnitte,  deren  L 
vom  Empfinden,  der  II.  vom  sinnfidhen 


nen,  III.  Der  Lehrgeist  (Lehrton) ;  im  vier- 
ten :  I.  Die  Erziehungsfaktoren,  II.  Die  Er- 
ziehungsschule und  Id.  Die  Lehrpersonen. 

Der  Stoff  ist  in  der  Weite  und  der 
Fassung  dargeboten,  wie  er  sich  für  recht 
gute  Lehrerbildungsanstalten  und  sur  Vear- 
bereitUDg  auf  die  Mittelschullehrerprüfung 
eignet.  Zugleich  fühit  er  in  die  piida- 
gogischeu  llauptschrifteu  ein.  A\'er  den 
Inhalt  des  Buches  beherrscht,  hat  sicher 
ein  re(dit  gutes  psychologisches  und  pida- 
gogisohes  Wiasen.  Die  un  Text  regeU 
m&faig  gegebenen  Anregungen  veianlassen 
zu  weiterem  Nachdenken,  neuer,  eigener 
Überlegung  und  Weitorarbeit. 

Die  ausführliche  Übersicht  zeigt  den 
EUekticismus  des  Yerfassers.  Derselbe 
wird  in  der  Vorrede  ab  Yorsug  boaeidh- 
net  Übersichtlicher  und  euiheitliohar 
würde  das  Buch,  das  sonst  recht  an- 
erkennenswerte Vorzüge  hat,  werden,  wenn 
es  sich  au  ein  System  anschlösse.  Her- 
bart kommt  in  ihm  leiehlioh  su  Wortst 
und  vieUeichtt  diSngt  es  den  Vsrfnsar 
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mit  der  Zeit,  sich  zu  diesem  ganz  zu  be- 
kennen. 

Die  hanptBiddioluteB  Yonfige  d« 
BuoheB  finde  ich  in  Folgendem:  Immer 

geht  i'S  von  g^piflat'^n,  Ichrreichon  Bei- 
spielen ans  und  füiut  m  klarer,  einfacher 
Folgerung,  die  die  Einprägung  sehr  erleich- 
tert, ra  denOnind-  und  Leiixdltzen,  die  in 
deattiohem,  famem  Anadradc  gegeben 
and.  Oft  ist  dem  Sprachgebrau  !i  na  i  - 
pp^n^n    «nd   vnllcstüinliihe  Kedowen- 
dungea,  die  ein  helles  Lieht  auf  den  in 
Frage  stehenden  batz  werfen,  sind  be- 
achtet Die  bedeutendsten  Fidagogen,  die 
Idaseisdien  Diehter  und  die  heilige  Schrift 
kommen  \'iel  zu  Worte.  Die  Auswahl  ist 
mit  Oescbick  nnd  Takt  und  «so  getroffen, 
dafs  das  Buch  wohl  deu  ernst-kirehliehen 
ßtandpunkt  deh  Veilassers  hezeicliuet,  aber 
recht  gat  in  allen  chiMUchen  Lehr- 
anstalten ohne  Bedenken  an  benutzen  ist. 
Die  Citato  werden  als  Ausgang  bei  der 
Belehrung,  ab?  Bele^'o  für  die  aufgestellten 
Gpset^e  uii(J  zur  Anregung  selbständiger 
Weiterai  beit  benutzt.  Die  Gliederung  iimer- 
halb  der  einzdnen  Kapitel  und  Paragraphen 
ist  eine  sorgsame,  Uare,  übersichtliche. 
Das  Wichtige  Ist  hervorgehoben  und  durch 
den   Druck  ausp-zoinhuet.     Ein  rogel- 
mäfeig  wiedorkfhrender  Abschnitt.  »An- 
wendung« überschrieben,  dient  der  Ein- 
piflgong,  dem  nochmaligen,  eigenen  Dnrch> 
denken  des  Stoffea  nnd  giebt  oft  Au- 
res^unf^,  den  begonnenen  Faden  allein 
weiter  zu  spinnen.  Dabei  ist  das  Wissen 
and  das  Verständnis  des  guten  Semina- 
risten and  jungen  Lehrers  wohl  erwogen. 
Ksweilen  irt  Schwierigeres  verlangt  Man 
sieht  auf  jeder  Seite,  dafs  das  Buch  durch 
einen  mit  Wärme  und  Ilingiibe  erteilten 
Unterricht  ontstand .  für  den   der  Ver- 
fasser selbst  weitgehende  Studien  machte, 
sorgsame  Übericgongen  anstellte,  reiche 
Bel^  ans  den  Klassikem  nnd  der  Bibel, 
sni^eldk  als  neue  Einfiihmng  in  dieeelben, 
heranzog  und  bei  dem  er  sidi  veiae  Be- 
schränkung  auferlegte. 

Die  Schrift  ist  eine  durchaus  selb- 
St&ndige  und  ureigene  Axbeifcnadi  Gruppie- 


rung. Umfang  und  AuüfiUirung.  Die  udoe 
Auflage  enthült  Verbesserungen  nnd  weaeot* 
lidie  ErweÜemngen.  Die  Lehre  vom  Be- 
griff ist  neu  imd  zweckmafsigerdargesteOL 

Dxs  Buch  i.st  sehr  geeignet  fürljehrer- 
und  Lchrerinuonseniiünro  und  zur  Vor- 
bereitung auf  die  Mittel  schuilolireiprüfung; 
anch  da  Kadhaohlagebuch  ist  ea  wegeu 
seioOT  Künte  nnd  ÜberrichÜidikeit  got 
zu  gehrauchen. 

Dni(  k.  Pa])ier  und  Ausstattong  aad 
gut  und  der  Preis  Ist  niedrig. 

Neustadt  (Orla)      H.  Winzer 


IL  RMki,  oid.  Prof.  d.  Theologie  a.  d. 

ÜniTersität  Göttingen,  Das  Göttinger 
Rek-torensemtnar  im  Winter  1895  90. 
Berlin,  Keuther  und  Reichardt,  1*^06. 
Vorliegende  Schrift  bespricht  iu  drei 
Kapiteln  1.  Die  Yoigeschichte  des  Bek- 
torenseminaiB,  2.  Die  Btnrichtang  des 
Seminars  und  der  Studienbetrieb  an  ihm. 
3.  Die  Aufnahme  und  Beurteilung,  -die 
das  Seminar  gefunden  hat. 

Für  die  Beurteilung  dieser  eigenartigen 
Einriohtnng  an  der  Oflttinger  üniventtlt, 
die  zunächst  rein  privater  Natnr  ist,  cf 
scheint  uns  die  Au.sführung  aus  der  vor- 
liegenden Schrift  mafsgebond,  die  das  Ziel 
dcui  der  Voiiasser  zustrebt,  beschreibt. 
(S.  23—24.)  Demnach  strebt  er  Folgend« 
an:  ein  organisch  mit  der  Univertitit  Te^ 
bimdenes  akademisches  Institut  einza- 
richten  für  theoretiselies  Studiiun  der 
Pädagogik  als  \\'issenseliaft  und  ztigleieh 
für  eine  unmittelbare  Einführung  in  die 
pädagogische  Praxis  mitldst  einer  tigam 
Seminar-Übnqgnohnleb  Damit  Unnen  vir 
nuB  daiduMB  emvMBtanden  erUSran  und 
können  nur  von  Herzen  wünschen,  daf* 
der  Herr  Verfas-ser  dies  Imld  erreichen 
möge,  Dafe  sein  erster  Schritt  zur  Ver- 
wiridichoog  seines  flanes,  die  Hena- 
siehnng  junger  Theologen  aar  pidi^pogi* 
sdien  Durchbildung  für  ein  Semester,  auf 
starken  WideiNpruch  gestofsen  ist.  zoirt 
dats  der  Herr  Verfasser  vorsnchcn  un^;«^ 
■  über  diesen  ersten  Schritt  möglichst  htü 
hinansankoinmen  nnd  ans  der  Enge  der 
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inrinilgestaltiiof  Minerldee.  DieSoInne- 
li^äiflniiiSgen  gxob  sein  —  nnaberwind- 
btr  sind  sie  nicht 
Jena  W.  £ein 

P.  F.  AftCbrott,  Volksbibliuthek  und  Vulks- 
lesdialle  ebe  kommiiiude  YenMimfailhing. 
Berlin,  0.  Liebnuum.   1  H. 

Ein  charaktemtisches  Zeichen  unserer 
Zf*it  bilden  dio  Bostroliuugen,  die  auf  die 
Verbreitung  der  ge^icherteu  Beeultate  der 
insseascliaft  und  auf  die  geistige  Hebung 
ooMm  Volkes  gerichtet  sind.  Wiesen 
ist  Idacht,  die  nicht  nur  einzehie  Kreide 
in  abgeschlossener  Höbe  in  der  Hand  haben 
sollen,  «ondern  an  der  alle  teilzunehmen 
berufen  sind,  die  iu  sich  die  ernste  Reg- 
samkeit späreoy  weiter  la  arbeiten,  ihren 
OesidbtskieiB  xa  eiwettem,  die  AnJIgaben 
onseresVolkes  in  dcu  \  l' r>;<  hiedenen  Arbeits- 
gebieten  gründlich  würdi^^en  zu  lernen. 
Dafs  dazu  die  Einrichtung  von  Voiksbiblio- 
theimu  vdxd  Volksie&ehallen  viel  beizutragen 
fermag,  dürfte  imbeBtrittaii  sein.  Nodi 
stalie&  wir  in  dieser  Beiieluing  den  LBndem 
«D^tdi  redender  Zunge  bedeutend  nach, 
'lie  vorangingen,  weil  doli  viel  im  regel- 
reclit>'U  Schulunterricht  versäumt  worden 
ist  und  noch  wird.  Wenn  wir  in  letzterer 
Besiehnng  sie  Abetragen,  so  dürfen  wir 
doch  nidit  die  Fortbüdong  unserer  Jugend 
and  unserer  Erwacfasenra  &wi  dem  Au^'e 
verheren.  sondern  müssen  vielmehr  durch 
das  Beispiel  des  Au^slaudes  zu  lernen  ver- 
atuchen.  Darauf  weist  das  vorliegende 
Sohiiflichen  mit  Naobdraok  hin.  fis  gielit 
eine  vortreffliehe  Anregung,  dieser  Seite 
der  Volksbildung  nachzugehen,  und  eine 
irtitc  Anleitung  an  der  Verwirklichung  in 
gesonderten  ianriditungeu  mit  zu  arbeiten. 
Welchen  bedeutenden  Hintergrund  ai>ui 
die  Sache  der  VdksMldnng  besitzt,  möge 
man  ans  den  Worten  G.  Schmollers 
entnehmen:  Der  letzte  Grund  aller  so- 
zialen Gefahr  liegt  nicht  in  der  Dissonanz 
der  Besitz-,  sondern  der  Bilduugsgegen- 
tiiUe.  Alle  soziale  Beform  miüb  an  diesem 
Pimkto  einsetsen.  Sie  mak  die  Lebens- 


haltung, den  sittlichen  Qiarakter,  die 
Kenntnisse  und  IlMgketten  der  unteren 


W.  Bein 


Jena 


Ehnt  SolMlIit,  Yolkshochschiilen  and 

Universitäts  -  Ausdehnungs  -  Bewegung. 
Leipzig,  G.  Freund,  1897.  1,80  M. 
Vorliegende  Schrift  sei  allen  denen 
warm  empfohlen,  die  sich  schuell  üinen 
ÜberUick  über  die  Bildungsbewegung  ver^ 
schaffen  woDeo,  die  seit  einigen  Jahren 
durch  Deutschland  geht,  nachdem  England, 
Nnrd- Amerika,  Skandinavien,  Dänemark 
und  Finnland  lange  schon  vorauKgegangen 
waien.  Das  Buch  kommt  zur  rechten  Zeit 
und  reiht  sich  dem  Handbodi  von  Prof. 
E.  Beyer-Wien  über  das  Volksbildungs- 
j  wesen  (Stuttgart  W),  sowie  der  Russel- 
Beyerschen  Schrift:  »Volkshorhschulon 
in  England  und  Amerika  (Leiii/ig  1895) 
würdig  an.  Inden  »Anmerkungen  (S.  106 
bis  IIS)  ist  eine  rsfdiiiaHige,  nmfassende 
Utteratur  ansammengestellt.  Da  die  poli- 
tische Presse  hei  uns  die  Teilnahme  der 
Univorsitiitcn  an  der  grolsen  Bildungs- 
bewegung zum  groiäten  Teil  scharf  kriti- 
siert und  abgewiesem  Iwt,  so  ist  dem 
gegenüber  die  Toriiegende  Sdirift  vor- 
I  trefflich  geeignet,  dk  absprechenden  Ur- 
<  teil"  unserer  Presse  auf  das  rechte  Mab 
zurückzuführen. 

.Jena  W.  K'ein 

Dr.  P.  Mehlhora,  Aus  den  Quellen  der 
Kircheugesehichte.  1.  Heft:  Bis  Kon- 
htauün.   Berlin,  Reimer,  1894.   llii  6. 

hm  M. 

»  Kirchengesohichte  für  höhere  Schulen. 
4.  AofL  Leipiig,  A.  Barths  1S85.  95  8. 

1  M. 

Das   gleichzeiti'^.'   Ej-scheineu  dieber 
beiden  Bücher        ein  hocherfreuliches 
Zeichen  dafür,  dala  sidi  snch  auf  dem  Ge- 
biete des  Beligionsuntenichtes  der  hOhersn 
;  Schulen  eine  Wondung  zum  Bessern  voll- 
zieht.   Wie  man  von   der  T.itteratur- 
1  geschichte  mit  ihrem  Gedächtniskram  und 
I  dem  gedankenlosen  Einpanken  fertiger 
I  Urteile  über  Dichter  und  Dichtungen  snr 
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litteraturkundo  d.  h.  zum  Stadium  der 
Uassisolien  Eneagnuse  derHaaptperioden 

fortgeschritten  ist,  so  sollen  nun  auch  in 
der  Kirchengeschichte  die  Schüler  der 
Oberkl&ssen  höherer  Schulen  zu  m\h- 
ständigem  Studiuiu  der  Quellen  augeleitet 
werden.  In  direktem  Verkehre  mit  den 
groben  Geistern  der  Yoraeit  boH  in  dem 
bcraiiwacLsendeu  Geschlecht  Verständnis 
und  Interesse  für  dif  VGrf^anfj:enheit  der 
Kirche  erzeugt  imd  damit  <lie  Grund- 
lage für  verständige  und  lebendige  Teil- 
nahme am  kMIidien  Leben  der  Oe> 
geuwart  gegeben  werden.  Was  durch 
das  Studium  der  QucUeu  and  den  er- 
gänzenden Vortrag  dos  Lolirors  gewonnen 
wurde,  das  faiU  Mekihurus  >Kirchenge- 
schichte«  für  den  abschliefeauden Überblick 
und  für  die  Bepetition  znsammeiL  In  diese 
dorcfa  Tielsagende  Kluse  ansgeMichnete 
ausanuneufassendo  Darstellung  sind  treff- 
lich powälilte,  ( haruktoristische  Sätzt»  aus 
den  «Jucllon  aufgenommen  worden,  so  dafs 
der  Schüler  bt^htündig  au  den  behandelten 
konkreten  Stoff  erinnert  nnd  vor  gedanken- 
losem Lernen  naoh  Möglichkeit  bewahrt 
wird. 

S"it  .'iner  Roihe  von  Jahren  habe  ich 
die  Kuciiengosciiichte  der  Neuzeit  in  iüm- 
Uchcr  Weise,  wie  esMehlhuru  will,  be- 
handelt und  habe  Jahr  für  Jahr  die  Er- 
ftJ>wi"C  gemacht,  dak  die  Schüler  fast 
ausnahmslos  mit  stets  wachsendem  Inter- 
esse am  Unterricbto  teilnahmen.  Aber  an 
dcu  Versuch,  auch  die  alte  und  uüttlero 
Kirchengeschichte  in  ähnlicher  Weise  zu 
behai^dn^  habe  ich  mudi  nicht  gewagt. 
Die  Schwierigkeiten,  die  SS  liier  zu  über- 
winden galt,  waren  mir  zn  groCs.  Um 
so  mehr  freue  ich  micli,  dals  diese  (tp- 
biete  nun  in  Mehlhoru  einen  sauhkuu- 
digen,  Verständnis  vollen  Bearbeiter  ge- 
funden haben.  Ich  kann  daher  nur  wün- 
schen, da(s  dem  1.  Hefte  der  Quellen  bald 
ein  2.  und  3.  nachfolgen  möge.  Viel- 
leicht durfte  es  sich  empfehlen,  künftig 
statt  der  logisch-systematischen  Anordnung 
dea  Stoffes  (Sitte,  Verfassung,  Kultus  etc.) 
die  geschichtliche  au  wihlm,  die  den  Stoff 


um  hervorragende  Ereignisse  und  Per- 
sdnliohkelten  grap^ert    Eine  systoaa- 

tische  Stoffanordnuug  scheint  mir  mit  dem 
"Wesen  eines  Quellenbuches  nicht  recht 
vertriiglich.  Doch  das  i.st  eine  Äufserlich- 
keit,  die  den  Wert  dessen,  was  geboten 
wird,  nicht  beeinträchtigt 

In  der  »Kirchengesdiichte«  hätte  ich 
bei  Luther  und  Zwingli  noch  mehr  Hin- 
weise auf  kla.ssische  Worte  gewünscht 
Die  Schriften:  An  den  Adel,  Von  der 
Freiheit,  G^n  den  Aufruhr,  Von  der 
weltlichen  Obrigkeit,  Gegen  die  Braeni, 
Zwinjj^  Tezhandlung  mit  Faber  hitten 
wohl  noch  etwas  nähere  Hinweise  ver- 
dient. Wenn  dafür  Heinrich  VDI.  und 
»Erasmus  (lf>24.  über  die  Willensfreiheit)« 
weggefallen  wären,  so  wäre  der  Schadeu 
aUenfsUB  au  venchmeraen*  Bebr  iDte^ 
esaant  war  mifs,  dafe  Hehlhorn  auch 
den  Versuch  macht,  die  Geschichte  der 
Vh  iloso|)hie  in  die  K  i  rvh' » n  g"sehiehte  horein- 
zuziehen.  Die  Kiulit-ngesehichte^  giebt 
natüj'lich  ihrem  Charakter  nach  nur  die 
Resultate.  Es  wire  sehr  dankonswert, 
woim  jemand  einmal  seigen  wollte,  vie 
solche  Resultate  in  p&dagogisoh  fichtiger 
Weise  zu  gewinnen  sind. 

Auerbach  i.  V. 

Dr.  E  Thrändorf 

Or.  Adolf  Saadfaergar,  Konsenator  der 

miLsikaliseheu  Abteihing  der  Königlich 
bayerischen  Hof-  und  Staatsbibliothek 
zu  München:  Beiträge  zur  Geschichte 
der  bayerischen  Hofkapelle  unter  Or* 
lando  di  Lasso.  In  drei  Büclieni.  Eistes 
Buch.  Mit  \ier  Abbildimgon.  Nehst 
eim  r  kritischen  Analyse  von  LasJ«os 
primo  iibro  dove  si  ooutengeno  madri- 
gali  etc.«  (Antwerpen  1555.)  Leipzig, 
Druck  und  Verhig  von  ftettkopf  &  Hiiiel 
1894 

»Beiträge«  will  der  Verfasser  in  be- 
scheidener  Weise  mit  seiner  Arbeit  liefern, 
aber  er  leistet  bedeutend  mehr,  als  der 
Titel  des  Werkes  besagt.  Ausgehend  von 
den  bis  jetst  nachwäsbar  frühesten  Au- 
fingen  der  henogUch  bayerischen  Kaatwei 
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fBbrt  dAr  A.atar  im  Ltnfe  der  Abhandlung 
den  Minden  Heister  Conrad  Pamnann 

ein,  beschäftigt  sich  eingehend  mit  Lud- 
wigSenf!,  d^m  fTröfstcn  Kontrapnnktisten 
der  ersten  Blütezeit  deuts.-hL'r  Kunst,  und 
lommtüber  Daser  zu  Orlaudu  di  La8.so, 
dMsen  Sehidsale  und  Umgebung  Ids  au 
•eineoi  Eintreffen  am  Hofe  def  Imnat- 
liebenden  Wittelsbacher  Fürsten  eröi-tert 
werden.  Der  Vorfa<;ser  benutzt  nicht  nur 
alle  ihm  ohnehin  zugänglichen  Vorarbeiten 
über  den  Gegenstand,  sondern  scheut 
weder  Mühe  oodh  Zdt,  neue  Qaellen  sn 
eiHfiMiefnen.     Da«   gewonnene  Material 
prüft  er,  unterstützt  durch  die  vollständige 
Beherrschung  der  philologischen  Mcthr)de. 
mit  ithtischem Blicke.  Dabei  entgeht  beiniMii 
Auge  nicht  «nmal  ein  Schnöitel  einer 
Diionde,  welche  zu  der  ongenauen  Auf« 
fmmmg  einer  Angabo  führen  könnte.  In 
dieser  Rii  htung  sind  besonders  die  Unter- 
suchungen über  dm  richtige  Ooburtsjalir 
des  Meisters  Orlando,  sowie  über  die  ur- 
aprfini^iehe  Form  eeinee  Namens  hervor» 
anheben.   Ala  echter  Hiatoriker  laet  er 
seine  Personen  nicht  loa  tod  dem  Boden, 
auf  Welchem  sie  wirken,  von  den  Vt  r- 
hütuii».sen,  durch  welche  ihr  Wirken  zum 
Teile  weni^-teos  bedingt  wird.  Auf  diese 
Veiae  peht  er  ein  gntea  StvUdt  Knltor^ 
gfischidlite^  wosn  das  gewaltige  16.  Jahr^ 
hundert  mit  seinen  Bewegungen  im  Norden 
und  Süien  nameutli(.-h  auch  atif  dem  Oo- 
bi"te    der  Kunst   den   Hintergrund  für 
Schilderungen  darbietet,  die  nicht  nur  das 
Interesse  des  FMhmannea,  sondern  anch 
das  eines  jeden  gebildefcen  Lesers  in  hohem 
Cfradc  erregen.    Damit  ist  schon  aus- 
gesprochen, dafs  das  Buch  durchaus  nicht 
in  einem  trockenen  Stile  gohokriebou  ist. 
Im  Gegenteil.  Wie  es  dem  Verfasser  ge- 
lungen ist,  aemen  Personen  Lehen  em- 
anhanohent  so  rückt  er  sie  andi  da- 
durch menschlich  nahe,  dafs  er  am  go- 
eiLmcten  Orte  Begebenliciten  aus  ihrem 
Privatleben  erzählt.  W'm  köstlich  ist,  um 
nur  eines  herauszugreifen,  der  Teil  eines 
Maneheoer  BalaprotokoUa,  hei  dem  ein 
»hoch  BddeppW  die  HanptroUe  apielt 


Einige  Dmobfehler,  die  aidi  eingeeohlidhen 
haben,  hrancfaten  gar  nidit  erwlümt  an 

werden.  Sie  finden  sich  auf  Seite  8,  wo 
Meister  Heinrich  Isaak  ins  KK  Jahrhundert 
VL-rsetxt  wird,  dann  auf  S.  9,  wo  dasselbe 
einigen  Herzogen  widerfahrt,  von  denen 
anch  Johann  die  Ordmugasahl  m  haben 
mnis.  Es  trifft  sich  gnt,  dafs  das  Werk 
gerade  zu  einer  Zeit  erscheint,  in  welcher 
man  sich  anschickt,  den  300jährigen  Todes- 
tag des  grolsen  Niederländers  zu  feiern. 
Man  darf  den  weiteren  Büchern  dieser 
Festgabe  dea  jungen  Oelehrten,  welcher 
sich  auch  schon  als  Komponist  (SonateOf 
eine  Oi>er)  hervorgethan  hat,  mit  Spannung 
entgegensehen. 

Schwabach  Helm 

EHi,  Die  elementare  Oestsltnng  eines 
imohtbarein  Gesangunterrichts,  exsohie- 
!ien  im  Berichte  über  die  II.  Bün^er- 
schiüe  etc.  m  Esloben  von  Kektor 
Storbeck-  lbi)ö. 

Diese  geistreiohe  und  böohat  intern 
eesante  Darlegung  ist  besonders  den  Freim- 

den  der  Soimisation  zu  empfehlen.  Die 
Mangel,  welche  der  Tonsifr:i'-lM>  *|'-:  Holiiü- 
siereus  anhafteten,  sind  dureii  ileiru  Kitz 
beseitigt '  £r  bezeichnet  die  chromatischen 
Stofen  dnioh  abwechselnde  folge  der 
6FUeftlanAe  r,m,  a,  n,  1, 1  und  der68tolb- 
laute  b,  t,  g,  p,  d,  k.  An  diese  12  Kon- 
sonanten hängt  er  einen  Vokal  aus  der 
Reihp  i.  a,  o,  e,  u  an,  aber  nicht  will- 
kürlich, sondern  scharfsinnig  ausgedachu 
Da  a.  B.  in  der  reinen  Quintenstinminng 
gis  ein  pythagorftisches  Komma  höher  ist 
als  as,  so  bezeichnet  er  den  Ton  as  mit 
da.  den  Ton  j^s  mit  de.  Dafs  man  .sich 
in  duä  iSyäteut  erst  hineinarbeiten  niuXs, 
sieht  der  Leser  daraus,  dals  der  Ton  d 
mit  to,  der  Ton  die  mit  mu,  der  TOn  dea 
mit  ri  bezeichnet  wird.  Der  "Wert  dieser 
Tonsprache  liegt  darin,  daCs  sie  die  chro- 
mati.schen  Stufen  bezeichnet,  die  enhar- 
monisch  verwandten  Tone  und  die  ganzen 
und  halben  Tonaohiitte  unterscheidet  und 
lüe  Gliederung  der  diatoniaohen  Lwter  er* 
kennbar  macht  Z.  B.  helM  die  Bdur- 
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B  Am  der  ftnAfinm 


Tonleiter  Jra,  bi»tot,iiH>,8a,iia,fe,]ie,die 

von  Fdnr  Su,  na,  fe,  ke,  bi,  to,  gu,  su; 
zwischtu  fe-ke  ist  ein  halber  Tonschritt, 
der  durch  das  e  bezeichnet  wird. 

Die  Anweisung,  den  Kindern  schun  in 
trabezea  Ekdialjahran  den  Ghankter  der 
Toout  doroh  mebistimiiiigeii  Oeaeng  der 
HauptakfaHde  beizubringen,  ist  nicht  neu. 
Die  MeinTüi^  dus  Verfassers,  die  stufen- 
weisL-  Ausliildiiuf,'  des  kindlichen  Stimm- 
UinfaageB  habe  iuiuier  erst  nach  uusä^- 
lidien  Mähen  und  mit  vwrhiUtniBmIifsigem 
Zeitaufwande  jsa  einigen  befriedigenden 
Ergebnissen  geführt»  weshalb  man  im 
blofson  Gehörsingoa  immer  wieder  den 
kürzeren  "Weg  zum  Ziele  erblickt  hätte, 
ist  übertrieben.  Das  blo&e  Gehörsingen 
wird  aDenÜngs  von  nicht  wenigen  Lehrern 
der  Bequemlichkeit  wegen  vorgezogen; 
aber  auch  pädaf^giscli  Itegründet  wird  es, 
z.  11.  vüü  Stiehl  IT.  Durch  seine  Kritik 
(8.  7)  ändert  Ilerr  Eitz  den  Entwioklungs- 
gaug,  den  die  Toolnuist  genommen  bat, 
ebenaowenig«  wie  den  i^twtddnngagang 
der  kindlichen  Stimme. 

Die  Eitzschc  Toiischrift  soll  dio  Noten- 
schrift nidit  iTsetzf.'n,  sondern  ilin>n  siche- 
ren Gebrauch  vorbereiten.  Worin  liegt 
aber  der  Vorteil  ehier  Tonsohnfl?  Dab 
sie  mÜf^chst  aneefaanlidk  nnd  leicht  faliB- 
lich  ist,  das  Gedächtnis  recht  wenig  be- 
lastet, ihr  Ix'sen  also  wenig  Kraft  ver- 
braucht Da  die  Eitzsche  Solmisation 
wenig  an.schaulich  mt,  ^to  inuli»  für  den 
ersten  Unterricht  eine  Teranadutnliohang 
gesnoht  weiden  ^  Jakrbnch  XXVI  des 
Ver.  1  wiaa,  PMagegür).  Ob  man  nun 
von  einem  orston  Veranschauüohnnfrs- 
mittel  zur  Notenschiift  mit  Uilfe  der 


liUem  dbeigeiht,  oder  dasu  die  weüvar- 

zweigte  Tonschrift  des  Verfnseia  nimmtt 

ist  noch  die  Frage. 

Die  Eitzsrhen  Tonsilben  sollen  zum 
Solfeggiereu  > ausgiebig  gebraucht  werden.« 
Eb  Utamen  hier  nicht  die  NaditeQe  der 
SdnÜBation  aneeinandergoeotat  wenten^ 
i^ier  das  mag  betont  sein,  dals  für  die 
sprarhli'-h«'  !*i!iIuTiL'  im  "i*^nts<:'liou  Gesänge 
die  S<jiinisatioii  auch  des  Herrn  Eitz  nicht 
genügt.  Und  iht  mau  in  der  hohen  Kuust> 
schnEe  des  dentsohen  diamatisciheii  OesRogi 
zur  Überzeugung  gelangt,  da&  alle  Obnngen 
mit  deutschem  Texte  auszuführen  sind, 
so  wird  dem  Gesanpslehror  der  Volks- 
schule diese  Überzeugung  nicht  schwerer 
fallen. 

Wenn  wir  an«^  wiedefbelen:  Die  Dar- 
l^ungen  des  Herrn  Eitz  sind  geistreich 

und  der  genauen  Kenntni-snahme  sehr  za 
emiifelUen,  so  mögen  wir  über  die  prak- 
tische Ver^'ertuug  dieser  Methode  nach 
der  TorUegenden  koixen  AoBeinander* 
setnng  kein  UrteÜ  aligebeo.  Das  Be> 
dürfnis  fiir  diese  neue  Methode  ist  vor- 
handen, wenn  ein  Oesanglebrer  trotz 
»eines  technischen  Geschickes  und  tmu 
richtiger  Anwendung  aller  methodi&di^ 
Gmndrittae  dto  Kinder  nicht  «im  konektea 
Singen  nach  Noten  bringen  innm.  Dis 
A'oDi- Blatt -Singen«  hat  in  der  Volks- 
schule si<'her  eine  cngn  (rrenze. 

Die  für  die  Provinz  Sachsen  vor- 
geschriebenen KX)  Choialmelodien  i^uiii, 
in  Sonsilheu  gesetzt,  hn  Selbetveiiage  dei 
Herrn  Sita  gegen  Sinaendung  von  80  Ft 
portofrei  zu  beziehen. 

Altenburg  Ldwe 
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den  Sitz  und  die  phj'siscbe  Oruudlage  der 
A^kto.  —  0.  Heymans,  Quantitathre 
Untenmehangwi  filwr  die  ZSUhuentibB  und 
die  Loebsche  Täuschung.  (Hit  18  PSgvren 
im  Text)  —  litteratuxbericiit. 

Arehiv  fQr  aystematisohe  PMloaeplile* 

m.  Hft  2.   Ton  Natorp, 
lohalt:  L  IL  J.  Honrad,  Das  Diog 
an  aidi  ale  Noiiiii«ioii.  <~  Benno  Erd- 
mann,  Die  psrchologischeii  Onndlagen 

der  Beziehungen  zwischen  Sprechen  und 
Denken.  (Tl.)  —  m.  A.  Marty.  Über  die 
Scheidung  von  graumuti-ichtin,  logischem 
und  p-sychologischem  Subjekt  resp.  Prll- 
dikai 

Jahresbericht  über  die  Erschei- 
nungen anf  dem  Gebiete  der  systematischen 
Philosophie:  I.  Pnnl  Natorp.  Bericht 
über  deutsclie  Schriften  üui  Erkeuutuis- 
ttieorie  ans  den  Jahren  1894  und  1805.  — 
II.  E.  G.  Tlusserl,  Bericht  über  deutsche 
Sduiften  aar  Logüc  an»  dem  Jahre  1894. 

leKtehrift  fQr  Phtlesoplile  und  philo- 
Bopblache  Kritik.  Von  Falckenbeig. 
Bd.  109,  Heft  2. 

Inhalt:  Theodor  Compurz,  Die 
Jowett'OampbeUeche  Anagabe  des  »Staatost 

and  die  Platonisohe  Chronologie.  —  Dr. 
Heinriijli  Gomperz,  Über  die  Ab- 
fassungszeit des  platonischen  Kriton.  — 
A.  Döring,  Thaies.  —  Theodor  Elsen- 
hans, Das  Veiiiiltnts  der  Logik  zur 
F^öbologie.  Franz  Erhardt,  Kau- 
salität und  NatnigesetsHchkdi  —  Rezen- 
sionen. 

6atbeHet8  Philoaophlsohtt  Jahrtaob.  X. 

Jühr^g,  2.  Heft 
Inhalt:  I.  Abhandlungen:  1.  V.  Frins 
8.  J.,  Zun  Begxilfe  dee  Vnnden.  2.  L 
Schütz,  Der  HypnotisittnB  (FoHsedoDg). 

3.  J.  Übinger,  Die  mathematischen 
fckhriften  des  Nik.  Cusanus  (Schluls).  — 

4.  A.  Linsmeier  8.  3.y  Inhalt  der  che- 
Wiisoh'physikalischen  Atomhypothese.  —  | 
H.  Beienskmen  und  Refieiate. 


lahrbuoh  fUr  Pbileeophle  und  spekulative 
Tbeelo|le.  Von  Commer,  XI,  4. 
L  Alberto  Barberis,  Portrait  Photo* 
typie  nach  einer  P!  t  Ljraphie  von  8ol- 
dani  in  Piacenza.  —  II.  Chirographum  Sr. 
H.  Leos  XJll.  an  den  llorausi^'eher.  — 
in.  Litterae  Apostolicae,  (luibus,  consti- 
taHflnes  Sodetalis  Jeen  de  dootxina  & 
Thomae  AqnmaAis  pmfitenda  oonfimiantur. 
rV.  Päpstlicher  Erlafs,  durch  welchen  jene 
Ordr-ns regeln  der  GeseUschaft  .lesu.  in  wol- 
cheu  die  Lehre  des  heiligen  Tlioinas  von 
Aquiu  vorgeschrieben  wurde,  neu  eiuge- 
sofalrft  werden.  Deutsch  übeisetit  von 
Dr.  phil.  F.  Thomas  Wehofer,  OnL 
Praed.,  Prof.  am  OoUegium  S.  Thomae  de 
Urbe,  in  Rom.  —  V  Anordnungen  Leos 
XIII.  ül*er  das  TliuiHasbtudium.  Zum 
apostolischen  Schreiben  Gravissime  Noa. 
Von  Dr.  Thomas  Wehofer,  Ord.  Praed. 

—  VI.  Albert  Barberis.  Eine  bio- 
graphisch-litterarische Skizze.  Von  Kano- 
nikus Dr.  Michael  Glossner,  Mitglied 
der  rom.  Aiiademie  des  h.  Thomas,  in 
München.  —  Vll.  Probabilistische  Beweis- 
führung, n.  (Vgl.  Bd.  XI,  8.  176.)  Von 
Prof.  .T.  L.  Jansen,  C  S8.  R.,  in  Wittern 
(Holland).  —  VIII.  Kinder  in  Polizei-  und 
Gerichtsge^gnlssen.  III.  (Forts,  von 
Bd.  XL  8.  281.)  Von  Dr.  jur  Kay  mund 
Zaatiera,  Ord.  Praed.,  in  Wien. 

Rewe  de  Meta|»byalqiie  et  de  Maral« 

Secretaire  de  la  JEUdaction:  M.  Xavier 

liOon. 

Sommaire:  J.-J.  Gourd,  les  trois  dia* 
leotiqneB.  n.  Ia  dialeelique  pratique  — 
0.  Seallies,  Les  phflosophiea  de  la 

libertö.  —  Griten,  Cinquieme  dialogne 
pliilosophique  entro  Eudoxe  et  Aristo. 

Etudes  Criti([ues:  F.  Rauh.  De  l  usage 
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a  propos  de  denx  liirres  idoents.  II.  Ia 
psychiriogie  des  sentiments,  par  IL  Ribot 

—  T>.  Couturat,  Essiii  >  ritiqnesnrl'hypo- 
these  des  atomeg  dans  la  science  eootbm- 
poraine.  par  .\.  Hanneqnin  (fin). 
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aspect  de  la  döpopulation.  —  Supplement: 
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New  Books.  —  Philosoph ical  Perio- 
dicals.  —  IX.  Notas  and  Nevs. 

Monatshefte  der  Couienias  -  C>esell$chaft. 
Herausgegeben   von  Lodwig  Keller. 
Fünfter  Band.   Siebentee  nnd  adites 
Heft.  8epteinber-Oktol>er  1896.  Berlin 
und  Münster  i  W.  189ti.    Verlag  der 
Co  in  0 1  li  US  -  ( » esellschaf t. 
Dr.   Bernhard   Spioss,  Sebastian 
CasteUio.  Ein  Vorkämpfer  der  Olanbens- 
fieUieit  im  16.  Jahrhmidert  —  Dr.  W. 
Begemann,  Zum  Oebranohe  d^  Wortes 
»Pansophia«  vor  Comeniui».  —  Kleinere 
Mittr>ilungen.  —  Beepreohongen.  —  Nach- 
richten. 

9.  und  10.  Heft  Novembei^Deoem- 

ber  1896: 
Ludwig  Keller,  Die  Anfänge  der 
Ref onnation  und  die  Ketzei-schulcn.  Unter- 
suchungen zur  Ocseliii  hte  der  Waldenser 
beim  B^inn  der  Reformation.  —  Kleinere 
Mitteüiiagen.  ~  Zar  Haltung  Straisburgs 
in  den  BdigtonsliKndeln  des  16.  Jahi^ 
bundeits.  —  Bespieobnngen.  —  Nach- 
riebtsn. 


Oontribations  to  Eqrohology. 

Ropriutod  from  the  psychologioal  Be* 
view.    Edited  by  J.  M.  Baldwin. 
PrinoetoUi  N.  J.,  The  Umversity 
Press. 

Yol  I  No.  4: 

Oenetio  Stndies,  J.  Mark  Baldwin. 
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fMit  |iluloM|iliiqiie  de  1»  Fnnoe  et  de 

rforanger.     Dirigöe   ptT  Tb.  Bibot 

Paris  1896.    Felix  Alcan. 

21.  mmo  No.  1.  Jauvier  18i)7: 
0.  Tarde,  L  Idee  (l'op(*ositioa.  —  A. 
Xaville,  ISoonooiiqae  et  mnala  »  B. 
Bo erden,  Experienoee  mr  la  peiceptioD 
visuelle  de  la  profondeur.  —  Revue  cri- 
tique.  —  Analyses  et  comptes  rendus 
(Lukas.  Ritter.  Siobeck,  Zahlfleisch,  Nassen 
u.  a.).  —  Revue  des»  penodiques  «traogers. 
—  livm  noeveanx. 


■IVM  de  rUoivenitd  dee  BnnflOM,  (E 

Sand  et  F.  Wiener.)   Bmzallea  18M^ 

Bruylant-Christophe  4  Gie. 
2.  annee  No.  3: 
Louis  Maiugie,  La^suraoce  oontre 
Tinvalidite  et  la  viellesse  en  Allemagne. 

Ciftiqne  matfafmatigne,  —  Leea 
I  V ander kindere,  A  propoe  dee  aosplces 
I  romaius.   —  Louis  Callowaort.  ün 
nouveau  grade  acadeniifiue.    Le  dootorat 
en  sdences  {>edagogiques.  —  Bibliographie. 
—  Gbioniqiie  «uvernlaire. 


II  Aas  der  pädago 

Als  >Aufgabe  der  pädagogischen 
Wissenstihaf  t<  bezeichnet  Schere r- 
Wonns  (Rd.  Ztg.  96,  34,  35): 
Die  EntvicklaDgqgeBohiclite  der  FUa* 
gogik  im  Zusammenhang  mit  der  Ent- 
wicklung des  menschlichen  Knitür-  und 
Geisteslebens  und  in  ihrem  K  tiflufs  auf 
die  Gestaltung  des  Eiziehuugs-  and  Bü- 
dungswesena  nwdi  alten  üirea  Seiten  von 
den  ältesten  Zeiten  liia  lor  Gegenwart 
immer  vullkonimener  zu  gestalten  und  ein 
auf  der  Anthropologie,  Ethik,  Philosophie 
und  Wissenschaft  unserer  Zeit  beruhendes 
ijystem  aufzustelieu ,  nach  welchem  die 
Oeetaltang  der  Eniehnng  ond  dee  Unter- 
iklttt  tmeerer  Zeit  nnter  Ber&cknchtigaiig 
des  Bestehenden  angestrebt  werden  kann. 
»Bepriff  und  Aufgaben  der  Erzie- 
hung durch  den  Unterricht«  erörtert 
ü  Walsem  an  n  (.Rhein.  Bl.  ÜÜ,  II.):  Die 
Aufgabe :  Bniebottg  aar  SelbetthStig^t  nm> 
faist  zwei  Stücke:  1.  Die  Bemühungen,  die 
blolso  Kraftanlage  zu  einer  Macht  zu  er- 
ziehen, welche  l?ei-/»;indrücke  empfinden 
uud  döu  Siuuuii  vui-vilulleu,  diese  Akte  un- 
verändert oder  verändert  erneuere,  die  Ver- 
wandtschaften und  Bestehnngen  im  Sein 
erfassen  und  die  GesetzmäTsigkeit  im  Ge- 
schehen ausdenken  kann:  Entwicklung  und 
Übung  der  <,'eistifrfn  AnlaiSfen;  2.  Die  Be- 
mühungen um  die  Bildung  und  Befestigung 
der  Willensmeinungen  im  steten  Zn- 
sammenhange  mt  der  Übnog  und  8tftr> 
Inittg  der  IhaÜtraft;  Charakterbildung.  Die 


giäcben  Fachpresse 

Gemütspflege  ist  nichts,  das  geschehen 
müfste,  um  zu  erziehen,  sondern  etwas, 
das  geschieht,  indem  man  erzieht  Zar 
sosialeo  8«te  der  Pidagogik  liegt  eine  gnue 
Reihe  von  Abhandhuifjen  vor.  über  «So- 
zialpiidagogik-  im  allgenieiueu verbreit'^t 
sich  M.  Bart  seh  (Sehles.  Schulz.  96.  4d, 
47)  und  verlangt  mit  der  Individualpäda» 
gogik  geistige  EraftbUdung  und  mit  der 
Bosialpidagogik  Bekanntmadinng  mit  dee 
KuIturschSftwn  der  Gesamtheit,  Vorbildung 
für  'las  Gemeinsehaftslob*?D,  Entwiekltin? 
der  Fähigkeit,  seine  Intei-essen  denen  der 
Gesamtheit  unterzuurdnen,  ja  sich  im 
Dienst  der  Mensehheit  anfopferungsfähig 
hingeben  m  kOnnen.  Besondere  Bend- 
sichtiguug  des  Gemeinschaftslebens  fordert 
anch  R.Seyf ert  in  seinen  »Forderungen 
der  tief^eiiwart  an  die  Volksschule^ 
(D.  Schulpr.  1896,  11.  12.  17.  18).  Die 
YdkBsefaiile,  sagt  er,  mnfii  die  Kinder 
belehren  über  die  Natorbedii^angeD  über 
die  allmähliche  Ausgestaltung  und  Icr 
hentigen  Auf1:ian  dieses  Gemeinschafts- 
lebens, sowie  über  die  leitenden  Ideen  und 
die  Mittel  der  zur  E^rhaltung  dies^  Oe> 
meinschallslebeaa  nötigen  KvltniaiWt 
Von  demselben  Gesichtspunkte  aus  foidnt 
Liormann  in  «Zeitgeist  und  Schule^ 
(Frankf.  Schulztg.  180Ö,  1.  2)  für  'ii<^ 
ersten  sechs  Schuljahre  die  aligenienie 
YolkSBohnle.  Die£ehi8eitedwB«asbiii«ss 
swiBohen  Schule  und  Leben  bebaohM 
Staaoke,  indem  er  die  Frage  beaatweitst: 


Digitized  by  GoogI< 


D  Ans  d^r  Fachpresse 


237 


»Wanun  vermag  die  Volksscbulti  dtirGegen- 
«nt  ibie  endeherische  Aoljgabe  iiur  «o- 
ToDlraiDmeQ  zu  erfüHeii?  (AUg;  D.  Lehren. 

1896.  10—12).  Einen  wertvollen  Beitrag 
zar  Beantwortii?)?  di»^«pr  Frni'i«  liefert 
anch  Schulz- Wamste»  mit  seiner  Arbeit 
Über  >Die  Lohnarbeit  schulpflichtiger 
Kmder  im  landwitteohafÜidieD  Betrtobe 
in  der  Provinz  Pommern«  (Pom.  Bl.  1896, 
25—27),  A  fi;ah  r  mit  seiner  Arbeit  Kinder- 
elend in  der  (irotsstadt«  (D.  Bl.  1890,  27. 
28)  undU.  Janke  mit  seiner  zuaammen- 
tmtndm  BetiaoliftQiig  »Die  Sobiden  der  ge- 
werUkheD  and  landwiftschafllic^eii  Kio- 
dmrbelt  für  die  Jugenderziehung«  (Ebenda 
1806,45— 4«). die  fol^'»'nd.' Punkte  erörtert : 
1.  Arten  der  Nebenbeschilftigung;  2.  Tm- 
laijg  derselben;  3.  Alter  der  beschäftigten  | 
Kinder;  4.  Yerteanng  der  Kinder  tnf  die  1 
ebMlneii  SohnlUaeBeii;  5.  Die  Arbeite- 
leiatnngen;  6.  Der  Verdienst;  7.  Stand 
und  Verdienst  der  Eltern;  8.  Ursachen; 
9.  Folgen;  lÜ.  Vorschläge  zur  Beseitigung 
der  Müsstäade.  Auch  die  Btudie  am  Weih- 
DBolristiieh  »FGr  die  Kinder  des  Prole- 
tetatsc Ton  JolL  Tewe  (Ebenda  1896^ 
0.  6),  die  sich,  veraulafet  durch  das  sozial- 
demokratische »Buch  der  Jn^'md.f  jrofren 
die  Tendenzmachert'i  iu  der  Jugender- 
ziehung und  Jugeudlektüre  wendet,  gehört 
Iderlier.  Mit  einer  relsÜT  neuen  Foide- 
inng:  »Lsseabende  im  Dienste  der  Er- 
liebimg«  tritt  Dr.  Reukauf  (D.  Bl.  1806, 
27 — 30)  hen'or.  Er  schliefst  seine  ati«*- 
führlichen  Darl^uugeu:  »Leseabeude  im 
Dienste  der  Elrziehung  verdienen  gerade 
für  die  Gegenwart  sur  FSidentng  der 
ästhetisidien,  altttiolien  und  intellektuellen 
Kldnng  unserer  Jugend,  wie  aurh  um 
ihres  unmittelbar  erziehlichen  Einflusses 
allgemeine  Beachtung,  mögen  auch  be- 
sondere VerblUnisse  sie  Ider  und  da  über- 
llAiBlg  Q&d  «nnioglioh  enofaeinen  lessen. 
0.  Foltz  wendet  sich  mit  seiner  Abhand- 
lung: »Die  Phantasie  in  ihrem  Verhältnis 
rn  den  höheren  Geistesthätigkeiten«  (D. 
BL  1896,  49.  50)  gegen  Zillers  Auf- 
tenug  nnd  erUXrt  die  Phantasie  als  die 
nM^bsU  der  8eele^  neae  KemMnatbnen 


von  gegeWueu  Bewutstseinsiuhalten  zu 
erfinden,  deren  Schöpfung  nnter  dem  Eb* 
fluls  des  logisolien  Denkens  und  ästhe- 
tischer Normen  steht.  Die  Frage:  »Giebt 
es  Phantasievorstellungen?«  verneint  H. 
Wiggö  (Frankf.  Schulz.  1896,  7.  8.)  Zur 
Aneignung  von  positiven  Kenntnissen  ohne 
Ansehanmig  giebt  es  nach  seinen  Aua* 
führunfjen  nur  einen  "Weg:  einüben;  wer 
sich  (l:ibei  auf  Phantasievorstellungen  ver- 
lüss>m  wollte,  wäre  verloren.  >Cher  Re- 
pruüuiitaou  und  Gedächtnis«  veröffentlicht 
Dr.  Berge  mann  eine  längere  Abhandlong 
(Rhein.  Bl.  1896,  lÜ— T.),  die  folgende 
Punkte  ins  Auge  faT^t ;  Worin  bestobt  das 
allgemeine  Wesen  der  I{ei»roduktion,  wie 
viele  Arten  "'vhf  es.  und  nach  welehen 
Gesetzen  vuüxioiit  sie  sich?  Umfang  und 
Arten  des  Oedicbtnisses,  Bedingungen  für 
die  Einpiflgnng  nnd  ihre  Wirkung,  Yer* 
hältnis  der  Erinnerung  zum  ursprünglieben 
Bewufstseinsinhalt,  iiiidat^oi^ische  Anwen- 
dungen. Über  wichtige  Mittel,  die  Vor- 
stellungen reproduzierbar  zu  machen.  Über 
Wiederholen,  Üben  und  Prüfen«  Terbteitet 
tidi  in  snsfühilidher  Darstellung  J.  A  H  ug 
(Bündn.  Seminarbl.  189^^  4—6).  Einen 
wenig  beachteten  Weg  zur  Be««r!iränk-nnfT 
des  Unterrichts  zeigt  R.  Beyfert  iu  der 
Arbeit  »Beschränkung  durch  die  Methode« 
(D.  8chulpr.  1896,  37^38),  die  folgende 
Mittel  empfiehlt:  Die  Verdichtung,  die 
Verallgemeinerung,  die  Chandrterisiernng 
und  die  Typenbehandlung. 

Eichen  b.  Hanau  Ziegler 

9rtrtl6r,  J.,  Bildungssiele  der  Volks* 

schule  in  Rücksicht  auf  die  Forderungen 
der  Gegenwart.  Päd.  Zeit-  und  Streit- 
fragen Band  VIII,  4.  Heft  Wiesbaden, 

Behrend. 

»Der  geschäftsführende  Ausscimlh  des 
deutschen  Lehrervereins  hat  für  den  nieh* 
sten  Lduertag  in  Hamburg  das  Thema 
zur  Verhandlung  gestellt:  >Umgestaltung 
der  Btldunqsziele  der  Volksschule  nach 
den  Forderungen  der  Gegenwart«.  Diese 
alao  formulieite  Fassung^es  Themaa  mulh 
als  TeiCehlt  betraohtet  werden.  So  lange 
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wir  «ne  wuaooaohAftlioh  begründete  Er- 

ziehungs-  und  Unterrichtslehre  haben, 
stehen  dio  Ziele  der  Volksschule  in  ihrer 
Gesauittliiitigkeit  auch  mit  Rücksicht  auf 
das  praktische  Leben  im  allgemeinca  fest  (?) 
JBb  kann  deshalb  nur  von  einer  xät- 
gemäTsHii  Anpaswuig  der  Sehnltfaitigkeit 
an  die  Fordt,'iungen  der  Gegenwart  die 
Rede  sein,  nicht  aber  von  einer  Um- 
gestaltung der  Bildungsspiele  der  Volks- 
eohule  adMithin. 

I.  Das  Tornehmate  Prinzip  in 
der  Lehr-  und  Eraiehungsthütig- 
keit  der  Schule. 

Die  Einseitigkeiten  in  der  Auffassung 
und  Würdigung  des  obersten  Bildungs- 
prinaiiM  können  heate  theoretisch  ala  ther- 
wanden  beaeiobnel  werden.  Wir  mfigen 
aar  Herbart-PSdagpgik  im  Einzelnen 
stehen,  wie  wir  wollen,  das  eine  grofse 
Verdienst  können  wir  dem  Rogrüuder 
dieser  Schule  nicht  abtiikeuueu:  nicht 
nur  ist  er  mehr  ala  jeder  der  Torauf- 
gehenden  FBdagegen  bemüht  gewesen,  alle 
Mabnahmeu  in  Erziehung  und  Unterricht 
psychologisch  zu  besriinden,  sondern  er 
hat  auch,  was  hier  besonders  her\or- 
zuheben  ist,  dun  Begriff  der  harmonischeu 
Bildnng  klarer  ausgestaltet,  indem  er  das 
ethisch-n>ligiö.so  Moment  in  den  Brenn- 
nnd  Mittelpunkt  der  I^hr-  und  Er/Jehungs- 
thütigkeit  stellte,  ohne  jedoch  die  iibrigen 
wesentlichen  Seiten  der  Geistesbildung  zu 
vernachh&ssigen. 

Allein  bei  aller  Boigfalt,  die  auf  die 
Vertiefung  und  festere  Begründung  des 
sittlich-reIii,Mi)SL'n  Lebens  der  Kinder  ver- 
wandt wird,  kann  in  der  Schule  doch  aucli 
nur  der  feste  Grund  gel^^t  werden,  auf 
dem  das  Oebftnde  der  aittttcben  Charakter- 
bildnng  eist  anferbant  werden  kann.  Waa 
folgt  daraus V  Pflicht,  uuabweisliche,  go- 
iMeterische  l*flicht  des  Staates  und  der 
kommunalen  Verbände  ist  es,  für  die 
Errichtung  obligatorischer  Fortbiidungs- 
sdiolai  SoKge  an  tragen,  imd  weiter,  den 
Ldirplan  dieser  Anstalten  80  an  goolalteiif 
daTs  sie  nicht  nur,  wie  das  heute  gang 
ond  g^  ist,  den  Fordeinngen  des  pr^- 


tischen  gewerblichen  Lebens  dienen,  soo- 

dem  zugleich  auch  das  höhere  und  schönere 
Ziel  verfolgen,  an  dorn  Äasban  des  sitt^ 
lich-religiöheu  l^ebens  zu  arbeiten. 

IL  Die  Schule  im  Dienste  des 
Vaterlandes  nnd  des  aoslalen  Le- 
bens im  allgemeinen. 

WhIcIu's  sind  die  Ziele,  die  die  Volks- 
schtUe  aaeli  dieser  Seite  liin  zu  verfnl^'on 
hat?  Die  Liebe  xum  Vaterland,  die  Liebe 
an  Kaiser  nnd  Reich  e^giebt  sich  vw- 
nelunlidi  aua  einer  tooi  Gaste  wahnr 
Vaterlandsliebe  getn^enen  BetracbtuDg 
(J  t  '  ;«>s(rhiuhte  nnsen^  Volkes  aus  der 
Erküuntui«  der  historischeu  Enti^-icklmR 
unseres  Volkslebens  nach  der  nationaieu, 
politischen  nnd  wirtsdiaftlidien  Ssote  hia 
und  Boll  sich  befliMtigeo: 

a)  in  der  Fürsorge  für  die  Erhaltuog 
und  Sichening  des  äufseren  BeetandsadSB 
deutschen  Heielies  und 

b)  in  der  Fiirsorge  für  die  Fürdenuj^ 
der  gesamten  Volkswohlfahit 

IQ.  Die  Volksaehule  im  Dienste 
der  spezielleren  aosialen  Anfgabea 
der  n et'f  n wa rt. 

1.  Zur  L<jsujig  der  sfiCiiieileren  .sozijüen 
Aufgaben  ist  in  erster  Linit?  dei  tjtüat,  — 

I  Regierung  und  VoJkavertretung  —  bs- 
rufen,  und  als  das  bedentsamstc  Mittel 
muls  die  soziale  (Jesetzgebung  betrachtet 
wenlen;  der  Volksschule  kaiiu  uur  die 
Aufgabe  zufallen,  bei  den  Kindern  im 
aUgemeinen  das  Verständnis  fOr  die  rieb- 
tige  Würdigmig  der  soaialen  Anligabee 
der  Gegenwart  zu  wecken,  d.  h.  somit 
vurzubert'iten,  dals  auf  der  damit  ge- 
gebenen »M  undlage  eine  systematisch*'  Be- 
lehrung über  Volks-  und  hauswirtschait- 
fidie  Dinge  in  der  lerdiildiiiipediiile 
mSi^icli  ist 

2.  Wenn  die  Bedeutung  des  Hand- 
feiiigkeitsuntorrichtes  für  Knaben  auch 
volle  Wüniigung  verdient,  so  kann  jedoch 
t>ei  dem  gt^uwüitigcu  Staude  der  Volks- 
sohnlverhtttniBae  von  der  obKgatorisdiea 
EiufGhmag  dieaea  üatmkhlqgegenstandes 
in  die  VolkaBQhnle  nidit  die  Rede  sein, 
während  dennlbe  den  geschlossenen  £^ 
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zieliiuigsaDstalteti  nicht  dringoDd  genug ' 
empfohlen  werden  kann. 

rv.  Die  Schule  im  Dienste  des  Fa- 
milien- und  Borufslf'hcns. 

Der  realistische,  uiathenmtiäche  und 
technische  Unterricht  können  oobeschadet 
Quer  endehlidieD  Wnkong,  nooh  weit 
aiehr  in  den  Dienst  des  ptafctischen  Lebens 
gestellt  w«>pden.  wenn 

1.  im  naturkundlichen  Unterricht  die 
Stoffauswalil  in  erster  Linie  unter  dem 
Oestchtspunkt  des  praktitichen  Nutzeus 
erfolgt  (1); 

2.  im  RochiMiunteRioht  eine  grölsere 
Enfachht'it  in  der  Formulierung  der  Auf-  | 
gaben  Platz  greift  und  ! 

3.  dadurch  mehr  Kaum  für  die  prak- 
tisdhe  Oeonetrie  geeehafTen  irird; 

4  im  Zdohenimterricht  für  eine  grfind- 
licbere  Vor-  und  Ansbildiiiig  der  Lehrer 
Borge  getrag» 'II  wird. 

V,  Die  hauptsächliehsten  Vor- 
bedingungen zur  erspriolsllehen 
Lösung  der  der  Yolhsaehnle  ge- 
stellten Aufgaben. 

1.  Als  wesentlichste  Vorbedingung  zur 
ersytriefslichen  I/isung  der  der  Volks- 
schule gestellten  Aufgabe  mufs  eine  zoit- 
gemälsere  OrguiiL>>atioa  der  Schule  l'lau 
greifen,  sb  deren  Gfondlage  dfe  Idee  der 
allgemeinen  YoUksechale  zu  belnohton  ist 
Danach  ist  die  Volksschule  in  ihren  unteren 
und  mittleren  Klassen  der  Unterbau 

a)  der  Oberkla^sen  der  Volksschule, 

b)  der  Mittelschule, 

o)  der  höheren  Sdralen. 

2.  Die  VoUEBSchnle  bedarf  des  Aus- 
baues durch  die  obligatorische  Fortbiidnqgs- 
8*!hulo  für  Knaben  und  Mädchen. 

J.  Auch  dio  Volksschule  bedarf  ebenso 
dringend  der  wirklichen  Fachleitung,  wie 
die  höhere  Lehranstalt 

Srfart  A.  Rofa 

Frau  J.  Kettter  (Ilannovt  i).  Mädchengym- 
nasium und  (lyinniisialkuise.  ^Fraukf. 
Ztg.  1895,  Kr.  161,  I.) 
Die  Yonitzende  des  Vereins  »Fnoen- 

bildungs-Ref  Olm«  erkUkii  in  dem  hier  an* 


gezogenen  Anisatse,  daft  zwisdun  dem 
vom  oben  genaimtsn  Vereine  za  Karls* 

ruhe  g^rftodeten  Mädchengymnasium  und 
den  rjymna«!ialknrscn,  wie  sie  in  Berlin 
und  Leii»zig,  bostehfu  nicht  fiti  gradueller, 
sondern  eiu  |iriuzipieUer  Unterschied  be- 
stehe. »Wenn  Ms  snm  18.  oder  20.  Jahre 
Männer  auf  Oymnasien  nnd  I^eo  auf 
höhereu  Mädchenschulen  erzogen  werden, 
so  erzielt  da**  eino  solche  Vfrschicdenhoit 
der  Bildung  beider  lieschiechter,  düfs  die- 
selbe nachher  nicht  mehr  zu  beseitigen 
ist,  veder  durch  Oymnasialkiirse  nodi 
durch  üniTeiBititen.-   Verfasserin  glaubt 
nicht  »an  eine  natürliche  Differenz  zwi- 
schen mäuulichejn  und  weiblichem  Geist«-, 
sie  lebt  vielmehr  der  Überzeugung,  »dals 
die  enonnen  Unterschiede,  die  heute  im 
allgemeinen  awiaohen  den  geistigeii  Lei* 
stungen  von  Männern  und  JVanen  be- 
stehen und  die  niclit  zu  siohen,  mau  blind 
sein  mülste,  nur  üas  nuttirliche  Resultat 
der  enormen  Unterschiede,  in  der  Er- 
ziehung, der  Schnlnng  der  Oeschleclkter 
sind»  dalb  also  die  heutige  Inferiorilitder 
Frau  keine  angeborene,  sondern  eine  an- 
erzogene ist  und  flamm  der  Frau  durch 
E^lniche  Schnljin^   mit  'lem   Manu  audi 
wieder  aberzug^'u  werden  kann.^.  Daher 
wild  vollständige  Oleiehberechtigung  der 
beiden  Qeechleohter  gefordert  Die  Hörig- 
keit der  Frau  mufs  aufgehoben  werden. 
Mit  Stumpf  und  Stit.l  muls  d'w  Wurzel 
ausgerodet  werden,  aus  der  die!>e  Hörig- 
keit erwachsen  ist  und  immer  neu  er- 
wuchst: das  Vororteil  von  der  angeborenen 
Inferiorität  der  Frau  und  von  dem  Rechte 
des  Mannes,  die  Frau,  wogen  dieser  In- 
f«»riorität  m  bevormunden.  —  >Die  Ver- 
anstalterinneu der  üymnasialkurse  sehen 
kein  Unheil  darin,  dals  von  Kindheit  an 
die  beiden  OescUechter  so  ungleich  wie 
nur  mSglich  enogen  wt  nl 'n.  und  ihrer 
ganzen  Anschauung  nach  können  sie  darin 
auch  p^ar  kein  Unhf^il  sphcn.    Df^nn  oft 
genug  ist  von  ihnen  in  Wort  und  bchrift 
betont  worden,  da&  den  Frauen  eme  der 
BpezifiSGh  weiblichen  Nator  entsprechende 
Kldung  gegeben  werden  müsse,  und  da& 
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diese  spezifisoh  weiUtdie  BQdaiig  natär- 

lich  uicbt  in  der  mäanlichoD  Bildung  be- 
stehen könne.  Sie  erk"r!rK>ii  nl^  t  ;i  priori 
einen  Fundamentalmitfrb'hieü  zwttichen 
der  ermähnten  Leistungsfähigkeit  männ« 
üoher  und  weiUioher  OeUme  aa.t 

A.  Hettner,  Geographische  Forschung  und 
Bildung.  (Geograph.  Zdtaohr.,  X,  1. 
8.  1-19.) 

Kit  F.  T.  Biohthofen  siebt  die  Mehr- 
ahl  der  Geographen  die  Aufgabe  der  Geo- 
graphen die  Aufgabe  der  Qeogn^llie  nicht 

mehr  in  di'in  Sttidimii  der  ganzen  Erde, 
hondeni  in  dem  Htudium  der  Erdober- 
fULche  nach  ihren  Versobiedenheiten;  die 
Geographie  ist  ihnen  nioht  dtfeelbe  wie 
'  ErdJnuide,  soiidera  eher  dandbe  wie 
Lioderkande,  wenn  wir  unter  lilnderlundt* 
nicht  nur  die  Darstelltiug  der  einzfliien 
länder.  sondern  auch  die  v<  nrlfichende 
Bebm:htuug  verschiedener  Lander  ver- 
stehen. An  StoUe  der  Mber  ofaUohen 
MoAen  fieschreihung  ist  wisseosohttiliohe 
EiUtaning,  ■•in  Sf-lli'  ^I-r  cinsciti^on  Be- 
vorzugung des  Meusobeii  allseitige  Aiif- 
fassufiu'  der  Natur  der  Länder  eiiischlirls- 
lich  mrci  Bewohner  getreten.  Aus  einer 
Hütewisaenflohcft  der  Gesoiiicbte  ist  die 
Geographie  wieder  ebe  selbetiiidigeWiisefl^ 
Schaft  geworden,  die  zwisdien  Natur-  und 
0<»i«it(»swi<?seDScbaften  mitten  inne  »teht 
und  sie  mit  einander  verbindet.  Im  übrigen 


istderAilikelgieüetet,wifl«o|gt:  LlNe 

geographischen  Thatsachen  und  ihre  Fest- 
stellung. 2.  Die  Metho;}«'  tmd  da.s  System 
der  I  le')gra|)Uie.  3.  i»t'r  Wert  der  Geo- 
graphie. 4.  Die  I'fiege  der  Geographie. 
»Der  geograi^ueohe  Untsnleht  war  in  der 
Einprggnng  von  Namen  und  Zahlen  VB^ 
knöchert  und  ist  eret  seit  kurzem  za 
frischem  I/cheu  orwacht:  aber  auch  hetit? 
uoüh  bewegt  er  mch  vielfach  in  den  alt«a 
Geleisen,  und  e»  fehlt  noch  viel,  daO»  er 
Bich  die  Btellting  Mobert  hitte^  die  ihm 
seinem  Werte  nach  gebührt  Ohne  Frag» 
brauchen  wir  für  das  M)en  eine  gewisse 
Kenntnis  von  Thatsachen.  Nainen  imd 
Zahlen  doch  soll  der  Unterricht 

immer  daxin  Hab  halten  und  das  Ge- 
diohtnia  nioht  mmMg  belaatan.  ünd  uH 
dieser  Einprägoflg  topographischer  Kennt- 
ui.sse  liat  der  ge'Jgraphische  Unterricht  im 
aligemeiuen  ei^t  seine  eine,  kleinere  Auf- 
gabe erfüUt  Seine  andere,  höhere  Auf- 
gabe besteht  darin,  in  dem  Sdiöler  eine 
leboidige  Yonlellaig  von  den  LRodem 
der  Erde  mit  ihren  Bewohnern  zu  er- 
wecken und  ihre  Verschiedenheit  znm 
Verständnis  zu  bringen;  avif  den  unteren 
Stufen  in  geringerer  Au»>fülirliclikeit  und 
nnr  eohOdenid,  auf  den  oberen  Stufen 
aasfühiUoher  und  nach  IßgUohkeit  aadi 
erkl&rend.« 

Ladwigahnf  en  a/llb. 

J.  Eiscnhofer 


e^^^ü®»^  
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Idealismus  und  Materialismus  der  Geschichte 

Von 

0.  FlOoel 

(Fomeuang) 

Dialektik 

Auf  zweierlei  Wegen  wurde  Fichte  durch  Kant  auf  den  abso- 
luten Idealismus  geführt.  Einmal  machte  er  ernst  mit  dem  Gedanken 
der  KANxischen  Freiheit.  Ist  das  Ich  wirklich  frei,  in  dem  Sinne, 
dafs  es  unabhängig  von  allen  gedacht  werden  mufs,  so  kann  es  nur 
durch  sich  selbst  bestimmt  werden.  Sodann  hatte  Kant  die  Kau- 
salität für  die  Dinge  —  an  —  sich  geleugnet  oder  doch  ganz  zweifel- 
haft gelassen.  Wirkt  also  nichts  von  aufsen  auf  das  Ich  ein,  so  mufs 
es  aus  sich  selbst  alles  innere  Leben  erzeugen,  alle  meine  Gedanken, 
Vorstellungen  und  Bilder  sind  nur  meine  Erzeugnisse,  Aufserdem 
mufs  ja  jeder  strenge  Empirismus  erkennen,  dafs  ich  immer  ganz  und 
gar  in  meine  Gedanken  eingeschlossen  bin  und  bleibe  und  nie  dahin 
kommen  kann,  die  Dinge  —  an  sich,  wenn  es  solche  auch  gäbe,  mit 
meinen  Gedanken  von  ihnen  zu  vergleichen. 

So  kam  Fichte  dahin,  das  Ich,  zunächst  sein  eignes  individuellas 
Ich,  als  das  einzige  Reale  anzusehen.  Dieses  einzige  Reale  stellte 
sich  aber  nicht  als  etwas  Bleibendes,  Beharrliches,  sondern  als  etwas 
Lebendiges,  Wirkendes,  Werdendes  dar,  des  ist  sich  jeder  unmittelbar 
gewifs.  Das  ist  das  Gewisseste  von  allen,  dafs  unser  Geist  etwas  sehr 
bewegliches  ist  Ist  er  nun  das  einzige  Reale,  so  mufs  das  Reale 
überhaupt  als  etwas  Wandelbares,  Thätiges,  nicht  als  etwas  Starres, 
Totes  angesehen  werden. 
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Und  worin  besteht  diese  Thidgkdt?  Jeder  Mensch,  wenn  er  sich 
selbst  Toistellt,  denkt  sich  jefzt  etwa  als  schreibend,  dann  vorsteUend 
irgend  etwas,  oder  fQUend,  kars  er  denkt  sein  Ich  stets  bestimmt 
durch  gewisse  Oedanken,  Bilder,  Yorstellnngen,  Gefühle.  Diese  Bilder 
bilden  etwas  ÄuTseres  ab,  die  Yorstelltmgeii  beziehen  sich  ja  meist 
auf  eine  An&enwelt,  also  anf  ein  Nicht- Ich.  So  ist  das  loh  imm^ 
behaftet  mit  einem  Nicht-Ich.  Das  Ich  war  aber  als  das  einzige  Reale 
erkannt  Es  kann  also  kein  reaJes  Nicht-Ich  geben.  Vielmehr  kann 
dieses  Nicht-Ich  auch  nur  eine  Setzung,  ein  Erzeugnis  des  Ich  sein. 
Das  Ich  mufs  das  Nicht-Ich  als  eine  Thätigkeit  des  eignen  Ich  denken. 
Hier  haben  wir  zunächst  das  reine  Ich,  rein  oder  frei  von  individuellen 
Bestimmungen  als  einen  blofsen  abstrakten  Be^^riff,  etwa  eine  Zu- 
Baninienfassimg  dessen,  was  allen  Personen  gemeinsam  ist.  Das  ist 
das  einzige  Keale,  die  erste  Thesis.  Aber  niemals  ist  nur  das  Ich  so 
rein  gegeben,  jedesmal  ist  es  behaftet  mit  einem  Nicht-Ich.  Oder  dai  Ich 
setzt  sich  ein  Nicht-Ich  gegenüber.  Antithesis.  Dieses  Nicht-Ich 
mufe  aber  als  Thätigkeit  des  Ich  selbst  erkajini,  oder  in  da^  Ich  zu- 
rückgenommen werden.  Synthcsis. 

In  aller  Kürze  ist  angedeutet  einmal  der  Widerspruch,  der  im 
Begriffe  liegt,  dafs  das  Ich  sein  soll  die  Identität  von  Ich  und  Nicht- 
Ich,  oder  Identität  der  Identität  und  Nicht-Idcmtität,  oder  des  Subjeklü 
und  Objekts.  Dieser  Widerspruch  liegt  wirklich  im  Begriff  des  Ich. 
Man  versuche  nur  ganz  abgesehen  von  aller  Spekulation  das  Ich  zu 
definieren.  Es  liegt  keine  Schwierigkeit  in  dem  Gedanken,  ich  er- 
kenne den  Tisch,  oder  ich  erkenne  dich.  Hier  ist  Suljjekt  und  Ob- 
jekt, das  Erkennende  und  das  Erkannte  zweierlei.  Aber  was  heifst: 
ich  erkenne  niicli?  ich  erkenne  mein  Ich?  Für  das,  was  das  Ich 
denkt  und  ist,  kann  kein  Inhalt  gefunden  werden.  Denn  auf  die 
Frage:  wen  das  Ich  vorstellt,  wenn  es  sich  vorstellt,  kann  immer 
nur  geantwortet  werden:  sich  oder  sein  Ich.  Wenn  man  fräset,  wa*« 
dies  ist,  welches  vorgestellt  wird,  so  findet  sich,  es  ist  dasselbe,  was 
vorstellt  Und  doch  soll  Vorstellendes  und  Vorgestelltes  als  Subjekt 
und  Objekt  vcrscliis  den  sein.  Und  gleichwohl  ist  es  identisch.  Das 
Ich  ist  die  Idenutat  und  Nicht-Identität  von  Subjekt  und  Objekt,  daran 
ist  nichts  zu  ändern.  Das  ist  der  begriffliche  Ausdruck  für  das  Xhat- 
sÄchliche. 

Die  Lösung  dieses  Widerspruchs  liegt  darin,  dafs  das  Ich  mcht 
als  einziges  Reale  gesetzt  werden  darf,  sondern  so,  dafs  es  in  der 
Wechselwirkung  mit  andern  realen  Wesen  seine  innem  Zustände  oder 
Vorstel hingen  gewinnt.  Von  diesen  Vorstellunc^reiiion,  die  alle  zu- 
sammen das  Ich  bilden  helfen,  betrachtet  oder  apperzipiert  eine 


Digitized  by  Google 


FlO«b.:  IdediBonos  und  Materialismiis  der  Qeeehiehte 


243 


andre,  und  darin  be^^teht  die  Selbstbetrachtung.  Das  Ich,  wie  es  jedem 
gegeben  ist,  ist  nicht  etwas  Einfaches,  wohl  aber  eine  Einiioit.  die 
vielerlei  zusammonfafst  Von  dieser  Lösunf!:  sehe  man  aber  einmal 
g.üiz  ab,  analysiere  sich  nur  den  uns  allen  gegebenen  J3egriff  des  Ich, 
so  kommt  als  Definition  des  Ich  heraus:  Identität  von  Subjekt  und 
Objekt.  Identität  der  Identität  und  Nicht-Identitiit  das  ist  ein  Wider- 
spruch. L  ud  dessen  wai-  sicti  Fk  hth  sehr  wohl  bewufst  Keiner  hat 
diesen  Widerspruch,  dieses  Ich  als  das  Undenkbare  schärfer  erkannt 
und  beschrieben  als  Eicutk  seligst.  Und  dennoch  hielt  er  ihn  fest 
Whiiihi?  Weil  er  sich  bewufst  war:  er  ist  pejareben,  er  ist  jedem  im 
uajiüttelbaren  Anschauen  gegeben,  wenn  er  die  eigne  innere  Erfahrung 
ach  verdeutlicht. 

Weiter  erwäge  man,  dafs  nach  Fichte  das  einzig  Reale  das  Ich, 
also  das  «lenkende  ist  Für  ihn  ist  demnach  die  Einiieit  des  Denkens 
und  Seins  oder  des  Idealen  untl  Realen  selbstverständlich.  Alles  Ge- 
sehehen ist  ein  Geschehen  im  Ich,  also  ein  Denken.  Alles  Denken 
^vio(ie^um  ist  eine  Thätigkeit  des  einzigen  Bealen,  also  ein  reales 
Ire&chehen. 

Und  .-(I  l.urii  der  verhüngnisv(»ll«' Sau  /.u^taiide:  Der  Widerspruch 
im  iJenkeii  i»t  ein  Widersprucli  im  Realen.  Das  Ich  ist  ein  Wider- 
npruch,  etwas  TTnden_kl)ar('s  und  doch  Reales,  ja  das  einzige  Reale. 
Son-t  heilst  e>;  der  Wi  lrrspruch  mufs  aus  dem  Denken  entfernt 
werden;  stellt  sich  ein  W  idci"spruch  in  meinem  Denken  ein.  dafs  etwa 
nach  der  Theorie  sich  Eis  nur  an  der  Oberfläche  des  W'assei-s  bilden 
kann,  und  dennoch  zeigt  die  Erfahrung,  dafs  sich  unter  Umständen 
auch  am  Giunde  Eis  bildet ,  so  mufs  diefser  Widerspruch  aus 
dem  Denken  entfernt  werden,  indem  die  Theorie  ergänzt  und  die 
besf»ndem  Umstände  genauer  erwogen  werden,  unter  welchen  sich 
Eis  auch  zuweilen  am  Urunde  büdon  kann.  Dann  löst  sich  der  Wider- 
spruch. Der  Widei-spruch  ist  hier  das,  was  da«?  Denken  zur  weitem 
Erkenntnis  antreibt;  der  Umstand,  dafs  die  fortschreitende,  genauere 
Erfahrung  in  Widerspruch  trat  mit  den  Tin m  ii  n,  ist  der  Grund  zum 
Foiischritt  der  Erkenntnis,  zur  Berichtigung  und  Ergänzung  der 
Theorien  auf  allen  Wissensgebieten  gewcson.  Das  ist  die  wahre 
Dialektik  d.  h.  tlas  Bestreben,  aus  dem  Irrtum,  aus  dem  Widerspruch 
zur  Wahrheit  zu  gelangen.  Aber  ganz  anders  venvendet  Fichte  den 
Satz:  der  Widerspruch  ist  das  Mittel  zum  Fortschritt  im  Denken.  Fiir 
ihn  war  Denken  und  Sein  eins.  F'ür  ihn  ist  also  der  Widerspruch 
im  Denken  zugleich  das  Treibende  in  dem  Realen.  Der  Wifler- 
>«pruch  ist  nicht  blofs  das  treibende  Motiv  der  Spekulation  des  Philo- 
sophen, sondern  er  ist  das  reale  Prinzip,  wodurch  das  Seiende  selbst 
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ein  Lebendiges,  rastke  dch  Fortentwickelndes  ist  Denn  das  Wid6^ 
sprechende  kann,  wenn  es  einmal  per  impossibile  für  real  zugelassen 
wird,  natürlich  nicht  bleiben,  was  es  ist;  es  mniä  sich  verändern,  um 
den  Widerspruch  in  sich  los  za  werden ;  es  befreit  sich  aber  in  kemer 
Gestalt  von  ihm,  da  er  immer  darin  bleibt,  weil  das  einzig  Reale, 
nämlich  das  Ich  selbst  ein  Widerspruch  ist  Das  ist  die  falsche 
Dialektik. 

Das  alles  hat  aber  nur  einigermalsen  Sinn,  so  lange  man  das 
Ich  als  das  einzige  Reale  ansieht 

Allein  gerade  diesen  Punkt  gaben  die  Nachfolger  Ficiites  auf 
und  alles  andre  behielten  sie  bei.  Sciielllnü  und  Heoel  haben  den 
eigentlichen  Kern  der  Ficutk  sehen  Pliilosophio  nie  gefafst  FicinE 
hat  die  Philosophie  mit  einem  neuen  Prublem,  dem  Problem  des  loh 
bereichert  Das  Ich  ist  ziiimchst  das  einzig  Gegebene:  was  mir  ire- 
geben  ist  und  gegeben  sein  kann,  sind  immer  nur  meine  eignen  inntiü 
Zustände.  Nun  liagt  es  sich,  ob  es  einen  rechtmäfsigen  Weg  giebt 
diesen  Idealismus  oder  Solipsismus  zu  verlassen.  Schon  oben  ist  ;in- 
gedeutot,  dafs  dies  nur  geschehen  kann,  wo  das  absolute  Werden  auf 
allen  Punkten  verworfen  ist;  dafs  dagegen,  wo  dieses  nur  in  einem 
Punkte,  wenn  auch  nur  als  möglich  zugelassen  wird,  keine  Möglichkeit 
vorhanden  ist,  über  den  strengen  Idealismus  rechtmafsig  hinauszugehen. 
Allein  gerade  der  Idealismus,  mit  dem  Ich  als  einzigem  Realen  d.  h. 
die  Annihilation  der  Natur  war  es,  was  Scheluxo  an  FicnTE  am 
meüsten  niilsfiel.  Anstatt  nun  rechtmafsig  diesen  Idealismus  zu  ^siiier- 
legen,  hat  Schelllvo  nicht  einmal  eingesehen,  dafs  er  widerlegt  werden 
müsse,  sondern  verallgemeinerte  ledi^j-lieh  den  Begriff  des  Ich  zu 
einem  Weltich.  Warum  sich  beschriuiktn  auf  das  Ich  des  einzebeü 
Philosuphen,  warum  nicht  das  Ganze  als  ein  Ich  setzen? 

Gestattet  man  einmal  diesen  unmotivierten  Sprung,  dann  hätte 
auch  das  übrige  Gedankf-nL-;*  rust  Fichtes  abgebrochen  werden  müssen: 
Die  Einheit  von  Sein  und  Denken,  sodann  das  Geschehen  als  einen 
Wider-spruch,  für  die  treibende  Kraft  in  der  realen  Welt  und  die 
dialektische  Entwickelung  durcli  Thesis,  Antithesis  und  Syuthesis  tm- 
zunehmen.  Allein  S(;ukllü»ü  glaubte  dies  alles  einfach  von  Fichte 
beibehalten  zu  können,  wenn  er  nur  die  Welt  selbst  oder  das  Abso- 
lute als  ein  Ich  denke. 

Auch  Heüel  hat  die  Bedeutung  und  das  Gewicht  des  FicHTüschen 
Idealismus  nie  verstanden.  Er  begnügte  sich  die  von  Scheijuxo  nicht 
wenie:  v«  rwu  ren  vorgetragenen  Ciediuiken  und  Ungedanken  zu  syste- 
matisieren. Dies  betrifft  namentlich  das,  was  Fichte  und  Sch£lld»(j 
die  intellektuale  Anschauung  uaonteu.  iicaiE  konnte  sich  wirklich 
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für  sein  Ich  als  etwas  ThäTiges  auf  die  innere  Anschauung  eines  jeden, 
wenigstens  eines  jeden  scharf  Beobachtenden  berufen.  Das  Ich  ist 
wirklich  als  Thiitipes.  ja  als  Widersprechendes  gegeben.  Aber  das 
Welticli  oder  Absolute  SniEixnjr.s  b<  ruhte  nicht  mehr  auf  Anschauung. 
Das  war  eine  willkürliche  YcrallgeiiK  iiiornng,  sein  Dasein  eine  blofse 
Behauptung.  Und  es  wai"  eine  deplacierte  Kominiscenz,  wenn  darauf 
ilie  bei  Fichtk  berechtigte  Anschauung  bezogen  ward,  iüer  muIV  nmn 
sich  erinnorn,  mit  welchem  Terrorismus,  mit  welchen  verächtlichen, 
beschimpfenden  Ausdrücken,  wie  man  selber  sagte  »mit  l'eitschen, 
Knitteln,  Pritschen«  alle  die  niedergedonnert  wurden,  denen  es  nicht 
gegeben  war,  sich  zu  der  genialen  Hoho  der  intcllcktualen  An^cliin- 
ong  des  Absoluten  zu  erheben;  wie  einige  sogar  der  natürlichen 
Beschränktheit  ihres  Verstandes  durch  Quecksilber  und  gebrannte 
Wasser  nachhelfen  wollten. 

Die  Bedeutung  Hk<;kls  besteht  nur  darin,  diesen  neuen  Geist, 
nämlich  das,  was  die  höhere  Anschauung  schaute,  in  Form  und  System 
zu  bringen.  Und  was  schaute  die  Anschauung  bei  Fichte?  Den 
Widerspruch  im  Ich,  wie  es  sich  in  Thesis,  Antithesis  und  Syntliesis 
fortbewegt.  Dies  auf  das  Weltich  oder  Absolute  angewandt,  giebt  die 
sogenannte  dialektische  Methode  Heoel.s. 

Diese  Dialektik  hält  sich  an  den  Begriff  des  absoluten  Werdens, 
als  einer  Thätigkeit  ohne  Thätiges  und  ohne  etwas,  auf  das  sie  ge- 
richtet ist.  Wie  in  jedem  Allgemeinbegriff  von  den  besondern  Merk- 
malen abstrahiert  ist,  so  ist  der  Begriff  des  Werdens  von  allen  Wer- 
denden abstrahiert  und  bietet  keinen  andern  Inhalt,  als  eben  den  des 
Widerspruchs  der  im  Werden  liegt  Das  Werden  definiert  bekannt- 
hch  Hegel  als  die  Einheit  von  Sein  und  Nichts.  Dasein  ist  die 
Einheit  von  Sein  und  Nichts«.  Wn^  aber  da  ist  oder  gegeben  ist,  ist 
immer  Werdendes  »Was  in  der  That  vorhanden  ist,  ist  daTs  Etwas 
zu  Anderem  und  das  Andere  überhaupt  zu  Anderem  wird.  Etwas 
wird  ein  Anderes,  aber  das  Andere  ist  selbst  ein  Etwas  also  wird  es 
gleichfalls  ein  Anderes  und  so  fort  ins  Unendliche.  Das  Wahre 
ist  der  bachantische  Taumel,  an  dem  kein  Glied  nicht  trunken  ist  und 
jedes,  indem  es  sich  absondert,  ebenso  unmittelbar  sich  auflöst,  ist 
W  ebenso  die  durchsichtige  und  einfache  Bube.^) 

Dieser  oberste  Allgemeinbegriff  hat  nun  tausend  Namen:  Idee, 
Absolutes,  Zero,  Vernunft  Unbewufstes.  AA'ilie,  Gott,  Nichts  etc.  etc. 
Alles  nur  Tenchiedene  Ausdrücke  für  die  Indifferenz  oder  die  Ab- 


<)  Hboel,  Eoeyll  §  93  ff.  wid  Pbtnomonologie-Weiio  II»  37.  VoikL  dasa 
HnsAK,  E1U7U.  8.  380  ff.  (H,  270). 
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straktion  von  allem  Inhalt  Wie  soll  sich  aber  aus  diesem  NicliL>  das 
Weltall  enti^'ickeln?  Es  ist  bekannt,  dafs  es  eine  psyelusohe  Nötifnmj; 
^iel)t,  vermöge  deren  maü  einen  Allgemeinbegriff  nicht  rein  voi-stellefl 
kann.  Jeder  Allgemeinbegriff  behält  seine  Beziehini!:;  auf  die  beson- 
dem  ihm  unteif^e ordneten.  Giebt  mau  sich  nun  dem  Irrtum  hin, 
dafs  Duukeu  und  Sein  Eins  ist,  was  einen  Sinn  liatte  bei  Fichte,  aber 
nur  bei  ihm .  dafs  also  die  logischen  Terhiihiisse  die  kausalen 
Beziehungen  der  Din^a^  selbst  sind,  dtmn  wird  der  All,2:emeinbeCTiff 
zur  Ursache  der  besonderu.  Der  Urkreis  zui-  Ursache  der  besondern 
Kreise,  die  Idee  des  Menschen  zur  Ursache  von  Mann  und  "Weib. 
Man  halte  immer  fest,  dafs  die  ganze  Betrachtung  von  Fichte  stammt 
Dessen  Ilauptbegriff  ist  das  Ich.  Da^  Teh  scheint  zunäch.'^t  ein  Ein- 
faches zu  sein.  Genauer  beseiien  bu|;t  es  aber  eine  groise  Vielheit. 
Mannigfaltigkeit  und  Veninderlichkeit  in  sich.  Die  ganze  Kunst 
ScHüLLtSQs  und  Heciels  besteht  nun  darin,  diese  Form  des  Einen,  d.is 
in  sich  das  Viele  birgt  und  entwickelt  auf  alle  Hegriffe,  vor  alien 
auf  den  abstraktesten,  den  allgemeinsten  zu  übertragen. 

So  steht  der  inhaltleerste  aller  Begriffe  der  des  Werdens,  an  der 
Spitze,  aus  ihm  entwickelt  sich  alles,  worin  der  Begriff  des  Werdens  ent- 
halten ist;  und  da  dieser  Begriff  thatsächlich  in  allem  Gegebenen  ent- 
halten ist,  so  ist  alles  Gegebene  das  Erzeugnis  des  Werdens,  oder  wie 
man  sonst  diesen  Begriff  bezeichnen  will.  Man  nenne  ihn  Idee,  aber 
meine  ja  nicht,  dies  sei  ein  Gedanke  in  einem  endlichen  Bewurst^ein 
eines  Menschen,  man  denke  nicht  es  sei  damit  <iio  Idee  des  Gutta 
oder  des  Wahren  gemeint,  vinlmehr  ist  die  Idee  so  sehr  die  Öaclie 
selbst,  als  die  Selbstontwickiung  des  Gedankens  zugleich  die  Sclh?t- 
ent^icklung  der  JSache  ist.  Demnach  ist  das  Ganze  jener  Selbstent- 
wicklimg  der  Idee  nämlich  die  gegenständliche,  objektive  Veriiimft 
oder  die  Weltvemimft  zugleich  auch  die  Selbsterzeugung  der  Welt 
Der  dialektische  Frozefs  dieser  Entwicklung  geht  nun  so  vor  sieb, 
dafs  sich  die  oberste  Idee  A  in  sein  Gegenteil  in  ein  Non-A  um- 
schlägt, und  aus  A  und  Non-A  die  höhere  Einheit  oder  Synthese  B 
hervorgeht.  Unter  Non-A,  dem  Gegenteil  der  Idee  wird  die  Natur 
vorstanden,  die  nur  das  zeitliche  Auseinander  der  Idee  ist,  nieiit 
etwas  Selbständiges,  sondern  blofs  »die  einem  trüben  nördlichen  Nebel 
gleiche  Hülle  der  Idee.«  Unter  B  als  der  Identität  von  Idee  uii<i 
Natur  soll  man  den  Geist  (Idealität)  verstehen.  So  ist  der  dialektische 
Gedanken-  und  Weitprozefs  ein  Kreis,  dessen  Ende  sich  in  den  An- 
fang zurückschlingt,  woselbst  angekommen  der  Kreislauf  von  neuem 
beginnt  Und  da  nun  auf  der  Kreislinie  jeder  Punkt  als  der  An- 
fangspunkt angesehen  werden  kann,  so  gliedert  sich  jede  der  ebea 
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I    angegebenen  drei  Hauptst&tioiiai  des  Gedankens  wieder  dreistrahlig 

in  ^ch  selbst,  z.  6.  die  Wissenschaft  von  der  Idee,  die  Logik  in  Sein 
<A),  \?esen  (Non-A)  und  Begriff  (Identität  von  A  und  Non-A),  die 
I  Xatur  iu  Mechumk,  Pliysik  und  Orgaiiik;  der  Geist  in  subjektiven, 
!  objektiven  und  absoluten  Geist.  Jede  dieser  neun  Stufen  wird  wieder 
dtirrh  die  innewohnende  Triebkraft  des  Gedankens  in  drei  Stufen  aus- 
tiiiuuder  und  zusammengetrieben  etc. 

"Will  jemand  ein  derartii^  pliantastischetj  System  einer  ernsten 
Kritik  unterwerfen*),  so  liat  er  u.  a.  hervorzuheben,  dafs  die  Glieder, 
welche  Hkoi-x  als  einander  widci-sprecheude  aufstellt,  pu-  keine  Wider- 
sprüche sind,  oft  sind  es  nicht  einmal  Gepensiity.e.  Also  wenn  man 
auch  '"iniual  zugeben  wollte,  der  Widorsprueh  s<'i  das  Treibende  bei 
aller  EntAvicklunp:,  so  wäre  dies  Treibende,  der  Widerspruch  in  den 
allermeisten  von  Hegel  aufgeführten  Gliedern  gar  nicht  vorhanden. 
Za  Wider^rÜchen  werden  die  Gegensätze  oder  die  Verschiedenheiten 
scheinbar  nnr  dadurch  gesteigert,  dals  sie  alle  als  Prädikate  Einem 
Subjekte  in  ganz  demselben  Sinne  l>pigelegt  werden,  indem  voraus- 
gesetzt wird,  die  ganze  Natur  und  Menschheit  oder  die  ganze  Welt 
sei  nur  Eins,  sei  eben  dieses  Eine  Subjekt,  dem  die  Gegensätze  als 
Ft&dikate  innewohnen.  IndeXs  selbst  in  diesem  Falle  ist  z,  J3.  Me- 
chanismus und  Chemismus  noch  kein  Widerspruch. 

Aach  die  heutige  Anwendung  daron,  welche  die  Marxisten  aul 
die  Klassenkfimpfe  machen,  hat  es  nicht  mit  Widersprüchen  zu  thun. 
Der  Hauptgegenaatz  z.  B.,  um  den  es  sich  bei  ihnen  handelt,  soziale 
Produktion  und  IndiTidueile  kapitalistische  Aneignung  oder  Genuils 
der  Güter  ist  kein  Widerspruch.  Man  könnte  höchstens  sagen:  es  ist 
«in  Widerspruch  gegen  Gerechtigkeit  und  Billigkeit,  aber  es  ist  kein 
'Widerapmch  in  sich,  so  wenig  als  Protzentum  auf  der  einen  Seite 
and  Massenelend  auf  der  andern. 

Man  pflegt  freilich  zu  sagen,  da&  widersprechende  Einrichtungen 
z.  B.  Staatsverfassungeu  an  ihren  Widersprüchen  zu  Grunde  gehen, 
nachdem  sie  vorher  lauge  bestanden  haben.  Allein  hier  ist  von 
keinem  Widei-spruch  im  stren^^en  Sinne  die  Rede,  es  ist  kein  wirk- 
liches Eins,  das  dennoch  in  sich  entzweit  würe,  sondern  es  ist  nur 

M  Ein  Verzeichnis  aller  der  zahlruiohen  bis  dahin  erschieneoeü  Schriften  wider 
Hbqel  findet  man  hei  Allthn:  Das  Grundübel  der  wissenscbaftlichon  und  sittlichen 
Bildung  in  den  lielehneii  Anstalten  Preiifsens.  1849,  S.  158 — IOC.  Ileöoüdüi-s  hervor- 
zuheben sind;  li^JiBAUi,  Do  priücipio  l(^co  cxclusi  medii  inter  controdictoria  uou  ucgli- 
seiido.  W.  Hartenstein  1,  333,  KeiiHmoh  II,  483.  HAsrnBim:  De  methodo  philo- 
sopluM  Iflgioae  legibos  adstrigenda,  finibos  non  terminanda  (histor.-philoB.  AbbandL 
1870.)  Thilo  in  seiner  Goscli.  d.  Philos.  und  in  Zdtsohr.  t  ex»  PhiL  I,  130  IL 
Scnoi:  Die  Pi^obolegie  der  H^gelacheii  Schule. 
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ein  Widerstreit  von  Gegensätzen  in  einer  Vielheit,  die  eine  formale 
Einheit  bildet.  So  bestanden  z.  B.  in  Athen  eine  Zeitlang  nebenein- 
ander die  Demokratie  und  die  illeinheiTschaft  des  Perikles,  in  Rom 
die  repubiüanische  Form  mit  dem  Caosarismus,  im  deutschen  Reiche 
das  Kaisertum  and  die  Landessoiivoniinetiit.  Das  sind  keine  Wider- 
sprüche. Deun  ein  Staat  ist  eine  blofs  formale  Einheit,  ilio  eine  sehr 
grofse  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  in  sieh  schliefst,  so  dafs  das 
Ganze  nacli  der  einen  Seite  so,  nach  der  an' lern  anders  geordnet 
sein  kann.  Sobald  indcfs  die  Gegcnsätzü  auf  Einen  Punkt  uljLjriraj;en 
werden,  sobald  wirklich  zu  gleicher  Zeit  eine  Einheit  nach  entgegen- 
gesetzten Richtungen  folgen  soll,  so  zerspringt  die  Einheit 

Das  Zerstörende,  was  in  diesem  Falle  Widei-spriiche  mit  sich 
führen,  macht  sich  zunächst  da  g:eltend,  wo  die  Widersprüche  gefühlt 
werden,  nämlich  in  den  Kopien  der  Menschen.  Es  heilst  zwar:  leicht 
bei  einander  wohnen  die  Gedanken,  doch  hart  im  Räume  stofsen  sich 
die  Sachen.  Das  ist  aber  nur  eine  halbe  Wahrheit,  dafs  sich  im 
Räume  die  Sachen  stofsen;  dafs  eine  Einrichtimg  z.  B.  die  andere  ver- 
drängt, hat  zumeist  seinen  Grund  darin,  dafs  sich  die  (redanken  im 
Geiste  gestofsen  und  sir-h  als  Widersprüche  unvertriifrlich  abgestofsen 
haben.  Solche  Gedankenstoise  haben  auf  theoretischem  Gebiftf  die 
Wissenschaft,  namentlich  die  Philosophie  erzeugt,  auf  praktisclieni  Ge- 
biete sind  sie  der  Antrieb  gewesen  zu  allen  poUtischen  und  sozialen 
Fortschritten  und  Ausgleichungen. 

Nur  in  den  Köpfen  energisch  denkender  Menschen  können  Gegen- 
sätze unter  Umständen  zu  Widersprüclien  werden  und  führen  die 
innere  Nötigung  mit  sich,  sei  es  zu  philosoplueren,  sei  es  zu  handeln. 

Aber  für  sich  genommen  sind  die  von  Hkgel  aufgezählten  Ent- 
wicklungsstufen des  Absoluten  weder  Widersprüche  noch  führen  sie 
eine  innere  zum  Ausgleich  in  eine  höhere  Einheit  treibende  Dialektik 
mit  sich. 

Nun  hat  man  sich  allerdings  bei  IlKOKr.  immer  gegenwiirtig  zu 
halten,  dals  nach  ihm  Donken  und  Sein  identisch  ist,  dafs  die  Dia- 
lektik der  Gedanken  auch  zugleich  eine  Dialektik  der  Dinge  ist  und 
umgekehrt. 

Daraus  orgiebt  sich  für  die  theoretische  Betrachtung,  dafs  nie 
ein  Widerspruch  entstehen  kann  zwischen  dem,  was  die  Dinge  sind 
und  der  Art,  wie  sin  das  Denken  auffafst,  jede  Auffassung  der  Dinge 
ist  richtig;  ebenso  kann  es  keinen  Widerspruch  in  ästhetischer  oder 
ethischer  Hinsicht  geben,  dafs  die  Dinge  oder  die  Menschen  anders 
sein  sollten,  als  sie  wirklich  sind.  Es  gilt  auch  hier:  was  wirklich 
ist)  ist  vernünftig.  Jeder  einzelne  Denker  mit  seinem  ganzen  Denken, 
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Wissen  and  Wollen  stellt  nur  eine  bestimmte  Modifikation  des  Un- 
endlichen oder  Einen  Absoluten  dar;  er  findet  sich  auf  eine  gewisse 
Stufe  des  Fortschritts  gestellt,  durch  welche  der  Geist  in  seiner  imma- 
nenten Fortbewegung  sich  selbst  zum  Bewufstsein  bringt  Die  be- 
kannte Stelle  bei  Hegel  lautet:  das.  was  ist,  zu  bejireifen,  ist  die  Auf- 
gabe der  Philosophie,  donn  das,  was  ist,  ist  die  Vernunft  Was  das 
Individuum  betrifft,  so  ist  ohnehin  jedes  ein  Sohn  seiner  Zeit,  so  ist 
auch  die  Philosophie  ihre  Zeit  in  Gedanken  erfafst.  Es  ist  ebenso 
tböricht  zu  wähnen,  irgend  eine  Pliilosophie  gehe  über  die  gegen- 
wärtige Welt  hinaus,  als  ein  Individuuiii  überspringe  seine  Zeit  

Mit  dem  Belehren,  wie  die  Welt  sein  soll,  koniint  uiineiiin  die  Philo- 
sophie immer  zu  spät  Als  der  Gedanke  der  Welt  erscheint  sie  erst 
iü  der  Zeit,  nachdem  die  Wirklichkeit  ihren  Bildungsprozefs  vollendet 
tmd  sich  fertig  gemacht  hat  Wenn  die  riiiluMipbie  ihr  Grau  in  Grau 
malt,  dann  ist  eine  Gestalt  des  Lebens  alt  geworden,  und  mit  Grau 
in  Grau  läfst  sie  sich  nicht  verjüngen,  sondern  nur  erkennen;  die 
Eule  der  Minerva  beginnt  erst  mit  der  einbrechenden  Dämmerung 
iluen  Fiug.«M  Und  das  betont  auch  Engeiü  oft  genug,  dafe  die  Er- 
kenntnis, welche  unbedingten  Anspruch  auf  Wahrheit  hat,  sich  erst 
in  einer  Reihe  von  relativen  ImUmern  ver  irk  liflit  und  dafs  sie  nur 
durch  eine  unendlicbe  Lebensdauer  der  Mer!«nfdieit  vollstiindig  ver- 
wirklicht werden  kium.  Die  Wahrheit  verwirklicht  sich  nur  im  end- 
losen  Prozefs.  -) 

Darin  liegt,  da  ein  endloser  oder  unendlicher  PVozefs  nie  ab- 
gesciiio>.>!.tii  ist,  wir  erkennen  die  Wahrheit  nie,  ja  wir  kommen  ihr 
auch  nie  näher,  sondern  bleiben  immer  gleiehweit  davon  cntternt,  da 
jeder  I*unkt  auf  einer  unendlichen  linie  gleichweit  von  ihrem  im 
Unendlichen  liegenden  Endpunkt  entfernt  ist 

Hiernach  ist  der  Unterschied  von  wahr  und  faiscb,  ja  von  mehr 
oder  weniger  wahrscheinlich  vollständig  verwischt,  wie  dies  später 
auch  mit  dem  Unterschied  von  gut  uud  böse  geschieht  Es  läfst  sich 
a!<o  streng  genommeu  gai-  nicht  über  Wahrheit  oder  Unwahrheit 
reaen.  Von  den  Hegelianern  wird  dies  meist  so  gedeutet:  es  kann 
niemand  unser  System  widerlegen,  denn  wodurch  wollt  ihr  es  wider- 
legen? Ihr  werdet  uns  Widei'spriiche  darin  nacliweisen,  WideiNpriicho 
im  System  selbst  und  Widersprüche  mit  andern  sogenannten  aner- 

■)  Hegel,  Rei  lit.siihilo.sophie,  Vorrede. 

*)  Mit  Rpclit  inadit  (i.  T^renz  auf  den  "NVitlei^pmch  mifmerk>am.  dafs  der 
Thti  ri«'  iia'-h  die  Relativität  alles  "\Vis,sens  von  E.noki.s  also  aiu  Ii  si'in.  s  »«ii^ncn  ^^'isseü8 
»mit  einer  luhrcndea  Bescheidenheit r  betont  werde,  Uali  er  iu  Wirklichieit  aber 
and  nodk  mehr  seine  Anhinger  anf  die  vofgetragenen  Lehrm  als  auf  iuniiii8tO&* 
lidie  Wahifaetten  schw&ran. 
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kannten  Wahrheiten  oder  Thalsachen.  Jemehr  ihr  das  tbut,  nmsamdir 
bestätigte  ihr  unser  System,  denn  Widersprach  ist  fOr  nns  das  kos- 
stitutive  Prinzip  der  Erkenntnis.  Andere  Systeme  mögt  ihr  dsnh 
SCessen  an  der  gemeinen  Logik  widerlegen.  Für  uns  gilt  diese  Logik 
nicht  Heoel  hat  noch  eine  andere  Aasrede  für  den  Fall,  dafe  aeine 
logischen  Entwicklungen  nicht  passen  zu  dem  thatsächlichen  Yerlanf 
in  Natur  und  Geschichte.  Er  lälst  nämlich  neben  der  ewigen  syste- 
matischen, dialektischen  Entwicklung  noch  die  wiikliche  Entwicklang 
in  dar  Zeit  zn,  aber  um  die  zeitliche  Entw  icklung  als  um  das  Einzelne 
habe  sich  die  Pfail^ophie  nicht  zu  kümmern.^)  Mag  immerhin  hier 
Widerspruch  vorhanden  sein,  so  wird  das  System,  das  den  Wider- 
spruch festhalten  will,  nicht  widerlegt,  sondern  bestätigt,  denn  es  ver- 
fährt nach  einer  andern  Logik. 

IMa  tdaaHatiaoh»  oder  prototartoeho  Iioglk 

Die  gesunde  Logik,  die  aller  Wissenschaft  ohne  Ausnahme  za- 
grunde liegt,  beruht  auf  der  Yermeidung  des  Widerspruchs.  Jede 
Bechnung,  jede  Beweisführung,  jede  Widerlegung  im  gemeinen  Leben 
sowohl  wie  in  der  Wissenschaft  hat  die  bekaimtep  Denkgesetse  aar 
Torauasetzung.  Biese  Gesetze  aber  und  damit  alle  Erkenntnisse,  die 
darauf  beruhen,  sind  sofort  aufgehoben,  sobald  die  Prinzipien  der  Ideor- 
tität,  des  zu  vermeidenden  Widerqiruchs  und  des  ausgeschlossenen 
Dritten  aufgegeben  werden. 

Während  Herbabt  dies  von  Anfang  an  gerade  an  Hboelb  Logik 
verdeutlichto,  hat  die  gebildete  Welt  sich  wohl  niemate  etwas  so 
starkes  in  der  Absurdität  bieten  lassen,  als  ihr  Hegel  in  der  Auf- 
hebung der  Logik  bot  Niv  mit  Darangäbe  aller  gesunden  Begriffe 
der  Logik  konnte  das  HEOELsche  System  einigerma&en  Zusammenhang 
bieten.  Um  es  anzunehmen  durfte  man  das  System  nicht  an  der  all- 
gemeinen Logik  messen,  sondern  diese  mnfste  sich  nach  dem  vor- 
getragenen System  richten.  »Das  spekulative  Denken  besteht  nur 
darin,  dalä  das  Denken  den  Widerspruch  und  in  ihm  sich  selbst  fest- 
hält«. 

Hier  setzte  sich  die  ganze  hochmütige  Sprache  der  Schelung sehen 
Anschauimg  fort  in  der  Verachtung  derer,  die  noch  nach  den  strengen 
Regeln  der  alten  formalen  Logik  denken  wollten  und  sich  nicht  zu 
der  realen  Logik  des  Widerepruclis  oder  der  Dialektik  zu  erheben 

*)  Ähnlich  heilst  es  bei  den  Harxiftten,  wenn  es  ihnen  nidkt  gelingea  niDt 

eiu  geschichtliches  Ereignis  anf  wirtschaftliche  Verhältnisse  zaTÜckznffifareo ,  dal^ 
eine  solche  Zurückführung  »nur  in  letster  Instans«  babauptst  weide. 
»)  EmsL,  Werlte  IV,  8.  69. 


FtOGB.:  IdealisiiMis  und  MateiMlismas  der  Oeachiohte 


251 


Termochten.  Wenn  man  jetzt  liest,  wie  die  sozialen  Materialisten  von 
emer  proletarischen  Logik  nden  d.  h.  der  Dialektik,  die  den  Wider- 
spruch nicht  allein  erträ^^t,  sondern  zum  Eikennnnprszeielion  der  Wissen- 
5cliaftliciikeit  macht,  und  wie  diese  proletarisclu'  Loixik  der  hürprer- 
hcbeu  stolz  gcpjiiübergestcllt  v,ir(|  _ »  da  könnte  man  fast  auf  gut 
Heirt'lisch  von  einer  Rache  und  List  der  alten  Lo^^ik  reden.  Wie 
kl  die  alte  Lo^ik  geschmäht,  als  eine  Tliiitigkeit  des  abstrakten  Ver- 
standes! Die  Theolop^en  wollten  eine  christliche  Logik  haben,  die 
das  Widersprechende  zusammenschauen  könne;  die  Juristen  nach  dem 
Vorbilde  von  Stahl  u.  a.  nicht  viel  anders;^)  die  Staatsmänner  wollten 
sich  nebten  nach  der  Logik  der  Thatsachen.  Alle  waren  darin  einig, 
dafs  man  Religion,  Gerechtigkeit,  Wissenschaft,  die  Obrigkeit,  Thion 
und  Altar,  ja  alle  Güter  nur  allein  stützen  könne  durch  die  soge- 
nannte reale  Logik  Sohelungs  und  Hbqilb  und  durch  Aufgeben  der 
gewöhnlichen  formalen  Logik. 

Tnd  nun  nehmen  die  Sozialdemokraten  eben  jene  ohristlich-ger- 
maniscbe  Logik  als  die  proletarische  für  sich  in  Anspruch.  Das  Kad 
gebt  herum,  heilst  es  im  König  Lear. 

Man  kann  nicht  gering  genug  Ton  der  HBosLsohen  Beform  der 
Logik  denken  und  Ton  denen,  die  sich  davon  leiten  und  yerleiten 
lassen.  Nur  einige  Beispiele,  wie  die  alten  Grundsätze:  jedes  ist  sich 
selbst  gleich,  oder:  Terschiedenes  ist  nicht  einerlei,  umgestürzt  werden 
MUen.  Da  heüht  es  in  Hggigls  Logik  II,  32:  Diejenigen,  welche  an 
dem  Sat»  d^  Identit&t  festhangen  bleiben  imd  immer  vorzubringen 
pflegen,  Identität  sei  nicht  die  Verschiedenheit,  sondern  Identitftt  und 
Verschiedenheit  seien  verschieden!  sähen  nicht  ein,  dafs  sie  hierin 
schon  sagten,  daTs  die  Identität  ein  Verschiedenes  sei,  denn  sie  sagten 
ja,  die  Identität  sei  verschieden  von  der  Verschiedenheit;  indem  dies 
zugleich  als  die  Natur  der  Itlcntität  zugegeben  werden  miUse,  su  liege 
darin,  dafs  die  Identität  nicht  äufserlich,  sondern  an  ihr  selbst,  in 
üirer  Natur  dies  sei,  vorscliicdcn  zu  sein«.  Duichsichtiger  wird  dieser 
Trugschlufs,  wenn  man  ilin  etwa  auf  die  Formel  bringt: 
Identität  ist  identisch  (mit  sich), 
Identität  ist  vorschieden  (von  der  Verschiedenheit), 
Also  ist  Identität  identisch  und  zugleich  verschieden.  2) 

*)  Es  häufen  sidi  hior  die  Gegensätze  so  stark,  dals  man  sio  wohl  oiumal  zu- 
siQunenstelleii  mag:  Stahl,  der  Sohn  cme»  jüdischen  Schweinebfindlers,  wird  Föhier 
der  dmBUioh-gttnnaiuscheii  hoohkoDservativen  Staatswiaseiischaft  vermöge  der  jetzt 
MiCeiiaiiiiten  prdetarisdien  LogUt  der  Soaaldemokraten. 

')  In  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane.  XIII, 
&  3d7  wird  ein  Fall  im  Wahnsiaus,  welcher  Hypertrophie  der  negatiTon  Bilder 
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Oder  fafslicher: 

Alle  Dinge  sind  verschieden  (von  einander) 

Alle  Dinge  sind  identisch  (mit  sich  selbst) 

Also  ist  Verschiedenheit  imd  Idf^ntitiit  dasselbe 

Oder  Jodes  Ding  ist  identisch  und  zugleich  verschieden. 
Oder:  Ja  ist  nicht  Nein, 

Ja  und  Nein  sind  verschieden, 

Also  ist  Ja  ein  Vorsriiiedenes 

Und  Nein  ist  ein  Terschi (  d-  n^'?. 

Also  ist  Ja  ein  Nein,  und  Xein  ein  Ja, 
(k-nn  wenn  zwei  Gröfsen  (ja  und  nein)  einer  dritten  (Verschiedenes) 
gleich  sind,  so  sind  sie  nntereinander  f,deicli. 
Oder:  Zwei  ist  ein  Doppeltes  (von  Eins), 

Zwei  ist  nicht  das  Doppelte  (von  Drei) 

Folglich  ist  Zwei  ein  Doppeltes  und  zugleich  nicht  ein 
Doppeltes. 

In  ähnlicher  Weise  verlaufen  alle  Boweise  HEOEii?.  in  denen  er 
deutlieh  machen  will,  dafs  jeder  Begriff  sein  Gegenteil  an  sich  seihst 
hat,  und  dafs  diese  Npfration  nicht  blofse  Negation,  sondeni  positiv 
ist.  So  werden  die  Begriffe  von  wahr  und  falsch,  jetzt  und  vorher, 
gut  und  höse  etc.  behandelt  und  jedes  Entweder-oder  in  ein  Sowohl- 
als  auch  verwandelt.')  Man  könnte  dies  mit  dem  oben  erwähnten 
medizinischen  Ausdrucke  der  Hypertrophie  der  negativen  Bilder  be- 
zeichnen. 

Allein  man  wolle  dabei  nieht  übersehen:  Das  sind  von  Ht^iEL 
keine  Sclierze  oder  Spielereien,  auch  nicht  blofs  zufällige  Mifsgriffe, 
Irrtümer,  Übereilungen  im  Donken;  sondrni  das  ist,  man  möchte 
sagen,  der  Kern  der  HjEüKLSchen  Logik,  denn  es  soll  damit  bewiesen 
werden,  dafis  die  alte  Logik  nicht  gilt,  daDs  vielmehr  jeder  Begriß  sein 


heifst,  beschrieben:  ChatakteriBtisch  ist  für  den  Zwiespalt,  in  dem  der  Kranke  äch 
befindet,  dafs  die  Stimmen  und  Bef^e^  die  er  m  hören  giaubt,  Ja  nnil  Nein  n 

gleicher  Zeit  sagen. 

')  Weitere  Beispiele  siehe  Flüoel:  Abrils  der  Logik  1894.  Viele  Hegelianer 
alter  und  neuer  Zeit  z.  B.  Habtmank  (philos.  Monatshefte  24,  S.  310)  geben  dM 
Logik  Bxiams  bereitwillig  preis  ober  ne  wallen  adne  Oeisteq^luloeophi^  nimlidi 
JUtheiik,  Ethik,  Religions-  und  Oeschichtspbilosophie  halten.  Sie  sehen  nicht,  daft 
mit  dem  Aufgehen  der  Hxofx sehen  Logik  sofort  die  Logik  des  zu  vermeidenden 
Widerspruchs  anerkannt  wird,  dafs  damit  aV-cr  ohne  weiteres  das  gtmzo  Gebändc  icr 
HEOELSchou  Philosophie  in  allen  eiuzelueu  Teüeu  fällt.  Man  kann  hierauf  anwenden, 
was  Goethe  sagt:  >£ine  Schule  ist  wie  ein  einziger  Mensch  anzusehn,  der  hundert 
Jahn  mit  steh  selbet  spricht;  nnd  sieh  in  seinem  fignen  Wesen,  nnd  wenn  es  anch 
noch  so  albem  wlre,  anberordentlioh  gefiült«. 
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Gegenteil  an  dcb  selbst  habe,  Ja  sei  auch  Nein,  das  Gleiche  sei  auch 
das  Ungleiche;  nnd  weiter,  da  Denken  und  Sein  Eins  sind,  soll  folgen 
dafs  jedes  Ding  zugleich  sein  Gegenteil  an  sich  selbst  habe  und  also 
in  sein  Gegenteil  nmsdilagen  mftsae.^) 

Diese  ganze  ünlogik  nehmen  nun  die  sosialcin  Materialisten  ohne 
weiteres  herüber.  Da  heilst  es  fast  gleichiantend  bei  den  Tersohie- 
denen  Yertretem:  Die  Sohnllogik  ist  metaphysisch.  8ie  prägt  feste 
Begriffe,  starre  Foimen  ans.  Ja  ist  ja,  nein  ist  nein.  FositiT  und 
negativ  sofaHefiaen  einander  absolnt  aus,  IJisache  und  Wirkung  stehen 
im  starren  Gegensatz  zu  einander.  Die  proletarische  Logik  kennt  nur 
flielsende  Begriffe.  Sie  sieht  alles  in  einem  groisen  Znsammenhang 
und  Ineinanderflulls.  Daher  steht  ihre  Logik  auf  dem  Eriegsfufs  mit 
der  Schullogik.  Auch  die  Denkformen  sind  dem  Wandel  der  Zeiten 
onterworfen.  Die  alten  Griechen  sahen  die  Dinge  mehr  unter  dem 
teleologischen  Gesichtspunkte.  Damals  war  Zweck  und  Mittel  das 
Mafe  der  Vernunft,  die  Kategorie  der  Erkenntnis;  heute  sind  es  Ur- 
sache und  Wirkung.  Sollte  nicht  auch  unser  moderner  Gesichtspunkt, 
die  Kategorie  der  Ursache  und  Wirkung,  ebenso  vergänglich  sein? 
Die  Denkkunst  des  Proletariats  ist  keine  reine,  blofse,  sondern  eine 
mit  der  Praxis  verbundene,  eine  praktische  Theorie,  eine  theoretische 
Praxis.« 

Der  Vorwurf,  der  Gegner  treibe  Metaphysilt,  ist  heutzutage  ein 


*)  Es  ist  manchem  vielleicht  von  Interesse,  das  Gutachten  zu  lesen,  welches 
d>  r  bolvuunfo  nr.  Wette  abgab,  als  es  sich  um  die  Benifnng  Hkori.??  nach  Berlin 
handelt»'.  =-( u-gfii  Hurrn  Hjcokl,  heifst  es.  habe  ich  noch  fulpjmJes  anzuführen.  Der 
Beuat  erkeuut  Uuh  Bedürfnis  eineti  zweiten  Lehrer»  der  Lügü  ao;  indem  er  aber 
Herrn  HnsL  dafür  ▼oraohllgt,  irill  er  eigentlicli,  dab  keine  Lo^k  gelehrt  werde. 
Dieeer  Pluloeopb  tUbnlieli  verwirft  alle  Logik.  Beine  Wiaseiucbaf  t  der  Logik  ist 
nichts  als  eine  oaturphiloeqiliische  Metaphysik  und  hat  den  Zweck,  die  bisherige 
Logik  ganz  zu  verdrängen.  Eine  Wissenschaft,  zu  welcher  Aais-toteles  den  (»rund 
gelogt  luid  welche  seit  zwei  JahrtauHcndcu  anerkannt  grehliebwn  isr.  nicht  blols  zix 
verhessera,  sondern  gänzlich  über  den  Haufen  zu  werfen,  wie  iitirr  Iii;uEL  gethan 
hal;  eme  ^lohe  Anmaliaang,  sowie  die  Shnliobe,  die  PluloBophie  bot  Sophie  erheben 
ta  wollen,  wie  er  im  Wideisprach  mit  allen  Weisen  eiidSrt  hat,  kann  nur  vem 
Schwindelgeist  der  Natur]ihiIosophie  eingegeben  sein  und  paart  sich  würdig  mit  dem 
T'nsinn.  dem  System  der  Wissenschaft:  das  Sein,  das  zugleich  Nicht^iidn  i.st,  oder  die 
Idi-ntität  der  Identität  und  Nicht-Identitat  als  Prinzip  vorzustclipn.  Ein  Philosoph, 
der  aulserdem  so  schwer  und  duniiel  schreibt,  daüi  ihn  der  Geübte  kaum  zu  fassen 
vexmag,  der  die  gemeinsten  Gedanken  in  ein  Oewiir  Ton  Formeln  hfillt»  der  anf 
jeder  sisiie  seiner  Sdiriften  des  gesunden  Venachenveratandea  spottet,  wie  er  denn 
selbüA  seine  Art  au  philosophieren  ein  >auf  dem  Kopfe  gehen*  nennt,  ein  solcher 
I^ehrer  kann  nnmo^di  anf  die  wissenachafüiohe  R«>ri«ng  der  Jagend  vorteilhaft  ein« 
wirken. 
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sehr  beliebter,  es  kuin  also  nicht  aatfallen,  wenn  er  sogar  der  alten 
Logik  gemacht  wird,  die  als  formale  durchaus  keine  Metaphysik  treibt 
Erst  durch  Hesel  ist  die  Logik  rar  Metaphysik  geworden,  weil  hier 
Denken  und  Sein  für  Eins  erkUut  wurden,  und  die  logischen  OeBetie 
zugleich  Gesetze  des  objektiTen  Geschehens  sein  sollten.  Wemi  also 
irgend  eine  Weltansicht  oder  Theorie  metaphjsisah  ist,  so  ist  es  die 
Hesels.  Nur  dann  könnte  alle  Metaphysik  rermieden  werden,  wenn 
alles  Denken  aufhörte,  wenn  man  rein  bei  der  Beobachtung  des  That- 
sfiehlichen  stehen  blieb,  jede  Frage  nach  dem  Warum  gewaltsam  nntfir- 
drttckte,  nnd  nirgends  dem  Zusammenhange  der  Ereignisse  naehspürto. 

Man  kann  sagen,  die  oben  geschilderte  proletansdie  Logik  ist 
auf  dem  Wege  sn  dieser  Tölligen  Gedankenlosigkeit  Direr  Theorie 
nach  will  sie  bei  den  Uofeen  Ihatsachen  der  AufeinaBderfolge,  bei 
dem  Schauspiel  des  Werdens  und  der  Terftnderungen  stehen  bleiben, 
ihm  zusehen,  ohne  eins  als  Vorzeichen,  oder  als  Ursache,  oder  als 
Mittel  der  andern  zu  betrachten.  Ja  das  ganze  Denken  8oU  darin 
besteben,  auf  das  Denken  zu  Tüchten  und  sich  rein  passiv  dem 
blofeen  Ablaufe  seiner  Gedanken  hinzugeben.  Das  sei  das  objektive 
Denken,  denn  der  Denkende  mit  all  seinen  Gedanken  ist  auch  nur 
eine  und  zwar  eine  höchst  unvollkommene  und  vorübergehende  Dar- 
stellung des  Aligemeinen.  Richtiger  würde  es  heifsen,  nicht  ich  denke, 
sondern  es  denkt  in  mir.  Daraus  würde  folgen,  dafs  auch  alles 
Handeln  aufliarte.  Denn  der  Hundelntle  mufs  voraussetzen,  dafs  die 
Dintre  im  Veihiiltnis  der  L'rsaelie  und  AVükuiiir  stehen.  "Will  man 
ütwiLs  schnuideu,  nimmt  man  ein  Messer.  Hält  man  es  aber  für 
möglich,  dafs  wohl  bisher  ein  sciiarfes  Messer  das  Mittel  war.  ein 
Stück  Brot  zu  schneiden,  dais  aber  unter  pinz  den  nämlichen  l'ni- 
stiüiden  wie  bisher  dur  Erfolg  ausbleiben,  oder  p:ar  eine  Feuersbrunst 
die  Fol^'e  meines  Schneidens  mit  dem  Messer  sein  könnte,  dann  b^rt 
jegliches  Handeln  und  Wollen  auf,  mau  stellt  sich  auf  den  Standpunkt 
des  Nichts- Wüllens,  dem  sicli  auch  die  indischen  BüXser  nur  von  ferne 
annähern. 

In  der  That  reden  die  Vertreter  der  proletarischen  I^jgik  so  und 
müssen  so  roden,  so  lange  sie  nicht  den  Widerspruch  im  absoluten 
Werden  erkennen  und  vermeiden.  Jede  Erkenntnis  in  jeder  Wissen- 
schaft beniht  hierauf.  Knoels  ist  sehr  im  Irrtum,  wemi  er  für  die 
proletarische  Logik,  nach  der  es  keine  festen  Erkenntnisse,  sondern 
ein  beständifres  Tneinanderfliefsen  von  Entgegeng-esetzten  gäbe,  geltend 
macht:  dals  Astronomie,  Mechaniiv,  Physik,  Chemie  etc.  von  einem 
Bienenscinv  arm  von  Hypothesen  umscluvännt  seien.  Die  Geologe 
nun  gar  biete  eine  recht  schwache  Ausbeute  fester  Wahrheiten.  Selbst 
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die  sittenstrenge  Mathematik  habe  einen  Sündenfall  begangen  und 
rom  Apfel  der  Erkenntnis  gegossen,  als  sie  die  veränderlichen  Gröfsen 
einführte  und  ihre  Grenzen  auf  das  Gebiet  des  unendlich  Kleinen 
und  unendlich  Grofsen  ausdehnte.  Seitdem  sei  der  jungfi-äuüche  Zu- 
stand der  absoluten  Gewifsheit  auf  ewig  entschwunden. 

Gegen  diesen  letzten  Schlufs  könnte  niun  o))cn  E.MiKLs  selbst  an- 
führen, gerade  indem  er  einen  Unterschied  macht  zwischen  Hypothese 
und  solchen  Gewifsheiten,  dafs  die  Winkel  im  ebenen  Dreieck  gleich 
zwei  Rechten  sind.  Wurin  liegt  denn  dieser  Unterschied?  Er  liegt 
darin,  dafs  mau  erkennt,  jeder  Versuch,  die  "Winkelsumrae  im  Dreieck 
gröfser  oder  kleiner  als  zwei  Rechte  zu  d(»nken,  führt  zu  einem 
Widerspruch.  Hingegen  das,  was  blofs  Hypothese  ist  ist  eben  danim 
noch  keine  Gewifsheit,  weil  es  mehrere  Müglichkeiten  giebt,  7..  B.  ob 
der  Mars  von  intelligenten  Wesen  bewohnt  ist.  Es  ist  nach  unserer 
jetzigen  Kenntnis  kein  Widersprucli .  di(^s  anzunehmen,  aber  auch 
keiner,  es  zu  leu«:iien.  Man  würde  üboriiaupt  keine  Hypothesen  auf- 
stellen, man  würde  nicht  über  deren  gröfscre  oder  geringere  Wahr- 
scheinlichkeit reden,  würde  sie  nicht  von  Tliatxichen  und  siclieren 
Ergebnissen  der  Wissenscliaft  unterscheiden,  wenn  man  niclit  ein 
sicheres  Kriterium  von  wahr  und  falsch  voraussetzte  und  darnach 
strebte,  das  W  aliro  zu  finden. 

Auch  was  ExoFü^s  von  der  Math* matik  und  ihrer  unendlichen 
Griifse  anführt,  hat  gar  keinen  Bezug  aul  *liose  Frage,  am  alicr- 
wcnip-^ton  soll  oder  kann  damit  bestätigt  W(m  ini,  dafs  das  In-sich- 
Wider-pi  L'chendo  ebenso  annehmbar  sei  als  sriu  Gegenteil.  Aller- 
dings rechnet  die  Mathematik  mit  unmöglichen  Grölsen.  Allein  sie 
werden  nicht  für  Realitäten  gehalten. 

Es  vermag  es  auch  kein  Mensch  zu  ertragen,  allem  Denken  und 
Handeln  Stillstand  zu  c'phieten.  Kein  Mensch  wird  hölzernes  Eisen, 
also  Widersprechendes  für  wirklich  halten  oder  2  X  2  «  5  für 
Walirheit  ansehen. 

Darum  denken  und  handeln  auch  die  pmlptarischen  Logiker  im 
wirklichen  Leben  wie  alle  andern  Mensrht  n  und  kümmern  sieli  nicht 
tun  ihre  Theorie  oder  Metaphysik.  Da  wirft  ENoiiLS  dem  Hegelsclien 
System  vor  *cs  leide  an  unheilbaren  inneren  Widersprüchen^  aber  das 
sollte  in  seinen  Augen  gerade  ein  Zeichen  der  Kielitigkcit  nicht  alier 
des  Mangels  sein.  Da  führt  Mkhrinq  mit  Entsetzen  das  (Scherz)Wort 
LuTHirns  an:  wenn  die  Obrigkeit  befehle,  müsse  der  Unterthan  2  -f  ö  =  S 
reohneiL  ^'atürlioh  billigt  Mbhbimq  eine  solche  Logik  nicht,  sondern 


*)  MmBno:  IHa  Lewiog^UgeDde  1893,  6.  221. 
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Steht  dies  als  das  höchste  Mals  der  l^nuinei  an,  das  dem  Menaohea- 
geisto  zagematet  werden  kann.  Aber  die  HnosLsohe  oder  die  prole- 
tarische Logik  mutet  jedem  ohne  UntetlaTs  zu,  das  Widersprechends 
als  Eins  anzusehen. 

Freilich  sehr  oft  machen  die  Betrachtongen  der  proletansefaen 
Logiker  den  Eindruck,  als  ob  sie  auf  jeden  logischen  Zusammenhang, 
auf  jede  Bündigkeit  der  Schlüsse  Terzichteten  und  sich  mit  blolsen 
Behauptongen  begnügten,  und  als  ob  sie  alle  Bedenken  dagegen  niedet»- 
scUagen  wollten  mit  der  Berufung  auf  die  Dialektik,  die  da  sagt:  es 
ist  so,  es  mufs  so  kommen.  So  namentUch  bei  dem  eigentlichen  Kern 
ihrer  ganzen  Geschichtsansicht,  da&  die  wirtschaftüchen  ThatBaehsa 
und  YerSnderungen  die  geistigen  und  sittlidien  Erirenntnisse  und 
Yerinderungen  bedingen.  Hier  wird  von  &st  allen  Eritikem  herroi^ 
gehoben,  wie  zweideutig  die  Ausdrücke  für  diesen  Zusammenhang 
sind,  und  da&  gar  nicht  angegeben  werde,  wodurch  die  wirtschafl- 
lichen  Yerhältnisse  gewisse  geistige  ürteüe  darüber  yerursachen.  Es 
wird  nun  immer  yersichert:  die  Ideologie  sei  von  der  Wirtschaft  ab- 
hängig —  bedingt  —  bestimmt  —  müsse  sich  nach  ihr  richten  — 
ihr  folgen  —  wurzeln  in  ihr  —  täbie  auf  ihr  —  müsse  Ton  ihr  ao»^ 
gehen  etc.  Sollte  das  Eriterium  der  Wahrheit,  die  Yenneidung  des 
Widerspruchs  abgeschafft  werden,  dab  z.  B.  2  X  2  5  gerade 
ebenso  giltig  sei  als  2  X  2  6  oder  =—  4,  dann  bleibt  bloiä  noch 
das  Faustrecht  der  Zunge  übrig.  Wer  die  Macht  hat,  seiner  Be- 
hauptong  Nachdruck  zu  geben,  andere  zu  zwingen,  den  Unsinn  nach- 
xusagen,  der  hat  recht  FreiHdi  mdnt  Emqels:  wir  kennen  noch 
keine  Macht,  die  imstande  wfiie,  einem  Menschen  im  gesunden  und 
wachenden  Zustande  irgend  einen  Gedanken  mit  Gewalt  aufzunötigen. 

Es  kann  min  kein  Zweifel  sein,  dafs  wirkliche  Wissenschaft  nur 
da  ist,  wo  man  den  Satz  des  Widerspruchs  anerkennt  und  darnach 
verfährt  Vielfach  aber  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  man 
auf  diese  Weise  nicht  zur  wirklichen  Erkenntnis,  sondern  zu  blofe«l 
Vernmtimgen  oder  Hypothesen  }^elanf:;t,  eben  weil  die  Thatsachen 
nicht  hinreichen,  eine  der  M(»trlielikeiteii  zur  Ge\virshcii  zu  erheböL 
In  solchen  l  alien  veihiuit  maii  im  Zustand  des  Zweifels  und  läfst 
die  Sache  unentschieden,  eben  weil  man  weils,  was  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Überzeugung;  ^n>hört,  niimlieii  die  Erkenntnis,  dafs  das 
Gegenteil  in-sich-widersprechend,  aUo  immöglich  ist 

Dies  ist  auch  von  Anhai:;  au  das  Streben  der  Philosophie  ge- 
wesen, ein  solches  Wissen  zu  geben  und  es  streng  zu  unterscheiden 
von  einem  blofsen  Meinen.  Aber  seit  Fichte  und  namenilich  seit 
8cH£LLi>'o  haben  die  Philosophen  vielfach  diesen  Unterschied  verwischt 
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Ibn  begnügte  siofa  mit  blofeem  Meinen,  mit  Ansichten,  die  zwar  nicht 
bewiesen  wenlen  konnten,  ja  die  gar  oft  in  sich  widersprechend  waren, 
die  aber  eine  g^of^^e  odor  irgendwie  gewünschte  Weltanscliauung  boten. 
Meht  das  logische  Denken  ixab  Iiier  den  Au.sschlag,  sondern  trotz  des 
Denkens  der  Wunsch,  die  rJianta.sie,  das  Belieben.  Dafier  in  diesen 
Kreisen  das  vornehme  Herabselien  auf  die  Lo^^k  des  gemeinen  Ver- 
standes.   Kurz  man  verfuhr  nach  der  > proletarischen  Lodk<^\ 

Und  diese  Alt  Logik  ist  auch  hin  einem  ^rol>eü  Teile  der  heu- 
tijren  Philosophen  im  Gebrauch.  Sie  steilen  einen  Bef2;riff  von  Pliilo- 
.-ophie  als  **iner  Wis-sen schalt  auf.  für  die  die  Katetroricen  -richtig  und 
falsch«  nnzuian^Micli  sind,  da  auf  dieselbe  mit  Kecht  Zeitstimmunp,  Volks- 
peist Individualität,  Gemüt  und  "Wille  und  Phantasie  ihren  Einflufs 
jreltend  machen.  ^)  Metaphysik  ist  nichts  anderes  als  eine  reflek- 
üereiide  Poetik.^)  Jeder  tie^ründigen  Philosophie  haftet  jenes  clair- 
•bscnr  an,  welches  zo  keinem  Vorwurfe  gereicht*)  Für  solch  un- 
io^sches  Philosophieren  gebraucht  Wundt  den  Kamen  der  logischen 
Kau.salität  Für  diese  gilt  nach  ihm  weder  das  Prinzip  der  Nfttur- 
kaasaUtät  noch  das  der  rein  psjchologischen  Kausalität  Das  unter« 
scheidende  Kennzeichen  dieser  logischen  Kaosalit&t  liegt  eben  darin, 
dils  bei  ihr  aus  gegebenen  Bedingungen  eine  Folge  nicht  notwendig 
googen  werden  mufe,  sondern  dals  es  unserm  Denken  freisteht^  ob 
es  tfaitig  sein  will  oder  nicht  ^) 

Hau  bemerkt  hier  überall  nicht  blofe  ein  znfiUliges  Yeisto&en 
ßfigen  die  logiseben  Denkgesetze,  sondern  für  gewisse  Teile  unseres 
Denkens  z.  B.  für  Heti^hTsik  ein  systematisches  Aufgeben  des  sonst 
überall  gebrauchten  logischen  Denkens  und  statt  dessen  ein  Yerfohren 
nseh  der  proletarischen  Logik.  Wenn  es  also  in  der  Wissenschaft 
einen  Sinn  hfttte,  sich  auf  Autoritäten  zu  berufen,  so  könnten  die 
Soiialdemokraten  die  genannten  und  noch  viele  andere  Autoritftten 
für  die  proletarische  Logik  mit  ihrem  Festhalten  des  Widerspruchs 
und  des  absoluten  Werdens  geltend  maclien.  Und  das  geschieht  ja 
bekanntlich  auctL 

IM0  spvloiisQhMi  XonsCvokticMMiK 
Dem  alten  Goethe  sandte  einst  ein  englischer  Terehrer  eine 
Böste,  die  einem  Wasserkopfe  sehr  ähnlich  sah;  sie  stellte  den  Dichter 
selbst  vor,  der  Bildhauer  hatte  nach  den  Grundsätzen  der  Schädel- 

'}  Fau:kk.vbkbo  ,  Geschichte  d.  neuen  Philos,  188ö. 

*)  SouKTPLi,  Bau  und  Leben  des  somlon  Körpers  1,  49(>. 

^  E.  Pflkoerer,  Die  Pbiloeopbie  Heradlts.  S.  30. 

*)  WuxDT,  Lo^'ik  J8S0,  I,  5(!4.  Weiteres  Biehc  FlI^oxl,  Ritschk  pbilos.  o. 
'^i^^ol.  ADsichten  1895,  S.  114. 
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lehre  a  priori  erkannt,  wie  der  Ffirst  der  Diebtang  unfehlbar  aos- 
gehen  moMe.^) 

Damit  ist  das  Wesen  aller  apriorischen  Eonstroktion  gekena- 
EdchneL  Kan  konstmiert  die  Wirklichkeit  nach  vorgefa&ten  IIa* 
nongen,  Wünschen,  Ideen.  Indes  sind  diese  Ideen  nichts  andm 
als  YeraUgemeinerangen,  die  dnrch  nnyoUstSndige  Induktionen  m 
der  Wirklichkeit  gewonnen  sind.  So  glaubte  man  aus  einigen  Bei- 
spielen ericannt  zu  haben,  da&  geistig  hohe  Begabung  mit  einer  hoben 
Stim  verbunden  sei  Folglich  mufste  der  Ffirst  der  Dichtung  eine 
besonders  hohe,  vortretende  Stirn  haben«  Und  so  ward  seui  Bild  za 
einem  Wasserkopl 

Nicht  anders  sind  die  apriorischen  Konstruktionen  der  Natur  mid 
Qeschichte  von  selten  des  Idealismus  su  beurteilen.  Ffir  den  Idealis- 
mns  sind  sie  allerdings  eine  Notwendi^eit  Wenn,  wie  hier  gelehrt 
wird,  das  Allgemeüie  das  Reale  ist,  so  mufs  das  Einzelne,  die  Wirk* 
lichkeit  ans  dem  Allgemeinen  erklSrt  werden,  ünd  wenn  die  logi- 
schen Yerh&ltnifise  die  realen  EausalTerhÜtDisse  sind,  so  hat  nun 
darin  eine  Methode  der  Ableitung  oder  Erkl&rung. 

So  hat  Heqel  Natur  und  Geschichte  sowohl  nach  rttckwärts  als 
nach  vorwärts  aus  allgemeinen  Begriffen  oder  Ideen  abzuleiten  gesudit 
Und  ebenso  meint  der  soziale  Materialismus  die  Geschichte  nach  beides 
Seiten  hin  konstruieren  zu  können:  Nach  rttckwfirts  postuliert  er 
bestimmte  Formen  der  Urfamilie,  das  Ureigentum  etc.,  nach  vorwärts 
gewisse  notwendig  eintretenden  Katastrophen  und  Formen  des  Staates, 
der  Produktionsweise,  der  Familie  etc. 

Freilich  wollen  die  sozialen  Materialisten  nichts  wissen  von  den 
HEGELSchen  Konstruktionen.  »Hegel  war  Idealist  sagt  Emjels,  d.  h. 
ihm  galten  die  Gedanken  seines  Kopfes  nicht  als  die  mehr  oder  weniger 
abstrakten  Abbilder  der  wirklichen  Dinge  und  Vorgänfro.  sondern 
iijufrekehrt  galten  ihm  die  Dinp'  und  ihre  Entwicklung  mii  als  die 
venvirklichten  Abbilder  der  iiyendwie  schon  vor  der  Welt  existieren- 
den Idee.  Damit  war  alle-,  auf  den  Kopf  gestellt  und  der  wirkliche 
Zusammenhang  der  Welt  vollständit:  umgekehrt  Und  so  richtic^  und 
genial  daher  auch  manche  Einzelzu-aniiuenhänge  von  Heükl  aufgefaßt 
wui'den,  so  mufste  doch  aus  (Ivu  angeprobenen  Gründen  auch  im  Deiau 
vieles  geflickt,  gekünstelt,  kuustiuiert,  kurz  verkehrt  ausfallen.  Da^ 
HEGELSche  System  als  solches  war  eine  kolossale  Fehlgebuit  —  aber 
auch  die  letzte  seiner  Art« 

Der  Ursprung  und  der  Fehler  der  apriorischen  Koustruktioneü 


^)  iREiTäciiKK,  Deutsche  iiescli.  des  19.  Jaluh.  II,  S.  78. 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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wird  Ton  Engiüds,  der  hier  nach  der  bürgerlichen  Logik  verfährt,  ^^riiz 
richtig  angedeutet  Avenn  er  die  an  die  Spitze  der  Betrachtungen  ge- 
stellten Ideen  als  von  der  Wirklichkeit  abstrahierte  Begriffe  bezeichnet. 

Man  denke  zurück  an  die  Ideen  Platos.  Diese  sind  nichts 
anderes  aJs  abstrakte  Bep-iffe,  abstrahiert  von  <ler  "Wirklichkeit  2.  B. 
Pferd.  Flüssigkeit  etc.  Tii*  sf  n  Holsen  Abstrakten  wurde  nicht  allein 
Sem,  sondern  seit  ARisiuiKLhs  auch  Wirken  ziige^^chrieben,  nämlich 
die  Kraft,  sich  in  der  Materie  darzustellen.  Jjaa  wu'kijche  Pferd  war 
z.  ß.  erne  solche  Darstellung  der  Idee  Pferd. 

Hit^r.  ^vio  gesagt,  tritt  der  für  die  Philosophie  so  verhängnisvolle  Irr- 
tum ein,  die  blofse  Möglichkeit  eines  Dinges  zur  ITi-sache  für  dessen 
Wirklichkeit  zu  machen.  Überall  wo  man  aus  blolsen  Kategorieen  ohne 
khalt,  als  einer  leeren  Thätigkeit  die  besondem  Objekte  entwickeln  wollte, 
auf  welche  sie  gerichtet  ist,  w<^  man  die  einzelnen  geistigen  Vrtrgängf 
aus  an  sich  leeren  Seelenvermogen  abzuleiten  versucht  —  da  niaclit  man 
die  Möglichkeit,  den  abstrakten  Begriff  zur  Ursache  der  Wirklichkeit 

Vielleicht  darf  man  folgende  Worte  LI^oexaus  darauf  beziehen.^) 
Ein  Gewissen  als  ein  bestimmtes  Organ  meinen  die  meisten  nicht 
entbehren  zu  können.  Und  doch  entsprechen  allen  diesen  Namen 
(Gewissen,  Seele,  Gemüt)  keine  wirklichen  Dinge.  Der  Mensch  hat 
so  wenig  ein  von  ihm  selbst  verschiedenes  Gewissen,  als  er  ein  Organ 
der  Geduld  und  der  Hoffnung  hat,  oder  al&  er,  weil  er  groüs  ist, 
irgend  etwas  besitzt,  das  Gröfse  heifst. 

Vielleicht  spricht  sich  in  diesen  Worten  die  richtige  Ahnung  aus^ 
dals  man  Allgemeinbegriffe  oder  MögUchkeiten  nicht  zu  Ursachen  der 
Wirklichkeiten  machen  dürfe.  Wirklich  ist  immer  nur  das  Einzelne, 
wirklich  sind  z.  B.  die  einzelnen  verständigen  Urteile  im  Menschen. 
Der  Verstand  ist  nur  ein  davon  abstrahierter  Allgemeinbegriff.  Und 
es  ist  verkehrt,  den  Verstand  zur  Ursache  der  einzelnen  verständigen 
Urteile  zu  machen.  Desgleichen  sind  zunächst  wirklich  vorhanden 
die  bei  verschiedeaeii  Gelegenheiten  gefällten  sittlichen  Urteile.  Dieae 
labt  man  zusammen  in  das  Wort  Gewissen,  das  Gewissen  ist  Kolge 
oder  Wiikung  der  einzelnen  Urteile,  aber  nicht  die  Ursache,  nicht 
ein  von  vornherein  bestehendes  leeres  Vermögen,  Wehes  die  sitfclioben 
Urteile  fäUt. 

Hat  das  Lütoenad  sagen  wollen?  Jedenfalls  liegt  in  dieser  Ge- 
wohnheit, der  Wirklichkeit  erst  deren  Möglichkeit  als  Ursache  vorans- 
zuschicken  der  Grund  zu  den  abenteuerlichen  apriorischen  Konstruk- 
tionen, an  denen  die  Philosophie  des  absoluten  IdeaUsmns  so  reich  ist 


>)  Katfirl.  Q.  Bosiale  BeUgion.  8.  67. 
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Je  aOgemmer  die  Begriffe  werden,  um  eo  einfaelier,  um  so  iam 
an  Inhalt  und  tun  so  weiter  an  Umfimg  werden  sie.  Der  Begiiff 
BreiedL  om&Dst  alle  Arten  der  Dreiecke  in  sich,  allgemeiner  ist  ligor, 
der  umfofirt  auch  alle  Vielecke,  Kreise,  Ellipsen  etoi  in  sich.  Oder 
man  denke  Pferd,  S&ugetier,  lier,  Organismus,  Wesen,  Etwas.  Snobt 
man  nun  noch  einen  höhem  Begriff,  der  Etwas  und  aach  Nichts  om- 
fafet,  so  ist  es  etwa  das  Werden,  sofern  man  es  definiert  als  Identittt 
des  Seins  und  Nicfat-Seina 

Wendet  man  hieniuf  den  falschen  ITaiiBalftate  tJL  dafs  man  die 
allgemeinen  Begriffe  als  Kräfte  und  Vermögen  denkt,  so  wird  der  all- 
gemeine Begnfi  zur  (Trsacfae  alles  dessen,  was  er  mn£s&t,  das  Dreieck 
zur  Ursache  der  spitz-,  stampf-  und  reehtwinkisligen  Dreiecke,  dss 
Werden  zur  ITrsache  alles  dessen,  was  irgend  ein  Werden  an  sidi 
trägt,  d.  h.  alles  Wirklichen.  Aber  immer  wieder  mnik  man  sich  er* 
innem,  da&  man  es  hier  mit  Empirismus,  allerdings  mit  Tcrstecktem 
Empirismus  zu  thun  hat  Denn  erst  sind  die  einzelnen  Dreiecke  als 
wirklich  gegeben  und  dann  bildet  man  dm  allgemeinen  Begnfi 

Wer  das  vergiist,  oder  wer  zusiehst  davon  absieht,  wie  von  den 
«inzefaien  Dingen  und  Vorgängen  die  allgemeinen  Begriffe  abstrahiert 
sind  lind  diese  an  die  Spitze  stellt  und  zwar  als  Ursachen  oder 
Quellen  der  dem  Allgemeinbegriff  subsumierten  Einzelheiten  —  dsr 
verfährt  idealistisch  oder  apriorisch,  er  leitet  das  Materielle  (Einzelne) 
aus  dem  Idealen,  aus  dem  Oedachten,  dem  Allgemeinen  ab.  Freilich 
nur  scheinbar,  denn  er  nimmt  aus  dem  Allgemeinbegriff  erst  das 
heraus,  was  versteckt  von  Anfang  an  hineingedacht  werden  mufs.  Er 
nimmt,  um  mit  Fechner  zu  reden,  aus  der  gebratenen  Gans  die  Äpfel 
heraus,  die  er  vorher  hineinnjethan  hat. 

Das  ist  der  Standpunkt  des  absohiten  Idealismus,  namentlich  aucli 
HhKiHi.s,  er  stellte  den  obersten  Allgemeinbegriff  an  die  Spitze  des  Systems, 
iti  ihm  sind  alle  Dinge  und  Vorgiinge  wenn  auch  potentiell  entluüten. 
Vermöge  der  inneren  Widersprüche  dus  absoluten  Werdens  entläfst 
diu  oberste  Idee,  die  jii  nicht  blofs  Gedachtto,  sondern  i  lentisch  nüt 
dem  Sein  ist,  die  m  ihr  entbaltenon  Gegensätze.  Erst  da-s  Allgemeinere, 
dann  das  ^venigG^  Allgemeine.  Bis  zu  dem  Besondem  freilich  soll 
eigentlich  die  Entwicklung  nicht  gehn,  denn  die  individuellen  Dinge 
lassen  sich  wegen  der  unendlichen  Menge  ihrer  Merkmale  nicht  de- 
finieren. Deshalb  erklärte  Heg  kl  das  Individuelle  an  den  Dingen, 
was  Gegenstand  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ist,  für  das  Unver- 
iiuuftigo,  Undenkbaie,  womit  die  Philosophie  nichts  zu  schaffen  habe. 
DiLs  ist  da.s  bequemste  Mittel,  um  die  Spekulation  jeder  Kuntrolle 
duich  die  Thatsachcn  zu  entziehen.    Stmimen  diese  nicht  zu  der 
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Theorie,  so  beifst  es,  die  Wirklichkeit  ist  eben  das  andere  des  Be- 
griffs und  ihr  sei  eine  Ohnmacht  eigen,  sie  könne  den  Bepiff  nicht 
festlialten.  Der  Natur  als  dtni  Aiifsersichsein  des  Bep-iffp^  sei  es 
freigegeben,  sich  in  einer  unendlichen  Verschiedenheit  von  (re^^tal- 
tungeu  zn  eryplien,  wie  der  Geist  auch  aufs  Yoi-stellen  sieii  einlasse 
and  in  einer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  desselben  herumtreibe. 

Anstatt  also  die  Ohnmacht  und  Mangelhaftigkeit  des  eigenen 
Denkens  zu  erkennen,  wenn  es  unvermögend  ist,  die  Wirklichkeit  zu 
begreifen,  wird  diese  der  Olmmacht  bescboldigt,  den  Begiitt  nicht  fest- 
luüten  za  können. 

Das  Allgemeine  allein  bleibt  also  zurück  als  d:i>ienigo.  was  die 
Dinge  eigentlich  sind.  Nur  das  Allgemeine  ist  das  Wirkliche,  nur 
das  Allgemeine  ist  das  Yemünftige,  das  Erkennbare.  Darum  ist  alles 
Temflnftige  wirklich  und  alles  Wiikliche  vernünftig. 

Der  OesehicfatsDiateiialismus  hat  nun  dies  Knnststttck  durchschaut, 
dals  man  es  hier  nur  mit  einem  yerdorbenen  Empirismus  su  thun 
hu,  dafe  also  merst  die  empirischen  Dinge  und  Vorgänge  vorhanden 
asd  als  solche  au^ebdst  sein  mflssen,  ehe  davon  allgemeine  Begriffe 
gebildet  werden.  Das  ist  das  Verfahren  des  Geschichtsmaterialismns^ 
er  leitet  das  Ideelle  aus  dem  Matailellen  ab.  Mabx  spricht  daher 
Ton  einer  Umstttlpung  des  Hegelianismus. 

Beide  Bichtongen  müssen  hinsichtlich  der  aprioristisdien  Kon- 
struktionen und  Rekonstruktionen  näher  ins  Auge  gefafet  werden; 
imd  zwar  nur  andeutungsweise  hinsichtlich  der  Natur-  und  Religions- 
philosophie und  der  Geschichte  der  i'lnlosophic  ausführlicher  hinsicht- 
licher der  Weltgeschichte  und  deren  Abhängigkeit  von  Ideen  und  von 
der  Wiitiichaft  (Fortsetzung  folgt) 


Über  das  Wesen  der  Zahl 
llaix  LoBsiai,  Kiel 

HoBUEs  hebt  streng  die  metaphysische  Natur  der  Zahl  hervor,') 
Mch  Kant,*)  ohne  sie  von  Raum  und  Zeit  reinlich  zu  sondern,  im 
Gegensatz  zu  Hkkkart/)  der  sie  mit  der  Zeit  nieht  mehr  zu  thun 
haben,  T.als  hundert  andere  Dine:e«,  der  sie  allmählich  entstehen  läfst 
im  Zusammen  von  Subjekt  und  Objekt  LiA>'0£^)  lehrt,  die  Zahl  komme 

*)  De  corp,  cap.  VH,  8.  7, 
^  Kritik  der  idnen  Yemimft.  H.  ID^  8.  140. 
■)  F9yoh.  als  WiMSdiaft  Bd.  I,  &  162  t 
^  Log.  Stadien,  &  140. 
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durch  einen  besonderen  Akt  der  Synthesis  zur  Anschauimg,  jeder 
ZalilbocrHff  als  suiniich  bestimmtes  Bild  einer  Gruppe  von  Gorron- 
stiuiden.  An  l  sehen  das  Wesen  der  Zahl  ganz  oder  zum  Teil  in 
dem  Zählen  autgehen.^) 

Die  Zahl  ist  keine  Empfindung,  welche  durch  eine  be>tiiyin]te 
Qualitiit  charakterisiert  nnd  Termittelt  ist.  Sie  zeigt  im  Gegenteil 
gegen  joL'liclies  Quäle  eine  grofse  Indifterenz.  Ich  raag  die  Dinge  der 
äufseren  Ei-faln  iing  zerlegen,  wie  fein  ich  inmier  will  —  auf  die  Zahl 
stolse  ich  nirgends.    Sie  haftet  einzelnen  Erfahrungen  nicht  an. 

Ich  weifs  aber  doch  von  ihr.  Finde  ich  sie  nicht  aufeer  mir,  so 
mufs  sie  wohl  meinem  Tnnem,  das  sie  den  Erfalirungen  erst  anlegt, 
allein  entstamm on.  Das  ist  unmöglich  und  oft  genug  als  Unmögtich- 
keit  aufge<^'ckt  ivordon. 

Ist  sie  niciiT  aufsor  mir  gegeben,  nicht  sinnlich  unmittelbar  wahr- 
nehmbar, also  kein  primäres  Produkt  der  physischen  Reaktion  auf 
äufsere  Störungen  —  ist  sie  ferner  koine  strcmp'  subjektive  Form, 
die  —  losgelöst  von  äufseren  Einwirkungen  sich  denken  läfst,  so  muis 
sie  das  Produkt  der  Wechselwirkuug  psychischer  Zustände  seiXL  Biß 
weist  also  nur  mittelbar  in  die  Aufsenwelt 

Daraus  folgt,  dafs  ihr  Wesen  nur  psychologisch  erfafst  werden  kann. 

Eine  allgemeine  Bemerkung  drängt  sich  dem  Beobachter  der 
sueeessiven  Entfaltung  des  psychischen  Lebens  auf,  nämlich,  dafs  euie 
Analysis  des  kindlichen  Gedankenkieises  erst  auf  einer  gewinn  Höhe 
der  Entwicklungen  derselben  Zahlvorstellimgen  oder  Ansätze  zu  ihrer 
Bildung  nachweisen  kann.') 

Hebeln  und  Schrauben  sind  die  psychischen  Yorgfinge  nicht  zu- 
gänglich. Wir  wissen  Ton  denselben  nur,  wo  sie  sich  in  Gebäidefi, 
Worten  u.  a.  äolsem. 

Aber:  Sowenig  wie  das  Denken  an  die  Sprache  gebimden  ist,^ 
ebensowenig  nobvendig  an  Gebärden  wie  andere  leibliche  Äufserungen» 
.Tnnseits  jeder  derartigen  Äufserung  flielst  bereits  ein  lebendiger  Ge- 
dankenstrom. Dort  dürfen  wir  auch  elementare  ZahlTorsteUungen 
vermuten. 

Femer:  Die  Äulserungsweisen  sind,  wenn  sie  hervortreten,  so 
roh,  so  unvollkommen  und  vieldeutig«  dafs  sie  nicht  ohne  weiteres  ffir 
ein  Knterion  des  psychischen  Inhalts  genommen  werden  dürfen. 

Die  empirisch  gegebene  Aufeinanderfolge,  das  spätere  Auftreten 
der  Zahlyorstellungen,  erweist  sich  als  allgemeine  Thatsacbe.  Sie 

^  J.  LocKB,  Yemiah  ülier  den  mensohL  Tenluid  (K)  fi.  216. 
^  BaKoetBMj^  Abxib  L  tesm,  Die  Seela  das  Ejodas  i.  ^ 
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wieilerliolt  sich  bei  allen  Individuen,  kann  mithin  nicht  zufällig  sein. 
Die  Allgemeinheit  der  Tbauiclie  verbürgt  ein  Gesetz:  Die  Entstehung 
der  Zahl  vor»  teil  ungen  ist  bedingt  ilurch  eine  gewisse  Summe  psychi- 
schen Lebens.  Sie  bezeichnen  eine  bestimmte  Stufe  der  geistigen 
Entwirkhmg.  »Die  Xatur  macht  keine  Sprünge.«  Nichts  würde  den 
Gesefzen  der  psychischen  Entwicklung  mehr  wideiiiprechen,  als  an- 
zimehmen,  die  Zahlvorstellungen  ti-eten  plöty.licli  auf.  Wir  müssen  flir 
sie  um  so  mehr  die  Succession  strengstens  betonen,  als  sie  nicht  un- 
mittelbar sinnlich  vermittelt  wird. 

Kurz,  wir  sind  berechtigt,  vom  Yorhantlensein  der  Yorsteiiungen, 
d.  h.  ihren  elementaren  Anfängen  nach,  auch  jenseits  ihrer  leiblichen 
Aufseningoi\  zu  reden,  wo  Yorsteiiungen  reproduziert  und  unter  ge- 
wissen Bedingungen  in  Beziehung  treten. 

Suchen  wir  also  zuerst  diejenigen  psychischen  Elemente  zu  er- 
kunde, welche  die  Zablvorstellung  zur  Yoraussetzung  hat,  die  physi- 
schen Keime  der  Zahlvurstellungon  und  sodann  ihr©  weitere  Ver- 
ToUkonunnung  und  Auggestaltang» 

^lan  hört  oft  sagen,  dafs  die  Zahl  gegen  jeglichps  Quäle  durch- 
aus indifferent  sei.  Diese  Behauptung  hat  offenbar  nur  in  dem  Sinne 
Berechtigung,  dals  ein  unmittelbarer  sinnlicher  Reiz  als  solcher  das 
Wesen  der  Zahl  nicht  berührt.  Sie  ist  aber  insofern  gegen  dasselbe 
nicht  gleichgiltig,  als  nur  gleichartige  Dinge  zur  Einheit  der  Zahl 
zusammengefafst,  gezählt  werden  können.  Nicht  das  Empfundene 
interessiert  sie,  sondern  eine  gewisse  subjektive,  als  formale  Be- 
stimmung des  Empfundenen.  ^)  Sie  ist  eine  gewisse  Form  der  Reaktion, 
der  Aktivität  der  Seele  —  dennoch  ohne  die  Objekte  unmöglich.  Es 
kommt  der  Zahl  ein  apriorisches,  ein  Moment  physischer  Spontaneität 
zu.^  Wir  sehen,  daCs  dort,  wo  wegen  der  heterogenen  Erfahrungen 
eine  Zusammenfassung  nicht  möglich  wäre,  man  das  zu  Zählende 
onter  Gattungsbegriffe  vereinigt  Die  Zahl  ist  nicht  unmittelbar 
Tom  Qaale  abhängig,  sondern  von  einer  gegenseitigen  Modifikation 
mehteter  Empfindungen.  Biese  ist  nicht  möglich,  als  nur  in  der  Be- 
ziehimg derselben  aufeinander.  —  Bei  verschiedenen  Dingen  sehen 
wir  fiberiiaapt  kein  Interesse  am  Zählen  ode  r  zahlenmälsigen  Be- 
stimmen dei'selben  erwachen.  Es  drangen  sich  dort  andere  zumeist 
darch  unmittelbare  sinnliche  Reizung  ausgezeichnete  Empfindungen 
hervor.  Jede  neue  Empfindung  kann  Anfangspunkt  einer  neuen  Reihe 


')  VergL  RftanjiAKN,  FhiloB.  Arb.  über  d.  Zahl.  Inang.-Ite  Eid  1889,  8. 13. 
0  Fack,  ZlUea  und  Boohnen.  Diese  Zeitaofar.  II,  8.  211. 
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gern;  dar  Menge  des  et&hreiieii  Tmddtdeaaea  eatspodit  die  MögUcfa- 
keit  einer  ebenso  grofisen  BeihwahL 

Anderen^its  darf  man  die  Zahl  der  Gl^dilieit  des  Eubkuam 

nicht  ohne  weiteres  voraussetzen.  Sie  ist  eben  —  wenigsteiis  durch 
eine  andere  Betonung,  die  sich  auf  einen  eigenartigen  Sdiwetpnnkt 
stützt  —  von  der  naturwüchsigen  Begriff>hildung  verschieden,  ob- 
wohl sie  mit  derselben  sehr  eng  zusammenhängt 

Die  nächste  Bedingung  fiir  ein  zahleneinheitiiches  Zusammen- 
fassen ist.  dafs  neue,  hinfällige  KindiückH  das  Interesse  nicht  ge- 
fuEjL'en  iieiiraen.  K>  mufs  wenigstens  eine  ^'e^isse  GU-ichgiltigkeit 
riätz  go;rnff*  n  hüben.  Hie  Dinire  müssen  dem  tairlicht-n  Erfahruugs- 
kreise  aiigehuren.  Jeglichea  neu  ben-'jrtreten'ie  >ninliche  Eienuiit 
würde  eine  ErweiterunL'  des  vulgären  Begrifi.-*  veraiilüi«?eii,  für  die 
Zahl  zuüacbÄt  niciiu  au>tias-en. 

Jedenfalls  bedeutet  da*  eht-n  Erwähnte  nur  eine  negative  Be- 
dingung: für  die  Entstehung  der  Zahl,  die  positi\e  bleibt  die  Gleich- 
heit d*  r  Empfindungen.  JJa  diese,  wie  berüiiit.  auch  ein  wesentliches 
Stück  der  üaturwüch^igen  Begriff.sbildung  aufmacht  so  mufs  die  Zahl 
eine  besondere  Weise  der  BoGTriffsbilduner  sein.  Es  kommt  mitijin 
darauf  aü.  das  aufzusuchen,  wt^iches  das  Wesen  der  Zahl  jener  gegen- 
über besonders  charakterisiert 

Eifahmngsthalsacbe  ist,  daß  gleiche  Torstellnngsinhalte  in  einen 
nnnnterscheidbaren  YorBtellongsakt  zasanunenfailen.  Auf  absolnter 
YorateUangB-  und  Empfindimgsgleiehheit  kann  nnmd^ch  eine  Zahl- 
vorstellung entetehen.^) 

Eine  derartige  absolute  Gleichheit  ist  allerdings  hypothetisch.  Sie 
28t  praktisch  onmög^ch,  wesentlich  aus  folgenden  Gründen:  wegen 
der  Znsammensetzung  der  Yorstelltmgen  aus  zahlreichen  empiiisch 
nicht  nachweisbaren  Empfindungselementen,  wegen  des  steten  Flusses 
alles  psychischen  Lebens,  wegen  der  psychisch  bedingten  Umgrenzung 
in  der  Ericennbarkeit^)  die  gewisse  Grenzen  zu  überschreiten  verbietet, 
wegen  des  "Wechsels  des  Hintergrundes,  der  räumlichen  und  zeit- 
lichen Verhältnisse,  wegen  der  stets  wieder  notwendigen  psychischen 
Aktion.^)  Eine  ruhende  kontemplative  Betrachtung  gleicher  Dinge 
vermittelt  ein  verworrenes  Gesamtbild.  Die  Succession  in  der  Be- 
trachtung ist  Toraussetzung,  dafs  das  Bewufstsem  de»  Vielen,  der 
häufigen  Affektion  sich  erhebt 

1)  Vergl.  Bnn,  Das  Wesen  der  Zahl  (in  päd.  Zeit-  u.  StxeitfiigaL  E.  44,  S.  15w 
»)  Vergl.  u.  V.  a.  Waitz,  Lehrbuch  S.  600. 
•|  Siehe  SimcxBii^  AbrÜs,  &  127. 
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Andererseits  sind  tiisparato  VorstelUmgen,  worauf  bereits  hin- 
gewiesen wurde,  der  Bildung  der  Zalilvonstellunccn  durchaus  hinder- 
lich. ^  »Die  Gegenständ»-  fallen  durch  ihre  gänzliche  Terücliiedcuheit 
2U  ^ehv  auseinander,  um  als  eine  Menge  aufgefafst  werden  zu  können.« 

Es  dürfen  die  der  Anschauung  voriiegondeii  Gegenstände  weder 
so  verschieden  sein,  dafs  sie  uns  bei  der  Einzelbetrachtung  festhalten, 
ohne  68  zu  einer  Zusammenfassung  kommen  zu  lassen,  noch  dürfen 
sie  bei  TöUiger  Identität  ihres  Inhalts  und  dadurch  herbeigeführter 
Terschmekang  die  Absondenmg  des  Einzelnen  erschweren  oder  gar 
omnöglich  machen.^ 

Eine  Menge  kann  aber  nur  vorgestellt  werden  als  ein  Komplex 
Ton  Einheiten.  Also  beruht  die  Zahl  anf  einem  Akt  der  Synthese, 
die  zu  deuten  ist  auf  Onind  der  Einheit  der  Seele,  als  eine  mannig« 
fmh»  momentane  Reaktion  ihres  Inhalts  gegen  äui^ere  Beizang,  wirke 
ditte  nun  simultan  oder  saooessiy. 

Zunächst  bietet  sich  mithin  die  Bemerkung  dar,  dais  die  Zahl- 
rontellnng  sich  aus  dem  Mehreren  erhebt  Es  ist  fOr  das  Her^oi^ 
treten  der  Zahl  eine  Grundbedingung,  dals  mehrere  Empfindungen  im 
Bewulhtsein  stehen,  wenigstens  eng  reihenweise  verbunden  sind.") 
Die  Zahl  ist  eine  bestimmte  Betonung  der  subjektiTen  Form  der  Zu- 
niomenfassung  mannigfacher  gleicher  oder  engstyerwandter  Empfin- 
dungen. Sie  ist  formaler  Natur.*)  Es  müssen  aber  bestinunte  3Io- 
mente  an  den  Empfindungen  sich  bemerkbar  machen,  welche  ilie 
(•ü^^ste  Verwandtschaft  denselben  nicht  bee  in  trächtigen,  trotzdem  in  der 
Weise  mit  derselben  verbunden  sind,  dafs  sie  ein  unterschiedluses 
ZiiÄamnienfallen  vcrhindüm.  Diese  hindern  zwar  nicht  eine  Ver- 
worrenheit der  simuhanen  Auffassung,  bieten  aber  andererseits  die 
Möglichkeit  des  successivon  Dnrcheiiens  der  Kontemplation.  Kurz, 
es  bilden  sich  Keilien,  die  wegen  der  grofsen  Verwandtschaften  der 
einzelnen  Glieder  sehr  kurz  und  auf  eine  Tieferfurchung  der  imter- 
scbeidenden  Momente  angewiesen  sind.  Diest^  untei-scheidenden 
Glieder  bilden  olfenbar  zu  den  Dingen  eine  ParaUelreihe.  Diese 


*)  TeiigL  IioTB,  üntenochiiDg  IIb.  d.  GmndL  d.  Iblfa.  ^Winans  phüos.  Stadi«n 
61 IX,  S.  170. 

»)  Wot,  1.     0.  S.  GOO. 

3)  La2aj»U8,  Leben  d.  Seele,  II,  225,  behauptet,  momentan  kouuo  eine  kurze 
Reihe  von  Elomenten  im  Bewufsrsein  stehen,  Reinthal,  Abrifs  73  iiiiJ  noch  stn-iiger 
Waftz,  a.  U.  550.  das  Bewul'jätseiu  kouue  in  je<Jeiu  .\ugonhlii  k  nur  eine,  lihKBAUT, 
Psyck.  'diu  Wissenschaft  I,  238,  mehiüie  ^'ürst♦J'llungeü  uiiiliktoeu.  Die  Koutiüuität 
Bomilirtaeuig  fordert  wenigBteiis  zwei  gegenwärtige  yonteUangeD. 

^  BitejiAinr,  a.  a.  0.  8.  18. 
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ist  um  80  wertvoller^  je  schärfer  unterscheidbare  Glieder  iie  be- 
sitzt — 

In  jedem  Reihengliede  kann  man  ruhen,  Rückschau  halten.  Es 
wird  aber  vun  dem  Bildimgsstande  abhängen,  bis  m  welchem  Ghede 
man  fortschreiten  kauu,  ohne  das  Anfangsglied  aus  dem  Auge  zu 
verlieren. 

Wodurcli  wird  ein  völliges  Zusammenfaüeu  der  gleichen  Vor- 
stellungen verhindert? 

Oben  ist  bereits  eine  Aufzählung  der  Gründe  versucht  worden.  — 
Man  (lenke  sich  mit  Steixthal^)  folgende  Fälle: 

1.  melnere  völlig  gleichgearbeitete  Kugeln  liegen  v  i  mir, 

2.  ich  setze  eine  und  dieselbe  ünmer  un  denselben  Ort. 

Im  ersten  Falle  redet  Bteixthal  von  relativer,  im  letzteren  von 
absoluter  Gleichheit  Von  absoluter  Gleichheit  kann  keine  Rede  sein. 
Die  Gleichheit  ist  den  Kugeln  nicht  innewohnend,  ist  ihnen  durchaus 
zufällig  —  nicht  aber  dem  vergleichenden  Subjekt  Nur  von  (üesem 
aus  kann  von  Gleichheit  die  Rede  sein,  die  völlige  Übereinstimmung 
ist  psychologisch  zu  erwägen.  Psychologisch  betrachtet  aber  sind 
beide  Verhältnisse  relativer  Natur.  In  beiden  Fällen  mischen  sich 
räumliche,  zeitliclie  und  andere  Momente  mit  ein,  die  sämtlich  m 
den  Vorstellungen  des  Melir  und  Mintier  in  engster  Beziehung  stehen- 

Die  Begriffe  des  Mehr  und  Minder  sind  relativ.  Es  giebt  kein 
Viel  oline  ein  "Wenig,  beide  sind  notwendig  auf  einander  angewiesen. 
Sie  berulien  auf  einem  A'organg,  den  die  Mathematik  ein  Messen,  die 
Psychologie  Vergleichen  nennt  Die  Vorstellungen  des  Mehr  und 
Minder  sind  ein  Resultat  dieses  psychischen  A'organges.  Beide  können 
nur  dann  entstehen,  wenn  die  ihnen  zugrunde  liegenden  Empfin- 
dungen simultan  oder  unmittelbar  successiv  dem  Bewulstsein  vor- 
schweben. 

Das  Vergleichen  ToHzioht  sich  anfangs  durchaus  naturwüchsig 
und  unbewiilst  Dasjenigr,  weiches  der  Zahlbilduug  voraus  jjt  iit,  mufs 
eigenartiger  N'atur  sein.  Inwiefern?  Darauf  giebt  Wait eine  ueilende 
Ant^vnrt:«)  »Raumgröfsen  (auch  Zeitgröfsen)  werden  eschätzt  nach 
der  grürsoron  oder  geringeren  Sclnviorigkeit,  das  srnnJich  gegebene 
Mannigfaltige  in  eine  einzige  Wahrnehmunn"  '/iisammenzufasscn.  Wie 
einzelne  Gegenstände,  abgesehen  von  der  Entteraung,  die  unser  Urteil 
modifiziert,  für  um  so  gi'öfsor  gelten,  je  mehr  die  Schwierigkeit  wächst, 
sie  in  eine  Oosamtwahrnehmong  zu  vereinigeni  oder  je  undeutlicher 


>)  Alrifs  S.  110. 
^  A.  a.  0.  S.  603. 
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das  in  ihr  zusammengefafste  DtUiiI  uns  wird,  so  erscheint  uns  auch 
eine  Mongf  lin  Vergleich  mit  einer  anderea,  uuim  beide  aus  gleich- 
artigen Teilen  bestehen,  als  um  so  gröfser,  je  schwieriger  uns  die  zu- 
samnienfasseude  Wahrnehmung  oder  je  undeutlicher  das  £inzelne 
wird.€ ») 

Es  seien  mir  jetzt  einige  konkrete  Beispiele  gestattet.*)  Das 
Kind  hat  ein  oder  zwei  weifse  Rinder  des  Vaters  oft  gesehen.  Es 
gewahrt  plötzlich  eine  ganze  Herde  weifser  Ktilie.  Die  Vorstellung: 
Kühe,  auch  Kühe!  wird  sehr  schnell  apperzipiert,  aber  die  Eigen- 
tümlichkeit des  Vielen,  welche  diese  Erfahrung  von  der  älteren  unter- 
scheidet, fesselt  das  kindliche  Staunen,  nimmt  sein  Interesse  gefangen. 

Eine  wesentliche  Ausprägung  erfahren  die  Begriffe  des  Mehr 
und  Minder,  sobald  sie  —  und  das  geschieht  sehr  bald  —  unmittelbar 
in  die  leicht  erregte  sinnliche  Interessensphäre  des  Kindes  eintreten. 
^Vii  sehen  ein  egoistisches  Interesse,  ein  unmittelbares  Wohlgefallen 
an  dem  gleichartig  Arielen  dem  gleichartig  Wenigen  gegenüber  sich 
regen.  Dieses  ist  als  vu  fmgliches  psychologisches  Verlialtn  is  nicht 
^veiter  psycholngisch  ableitbar,  wenngleich  der  kiiiil liehe  i^rtahrungs- 
kreis  Momente  genug  dai'bietet,  welche  die  Anwendung  nnserm  Ver- 
ständnis näher  bringen  können.  Das  Mehr  des  AVohlsehmockenden, 
»les  sinnlieh  Angenehmen  überhaupt  spielt  in  dem  Leben  des  Kindts 
eine  sehr  bedeutsame  Rolle.  Das  Kind  findet  wegen  des  groisercn 
O^nnsses  an  der  gröfseren  Anzahl  Süfsigkeiten  ein  gröfseres  Gefallen. 
Dieses  Wohlgefallen  wird  gesteigert,  wenn  ein  Teil  dessen,  welches 
dasselbe  veranlnfste,  genommen  wird.  Allerdings  richtet  sich  das 
Interesse  in  ei-ster  Linie  auf  den  zu  erwartenden,  bezw.  geraubten 
l'enuTs.  Dieser  aber  ist  aufs  engste  an  die  gr-^fsore  *^der  geringere 
Menge  geheftet,  so,  dafs  es  nicht  nur  sich  auf  diese  ei-streckt,  sondern 
sie  hervorliebt.  Das  unmittelbar  egoistische  Moment  regt  zum  Vor- 
zeichen der  Mengen  an. 

Diese  psychischen  Verhältnisse  gestalten  sich  reiner,  feiner,  wo  es 
sich  um  Dinge  handelt,  die  dem  Spiele  dienen.  Hier  drängt  sich  das 
tiensche  Begehren  nicht  so  hervor.  Das  Ich  hat  eine  Erweiterung 
erfahren,  infolge  deren  die  Menge  unmittelbarer  und  darum  lebhafter 
beehrt  wird. 

In  Betracht  kommen  hier  zunächst  fast  ausschlielslich  Dinge,  die 
dem  Eeiche  des  Gesichtssinnes  angehören.   Wir  sehen  hier  in  be- 


TeigL  daia:  Yiomiumk,  LeluK  d.  Piyoli.  II,  &  114. 
VergL  aach:  H.  T.  HmanLS,  KeaMn  a.  Ztiüea  in  den  En,  SSnua  gefirid» 
awteB  AufBUsen,  a  52. 
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Bcbrfatem  ümknis  eSam  .Aiuafal  von  3—5  GegengtSiiden  sich  sehr 
bald  ein  fesRm  Gewahren  dafftr  ausbilden,  ob  etwas  fehlt  oder  nicbt 
Die  gewül  riditige  Annahme,  —  die  grölstenteils  physiologische  zu 
deaten  ist  —  dals  die  rSumliche  Anordnung  hierbei  eine  wichtige 
Bolle  spielt,  ist  von  geringem  Belang,  einmal  wegen  der  Verschieden- 
heit der  möglichen  Anordnungen,  dann  auch,  weil  ja  nicht  diese, 
aojidem  die  Anzahl  begehrt  wird.^) 

Das  Kind  vermag  sich  nur  innerhalb  einer  beschränkten  Anzahl 
von  Gegenständen  über  eine  Menge  zu  orientieren.  Die  Grenze  der 
Unterscheidbarkeit  ist  aber  bei  demselben  nicht  weit  emfemt  von 
derjenigen  des  Erwachsenen.  Das  weist  deutiicli  auf  die  Notwendig- 
keit des  Eingreifens  anderer  psychischer  Momente  hin. 

In  der  Vorstellung  des  Minder  und  Mehr  ist  die  Zahl  zwar  so- 
zusagen embryonal  enthalten,  das  Verhältnis  nnü^  sich  jedoch  weiter 
zuspitzen  zum  Gegensatz  des  Eins  und  Vieleu.  Auch  dazu  sehen  wir 
die  Erfuhnuig  mancherlei  Anreize  bieten. 

Es  ist  erforderlich,  dafs  aus  einem  Komplex  ver\sau<lter  Vor- 
stellungen eine  hervorgeiioben  und  im  Bewufstsein  dem  Andrängen 
der  andern  gegenüber  festgehalten  wird.  Das  kann  jeder  aus  dem 
Komplexe  widerfahren.  Es  kommt  darauf  an,  auf  welche  sich  mo- 
mentan das  Interesse  lenkt,  durch  welche  räumlichen,  zeitlichen,  sinn- 
lichen Reize  es  an  demselben  hervorgerufen  wird.  Die  festgehaltene 
Vorstellung  ist  den  andern  eng  verwandten  gegenüber  durch  einen 
hohen  Grad  von  Helligkeit  ausgezeichnet,  jene  bilden  ein  verworrenes, 
verschwommenes  Geniisch,  jedoch  nicht  so  sehr,  dafs  nicht  die  ein- 
zelnen punktuell  in  den  niichstverhundenen  leise  angedeutet  in  den 
ferneren  durch  succcssives  Durcheilen  erfafsbar  wären.  Sie  weiden 
als  eine  Mehrheit  zu&ammengefafst  und  der  ersten  als  der  Einheit 
gegenübergestellt  Mehrheit  und  Einheit  sind  die  einzigen  unter- 
scheidenden Merkmale,  weiche  sich  augenblicklich  dem  Intereise  dar- 
bieten. 

Auch  hier  einige  Beispiele: 5) 

1.  Ein  Kind  hat  ein  Kästchen  Schafe  als  Spielzeug  bekommen. 


')  LTrTiTr><JTT:rc,  Reisen  im  südlichen  Afrika,  8,  464,  berichtet  von  den  Kaffern, 
dals  .sio  nur  his  zehn  zählen,  doch,  wenn  eine  Herde  von  400— 50r'  Stück  eio- 
getrifben  wird,  {»ofort  liehen  köuneu.  ob  eins  feliJt  (Porr,  die  qmnaro  luid  vige- 
amale  ZÄhlinethode  a  17).  PKEVta,  Die  Seele  des  Kindes,  4.  Aua  S.  232,  be- 
riobtot:  ISneii  von  9  Eegelii  k<nuite  man  nioht  foftnehmen,  ohne  dals  es  bemerkt 
wurde  und  mit  1*/,  Jahren  wulste  di^es  Emi  so^eicb,  ob  eins  von  soinen  10  hol - 
smnen  Tieren  fehlte  cnier  nicht.    Taxck,  a.  a.  0.  8L  6.    BOhueu«,  a.  a.  0.  &  8. 

^  Yeigi.  auch  Bühliukn,  a.  a.  0.  &  8. 
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Eänes  Tages  siiid  alle  bis  aal  eines  Tersdiwimden.  Wo  sind  die 
übrigen?  Die  AufmerksainlEeit  wird  auf  das  verschwundene  gelenkt 

2.  Das  Kind  bekommt  ein  hdlzemes  Schäfchen.  Nachdem  es  ab- 
banden gekommen  ist,  werden  ihm  zwei  nene  geschenkt,  die  dem 
ereteren  an  Gestalt,  Farbe,  Grölse  völlig  gleich  sind.  Sie  stehen 
nebeneinander.  Sofort  regen  sie  die  Yorstellung  des  verlorenen  , 
Schafes  auf,  haben  aber  das  Merkmal  des  Mehr,  das  sie  von  jenem 
unterscheidet,  das  durch  die  Form  des  Nebeneinander  nntci-stötzt 
wird.  Die  Erkenntnis  kommt  in  dem  freudigen  Ausruf :  Auch  Schjife! 
zum  Ausdnick.  Das  Kind  er^j^eift  betrachtend  die  erste  Figur:  sie 
ist  dem  verlorenen  Schafe  völlig  gleich,  auch  ein  Schaf!  Es  ei-fafst  die 
zweite :  auch  ein  SciiuL  Diese  Erkenntnis  ist  dem  iviude  durch  ein 
zweimaliges  Auttassen,  durcli  eine  zweimalige  physische  Thätigkeit 
aufgegangen,  die  durch  eine  Funktion  der  Hand,  des  Auges,  des 
Sprechapparau?  iinterstüLzi  wird.  Offenbax'  aber  bedarf  die  erste 
Synthese,  deren  Produkt  die,  wenn  auch  unklare  Vorsteliung  des 
Mehr  ist,  durch  nachfolgende  einer  Verschärfung,  damit  die  Vorstellung 
zwei  sich  abhebt') 

Das  Prinzip,  welches  jetzt  hochbedeutsam  eingioift,  ist  die  Reihe, 
die  Wir  Zalilreihe  nennen.  Sie  ist's,  welche  die  Zahl,  wie  sie  oben 
betrachtet  worden  ist,  ausgestaltet  und  vertieft. 

Die  Zahlenreihe  entsteht  nicht  plötzlich,  sondern  ihre  Keime 
liegen,  wie  angedeutet,  innerhalb  der  erwälinten  elementaren  Ver- 
hältnisse. »Sie  ist  ein  Natui-})!  od ukt,  «keine  willkürliche  Schöpfung.«  ^3 

»Unser  Zählen  ist  ein  Vergleichen  zweier  Reihens  *)  einer  der 
zu  zählenden  Dinge,  eine,  welche  dieses  parallel  läuft  Da  die  Zahl 
gegen  die  Qualität  sehr  deichgiltig  ist,  so  sind  die  Glieder  der 
Parallelreihe  von  'aurson  udi-atlich  lockerer  Natur,  daher  die  Reihe 
sehr  kurz.  Es  kann  uns  s<j  nicht  \\  im'iern,  dals  sie  zu  Beginn  ihrer 
Entfaltung  fast  gar  nicht  selbständig  hervortritt.  Die  räumlich  oder 
zeitüch  zur  Reihe  geordneten  Dinge  sind  ihre  eigene  Ziihlroihe.  Die 
Vorstellung  der  Menge  ist  also  nur  möglich,  soweit  die  momentane 
sinnUche  Auffassung,  beziehungsweise  die  augenblickliche  Keproduktion 
reicht 

Je  weniger  unterscheid  bar  die  Glieder  des  zu  Zählenden,  desto 
unterscheidbarer  müssen  die  der  Parallelreihe  sein.  Es  kommt  sehr 
wesentlich  auf  diese  an,  wie  weit  man  zählen  kann. 


»)  Siehe  Voiämaxk.  a  a.  0.  S.  114  und  Warz,  a.  a.  0.  S.  600. 
»)  Lioos,  a.  a.  0.  Bd.  XI,  S.  285;  Hkuchow»,  a.  a.  0.  S.  22. 
0  FicK,  Zählen  und  Kechnen,  8.  201. 
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A  Aliliandlun^n 


Blicken  wir  anf  die  Hüfsmittel,  weiche  die  Knltuirölker  zur 
Beüie  beiratzeii.  Da  findet  aidi  »der  QebTanoh  der  SrmnenmgB-  und 
Zälilaclinflre,  welche  teils  lose,  als  qu^poe  der  lüataren,  Chinesen, 
Ägypter,  Peruaner  und  Mexikaner,  das  Snanpan  von  ganz  InBfl^ 
aalen,  des  abacns  der  Börner  und  Tosker  tmd  der  Werkzeuge  der  paly- 
,  abeln  Arithmetik  ^)  slaTischer  Stinune.  Andere  Mittel  sind :  Stinunchen, 
Samenkörner.^  Die  Abigonen  zählen  nach  StrauCtenzehen,  nehmen 
eine  HandvoU  Gras,  nm  dadurch  etwas  als  unzlhlig  zu  becetchnsa 
—  oft  allerdings  aus  Faulheit,  wenn  die  Anzahl  drei  übeisteigt') 
Bei  den  Äg}^ptem  gilt  ein  Lotusblatt  mit  Stengel  —  1000.  Vk 
Tahitier  benutzen  Streifen  von  Eokosblättem,  die  KeuseelMnder  Keib- 
Stäbe. Die  bei  weitem  gröCste  Terbreitung  hat  aber  der  Gebraneh 
der  Glieder  des  Leibes,  besonders  der  Hfinde,  Unger,  Fttlse  and 
Zehen  gefunden.")  Hienn  kommen  graphische,  die  an  die  KerbsiSbe 
zunJichst  anknüpfen  und  Tor  allen  Dingen  sprachliche  Mittel 

Letztere  begleiten  anfangs  andere  Zihhnittel,  ohne  eine  selb- 
ständige Bedeutung  zu  haben,  ^  erst  aUmählich  wächst  ibre  Macht 

Eins  liegt  dem  allen  zugrunde,  das  Bestreben,  die  elementaie, 
naturwüchsige  Reihe  auszugestalten,  zu  erweitern.  Auch  Ton  diesen 
Beihen  gilt,  dafe  jede  als  eine  LSsung,  wenigstens  ein  Yersuch  dizu, 
des  Problems  ä&t  Nonnalreihe  aufEufassen  ist*)  Die  Erweiterung 
knüpft  unmittelbar  an  die  Noimalreihe  an,  ist  im  Prinzip  Ton  de^ 
selben  nicht  Terschieden. 

Was  aber  in  buntem  Durcheinander  genannt  wurde,  möchte  ich  in 
folgendes  Schema  einordnen.  Es  soll  mit  demselben  nicht  behauptet 
werden,  dafs  die  HiUnnittel  in  der  angegebenen  Reihenfolge  sich  Ter- 
Tollkommnet  haben: 

1.  Die  Gegenstände,  die  Dinge  büden  iiire  eigene  Zählreihe.*) 
(Tausch!) 

2.  Leicht  handliche  sinnliche,  relativ  gleiche  Dinge  derselben 


I)  A.  V.  Humboldt  :  Über  dieTerschiedenheit  etc.  in  Grelle,  Joum.  Bd  IV,  S.  206. 
*)  Ebd.  8.  209. 

^  DoBanzuoFEK,  H,  202,  204  (bei  Pott,  a.  a.  0.  S.  4). 

*)  Dnutuug  bei  v.  Hoiboldt:  Ober  die  Yenohiedenb.  d.  m.  ^r.,  S»  437. 

')  Kat«:l  :  Volkprbinde  TT.  S.  132. 

Pott:  WiUu  v.  Humboldt  u.  d.  Sprachwisseiiscliaft,  1876,  1.  a  CLXiVHIt 
Sehen  Hegel:  Bog.  I,  S.  238  u.  s.  w. 

^)  Yei^  Matte.  Sioffel  in  Neoe  Naehriohten,  I,  309—370.  ^  IMe  Itodkniaeien 
verlnnden  ein  Wort  mit  der  entsprechenden  Fingerzahl,  bessw.  deiea  Glieds.  Audi 
\iLLicus :  Das  Zähleu  der  Völker  des  Attertome,  II,  S.  2. 

»)  Vergl.  Lipps,  XL  S.  284. 

*)  Vergl.  hiermit:  Fueyeii,  a.  &.  0.  S.  347.   Ta^ck,  a.  a  0.  S.  Ib. 


Digitized  by  Google 


Marx  Lobkirx:  Über  das  Wesen  dar  Zthl 


271 


Gattimg  (EiiweD}  etc.)  oder  dem  iOnstiicbe  Fonn  (Zählbrett, 
ZiiilBchniir). 

3.  Bestimmte  Zeichen: 

a)  Kerbschiütte. 

b)  Handzeichen  im  weiteren  Sinne. 

4.  Die  Glieder  des  Leibes. 

5.  Die  Sprache. 

Diese  AuMblung  berücksichtigt  nur  den  Cmstanti,  dafs  die  er- 
tvähnten  sinnlichen  Momonto  ausschliorsiirh  als  parallele  Reihontilicder 
dienen.  Sie  werden  enfiu  h  additiv  geordnet,  ihre  Anmhl  giebt  die 
Anzahl  der  pezählteii  Dinge  an. 

Sie  bieten  zweifelsohne  eine  gi'ofse  Bequemlichkeit,  —  aber  diese 
hat  man  mit  einem  nicht  zu  unterschätzenden  Xachteil  erkauft,  der 
am  Tage  liegt  Wir  sehen  die  Fähigkeit,  zu  zählen,  aaoh  dort,  vro 
das  Bedürfnis  eingreift,  nur  innerhalb  recht  enger  Grenzen  entwickelt. 
Der  Xatarmensch  rettet  sich  meistens  recht  bald  in  das  »Unzählbare«, 
1  >iid  dessen  die  Haare  des  Hauptes,  den  Sand  am  Meer,  die  Sterne, 
den  Eemspeicher  n.  a.  m.  benutzend. 

Da  greift  eada  nene  die  Synthese  ein,  die  Zusammenfassung  zu 
«iner  Einheit  Dieser  Vorgang  ist  seinem  Wesen  nach  Yon  der 
psycbologisdiQn  Entwicklung  der  Totstellungen  des  Mehr  und 
Ifoider  durchaus  nicht  yerschieden.  Er  ist  keni  Akt  der  Überlegung, 
der  WilUür,  auch  für  ihn  war  die  Natur  dem  Menschen  Lehrmeisterm. 
Sie  gtebt  Fngerzeige  für  mannigfache,  nur  durch  die  Anzahl  der 
mr  Einheit  zusammengefalhten  Beihenglieder  unterschiedene  Synthesen. 
\  Das  Bedürfnis  un  Zusammenleben  sondert  aus  denselben  die  be- 
quemsten und  fmditbarsten  aus.  Wir  finden  zwei,  drei,  besonders 
fünf,  zehn  und  zwanzig  Glieder  in  der  Synthese  rereinigt  Die 
Grundlage  dieser  Zusammenfassung  sind  die  Glieder  des  Leibes 
Der  Eigentümlichkeit  der  vier  fünffach  geteilten  Extremitäten  bei  allen 
Völkern  verdanken  wir  auch  die  weiteste  Verbreitung  derselben.^) 

HtMDiiLDi,  a.  a.  0.  8.  209.  la  der  Ouboha-Spiaehe  der  Mvyacas  heifaen 

n,  12,  13 :  Fnls  eins,  Foft  zwei,  Fa&  drei.  Das  Zahlwort  Fols  bedeutet  zehu,  weil 
man  den  Fufe  nennt,  wenn  schon  betdo  Hände  durchgegangen  sind.  20  heilst  Fiiüä 
zehn  oder  Häuschf>n.  vielleicht  weil  mau  mit  Maiskörnern  zählte  und  ein  Häufchen 
)bds  an  das  V'ornitshaus  erinnerte. 

Cranz,  Historie  von  Grönland,  &  28G  (Pott  2):  Die  Grönländer  machen  es 
.    fludieb.  Statt  20  sagen  sie  Hensch«  100  also  5  Measobeo. 

T.  fieoc  luid  MoiRDs,  Beise  I,  387,  bericbtoa  rm  den  brarillamsohen 
hidianem.  daCs  sie  an  den  Gelenken  der  Finger  bis  drei  zählen,  jede  gr5&ere  Mehr- 
heit mit  »vieU  bezeichnen.  Hier  darf  man  sich  t:p\vifs  prinnem  an:  Ratzel.  Völkcr- 
koode,  I,  EioL  25,  dals  »die  UnzoläogUcbkeit  eines  Werkzeuges  nicht  eine  ont- 
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>Die  Hände  geben  ganz  eigeDiiicli  dm  MittriptiTiVt  (ies  Zihkna 
io  den  Spnehen  ab.«  Beide  nwimmfln  geben  das  JDeznnalsjslem, 
>hldbt  man  dagegen  nnter  dieaer  Konn  bei  eni9  Hand  stefa^  so 
erhält  man  das  Qninare,  wird  anch  noch  ta  den  zetaii  BodinaieUUifen 
foitgesebritten,  dann  entBl^  das  tnaunonnale  Zweifingetajatem.« 

^Wjr  flehen  also,  dab  die  Zahlenieibe  sidi  lein  natarwfiduig  bb 
ZD  ein^  bestimmten  Grade  der  ToUioramenheit  entwud[e!t  Der 
innere  Antrieb  znr  weiteren  Ansgeetalttmg  liegt  m  dem  Bedfiz&iis 
und  dem  imÜTidaellen  Wertbewu&tsein.  Aofsertich  ist  sie  wesent- 
lich an  die  Organisation  des  Ldbes»  die  ({oinare  and  ▼izesimale  An- 
ordnung der  Finger  and  Zehen  geknüpft,  so  dafii,  wenn  wir  naeh 
Zehnem  nor  deshalb  rechnen  wie  Ovm  sagt,  quia  tot  dipiti,  per  qaos 
nnmersre  solemas,  d«r  Mensch  bei  sechsfisch  geteilten  Extremitäten 
m  einer  daodenaren  scale,  m  Gnq>pen  von  12  gdaagt  sein  wüide« 

 das  sieh  die  Chinesen  seit  den  frühesten  Zeiten  bei  ihren  Malaen 

und  Gewichten  bedienen.«^) 

Nichts  ist  die  Mannigfalti^eit  des  für  die  Fazailelreihen  erflmle^ 
liehen  Materials  zd  liefern  so  sehr  geeignet,  wie  die  Sprache,  Ge- 
bärden haben,  wo  sie  in  so  grofeer  Menge  auftreten,  wegen  ihrer 
Flüchtigkeit  sa  geringe  TJntersoheidbarkdt  Dazn  werden  sehr  bald 
komplizierte  Verbindungen  derselben  notwendig,  die  zu  yerstehen  und 
nachzuahmen  gleich  unmögtich,  und  wenn  möglich  zu  unbequem  und 
zeitraubend  sein  würden. 

Die  graphische  Darstellung  ist  der  lautlichen  gegenüber  in 
mancher  Beziehung  im  TortelL  Sie  knüpft  am  unmittelbarsten  an 
die  galgabeln  Darstellungsmittel  an.  Sie  ist  in  gewissem  Sinns 
Übergangsstadium  zu  der  sprachlichen  Daistellung  —  jedoch  nur 
insofern,  daCs  die  Laute  jene  begleiten  und  allmählich  an  Selbstladig- 
koit  gewinnen. 

Aul  der  elementarsten  Stufe  des  Zfihlens,  wo  die  Dinge  ihre 
nif^cne  Zahlenreihe  bilden,*)  ist  nur  roheste  Juztaposition  mdglieh. 
Kino  grapliische  Darstellung  auf  dieser  Entwicklungsstufe  kann  nur 
in  der  Aneinanderreihung  Ton  Kerben,  Strichen  oder  ähnlichen  Zeichen 
in  den  Sand  bestanden  haben. 

Wesentlioh  anders  auf  der  näishst  höheren  Stufe,  da  man  hand- 
liche, möglichst  ähnliche  sinnliche  Dinge  benufaste!  da  giebt  die  £r> 
fahrung  Anleitung  zu  Zusammenlsssungen :  Die  Finger  der  Hand,  die 

^|)li<^]u>ade  Unitthigkeit  dor  dasselbe  in  Bewegong  setzenden  Hand  YonoflsetieD 
iMnt.«    Di  l-  Mangel  des  AVerkzeugs  hat  de  niolit  weiter  sfthlen  lassen« 

')  Hl  MiMM  DT,  a.  a.  (>.  8.  213. 
Vorgl.  l^EYKu,  Ii.  a.      S,  347. 
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Zehen  d^'s  Straufjies,  die  Augezi,  die  Beine  u.  s.  f.  Die  Natur  schuf 
lüer  uatiu'liebe  Ruhepunkte. 

Wir  dürfen  annehmen,  tlafs  diese  roh  gezciclmoten  natürlichen 
Zusammenfassungen  zugleich  Mengebezeichmingon  waren.  Da  aber 
die  graphische  Bezeichnung  ja  nicht  die  Hand,  sondern  die  Hand  als 
Zasanimenfas<?ung  von  fünf  Einheiton  andeuten  wollte,  so  galj  es  in 
der  Thnt  kein^Mi  einfacheren  AVeg,  als  die  graphischen  Zeichen  aus 
einfachen  Stncnen  zu  konstruieren.  Es  hat  gewifs  viel  Richtiizps,  das 
ZahJzeicheu  Y  auf  eme,  X  auf  die  Doppelhand  zurückznfiifii -  n.  M 

Die  Methode  rohester  Juxtapositiou  wird  hier  jedoch  zum  Teil 
Verlassen.  nl)gleich  von  1 — 0.  oder  von  1 — 19  bei  der  denaren  oder 
vige?imalen  Skala  die  Reiheugiieder  additiv  nebeuemander  gestellt 
weiden.  Die  Einheiten  haben  punktuellen,  durchaus  keinen  indi- 
riduellen  Charaktei'.  -) 

Die  näch>tvollkoinmenere  Juxtapositionsstiife  ist  die,  da  zunächst 
trt'ni^r^tens  für  einige,  dann  für  eine  Kette  eine  aus  gesonderten 
(iüedeni  bestehende  Keihe  angelegt  wird. 

Auch  innerhalb  der  sprachlichen  Bezeichnung  findet  Juxtaposition 
statt.  P^ntspreehend  der  rohen  Urstufe  kommt  sie  durch  Reduplikation 
zum  Au>druck.  Es  liegt  aber  am  Tage,  dafs  diese  nur  in  solch  be- 
schranktem Umfange  zur  Geltung  kommen  kann.  Sie  ist  weit  ärger 
im  Nachteile,  als  die  graphische  Darsteliiuag,  wegen  der  Flüchtigkeit 
und  geringen  Haftbarkeit,  d.  h.  so  lange  sich  die  individueUe  Be- 
deutung der  Zahl  nicht  entwickelt,  keine  Zusammenfassung  geschehen 
ist  Die  rohe  Juxtaposition  kann  nur  in  zwei,  höchstens  drei  Gliedern 
für  das  Zählen  von  Wert  sein,  selbständig  wirken.  Femerhin  nur 
im  engs-ten  Anschlufs  an  die  graphische  oder  galgabeie  Bezeichnungs- 
weise. ^)  In  der  That  sehen  wir  sie  so  gut  vrie  aasschliefslich  auf 
die  Bezeichnung  der  Zweiheit  beschränkt^) 

1)  OROTFTr.N-D:  Gr.  lat.  Oram..  II,  S.  160. 

')  Hl  M!!<»!  r)T,  a.  a.  0.  S.  221  f.  In  den  historischen,  rituellen  und  uegro- 
mantischeu  iiierugiypheu  der  Mexikauer  werden  die  Eiuheiteu  bis  19  durclx  farbige 
Konier  nebeneinander  gestellt  In  den  ältesten  heÜeniaohen  Konnmenten,  in  den 
tnskischeQ  SegnlirAl'Iiiacliriften,  bei  den  ROment,  Igyptem  (irie  Tnai  Jomnr  und 
Chajiyoluo.n  gezeigt  haben)  sind  die  EinbeitcD  durch  senkrechte  Liuien  besffiebnet 
Bei  den  Cliiuespn  sind  anf  einigen  Münzen  die  Striche  bis  4  horizontal. 

Eine  rohe  Zusannn.:'nfa.ssuiig  bietet  jede  graphische  "Dan^teUnng  ohne  weiterem 
durdi  ihre  irixieruug.  Di«  Menge  dea  augenblickhcU  punktuell  Bezeichneten  ist  eine 
rohe  Sjmtbese.  Die  neue  Form,  in  der  sie  auftritt,  sehen  irir  oft  den  Namen 
für  die  apindJidie  Bezeichnung  abgeben. 

Für»  .a,  a.  0.  8.  19:  follab:  didi,  Balbi:  gtiagrim,  Numdroons:  tscbep- 
tschep  tt.  8.  w. 

aMIidttlft  tax  Plkiloioplil*  aad  9jUlRffO(flt.  4.  fthMgMg.  18 
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Sehr  bald  offenbart  sich  das  Bedfufnis  einer  doppelten  Be- 
zeichnung, neben  der  'additiyen  aach  der  mnltiplen.  Letztere  hebt 
nicht  sowohl  an  Dingen  an,  besieht  »ch  Tielmehr  auf  die  öftere 
Wiederholung  einer  und  derselben  Th&tigkeit  Derselbe  psychiscbA 
Inhalt  wird  wiederholt  erzengt  Die  Terschiedenheit  und  die  daraaf 
begründete  Unterscheidbarkeit  der  Glieder  ist  nicht  von  den  Objekten, 
wohl,  aber  Ton  der  psychischen  Thätigkeit  abhingig.  »FOr  die  psy- 
chische Thftti^eit  der  Wiedererzengnng  ist  die  Wiederholung  nidit 
gleichgiltig.«  Man  sollte  allerdings  yermuten,  dals  —  psychologisch 
betrachtet  —  ein  gleiches  Besultat  auch  gleiche  psychische  Xh&tigkelt 
zur  YorauBselzung  hat  Dagegen  darf  man  mit  gutem  Bechte  hin- 
weisen auf  die  Annäherungswerte  für  die  Unteischeidbaikeit  der 
Gleichheit  der  Objekte.  ^) 

Das  multiple  Moment  greift  in  die  Ausgestaltang  der  Zahlenieibe 
sehr  wesentlich  ein. 

Die  groJse  Bedeutung  der  Sprache  für  die  Bildung  der  Zahl- 
reihe besteht  darin,  dals  durch  sie  Synthesen  Ton  Einheiten  kurz  und 
knapp  bezeichnet  werden.  Dieser  praktische  Umstand  begründete 
jedenfalls  die  Hegemonie  der  Sprache  den  anderen  Zihlmethoden 
gegenüber. 

Doch  nntersucben  wir  die  Bedeutung  der  multiplen  Auffassung. 

Besonders  bei  der  graphischen  Darstellnogsweise  ist  klar  zu  er- 
sehen, wie  die  Auffassung  unbewnfet  anfangs  gegeben  ist  —  die 
Striche,  deren  man  sich  bedient,  sind  mehr  oder  minder  gleich,  eine 
Yielfache  fast  gleiche  Th&tigkeit  bewirkt  immer  wieder  ein  gleiches 
oder  doch  sehr  ähnliches  Besultat 

Mehrere  Einheiten  derselben  werden  zusammengesetzt  Man 
kann  dieselben  untereinander  stellen,  am  einfochsten  aber  ist,  die 
YernäfiUtigung  durch  eine  über  das  Beihenzeichen  oder  unter  das- 
selbe gesetzte  Bezeichnung  anzudeuten.  »Die  Yervielffiltlgung  oder 
Yerminderung  wird  durch  darttber  oder  darunter  gesetzte  Zeichen 
angedeutet,  z,  B.  nach  der  Methode  des  Entorius,  dem  ersten  An&nge 
des  Indikationssystems: 

TW«        3ir  =  lOÜOO,  20000,  30000. 
Ganz  durchgeführt  ist  dieses  bei  den  Chinesen  und  Japanern. 
Striche  unter  dem  Zeichen  bedeuten  -}-,  über  demselben  X«  In  '^^'^^ 
arabisclieu  Golar  sind  die  Gruppenzeiclien  Punkte,  daher  der  eigen- 
tümliche Name  Staubscbrift.   Die  Indikation  ist  dort  folgende: 


')  Vergl.  Herbart,  päd.  Sehr.  W.,  I.  &  50,  W.  IL  Bd.  V,  a  182  o.  183. 
VuLKkiANN,  a.  a.  0.  S.  114. 
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3*  ^  90 
4"  —  400 

6  *-  6000») 

Die  Bezeichnung  geschieht  aber  auch  durch  Koeffizienten,  bei 

welcher  Weise  sich  die  Eigentümlichkeit  bei  den  Chinesen  in  hori- 
zuntaler  Kichtung  wiederholt:  4  X  =«  40  —  X  4  =  14.  So  finden 
wir  bei  Diophaxtüs  und  Pappcs  ßMv  =  1?00Ü0,  uMvß  =  10002, 
ähniieh  im  altpersischen  Pclilwi  und  im  Armenischen.  2) 

Dif  vullkommeuste  Stufo  endlich  ist  die,  »wo  Yen'ielfaltiping  und 
Vtrmindeinng  aufsteigend  und  ubstei^^end  durch  Abteilung  \\m  Zahl- 
i^'hicliten  geschieht,  i  *  ii  A\  ert  sieh  in  geometiiüclier  Progression 
»ermiudert«.  Diese,  dw  in  Ii-?  ho  Positionsweise,  erklärt  sich  aus  den 
obengenannten.  Unsere  indischen  Zahlen  sind  nämlieli  nichts  anderes, 
ai?  die  ^Mulriplikatoren  der  verschiedenen  Gruppen.  Die  Gruppen- 
bezeichnuui;  unterbleibt  und  die  Multiplikatoren  bleiben  bestehen  und 
dienen  allein  der  Bezeichnung.  Hier  erst  sehen  wir  den  eminent 
vicfatigen  Fortschritt,  dafs  au  jeder  ZahL  an  jedem  Beihengliede,  der 
Stellen*  nnd  Ziffemwert  unterschieden  werden.  Der  gespannte  Snan- 
?an  beweist  das.  Die  Schnüre  bezeichnen  die  Stellen,  di«'  mit  Ein- 
heiten gefüllt  Bind.  Sowohl  graphisch  also,  als  auf  galgabeln  Wegen 
gelangt  man  zur  indischen  Poeiäon.  Es  fehlt  nur  die  Bezeichnang 
für  die  leere  Schicht,  die  man  durch  den  Hieroglyphen  dee  Leeren 
bezeichnet  0. 

Wir  kennen,  nach  Huxboldt,  eine  suocessiTe  Entwicklung  aach  in 
Indien  verfolgen.  Im  Scholian  des  Mönchs  Heophytos^  sehen  wir 
9  Ziffern.  Die  9  Einheiten  10,  100  nnd  lOOOfach  durch  1,  2  oder 
3  dar&ber  gesetzte  Nullen  erhöht: 

0 

§  «  20;  §4  —  24;  V  —  500;  ^6  »  6000. 
Ersetzt  man  die  Nullen  durch  Punkte,  so  hat  man  die  Gobar- 
zeichen.   Man  schreibt: 

0 

M  ===  3006 

0 

3  4  6  7  —  3467. 
Die  Einsicht,  dals  die  Nullen  überflüssig  waren,  konnte  nicht 
lange  auf  sich  warten  lassen. 

Das  Wesen  der  Sprache  für  die  Bildung  der  Zahlreihen,  offen« 


')  Humboldt,  a.  a.  0. 
*}  Ebenda  S.  225. 

18* 
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bart  darin,  dals  es  karz  und  beBtimmt  die  Resultate  des  gnpliiaGheii 
und  galgabeln  ZUhlena  bezeichnet  Die  sprachlichen  Beseichnimgen 
entwickeln  sich  ans  blo&en  Begleiterscheinungen  zur  Selbstiadigkeit^) 
in  demselben  Mafoe  müssen  sie  naturgem&Cs  ihre  orsprOngUcbe  Be- 
deutung verlieren,  sie  werden  Zahlwörter.  Eine  derartige  Wandlung 
kann  man  noch  heute  in  volkstümlichen  Zahl*  und  Mengebeieich- 
niingen  nachweisen.^ 


Zur  Frage  der  AuBbildung  von  Bnlehem  IQr  das  hOheire 

Lehramt 

Von 

W.  Rein  in  J^-na 

Nach  vielfachen  Vorbereitungen  und  langjährigen  Diskussionen  1 
ist  die  Frage  der  pädagogischen  Vorbildung  der  Lehrer  für  höhe« 
Schulen  in  Preufsen  1890  zum  AbschluTs  gelangt  durch  die  Ein- 
richtung der  Gymnasial-Seminare.  (Siehe  Rein,  Encyklop.  Handbuch  , 
d.  Päd.  Langensalza,  Hermann  Beyer  &  Sdhne,  IL  Bd.,  S.  126.)  Aber 
trotzdem  gehen  die  Untersuchungen  weiter.  Man  fühlt  sich  durch 
die  getroffenen  Einrichtungen  doch  nicht  in  allem  befriedigt  Des 
einen  erscheint  die  zweijährige  Toibereitung  für  das  Lehramt  (Se- 
minaijahr  und  Probejahr)  zu  hing;  sie  halten  ein  Jahr  für  voUauf 
genügend,  im  StUlen  hie  und  da  wohl  überhaupt  für  überflüssig  Denn 
das  Geschlecht  derer  ist  noch  nicht  ausgeetorben,  die  sich  an  eis 
Wort  Fb.  A.  Wolfs  anklammem  und  meinen,  wer  nur  die  rechts 
Gelehrsamkeit  besitze  —  ein  Begriff  übrigens,  der  unter  den  FbUologeii  - 
selbst  ein  wechselnder  und  schwankender  ist  —  dem  fehle  aoch  die 
Lehrgabe  nicht  Überhaupt  werde  der  Erzieher  —  wie  der  Künstler  — 
nicht  gebildet,  sondern  geboren.  Poeta  non  fit,  nascitur.  Mit  solchen 
3Ieinungen  brauchen  wir  uns  nicht  au.-.tinuuder  zu  setzen;  es  ist  oft 
schon  geschehen  und  wie  es  scheint,  vergeblich.  Andere  verdienen 
wohl  mehr  Beachtung;.  Sie  halten  die  preufeische  Einrichtung  des-  ; 
liiilb  fui  unvuiikummen,  weil  ihr  zur  Zeit  an  den  preufsischon  Uni- 
versitäten die  rechte  ErtränzunL'  niani^elt.  Denn  es  ist  klar,  so  lange 
AU  den  Centraistätten  der  geibtigen  Üewegung  die  Öache  der  i 


Porr,  a.  a.  0.  8.  120. 
")  Ebenda  S.  123  n.  a.;  Tav  k,  a.  a.  0.  S.  8. 

*)  Eine  Zusammensjlelluns'  drv  betr.  Litteratur  -«iehe  in  Rbm,  Am  Kode  der 
tichuireform?   Laugeuiiaiza,  licrmaiin  Beyer  &  Söhne,  Anhang. 
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gügü  als  eine  Sache  der  Volkserziehiinpr  nur  im  Nebenamt  von  Theologen 
und  Philosophen  rertreten,  und  nur  theoretisch  in  Vorlesungen  ab- 
gehandelt wird  ohne  praktisches  Versuchsfeld,  wird  die  Arbeit  der 
Oynmasial-Seminare  mit  mancherlei  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben, 
wird  sie  häufig  der  Gefahr  ausgesetzt  sein,  zu  einer  Art  von  didak- 
.  tiscber  Dressur  herabzusinken,  deren  Wert  nicht  sehr  hoi  h  anzuschlagen 
sein  dürfte.  Wo  allerdings  kenntnisreiche  und  geistrolle  Männer,  die 
Erziehung  und  Unterricht  von  höheren  Gesichtepunkten  und  aus  dem 
I  Ganzen  der  Volksbildung  heraus  aufzufassen  gewohnt  sind,  an  der 
-  Spitze  solcher  Seminare  stehen,  da  kann  die  LOcke  bis  zu  einem  ge- 
wissen Orad  ergflnzt  und  ausgefüllt  werden,  die  die  Universität  ge- 
lassen hat   So  machen  z.  B.  die  Berichte  Ton  Mutf- Cassel,^)  Loos- 
yUem^  den  Eindruck,  dafe  die  jungen  Leute  unter  solcher  Ftthmng 
tüchtig  Torbereitet  werden  zu  ihrem  Erzieher-  und  Lehramt 

Aber  wenn  auch  die  Ausbildung  der  Kandidaten  in  Gymnasial- 
Seminaren  rortrefflich  gedeihen  kann,  so  wird  schwerlich  die  zweite 
Aufgabe  der  Pädagogischen  Seminare,  die  Fortbildung  der  Pädagogik 
tk  Wissenschaft,  von  den  Gymnasial-Senünaren  erfüllt  werden  können, 
weil  sie  in  zu  irrofser  Abhang! jLrkeit  von  den  staatlichen  Voi-schriften 
stehen,  weil  sie  namentlich  in  l)mgen  des  Lehrplans  zu  sehr  ge- 
bunden nieht  iu  der  Lage  sind,  wissenschaftliche  Experimente  maelien 
ni  köuuen.3)  Das  ist  nur  möglieh  in  den  Univcrsitäts-Seniinaroi^ 
die  an  der  Freiheit  der  Wissenschaft  teilnehmen.  A^on  hier  kann 
^ann  anregend  und  för<iernd  eingewirkt  werden  auf  die  Staats- 
«chulen.  FlieTsen  an  den  Universitäten  lebendige  Quellen,  dnnn 
mdcn  sie  betruehtend  wirken  auf  mI)«^'  Hie  Gefilde,  die  zu  ihrem 
Bflünkrei?  gehören.  Das  hatte  schon  Kam  mit  klarer  Stimme  ver- 
bindet: vKrst  Experimentalschulen  —  dann  Nonnalschulen!«  Aber 
nur  wenige  haben  ihn  gehört,  nur  wenige  ihn  verstanden. 

Und  so  ist  es  gekommen,  dafs  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine 
Lücke  in  der  Fortbildung  der  pädagogischen  Wissenschaft  klafft,  die 
JTOch  notwendigei-weise  zur&ckwirken  mufe  auf  die  Gymnasial-Semi- 
Mre.  Wird  die  Erziehungswissenschaft  an  der  Universität  gering 
^hatzt,  dann  darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn  sie  in  den  Gym- 
ittaal-Seminaien  nicht  recht  gedeihen  will,  wenn  sie  da  zusammen- 
schnimpft  zu  einem  dürren  Katechismus  Ton  einigen  didaktischen 
Begshi  und  Kniffen,  an  denen  weder  Lehrer  noch  Kandidaten  rechte 


')  Zeitschrift  f.  Gyumasialwesen  XLV,  XLVI,  XLVIL 

^  Zattachrift  1  österr.  Gymnasiea  1893  u.  später. 

^  Siehe  M.  Tos«  im  rm,  Jahxik  d.  Tenins  t  w.  Flld. 


Digitized  by  Google 


378 


Frende  haben  kdimeiL  Wenn  es  wahr  ist,  dab  der  Fhüolc^ge  Bdkbl 
es  gnmdsfitssUcb  übersali,  dals  die  überwiegende  Hehrsafal  seiner 
Sehfller  za  Lehrern  der  Jagend  and  nicht  za  Gelehrten  bestunmt  war, 
wenn  durch  seinen  Einflals  die  folgenschwere  Waadlong  der  deut- 
schen Philologie  sieh  ToUzog,  darin  bestehend,  dals  an  die  Stelle  der 
begeisterten  Liebe  und  Yerehrang  fOr  das  Altertam  and  die  Pflege 
seiner  Litteratar  die  technisch  geschulte  Ferti^eit  zu  wissenschaft- 
lichen Untersachungen  trat,  so  müssen  um  so  enet|;i8cher  die  Bechte 
der  Lehrerbildang  gegen  die  Gelehrtenbildung  geschätzt  werden,  weon 
nicht  unsere  höheren  Schalen  geistig  und  sittlich  Teroden  sollen. 
Aufgabe  der  Pädago^k  würde  es  jsein  an  den  Unifersititen  die  Bechte 
der  Lehrerbildung^  ins  rechte  Licht  za  rücken,  um  einer  Einseitigkeit 
entgegen  za  wirken,  die  vom  gelehrten  Standpunkt  aus  sehr  hoch  ge- 
schätzt werden  mag,  vom  Standpunkt  der  Erziehung  unserer  Jugend 
aus  aber  auf  einen  sehr  be8<^eidenen  Platz  rückt 

In  solcher  Weise  würde  dann  Pädagogisches  Üniversitäts-Seminar 
imd  Oymnasial-Seminar,  wenn  auch  räumlich  getrennt,  doch  zusammen- 
arbeiten; die  Arbeit  der  letzteren  fände  allezeit  einen  willkommenen 
Rückhalt  an  der  Universität;  d^r  Stand  der  Gymnasiallehrer  hätte 
nicht  nötig,  seine  soziale  Schätzung  in  einem  Gelehrtentum  zweiten 
oder  dritten  Ranges  zu  suchen. 

So  verstehe  ich  das  innere  Veihiiltnis  zwischen  (Jyninasial-  und 
radai^'ogischeni  Universitiits-Seminar.  A^ielfach  ist  di*  I  j  il:o  daliin  zu- 
gespitzt wurden ;  Universitäts-Seiniiuir  oder  Gymna.-.ial-.^eiiiiiiai.  Ich 
halte  diese  Fragostelluni;  für  lal.-^ch.  Wer  der  Sache  tiefer  nachgeht, 
kann  nur  zn  dem  Er^'cl)nis  kommen:  Fäda^^o/^isches  Universitiits-Se- 
niinar  und  (Jyumiksial-Scminar.  Um  dieser  Einrichtung  in  rreiifsen 
zu  diuicrndmi  und  fri>c}ieni  Leiten  zu  verlielfen,  mufs  darum  die 
Funlerung  erliolit-n  werden,  an  den  prenfsibchen  Universitäten  selb- 
ständige Lehr>tiihl»'  für  die  Wissenschaft  der  Erziehung  einzurichten 
Spätere  Zeiten  werden  es  kaum  veri,tehcn  können,  wie  in  unscrm 
♦Jaln hundeit  l>is  zu  seinem  AbseliiuJs  um  diese  Forderung  gekämpft 
\v<»rden  ist,  mu  lidera  man  alle  nui^^Iichen  entlegenen  Wiissenszweige 
an  der  Universität  antjobaut  und  auch  der  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung über  rationelle  Methoden  der  Aufzucht  des  Rindviehs  eine 
.Stätte  bereitet  hat.  Mau  vei-stche  mich  recht.  Ich  bestreite  nicht  die 
Notwendigkeit  dieser  ^'uten  und  nützlichen  Dinge,  es  fällt  mir  nur 
auf,  dals  man  den  Untersuchungen  über  rationelle  Methoden  für 
Menbcheuorzichung  den  i:'iatz  verweigert 


*)  S,  Favlbbi,  Oeseh.  <L  gelehrten  ünternohta.  &  Ü74  iL 
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Zum  Glück  hon;iimon  jetzt  aus  den  Kreisen  der  Gymnasial-Senii- 
1    iiare  heraus  Stimmen  laut  zu  werden,  die  sich  mit  der  hier  auf- 
gestellten Fordemni^  begegnen.    So  kann  vor  allem  auf  eine  höchst 
gediegene  und  uui fassende  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Fiues,  Direktor  der 
Franckeschen  Stiftungen  in  Halle  a.  S.^  hingewiesen  werden. 

Die  Arbeit  fufst  auf  einer  eingehenden  Kenntnis  der  gesamten 
Littt^ratur  und  giebt  einen  klaren  Überblick  über  die  Entwicklung 
dieser  Frage.  Überall  berührt  diLS  mafsvolle,  wohl  be^rründete  Urteil 
des  kenntnis-  und  eiiahrunt^sivichen  Verfassers  sehr  wohlthuend.  Uns 
interesbiert  selbstverständlich  der  Abschnitt  über  die  Herbnrtische  Di- 
(l;iktik  (R.  l.'^O — 146)  und  die  Besprechung  der  Pädagogischen  Uni- 
versitäts-Semmaie  (S.  114—124)  in  erster  Linie.  Wir  können  auch 
m  diesen  Partieen  im  p^anzcn  nur  unsere  volle  Zustimmung  äufsem. 
rnter  den  Gründen,  die  für  piidapiirische  Einrichtungen  an  unseren 
Umven?it«ätcn  sprechen,  fällt  vor  allem  ins  Gewicht  dafs  im  Päda- 
gogischen Uni versitäts -Seminar  eine  Verbindung  von  Theorie  und 
Praxis  unter  der  Freiheit  der  Wissenschaft  vollzogen  werden  kann, 
die  für  die  £iitwicklang  der  Erziehungswissenschaft  und  f&r  die 
Aosbildimg  Ton  Erziehem  die  günstigsten  Vorbedingungen  ent- 
hält Dagegen  müssen  alle  Bedenken  zurücktreten,  die  gegen  diese 
Einrichtung  erhoben  werden.  Und  sie  treten  von  selbst  zurück,  wenn 
man  sie  nicht  aU  Konkurrenz-Anstalten  der  rjymnasial-Seminare  dar- 
stellt, wie  es'  zuweilen  geschieht  sondern  ihr  Verhältnis  zu  einander  so 
anffa&t,  wie  es  oben  Ton  mir  kurz  dargelegt  worden  ist;  wenn  man  sich 
die  verschiedenen.  Aufgaben  klar  macht,  die  beide  Anstalten  Tertreten. 
So  ist  es  ganz  hinfällig)  gegen  die  Übungssohulen  geltend  zu  machen, 
dflJk  man  das  wirkliche  Schulwesen  durch  sie  nicht  kennen  lerne. 
Das  ist  gar  nicht  ihre  Aufgabe  und  kann  es  niemals  sein.  Das  wirk* 
liehe  Schulwesen  soll  der  junge  Mann  in  seinem  Probejahr  kennen 
lernen,  dazu  ist  dieses  in  erster  Linie  da.  Das  Universltäts-Seminar 
hat  nicht  so  praktische  Ziele:  es  hat  durchaus  ideale:  Fortbildung  der 
Wissenschaft  mit  Hilfe  eüies  Tersuchsfeldes  und  Ausbildung  von 
jtmgen  Leuten  zu  Erziehem  unter  steter  Yerbindung  von  theoretischen 
Vbedegungen  und  praktischen  Yersuohen.  Dab  sie  im  Pädagogischen 
UoiTersitfttB- Seminar  fertig  ausgerüstet  werden  könnten,  ist  niemals 
I  behauptet  worden  und  kann  niemals  ins  Auge  gefalkt  werden.  Es 
bat  seine  Au^be,  denke  ich,  erfüllt,  wenn  ee  die  jungen  Leute  mit 


j  ^)  Dr.  W.  Fkiks,  Die  VurliiKluug  der  Lehrer  für  das  LehraniL  BArHEisTKRS 

;   Haudbuch  der  Erziehuugs-  und  Uuterrichtslohre  für  höhere  Scholen.  München  1896, 
Beobcha  Yerlagshandhrng.  8o.  206  S.  4  M« 
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Begeistenmg  imd  Hingabe  an  den  Enieheibenif  aosTfistet)  wenn  es 
ihr  Gewissen  scliSrft  für  die  eebweien  Pflichten  des  Emehers,  wom 
es  ihren  Blick  öffnet  fQr  das  Ganze  der  Bildongsaibeit  im  Volk  and 
ein  tie%ehendes  Interesse  für  pädagogische  Probleme  anlegt,  verbanden 
mit  methodischer  Schnliing  in  theoretischer  Überlegung  und  in  prak- 
tischer Ennstleistang.  Wer  in  dem  Pädagogischen  Universitäts-Seminar 
praktischen  3>rill,  Einffihmng  in  die  staatlichen  SchulTerordnongeii 
nnd  in  den  Betrieb  der  Scholorganismenf  wer  ünterrichtsregeln  and 
technische  Kniffe  sucht,  der  findet  allerdings  seine  Bechnimg  nicht 
Aber  der  braucht  ja  anch  alles  das  nicht,  was  wir  ffir  die  Haupt- 
sache eines  Erziehers  ansehen.  Denn  tmsere  Lemschoien  woUsn  ja 
nur  Lehrer,  Fachlehrer,  die  etwas  wissen  und  mit  einigem  Anstand 
ihr  Wissen  den  Schülern  Torscfaütten  können. 

Übrigens  hilt  Herr  Dr.  Fbieb  die  von  verschiedenen  Seiten  ge- 
änfeerten  Bedenken  gegen  die  Pädagogischen  Unirersititts-Semiiuffe 
auch  nicht  für  so  durchschlagend,  dars  sie  als  Tollständig  ttberflQ&Big 
augesehen  w«den  mflfsten.  £r  dr(ickt  vielmehr  S.  123  den  Wonach 
ans,  dals  die  Pttdagogischen  Universitäts-Semiuare  auch  weiterhin  be- 
stehen und  gedeihen  möchten.  »Von  ihnen  wird,  so  heifst  es  a.  a.  0., 
wie  es  bisher  schon  geschehen  und  mit  Dank  anzuerkennen  ist,  eine 
kräftige  Förderung  der  pädai^o -zischen  Wissenschaft  imd  dadurch  zu- 
gleich immer  wieder  eiu  heiLsanier  Anstof&  zia  Verbesserung  imd  Ver- 
tiefung der  Unterrichtspraxis  ausgehn.« 

Finden  wir  in  der  Schrift  des  Herrn  Dr.  Fimin  eine  eiubcitliche, 
vonirteilsfreie,  gerechte  und  vornehme  Beurteiliin;i;  der  Fragen,  lüe 
in  du.s  Gebiet  der  Lehrerbildung  cmsclilagen,  so  können  wir  einen 
Aufsatz  dos  Gymna^ialdirektdrs  und  Professors  Dr.  Ii.  KicmtK  in 
Leipzig-  »Zur  Fraire  der  piida«:. irischen  Vorbildung  für  das  höhere 
LeiiiaiiU"  M  als  Gegenstück  zu  ihr  anreihen,  das  geeignet  ist.  «iio 
Vorzüge  der  Fries  sehen  Arbeit  in  noch  helleres  Lielit  zu  nicken. 
Ich  gestehe  offen,  dafs  mir  jedes  Verständnis  dafür  mangelt,  wie  ein 
Vei'treter  der  Pädagogik  in  solcher  Weise  sprechen  kann  und  woher 
er  den  Mut  nimmt,  solche  Dinge  drucken  zu  bissen  und  einem  gniffterea 
Publikum  vorzulegen.  Denn  dieser  Aufsatz  ist  nur  geeignet  Schaden 
2U  stiften:  einmal  den  Verfasser  herabzusetzen  und  das  andere  Mal 
die  Verächter  der  Pädagogik  unter  den  Philologen  zu  bestarken  in 
ihrer  Abneigung  g^^gen  alle  erzieherischen  Aufgaben.  Der  Aufr^itz 
legt  Zeugnis  ab  von  einer  inneren  Zerrissenheit,  die  alles  andere  be: 


Neue  Jahrbücher  für  Pbilolofäe  und  I*Hdafropk.  1806.  BeqnooilMl  von  fni 
YoQi-Wien  im  XXIX  Jahrb.  d.  Yer.  L  wiss.  FM.  &  270  H 
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deutet  nur  nicht  eine  charaktervolle  Aaffassung  der  Erzieiuinfrsfragen. 
Es  tiitt  uns  nämlich  eine  doppelte  Auffassung  der  Pädagogik  bei  ihm 
entgegen;  einmal  eine  hohe  Wertschätzung,  daR  andere  Mal  eine 
Geringschätzung,  die  von  Verachtung  iiiclit  fern  ist.  \Va.s  ist  nnn 
die  wahre  Meinung  des  Verfassers?  An  welche  Seite  soll  der  Leser 
glauben? 

Hören  wir  zunächst  die  Wertschätzung  an:  En  kann  unter  dem 
Titel  Pädagogik,  so  meüit  der  Verfasser,  sehr  ernsthaft  ein  strenges 
wissenschaftliches  Studium  hetri(?ben  werden.  Es  gilt  Knabonseelen 
zu  ergründen  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  mannigfaltigen  bealjsichtifrten 
Bnd  unlx  absichtigten  Einwirkungen  auf  ihre  Entwicklung;  ferner  die 
Wechsel wirkunjj:  zwisclien  Befrabunir  und  Erziehung,  zwischen  Geist  und 
Körper  aufzudecken;  ■d\t<-  und  neue  iiiidun^'>nii'tel  eingehend  zu  prüfen 
auf  ihre  Wirkung,  liiion  Wert  und  ihr  gegenseitigp^  Verhältnis;  die 
JuL'enderziehung  zu  betrachten  in  ihrem  Zusammenhang  mit  unserem 
ganzen  Kulturleben  in  ihren  verschiedenen  Formen  bei  den  ver- 
schiedenen Kulturvölkern  und  geschichtlich  ihren  Wandlungen  nach- 
zugehen durch  die  Jahrhunderte. 

Das  ist  gewifs  schön  und  gut  gesagt  Die  ethischen,  psycho- 
logischen und  historischen  ( Grundlagen  der  Erziehungswissenschaft 
sind  als  würdige  Studienobjekte  hiermit  toU  und  ganz  anerkannt. 
Aber  nun  das  Gegenstück. 

All  dieses  pädagogi.sch-wissenschaftliche  Rüstzeug  gehört  nicht  in 
das  Thema  der  praktischen  Ausbildung  der  Kandidaten.  Diese  ist 
mehr  Übung  und  Dressur  als  Wissenschaft;  nur  Einführung  und  An- 
regung, nicht  DurchfüJirnng  und  Vertiefung.  Ars  brevis,  vita  longa. 
Unserer  Gymnasialpädagogik  thue  vor  allem  Wahrheit  not,  dafs  gar 
nicht  so  viel  Weisheit  dahinter  stecke;  dafs  es  sich  nicht  handle  um 
eine  nur  durch  mühsame,  zeitraubende,  tiefgreifende  Studien  zu  be- 
wältigende Wissenschaft.  Die  Geheimniskrämerei  und  Grnf^sprecherei 
müsse  auf  diesem  Gebiet  beseitigt  werden,  die  den  Gutwilligen  und 
Lemlustigen,  wenn  er  gern  in  diese  eleusinischen  Mysterien*)  ein- 
geführt werden  möchte,  an  der  Schwelle  zurückschreckt  Als  Beispiel, 
was  die  Gymnasial-Pädagogik  zu  besorgen  habe,  wird  angeführt:  Ein- 
führung der  Schüler  in  den  Gebrauch  des  lateinischen  und  griechi- 
schen Lexikons!  Der  Anfänger  im  Lehramt  müsse  mit  einer  JEleihe 
simpler  BegeUi  der  allgemeinen  Didaktik  und  der  besondem  bekannt 


*)  Das  winneit  an  die  beiticlitigte  Bede  des  Herm  ton  PanKAHsa  (Pr.  Ab* 
geoidDeteohaos  11.  Febr.  1880)  und  aa  das  bekannte  Wort:  An  oon  habet  osorem 
aisL  %noiantem. 
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gemacht  werden,  mit  gewissen  handwerisniilsigen  Eunstgriften  und 

Kniffen,  die  der  kleinste  Dorfschalmeister  in  seinem  engen  Bereich 
anzuwenden  versteht  Das  sei  heute  notwendig,  weil  wir  weniger 
Zeit  und  mehr  Verantwortimg  hätten  als  unsere  Vorfahren  bei  der 
steigenden  Konkurrenz  der  Lehrfächer,  dem  Drang:  und  Zwang  der 
gegenwärtigen  Verhältnisse  etc.  Zusamnif^nfassung:  Keine  ^relehrten 
Delikatessen,  künstlich  zusammengesetzt,  leider  vielleicht  aber  schwer 
zn  verdauen,  sondern  Brot,  trockenes  Brut,  hausbackenes  Brot,  panis 
secimdus.  »Die  l^reufsen.  s.»  schreibt  Herr  RirHTKn-Tieipzig,  streichen 
mir  schon  zu  viel  Buttfr  duiaut.  selbst  \V.  Fkies.^)  —  Es  sei  genug. 
Bemerken  will  ich  nui*  noch,  dafs  Herr  RirniKij  sein  Gewissen  voll- 
ständig heruhiL'^t  bei  der  mechanischen  Aufteilung  der  Aufgaben  der 
Lehrerbildiinfi,  wie  sie  in  Leipzig  beliebt  wiid.  bei  der  Trennung  in 
zwei  St'iiiiuare:  in  ein  philosuplüseh-pädagogisches  und  in  ein  prak- 
tisch-padagugiaches.  l)n  kann  man  sich  freilich  nicht  wimdem,  wenn 
der  Verfasser  besorgt  ist,  die  Kiunlidaten  ein  ganzes  Jahr  mit  einem 
iiiclit  eben  günstig  gestalteten  Stoff  (praktische  Pädagogik!)  zu  be- 
schäftigen: wenn  er  mit  besonderer  Genu^thuung  rühmt:  ä>\Vir  halten 
in  Leipzig  eine  einfache  Maschine  unter  Dampf.*  Das  ist  natürlich 
uiclit  anders  möglich,  wenn  der  Lokomotivführer  immer  in  Angst 
schwebt  dafs  ihm  die  Kohlen  ausgehen.  — 

Mir  ist  der  Aufsatz  des  Ilerra  R!rHT>:K  als  ein  trauriges  Zeichen 
unserer  Zeit  ei-schieuen;  vielleicht  typiscii  für  eine  gewisse  Richtung 
in  der  Philologie,  die  genötigt  wird  mit  den  Ei-ziehungsfragen  sich 
zu  bex  hiifri^o'n,  abej-  mit  innerem  Widei-stiebeu  dieser  Aufgabe  folgt 
weil  sie  sich  für  viel  h()hei'e  Dinge  berufen  glaubt  und  nicht  creist- 
und  charaktervoll  genug  ist.  um  den  Konflikt  zwischen  ( !•  Ichr.NaiiiAeit 
und  Jugenderziehung  in  eine  innere  und  äuDsere  HÄrmonie  auflasen 
zu  können.  — 


Die  Bosiale  Frage  im  Beligioxuiiiiiteniöht  der 

BniehiiiigBBohiile 

Dr.  E.  nutlllMHIF 

^An  der  sozialen  Frage  werden  sich  auch  die  Oesobicke  der 
Kirchen  entscheiden.  Diejenige  Kirche  wird  den  Sieg  b^alten,  welche 
ZOT  Lösung  der  sozialen  Frage  am  meisten  beitrfigtt  Wenn  ühlholv*) 

')  Vergl.  hierzu  die  Antwort  von  Fhies  im  49.  Heft  der  »Lehrproben  und 
Lehi^ge«  S.  14  ff. 

KaHiolizbrnva  und  Ptoteitaiitisiiuis  gogenüber  der  soiialen  Frage.  OMittin* 
gen  1687. 
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mit  dieser  BehauptnnL'  recht  hat,  duüu  ist  es  ent.seli i-Mlen  die  Pflicht 
•ier  Schule,  zu  überlegen,  wie  sie  die  ihr  anvertrauie  Jiif^end  für  die 
Mitarbeit  an  der  T^ösung  der  sozialen  Fras:e  tüchti^r  nml  p:eseiiickt 
macht.  Es  mufs  daher  mit  Freuden  begrüist  werden,  dafs  die  Zeit- 
?;rbrift  für  den  evani^eliscbeu  Kelif;innf?nnterricht  im  2.  Heft  des  VII L 
•lalir^anjres  dif>  Frage  über  die  Behandlung  der  s^zinlen  Fra^^e  im 
Unterricht  zur  Diskussion  stellt,  indem  sie  einen  \ Drtrag  abdruckt, 
den  Prof.  Rumte  auf  der  4.  Versammlung  evangelischer  Keligionslehrer 
an  höheren  Lehranstalten  der  Provinz  Posen  gehalten  hat  Xach  dem 
Bericht,  den  ProL  Dr.  Joxas  über  die  betreffende  Versammlung  giebt^ 
sind  >die  überaus  anregenden  nnd  eine  tiote  Auffassimg  der  Aufgaben 
des  endehenden  Unterrichts  bekundenden  Aosführtingen  toe  der  Yeiv 
Sammlung  mit  grofsem  Interesse  aufgenommen  worden«.^)  Die  Dis- 
kussion ist,  soweit  sich  das  aus  dem  Behebt  ersehen  läfst,  auf  prin> 
zipieUe  Fragen  gar  nicht  eingegangen,  sondern  hat  sich  in  r  bei 
solchen  Versammlungen  üblichen  Weise  mit  der  Bedaktion  der  Thesen 
beschäftigt  und  über  deren  endgiltige  Formulierung  abgestimmt  (!). 
Da  durd^  eine  solche  Behandlung  einer  so  schwierigen  Frage  ent- 
schieden so  gut  wie  nichts  gewonnen  wird,  so  möchte  ich  die  Ter- 
liaadlung  über  den  BuHPESchen  Vortrag  fortsetzen,  indem  ich  die 
Ponkte  heraushebe,  an  denen  nach  meinem  Dafürhalten  yom  Stand- 
ponkte  der  Erziehungssohnle  Anstofe  genommen  werden  mufs.*) 

Das  Thema:  »Wie  weit  ist  die  soziale  Frage  bei  dem  Unterricht 
und  der  Erziehung  in  der  Schule  zu  berücksichtigen?«  hätte,  da  der 
Vortrag  nur  einer  Versammlung  Ton  Religionslehrem  galt,  enger  ge- 
fügt werden  sollen,  denn  es  hat  immer  etwas  Müsliches,  wenn  man 
sieh  Tonümmt,  ün  Kähmen  eines  Vortrags  einen  Gegenstand  zu  be- 
handehi,  der  sich  bei  nfiherem  Zusehen  in  eine  ganze  Beihe  der 
Bchwierigsten  und  verwiökelsten  Fragen  zerlegt.  BMe  der  Vortra* 
gende  das,  was  dem  Geschicfatsunterridite,  der  Otteraturkunde  u.  s.  w. 
nkommt,  den  Vertretern  dieser  Fächer  überlassen  und  sich  auf  das 
bescbrSnkt,  was  dem  Religionslehrer  zu  thun  obliegt,  so  bitte  er  in 
dieser  Beschränkung  entschieden  viel  mehr  leisten  können.  Dazu 
hätte  er  um  <u  nielir  Veranlassung  gelia))t,  da  die  Vertreter  der 
torigen  Fiicher  und  besonders  des  Geschichtsunteiiiciites  schon  längst 


*)  Zeitschr.  f.  d.  ovang.  Religionsimte nicht.  Jührg.  VDI, 
^  SethBtrerstäudlich  kommen  ia  dem  Vortrage  audi  viel«  iMitifte  und  baher- 
agWttwttle  Gedaiik«!!  vor,  aiber  da  es  mir  nicht  um  eine  BefOiteilong  des  Bar- 
CeboleiieD,  sondern  um  WeiterführuDg  der  Verhandlungen  zu  tlum  ist,  so  lasse  loh 
«liese  unberücksichtigt  und  bitte  diejenigen,  die  äch  iär  die  Sache  interessieren,  den 
Voiing  selbst  nachmlesen. 
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die  B^liaiKÜun^  dieser  Frage  sehr  erründlich  in  Anpriff  frenomnvm 
}iaben.^)  während  der  Eeligiousunterhcbt  wie  gewöhnlidi  im  Bück> 
stand  geblieben  ist. 

Eine  gesonderte  Behandlung:  der  Auf^ben  de«*  Religionsunter- 
richtes —  die  deshalb  noch  keine  getrennte  zu  sein  brauchte  —  hätte 
den  grofsen  Vorzug  gehabt  dafs  zwischen  sittlich-religiösen  und  poli- 
tischen Fragen  mit  Leichtigkeit  eine  saubere  Unterscheidung  durch* 
geführt  werden  konnte.   Wie  der  Torti  ai:  ik^^  Herrn  Rumpe  jetzt  vor- 
liegt, erweckt  er  ganz  den  Eindruck.  al>  habe  nach  des  Tortragenden 
Meinung  der  Beligionsunterncht  die  Hauptaufgabe,  unter  der  Schüler- 
schaft für  die  sogenannten  »Ordnongsporteien«  (Nationaliiberale  und 
KonBervöri\e)  Propaganda  zu  machen.    Gegen  eine  solche  Nutzbar^ 
machung  des  Religionsnnternchtes  mufs  aber  ganz  entschieden  Ter- 
Wahrung  eingelegt  werden.   Politische  Parteien  sind  immer  Erzeig 
Ulflse  des  Klassenegoismus,  daher  hat  keine  Partei  das  Recht  ach  in 
besonderem  Sinne  chriatlich  zu  nennen.    Mit  Recht  sagt  unser  Limn» 
in  der  »Ermahnung  zum  Frieden  auf  die  zwölf  Artikel  der  Baueni- 
schaft  in  Schwaben«  -):  Lieben  Freunde,  die  Chiisten  sind  nicht  so 
gemein,  dals  so  viele  auf  einen  Haufen  sich  xersammeln  sollten,  es 
ist  ein  seltsamer  Toprel  um  einen  Christen;  wollte  G'>tt.  wir  wären 
das  mehrere  Teil  gute  fromme  Heiden,  die  das  natürliche  Recht  hiel- 
ten, ich  schweige  des  christlichen.«    Wenn  man  dies  Wort  und  die 
weitere  Ausführung,  die  Luther  an  der  betreffenden  Stelle  über  »das 
christliche  und  eTangelische  Rechte    giebt,  etwas  mehr  heheizigen 
wollte,  80  wfirde  man  Tieileicht  etwas  vorsichtiger  sein,  wenn  es  sich 
dämm  bandelt,  gewissen  Parteien  das  Prädikat  >chxi8tUcb«  in  beson- 
derem Sinne  zuzusprechen.    Steht  aber  keine  poMtisohe  Partei  als 
solche  Kam  Ghristentam  in  einem  lyesonders  innigen  Yerhfiltnis,^)  so 
ist  auch  nicht  einzusehen,  was  den  Religtonsunterricht  Teipfli<^ten 
könnte,  in  den  Dienst  gewisse  Parteigruppen  su  treten. 

Mit  vollem  Becht  tritt  Bdmpe  f&r  die  Notwendigkeit  der  Behand- 


')  Ich  Will  hier  nur  auf  diu  omfassendü  ArWit  von  S(  iu  nk  aufmerk^«;lm  iniichea; 
»Belebnmgea  über  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Fiageu.«    Leij^zig  1896, 

*}  Jahrimch  d.  V.  f.  w.  PM.  im  8.  21.  Die  Behandlnng,  die  Lüibbe  m 
dieser  Schrift  der  eostalen  Frage  Beiner  Zeit  angedeihen  UUst,  edhdnt  mir  geradem 

vorbildlich  zu  sein. 

»)  A.  a.  (  ).,  S.  20. 

*)  Der  Grundf^atz  der  Ro/ialdemokrateu:  ^Religion  ist  Privatsache^  gilt,  •wenn 
man  nach  Thatsaditiu  und  nicht  nach  l*artuiphrabeu  urteilt,  Wi  allen  Paiteit^u,  uui 
Bind  die  Sosialdemoknten  die  onzigcn,  die  ihn  ofEaa  ansqiieobea.  EoDa««mti^ 
und  NotionaUibenle  behaltm  ihren  Afhelsmiis  üeber  fär  sieb. 
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imig  der  socialen  Frage  in  der  Sehule  ein.  »Denn  wenn  so  gewal^ 
tige  Bewegungen,  wie  die  jetzige,  in  der  Mensohbeit  auftreten,  wenn 
eme  so  ausgeprägte  Zei^  nnd  Geistssstrdmnng  sich  geltend  macht, 
dann  ist  eben  das  Interesse  ein  allgemeines,  und  schon  die  Knaben 
und  Jlingliiige  werden  in  manoheriei  Weise  davon  berührt«  Wenn 
aber  daraus  geschlossen  wird,  da&  der  »alte  deutsche  Grundsatz,  dals 
PoUtik  den  TJnerwadi8en«i  fem  zu  halten  ist,  durch  die  Tbatsadien 
Cber  den  Haufen  geworfen  wirdf,  so  kann  man  dem  unmöglich  bei- 
stimmen. Wenn  ein  Grundsatz  an  sich  richtig  ist,  kann  er  niemals 
durch  Thatsaeheu  über  den  Haufen  ^reworfen  worden.  Wenn  Grund- 
sätze nicht  den  Ttiat^achen  zum  Trutz  ihr  ileclit  behaupteten,  so  müJ'ste 
die  Thatsache  der  allgemeinen  Sündhaftigkeit  die  (nundsätze  der 
Sitiliciikeit  längst  über  den  Haufen  geworfen  haben.  Kun  hat  aber 
der  Grundsatz,  dafs  die  Schule  nicht  in  die  staubige  Arena  der  puli- 
tisehen  Tageskämpfe  herabsteigen  und  selbst  Partei  ergreifen  soll, 
:^inen  guten  Grund.  Pol  irische  Parteikämpfe  haben  ihren  letzten 
Grand  in  gewis<!en  unausgeglichcnou  und  überliaupt  nie  ganz 
aus^rleichbarcn  Gefrensiitzen  der  Standesinteressen,  es  steht  also  in 
liiütiü  Wille  gegen  Wille,  daher  kann  es  nicht  ohne  loKii  ilte  Erregung 
der  Gefühle  abgehen,  die  sich  an  die  Ichvui'stellun^  an.schliefsen. 
I/erartige  Gefühle  zeiL^en  aber  stets  grufse  Neip:nng,  das  sittliche  Ur- 
teil, nuf  dessen  Ausbildung  es  tler  Schule  vor  allem  ankoniiuen  muis, 
zu  trüben  und  so  das  Werk  der  Charakterbildung  in  ungünstiger 
Weise  zu  beeinflussen.  Es  kann  also  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs 
die  Schule,  wenn  sie  ihrer  Hauptaufgabe,  die  Jugend  zu  sittlicher 
Charakterfestigkeit  zu  erziehen,  genügen  will,  politisches  Parteitreiben 
nach  Kräften  fem  zu  halten  hat  Ist  der  Lehrer  mit  sittlichem  Emst 
and  methodischer  Einsicht  bestrebt  gewesen,  seine  Zöglinge  zur 
christlichen  Freiheit  zu  erziehen,  und  hat  er  sich  bemtiht,  durch  gründ- 
liche Einfühmng  in  die  Geschichte  der  Vergangenheit  das  rechte 
Verständnis  der  Oegenwart  anzubahnen,  dann  hat  er  seine  Schuldige 
keit  gethan  und  kann  die  Wahl  der  politischen  Partei  getrost  der 
Zukunft  überlassen.  Henr  Bühpb  scheint  anderer  Meuiung  zu  sein,  er 
will  die  Entscheidung  fOr  eine  politische  Partei  sdicn  in  der  Schule 
und  dofch  die  Schule  gesichert  sehen.  »Wenn  beide  Parteien«,  so 
kei&t  es  in  dem  Vortrage  8.  III,  »zwischen  denen  der  Kampf  «ns- 
gfifbchten  wird,  auf  einen  zunXohst  Unparteiischen  wirken,  so  wird, 
roraosgesetst,  dalh  der  letztere  einen  Zug  zum  Guten  in  sich  hat,  die 
hessere  Sache  siegen^  wenn  aber  nur  die  eine  Partei,  die  das  Schlechte 
Terttitt,  auf  den  Zuschauer  mit  Gewalt  und  Yerffihrungskünsten  ein* 
wirkt,  80  wild  die  schlechte  Sache  Verderben  stiften.  So  verhfilt  es  sich 
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mit  den  Sozialisten  oder  nelmebrSozialdemokitlen  (siiid  die  identisch?), 
denn  diese  stellen  die  Partei  dar,  die  dlem  zo  Becfat  Bestehenden 
den  Krieg  erklärt  hat  Sie  sind  so  weit  entfernt  Ton  jeder  Böcksiclit 
an!  das  jugendliehe  Alter,  daCs  sie  Tielmebr  ihr  Oift  demselben  ge- 
flissentlich einimpfen,  weU  sie  sich  der  Wahilieit  des  Satzes,  die 
Jagend  hat.  dem  gehdrt  die  Znknnft  wohl  bewolst  sind  Sollen  mm 
wir,  mit  diesem  »wirc  bezeichne  ich  knrzweg  die  Partei,  die  —  im 
Kampfe  mit  jener  ersterwähnten  —  Sitte,  Recht  and  Gesetz,  mensch- 
liches nnd  göttliches,  verteidigen,  rnbig  zusehen  und  die  Jugend  über 
den  Gegner  und  seine  Ziele  im  unklaren  lassen,  weil  es  nicht  recht 
ist,  dieselbe  mit  Politik  in  Terbindung  zu.  bringen?  Nimmermehr! 
Ich  halte  es  vielmehr  für  recht  und  geboten,  dem  drohenden  Ver- 
derben Yorzubeugen.  Freilich  moDs  das  mit  Einsicht  und  Takt  ge- 
schehen, denn  durch  Ungeschicklichkeit  and  Übermafii  wQrde,  wie 
immer  in  ähnlichen  Fällen,  nur  Unheil  gestiftet  werden.«  In  diesen 
Aurserungen,  die  ich,  um  dem  Tortragenden  nicht  unrecht  zu  thnn, 
wörtlich  und  in  gröfserem  Zusammenhange  angeführt  habe,  ist  offenbar 
der  parteipolitische  und  der  sittUch-ieUgiose  Standpunkt  nicht  scharf 
genug  auseinander  gehalten,  sonst  hätte  nicht  von  einer  Partei  ge- 
redet werden  können,  die  nur  für  das  Gute  kämpft,  und  von  einer 
andern,  die  nur  das  Schlechte  vertritt  So  redet  der  politische  Agb 
tator,  dem  es  weniger  auf  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  als  auf  Ver- 
herrlichung seiner  Partei  und  Herabsetzung  des  Gegners  ankommt. 
In  Wahrheit  ist  es  doch  so,  daCs  bei  keiner  politischen  Partei  die 
Hauptziele  ausschlieiyich  durch  christlicfae  Motive  bestimmt  werden. 
Wenn  das  der  Fall  sein  sollte,  dann  mflfsten  die  wahren  Christen 
zahlreich  genug  sein,  um  eine  politische  Partei  zu  bilden.  Das  wird 
aber  niemand,  der  es  mit  dem  Christentum  ernst  nimmt,  behaupten 
wollen.  Darum  darf  auch  der  Religionslehrer  der  Erzichungsschale 
den  Schülern  j^o^t  nüber  nie  den  Standpunkt  einer  politischen  Partei 
einnehmen  und  mit  Parteischlagworten  operieren,  vielmehr  ist  es 
seine  J'flicht,  sich  vom  Parteitreiben  möglichst  fern  zn  halten  und 
nach  Xlr»glichkeit  allni  raiteien  gegenüber  cliristliche  Gerechtigkeit 
und  Liebe  wnlten  zu  lassen,  ii.a^  inimerliin  der  Wind  von  oben  bald 
so,  bald  anileis  wehen.  Dafs  Atheismus  und  Materialismus  im  christ- 
liciien  lv(>liLrionsuntei  rieht  bekämpft  werden,  ist  s<übstverständlich. 
Wenn  alier  diese  beiden  Feinde  einer  religiösen  AVeltanschaimnj:  nur 
bei  einoi  bestimmten  politischen  Partei  gesucht  und  bekämpft  werden, 
sf>  ist  das  ein  verhängnisvoller  Irrtum,  der  allerdings  von  politischen 
AMitaluien  mit  A  rnlieho  gepflegt  wird.  Die  Geschichte  des  geistiiren 
Lebens  aber  ieliri  klar  und  deutlich,  dafs  die  geistigen  Väter  der  atlie- 
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jstisdien  und  materialistiBoheii  'Weltanschaaungen  darchans  in  Kreisen 
m  Bochen  sind,  die  vom  Umsturz  der  gegenwärtigen  Gesellschafts- 
(tnhiuiig  nichts  wissen  wollen.  ^)  Weim  es  eine  Statistik  des  sittlich- 
idigiösen  Innenlebens  gäbe,  so  würde  sie  wahrscheinlich  lehren,  dafe 
die  sogenannten  Ordnongsparteien  an  Zahl  der  materialistisch,  gesinn- 
ten ParteimitgUeder  hinter  den  anderen  Parteien  nicht  zurückstehen. 
Es  muih  daher  entschieden  gefordert  werden,  da&  der  christliche 
Beligionsonterricht  den  Materialismus  an  sich  in  jeder  Eischeinnngs- 
fona  bekfimpft  und  sich  nicht  bloX^  darauf  beschr&ikt,  dne  bestimmte 
politische  Partei  als  Vertreterin  des  Materialismus  schlechthin  zu 
brandmarken.  Der  Kapitalismus  kann  genau  so  materialistisch  sein  wie 
der  Kommunismus.  Dalk  jener  für  Erhaltung  der  Ordnung,  dieser  für 
Umsturz  schwinnt,  hat  seinen  Grund  nicht  in  einem  Unterschiede 
der  sittlichen  Gesinnung,  sondern  erklArt  sich  einfach  aus  den  yer- 
sehiedenen  Wirkungen,  die  sieh  ans  der  gegenwärtigen  Wirtschafts- 
ordnung für  Besitzende  und  Mchtbesitzende  ergeben. 

»Dafe  der  Sozialismus,  wenn  er  und  .soweit  er  reine  Wissen- 
schaft ist,  eine  leidenschaftslose,  unbefangene  Priifung  verdiente 
giebt  RuiiPE  (S.  114)  zu,  dagegen  hält  er  es  (S.  115)  für  gefährlich, 
wenn  man  »ohne  eigenes  Urteil,  vielleicht  auch  in  einer  gewissen 
Querköpfigkeit,  bei  jeder  Gelegenheit  geneigt  ist,  einzelne  Gedanken 
der  sozialdemokratischen  Führer,  meist  kritischer  Art,  immer  und 
immer  wieder  zu  loben.  Als  ob  eine  Partei,  die  atlieistix  li.  anti- 
monarchisch  und  kommunistisch  i^esinnt  ist,  nielit  oljne  ^veiteies  und 
ohne  Bedenken  zu  bekämpfen  wäre,  uünc  Kücksielit  darauf,  dals  viel- 
leicht auch  einmal  etwas  Vernünftiges  in  ihren  Furderun^ren  ist.'^ 
Ein  solches  Verhalten  scheint  niir  für  einen  pol  irischen  Parteimann 
öühr  praktisch,  für  einen  christlichen  Religionslehrer  aber  einfach  un- 
möglich zu  sein.  Gerechtigkeit  und  Waliriieit  auch  dem  F(dnde  gegen- 
über^  das  wird  doch  von  jedem  Christen  gefordert  und  muis  selbst- 
verständlich vor  allem  vom  Religionslehrer  gefordert  werden.  Christ- 
liche Waiiriiaftigkeit  und  Gerechtigkeit  wird  nicht  umhin  können,  zu- 
zugestehen, dafs  unsre  Gesellschaftsordnung  als  eine  von  sündigen 
Menschen  jreschaffene  ilu-e  Mängel  hat  und  in  vielen  Stücken  der 


•)  In  seiner  voitreffli«  liou  -Kirchengeschichte  im  Orundrifsc  sagt  Prof.  Sohm 
(5.  Aufl.,  8.  213):  »"Wo  hat  deun  die  Lehre  des  ilateriaUsuius  ihren  Ursprung? 
Gerade  ia  den  ^isen  des  dritten  Standes.  "Wo  wird  der  Atheisimi%  vexsdileiert 
und  nnvencbldert,  am  eindringUchaten  gepredigt?  Oeiiide  in  den  lb«isen  der  Oe- 
liüdeteD  and  BedtJteiiden  .  Ans  den  Kreisen  de.s  dritten  Standes  selbst  sind  die 
Hedanken  horvorgpcrnnirpn,  wolchf»  nun.  don  Feuerbrand  tiagend,  die  Massen  des 
vierten  Standes  aufreizen  gegen  den  dritten.« 
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yerbessening  bedarf.  Ba&  dem  wirklich  so  ist,  das  haben  Regienai; 
und  Tolksvertretimg  durch  die  Insngriffluihme  der .  sonaten  Oeeets- 
gebung  einlach  sugestanden,  und  es  wird  stets  eins  der  lieniichstn 
BJatter  im  Suhmeskranze  unseres  unveigellslichen  Kaiser  Wilhehiu  L 
bleiben,  däb  er  die  ecBten  Schritte  getban  hat  rar  sozialen  Geseis- 
.gebung,  die  im  Onmde  genommen  nichts  anderes  ist  als  eine  Kritik 
der  bestehenden  OesellschaftBordnung  durch  die  That  Muis  das  em- 
geräumt  werden,  so  hat  es  keinen  Sinn,  wenn  man  eine  weitergehieiide 
Kritik  eüifacb  als  ein  Verbrechen  hinzustellen  sucht  SoBialdemokrs- 
tbche  Obertreibungen  saehücfa  und  ruhig  als  solche  nachweisen,  d« 
Tbörichte  ihrer  utopisohen  Zukunftepläne  darlegen,  das  wirkt  viel 
besser  als  eine  skrupellose  Verurteilung  fdler  Anregungen,  die  toii 
dieser  Seite  kommen.  Die  Jugend  hat  —  und  das  darf  der  Religion«- 
lehrer  nicht  vergessen  —  oft  ein  sehr  feines  Gefühl  für  Gerechtig- 
keit und  Billigkeit  und  ist  daher  leicht  geneigt,  da,  wo  sie  eme  iui> 
gerechte  Verurteilung  vermutet,  fttr  den  Verurteilten  Partei  zu  sf 
greifen.  Minner,  wie  H.  WicumN  imd  O.  Webnbb,  waren  doch  auch 
keine  blofsen  »Querköpfec,  aber  sie  haben  sich  doch  erlaubt,  Aber 
Sosdaliamns  und  SorialdemokraÜe  anders  zu  denken  als  Prof.  Rum. 
So  lesen  wir  —  um  nur  etwas  anzuführen  —  bei  Werner  »Die 
'  Forderungen  der  Sozialdemokraten  sind  in  vieler  Beziehung  berechtigt; 
vermögen  wir  sie  nicht  auf  geordnetem  "Wege  zu  befriedigen,  so 
werden  Wege  der  Gewalt  und  des  Unrechts  versucht  werden,  die 
statt  Hilfe  zu  schaffen,  nach  allen  Seiten  Vertierben  bringen.  Man 
schimpft  über  das  arme  Volk,  aber  unser  teurer  Heiland  spricht: 
Mich  jammert  des  Volks  ....  Diese  Glaubenslosen,  Sozialdemokraten, 
Materialisten  —  was  sind  sie  anders  als  tiefkranke  Brüder  ....  icli 
kann  sie  nicht  verdammen,  sie  wären  nicht  so  weit  herabgekommen. 
wenn  sie  bei  uns,  den  Gläubigen,  mehr  Liebe,  ^Vaiirhaftigkeit,  i^anu- 
lierzigkeit  und  Kraft  gefunden  hätten.  Wir  müssen  uns  auf  die  Seite 
der  Schwestern  steilen,  die  nicht  ablas.sen,  am  Grabe  des  Bruders  zu 
wciutii  und  den  Herrn  zu  bitten,  dafs  er  in  tliese  traurige  verfinsreite 
Zeit  ööin  Licht,  seine  Liebeskraft  und  seinen  Geist  bringe,  damit  doch 
aus  diesem  schrecklichen  Tode  wieder  Loben  entstehen  kann.«  Da.» 
ist  vielleicht  nicht  nach  der  vorschriftsmäfsigen  Schablone  heri-schen- 
di  r  jiolirischer  Parteien  gedacht,  aber  christlich  gedacht  ist  es  doch, 
und  der  ßeligionslehrer  wird  doch  wohl  noch  christlich  fühlen  und 
<lenken  und  in  >einem  Unterricht  christlichen  Geist  walten  lassen 
dürfen,  selbst  wenn  es  gewissen  Paiteihäuptern  nicht  in  ihre  Plane  pa£st 

')  G.  Werneks  lAiheü  uud  Wirken  vou  Wursieb.  S.  390. 
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Wie  Prof.  RrMPE  über  die  weit-  und  kirchengeschichtliche  Be- 
deutung der  Kaiserb»>tseliatt  vom  17.  November  1881  denkt,  peht  aus 
folgenden  Ansführimgen  (S.  113)  hervor:  Was  die  Stellung;  des 
Staates  und  der  höheren  Gesellschaftsklassen  zur  soj^ialen  Fiaü,e  be- 
trifft,  so  Avird  sie,  wie  mir  scheint,  in  einem  Leiturtikel  der  Xord- 
«leiitscheu  All;remeinen  Zeitung  ....  trefflich  bcLTcnzt.  Die  betreffen- 
tIcti  SStze  laut^^n  fol^^cndennafsen :  ^-^Kaiser  Wilhflm  1.  und  sein  treuer 
Uthilfe.  Füi'st  Bismarck,  stf^litr  ti  -irh  mit  P>t'/iiu'  auf  den  Erfolg  der 
m  Deutschiami  unternommenen  Kelonnpsciz^ehung  zu  gunsten  der 
Arbeiter  von  vornherein  (?)  auf  den  Standpunkt  der  resiiniiertesten 
Besounenlieit.  Fürst  Bismarck  trug  kein  Bedenken,  off«  ii  i  erklären, 
dafs  man  sich,  wenn  nicht  mehr  erreicht  werden  könne,  auch  damit 
zufrieden  geben  müsse,  dem  Staate  und  den  leitenden  Oesellschafts- 
klassen  das  gute  Gewissen  gesichert  zn  haben  (!).  Mit  dem  Tief  blick 
des  «rrnfsen  Staatsmannes  hat  er  eben  auch  klar  erkannt,  dafs  allen 
revolutionären  Idofn  und  Bewo^runpen  pegeniiher  die  Kraft  des  Wider- 
•^tandf^s  immer  m  letztei-  Instanz  davon  abhangt,  dafs  bei  den  Ver- 
m-t^rn  der  \on  der  rnnviilzung  bedrohten  Interessen  (!)  der  Glaube 
an  ihr  gutes  Kocht  nicht  f:escliwächt  wird  oder  wohl  gar.  wie  dies  bei 
dorn  fi-anzosischen  Holadel  im  Jahre  17S!)  der  Fall  war  —  ganz  da- 
hinschwindet.** —  ....  objektiv  schlecht  nuifs  unser  Gewissen  sein, 
wenn  wir  z.  B.  statt  in  nnserm  bcscheiflenen  Kreise  alles  zu  thun.  wa.s 
geeignet  ist,  den  Klassenhafs  zu  mildem,  durch  Wort  und  That  noch 
beitragen,  die  Flamme  der  Zwietracht  zu  schüren,  wenn  wir  nicht 
nach  Kräften  bereit  sind,  das  physische  und  moralische  Elend  unserer 
Brüder  zu  erleichtem,  bezw.  zu  heben,  wenn  wir  nicht  der  innem 
Mission  und  allen  sonstigen  humanen  Bestrebungen  hilfreich  zur  Seite 
stehen.  Subjektiv  schlecht,  wenn  wir  ....  einzelne  Gedanken  der 
sozialdemokratischen  Führer  loben.«  Also  Sichening  des  guten  Ge- 
wissens für  die  leitenden  Geseliscbaftaklassen,  das  ist  das  Ziel,  mit 
dem  man  sich  nach  Prof.  Rt\>rpE  und  seinem  Gewährsmann,  dem 
Iieitartikelschreiber  der  Norddeutschen,  zufrieden  geben  muüB.  Vom 
Standpunkte  des  Politikers  mag  das  vielleicht  richtig  sein,  aber  auch 
v-  >m  Standpunkte  des  Christen  und  besonders  des  Religionslehrers?  — 
Haben  etwa  die  Propheten  des  alten  Bundes  Oewissensberuhigung 
der  in  ihren  Interessen  bedrohten  leitenden  Klassen  sich  zum  Ziele 
gesetzt,  oder  hat  Jesus  Christus  den  in  seinem  Gewissen  äufserst  be- 
ruhigten Pharisäer  als  erstrebenswertes  Ziel  aufstellen  wollen  ?  UnsOTe 
leitenden  Gesellschaftskreise  sind  in  ihrem  Gewissen  bis  auf  ver- 
schwindende Ausnahmen  so  ungeheuer  beruhigt,  dafs  ihnen  vielmehr 
eine  Oewissensschärfung  not  thnt    Und  diese  Weoknng  und  Schär- 

Mteolwifl  fttr  Pbllotopbi«  w6  PAtegogtk.  4.  JfthtgMit.  10 
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iuT.-j  fUr^  (j(r^i.^':f:hh  .-^/hfirs*  r..;r  v  ^r  :  -  A  .'jabe  des  Christen- 

tijr.'.i  zrj  'Iriü^-t  Bfif^  !  Iiis  i-t  <ier  ii-^i.  r^.:  «icBi  -I—.-  unter 

n';irj  Volk  tritt,  nri*I  die  Bf-r>rj)reiliü^  prei-t  die  OeL~Tli<:hann'.:i  umi  die 
ijÄf/.h  G':r<;chrij.'k^'it  Hiinir^rrndf-n  ^^-lig  und  erkl^  sie  für  rechte 
Hüffr^-r  d*;*^  iLnimflroich-».  Und  aU  im  Mitteialt»rr  die  kati,  liN*he 
Kssc.hh  fr^  in  der  Oewi.~-enr»benii.;_ang  gar  zu  weil  gebru^cL:  liaite, 
da  «jaridt^t  Gott  nnsem  Lither.  damit  er  die  schlummernden  Ge- 
wi.,-en  weckte.  Die  er-?te  »einer  Thesen  lautet  bekannrlioh;  Da 
fjn.v-r  Meiiter  und  Herr  Je>u.s  Chrij»tu.'i  spricht:  Thnet  Bufs^.  will  er, 
AfiU  da)^  ganz€'  I>;i>»'n  seiner  GläiibiL'en  auf  EnK  n  ^  in--  >t^ne  und  un- 
aufh'.i üche  liuf-*e  '»'-i.-^  Ähulicii  i^f ^  .lucli  b»L-i  ii  LNLTi.  dein  Vater  (!(•> 
I'i'  ti-niu^.  <i.  -.-n  I'ju  de-ideria  im  1.  T<;iie  vor  allem  den  leitenden 
.Standen  <\:\-  in\\\«f-i\  zu  wecken  snch<^nJ^ 

fn  »in-rjUi  Jahiinin'Jf'rt  bnf  dif*^t  n  T'-n  am  ♦•!U-clii'*den-t»_'n'\Vir  eilrn 
ajiK»  "«<;l»Jag«  n:  ''K-  In-tbuf  f-jiioi  Kt  uv-n«  rati"ii  aller  iiii>ortT  imivr>ten 
Z»Htändei^,  so  ruft  '  i-  d<-r  Witt»'nlM-r;:»-i-  \'»  r-aniniiuniLr  zu.  .  .  .  Un- 
bc-rttreitbar  auftr^'d«  *  kt  \«>r  aller  Augeu  liegt  die  Thatsache,  dafs  Sünde 
und  rnjrereflitiirkt'it  ^f^urhonartig  dai»  Volksleben  nach  allen  Seiten 
ergriffcM  md'I  <liir<'lHliun;jf'n  haben  ....  Es  ist  hier  eine  gehäuft»' 
S^diuld  nicht  'h  r  Kin/'  lnen,  sondern  der  Gesamtheit,  eine  Schuld  nicht 
Idols  dieses  (^cM-hlccht-^.  sondern  eine  ererbte  Schuld  ....  BuT^o  uurde 
der  (ireniiHtoin  zwiischca  der  altea  und  neuen  Zeit  in  der  Kirche 
Hein.''  ^) 

Der  letzte  grofse  aus  christlichem  Geist  geborene  ßufsruf  scheint 
mir  die  Kuiserbfitschnft  vom  17.  November  1881  zu  sein.    Sie  ent- 
liiilt  fli«'  Kichtliiiicii  für  das  Streben  einer  neuen  Zeit:  Nicht  Repres- 
hion  allein,  sondern  zugleich    positive  Förderung  des  Wohles  der 
Arbeiter^'  kann  die  Heilung  uler  sozialen  Schäden    herbeiführen  und 
*dj.'m  Vaterlande  neue  und  dauernde  Bürgschaften  seines  iunem 
Frir'deiis    geben.    Auch  Kaiser  Wilhelm  H.  hat  in  der  ersten  Zeit 
seiner  Regierung  seinen  Entschlufs  kund  gegeben,  die  Gesetzgebung 
in  der  gleichen  Richtung  zu  fordern,  in  welcher  sein  Grofsvater  sich 
^der  Kürsorge  für  den  wirtschaftlich  schwächeren  Teil  des  Tolk^  im 
(»eiste  ehristlicbor  äitteniebre  angenommen  hat«.   Ja  er  hat  es  un- 
umwunden ausgesprochen:  ^^So  wertvoll  und  erfolgreich  die  durch 
die  (irserzL'f'hun^  und  A'erwaltung  zur  Verbesserung  der  Lage  des 
ArbüiterHt«nde8  bisher  getroffenen  Hajüinahmen  sind,  so  erfüUea  die- 


*)  Vevi^l.  dm  Terlassere  «EircbeogeschichtliciLes  Lesebndi«.  Dresden,  Bleyl 

&  KaeiuMiorer.    S.  0  ff. 

*)  A.  a.  0.  S.  (>7  a.  6& 
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;  selben  doch  nicht  die  ganze  mir  frostellte  Aufgabe.«  Von  diesem 
,  Geist,  wie  er  aus  den  Büchern  der  Propheten,  aus  den  K\  an,7elien 
:  und  den  Briefen  eines  Paulus  zu  uns  redet  und  wie  er  in  den  «rrüfsen 

I  o 

'  Männern  unserer  evangelischen  Kirche  fortlebt  und  zu  immer  er- 
neuter Bufse  und  Besserunf:  antreibt,  von  diesem  Geiste  wollen  Avir 
ims  bt'i  un,-5erm  Keliponsunterricht  leiten  lassen  und  nielit  vun  den 

i  Anweisungen  des  Leitartikelschieibers  der  Norddeutschen  Allgemeinen 
Zeitang,  der  doch  nur  die  vorübergehende  Stimmung  einer  augen- 
blicküch  am  Ruder  sitzenden  politischen  Partei  wieder  giobt.  Poli- 
tische ErwäiTuntien  mögen  inunerhin  dem  suttlichen  Streben  s^pwisse 
Seiiranken  uuteriegen/)  aber  man  (lai*f  nur  nicht  meinen,  dals  durch 
politische  Rücksichten  absolut  tHltige  sittliche  Forderungen  auf  diis 
Kais  des  augenblicklicli  Errejclibarcn  horahgosotzt  werden  müfsten. 

Eine  besondere  Eigentüniliclikeit  des  durcb  die  Politik  bestimm- 
ten Religionsunterrichtes  besteht  daiin,  dals  er  gern  mit  möglichst 
unbestimmten  vieldeutigen  8chlagworten  operiert  und  einer  scharfen 
unz^-eideutigen  Bestimmung  sittlicher  Begriffe  aus  dem  Wege  geht, 
Auch  Prof.  RüMPE  hat  sich  von  diesem  Fehler  nicht  freigehalten.  Er 
redet  von  einer  gottgewollten  Ordnung  (S.  120),  von  Ordnungsparteien, 
denen  der  Lehrer  angehören  rnnüs  (115),  und  von  einer  Partei,  die  die 
Onhnmg  verdam mt  (114),  aber  was  er  unter  Ordnung  verstellt,  sagt  er  uns 
nirgends  recht  deutlich,  obgleich  das  doch  bei  der  grofsen  Vieldeutig- 
keit des  Wortes  Ordnung  notwendig  wiire.  Einmal  scheint  es  ^t, 
ils  ob  Ordnung  einfach  identisch  sei  mit  »jetziger  riesellschaftsordnung« 
1114);  aber  das  kann  unmöglich  die  Meinung  Prof.  Kümpes  sein,  denn 
er  weife  ja  aas  der  Oeschi^te,  dafe  jede  Qeseilscfaaftsordnnng  bisher 
«twK  menschlich  TJnToUkonunenes  nnd  Wandelbares,  daher  sieher  keine 
Oottesordnung  war.  Die  Sklaverei  war  ein  tmentbehrliches  Glied  in 
der  Gesellschaftsordnung  der  Yölker  des  Alteitnms,  die  Leibeigen- 
schaft schien  dem  Adel  des  lOttelaiters,  die  Sklaverei  den  Plantagen-i 
bentzem  Amerikas  eine  notwendige  Ordnun^^.  die  sie  wohl  auch  dann 
und  wann  als  eine  göttliche  bezeichnet  haben  mögen.  Wir  sehen 
in  allen  solchen  Ordnungen  Erzengnisse  einer  gewissen  geschichtlichen 
Notwendigkeit,  aber  ewige  göttliche  Ordnungen  können  wir  nicht 
darin  erkennen,  darum  ist  uns  auch  ein  Kampf  der  Geister,  der  die 
Aufhebung  solcher  Ordnungen  zum  Ziel  hat,  keine  pietätlose  Auflehnung 
Segen  göttliche  und  menschliche  Auktorität,  sondern  ein  gottgewollter 
Vorgang,  durch  den  die  gesellschaftliche  Sittlichkeit  einen  Schritt 


*)  Augenblicklich  f<jrdor-f  j;i  die  I'iditik  sQgar  den  Schutz  der  türkischen Herr- 
'^^t,  die  eine  Schiuach  lur  guaz  Europa  ist. 
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Torwäru  thnr.  A  !■  n  nn>^rre  ?^en'v artige  GfL-^^'L^hansonlnimg  istfl^ 
«ita/irii^  in  diT  Cm'jUda:.^'  und  Weiterbildung  heariffen.  Dir  Add 
Grofnimmdbe^itzer  biif'^t  immer  mehr  ?*?ine  Fahr -rr>lle  ein,  nai 
an  .neine  .Stelle  tritt  .i^rr.-ichti^e  Grof^kujnuu.  da.-  eieentliche  Hand- 
werk geht  znnick  und  m^ht  dem  Fab da: betriebe  Pktz.  Von  ewig 
UDveramderlichen  ^.'  jttlichen  Ordnungen  keine  Spar. 

Aber  es  giebt  eine  ewige  göttliche  Ordnung,  die  niemand  um- 
htohffü  darf,  daa  sind  die  Gesetze  der  Sittlichkeit,  die  Gott  uü>  ins 
Jh-rz  jfppflanzt  und  durch  seine  Boten  ofieiiban  haL  Liebe  deinen 
N»»ci».it^;n  ai.-»  dich  «,elbat,  selig  sind  die  Friedfertigen,  sei  wiUiahng 
deinem  Widersacher,  jedermann  i>ei  nnterthan  der  Obrigkeit,  der  Ar- 
hüiUit  ist  stine^  I>;im»s  wert,  brich  dem  Hiragrigen  dein  Brutl  Das 
f^ind  ewicro  Gutttftoidnunjrf  n.  Die  Schlauheit  ^'e\vi*^>er  Politiker  be- 
steht nun  tiülach  daiia,  dafs  >ie  den  Untei-schied  zwischen  <:r-ttlich- 
ewigen  und  menschlich -wandelbaren  Ordnungen  möglichöt  im  un- 
klaren la^c^en  und  auf  dies»e  Weise  gewissen  Rechtsbestimmungen,  die 
ihnen  eine  privile^erto  Stellung?  ^ichf^rn.  den  Schein  von  etAva>  Cn- 
antn.Hthaiem,  Göttlichem  zu  geben  ^.ucljeu.  Als  8(  iulj.ek  seinen  Hymnus 
auf  die  »heiHge  Ordnungv  sanc.  hat  er  sicher  nicht  die  damalige 
Gehelb<chatt.->f^rdnung  mit  Leibeigenschaft  und  Adelsprivilegieu  lur  heih^ 
und  inianta-itbar  erklären  wollen.  Der  Religionsunterricht  hat  natür- 
lich fiir  khire  Bogriffsbestimmuniien  zu  sorgen.  Menscliiit  Ii  '  Ord- 
nungen >ind  pietätvoll  zu  behandehi,  aber  das  Streben,  sie  weiter- 
zubilden im  Geiste  der  Billitrkeit  und  des  Wohlwollens,  darf  nicht 
«Jg  Unibturzbcstrebung  gebrandm  irkt  werden.^) 

Zwei  weitere  Begriffe,  vor  deren  kritikloser  Verwendung  sich 
der  Hdigionsunterricht  ^r^hv  zu  hüten  hat,  sind:  Ältliergebrachte  Sitte 
und  monarchische  Gesinnung,  Als  Arnos  im  Reiche  Israel  auftrat, 
die  Ungerechtigkeit  und  Lieblosigkeit  der  hon-schenden  Klassen  geifselte 
und  einen  Gottesdienfit  der  sittlichen  Xbat  forderte,  warf  ihm  der 

')  Die  Agitation  für  den  Achtshindentag  z.  B.  ist,  solang?  sie  nicht  zu  uß- 
gewtsUclien  Mittohi  greift,  durchaus  nicht  unaittlich.  Eine  andere  i;  ra^e  iat  es  frei- 
lich, ob  diese  Verkürmng  der  Arbeiteett  jetsi  adioa  durchführbar  ist,  alier  dieee 
Frage  hat  der  Bdigionannternoht  nicht  zu  entsK^heiden.  —  Sehr  interessant  war 
mir,  waH  ich  vor  kurzem  über  die  sittUchra  Wirintngen  des  Achtstundentage«  in 
Auhiralion  las  (Die  wirtschaftliche  Entwicklung.  Januar  1B97.  Jahresber.  ä.  Flnn* 
AI.  .\aim  in  Hamburg.  Borlin  1897.  S.  80  f.):  »Besonders  verdient  hervorgehoben 
zu  worden,  dafa  unter  dur  Wirkung  lioheror  Löhne  und  kiuzerer  Arbeitszeit  der 
SpiritoosenkoDanm  in  den  Kolonien  stob  wesentlich  verringert  hat . . .  Der  anstzaliflcbe 
Arlwiter  hat  seine  gröfsere  Hufee  vomebnüioh  daza  benntst,  ein  höheres  Bfldnnf»* 
niv»\au  zu  orreichen.  Die  allgonieine  Meinung  geht  dahin,  dafs  die  kürzere  Arbeils- 
zeit  die  Gewohuheiten  der  Arbeiter  verbessert  und  nicht  verschlechtert  hat 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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Priester  Amazia  Manp:el  an  monarchischer  Gesinnung  vor  iind  ver- 
anlafste  seine  AusweiMing  wegen  TJmsturzbestrebungen.  Bei  dem 
Religionsgespräch  in  Züricli  ira  Jahre  1^23  wurde  Zwingli  vor- 
jreworfen,  er  habe  »alte  löbliche  Gebräuche  und  langjähriges  Her- 
kommen angetastet«,  er  aber  antwortet:  »Wir  fragen  nicht  darnach^ 
wie  lange  etwas  im  Gebrauch  gewe^-eii  sei:  wir  wollen  von  der  Wahr- 
lieit  sprechen,  wie  sie  im  göttlichen  Gesetz  sich  daretellt.  Dit  -er 
soll  die  blofse  Gewoimheit  weichen. cf  Wird  mm  wohl  jemand  dett 
Propheten  und  Reformatoren  einen  Vorwurf  daraus  machen,  dafs 
m  althergebrachte  bitten  bekämpft  haben?  Wie  soll  man  sich  denn 
überhaupt  einen  Fortschritt  vorsteilen,  wenn  altlierirobrachte  Sitten  als 
anantastbar  gelten?  Sicher  mufs  das  Geschichtlicbgewurdeue  mit 
pietätvoller  Schonimg  behandelt  werden,  und  jeder  Versuch,  die  be- 
stehende Rechtsordnung  mit  Gewalt  nmzustorsf>n.  nuifs  ent^r-hieden 
bekämpft  werden;  aber  das  Herkommen  darf  nun  und  nimmermehr 
zum  unübei'T\-indiichen  Hindernis  eines  in  rechtlich  geordneten  Bahnen 
<;ich  bewegenden  Fortschritts  werden.  Darum  darf  auch  der  Religions- 
unterricht nicht  den  Schein  envecken,  als  sei  jeder  Kampf  gegen  alt- 
hergebrachte Gewohnheiten  an  sich  schon  etwas  Verwcrfliclies. 

Dafs  in  einem  monarchischen  Staate  die  Liebe  zum  angestammten 
FOrstenhanse  hochzuhalten  und  zu  pflegen  ist,  darf  wohl  als  selbst- 
verständlich gelten,  trotzdem  ist  es  bedenklich,  wenn  im  Religions- 
onterricht  Atheismus  mit  antimonarchischer  Gesinnung  (114)  und 
treue  Gesinnung  gegen  Gott  mit  Gehorsam  gegen  den  irdischen  König 
ohne  weiteres  auf  dieselbe  Stufe  gestellt  werden.  Die  Gefahr,  in 
Uensc^envergötterung  za  Teorfallen,  liegt  hier  zu  nahe,  besonders  in 
unserer  Zeit  und  für  unsere  oberen  Stände.  Das  hdhere  Beamtentum, 
der  Adel  und  die  Geldaristokratie  sehen  in  der  gesicherten  und  ge- 
festii^n  Auktoritätsstellung  des  Fürstenhanses  die  Büigsofaaft  ihres 
eigenen  Besitzes,  ist  es  da  za  Yerwundem,  wenn  man  diese  Büig- 
Schaft  zu  sichern  sucht,  indem  man  die  menschliche  Auktontät  zur 
göttlichen  zu  steigern  sich  bemüht?  Dann  wird  der  Monaroh  zum 
sichtbaren  Stellvertreter  Gottes  (120),  und  das  »Königtum  von  Gottes 
Gnaden«,  was  ursprünglich  nur  Ausdruck  der  Demut  und  des  Pflicht- 
gfifttbls  war,  wird  nun  zum  Ausdruck  des  Anspruches  auf  eine  über 
menschliches  MaCs  hinausgehende  Würde.  Das  ist  nicht  die  Aus- 
legung des  Bibelwortes:  Jedeinnum  sei  nnterthan  der  Obrigkeit,  denn 
alle  Obrigkeit  ist  Ton  Gott,  sondern  das  ist  der  Anfang  m  einer 
Sünde  wider  das  erste  Gebot:  Du  sollst  anbeten  Gott,  deinen  Herm, 
und  ihm  allein  dienen.  Wer  wollte  leugnen,  dais  man  es  in  dieser 
Bewehnng  unter  uns  schon  bedenUieh  weit  gebracht  hat?   Vor  sdU 
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chea  Terimingen  hat  sich  der  Beligionslehrer  za  haten,  er  vor  aUem 
steht  im  Dienst  eines  höheren  Herrn,  and  dieser  Herr  kennt  f&r  seine 
Yaterliebe  keine  StandesunterBchiede  wie  jene  Parteien,  hei  denen 
die  Nächstenliebe  von  oben  nach  nnten  stetig  abnehmen  darf,  bis 
beim  Sozialdemokraten  der  Punkt  erreicht  ist,  wo  zum  Hab  über- 
gegan;;eü  wird. 

Ans  dem  allen  geht  hervor,  dafe  die  Angabe  eines  christlichen 
Rel^onslehrers  an  höheren  Schalen  keine  leichte  ist.  Bas  giebt  auch 
Ptof.  RtTffPE  zu  (S.  114),  er  weifs  auch,  »dafs  Ungeschicklichkeit  eher 
schadea  als  nützen  kann«,  aber  von  einer  tiefergehenden  methodischen 
Erforschung  dos  hier  vorliegenden  Unterricht^problemes  will  er,  wie 
OS  seheint  nichts  wissen.  Die  Norddeutsche  All-rcmeine  und  die 
Kaiscriiclien  Schulerlasse  liulKn  die  nötigen  Richtlinien  gegeben  und 
im  übrigen  ist  :!(Iie  beste  Methode  des  Lehrers  seine  Liel>e  zu  den 
in  Christo  Erlöston,  dio  ci-  zu  erziehen  hat  Seine  Liebe  wird  ihm 
Verständnis  sdiaffm  und  das  richtige  Verfahren  an  die  Hand  geben.« 
Das  ist  allerdini^N  s<'lir  einfach,  (h'iin  da  die  meisten  Keligiunilehrer 
diese  Liebe  in  hinreichendem  ^lafse  zu  besitzen  glauben,  so  können 
sie  sich  von  allen  weiteren  methodischen  Erwägungen  und  Be- 
mühuni:en  dispensieren.  Ich  denke  dagegen,  auch  hier  gilt  das  Wort 
des  lleilamis:  An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen.  Nicht  die 
Liebe,  die  er  sich  einbildet  oder  über  die  er  rod<»t,  macht  den  Lehrer, 
sondern  zum  christlichen  Lehrer  wird  er  durch  die  (iewissenhaftigkeit 
und  Treue,  mit  der  er  seines  Berufrs  waltet.  Zu  dieser  Berufstreue 
gehört  aber  Tor  allem  die  gewisseuhatte  Benutzung  aller  der  Hilfen, 
welche  die  pädagogische  Wissenschaft  ihm  für  sein.  Thun  an  die 
Hand  giebt.  Nun  fordert  aber  die  Pädagogik  vor  allem  Berücksichti- 
gung der  Individualität  der  Schüler.  Was  der  Schüler  durch  Jiatoi' 
anläge,  häuslichen  und  gesellschaftlichen  Umgang  bereits  gewonnen 
hat,  an  das  muls  der  Unterricht  teils  weiterführend,  teils  berichtigend  und 
nmbildend  anschliefsen.  In  den  höheren  Schalen  hat  der  Lehrer  im  all- 
gemeinen die  Jagend  der  sogenaimten  »besseren  StSnde«  vor  sich.  Paher 
daif  er  wohl  Toranssetzen,  dab  von  sozialdemokratischen  Neigangen 
OBter  seinen  SlchtUem  keine  Spur  vorhanden  ist  Diese  OyrnnastastBo, 
Realgymnasiasten,  BealschOler  und  Seminaristen  wollen  später  simt- 
lioh  in  der  büigerli<^en  Gesellschaft  ihr  Fortkommen  und  ihre  ge- 
sicherte Lebensstellung  finden,  wie  sollten  sie  mit  einer  Bichtoag 
sympathisieren,  die  dieser  Gesellschaft  den  Tod  geschworen  hat?^) 


>)  Weiia  wir  }etst  in  dea  BeflieB  der  SoiiaUesiolaralen  otae  gtofse  Zahl  äbp 
dfloiMh  Oebildeter  finden,  so  bat  dieee  Bwoheinnag  ümn  Orand  sloher  miM  » 
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In  dieser  Beziehtmg  wird  also  der  Lehrer  wenig  nmzabilden  nnd 
za  berichtigeQ  haben. 

Ganz  anUeia  ist  es  aber  bei  den  Zöf^lingen  höherer  Schulen  um 
den  Gedankenkreis  und  die  Gesinnungen,  die  sich  auf  die  unteren 
Gesellschaftsklassen  Ix'ziehen,  bestellt.  Hier  fehlen  die  Erfahrungen 
fast  volIständii(.  daher  kann  sich  auch  das  rechte  Fühlen  und  Urteilen 
nicht  einstellen.  Der  Gymnasiast  sieht  wohl  die  Arbeiter  früh  und 
nachmitta^^  zur  Fabrik  und  mittags  und  abends  nach  Hause  eiii  n. 
aber  was  es  zu  bedeuten  hat,  12  Stunden  hinter  der  Maschine  zu 
stehen,  wie  im  Hause  und  in  der  Familie  zui^obt,  wenn  mit  800 
r.dcr  900  M  Jahreseinkommen  die  Koston  für  Wohnung'.  KleiduiiL'  und 
Nahrung  bestritten  werden  müssen;  davon  hat  er  keine  Almung. 
Dariun  fehlt  ihm  auch  für  das  Denken  und  Fühlen  der  unteren 
Klassen  jedes  Verständnis  und  er  gewöhnt  sich,  die  üblichen  Redensarten 
über  GennÜBSucht  und  Verschwendungssucht  der  Arbeiter  gedanken- 
los nachzusprechen  und  jedes  Stieben  nach  Bessemng  der  ^wirtschaft- 
lichen Lage,  was  sich  in  diesen  Kreisen  regt,  als  )  Auflehnung  gegen 
göttliche  imd  menschliche  Ordnnngt  zu  verurteilen.  Eine  solche  Ge- 
sinnung ist  aber  natürlich  völlig  unfähig,  irgend  etwas  zur  Beseitigung 
des  Innern  Zwiespaltes  beizutragen,  der  unser  Volk  in  zwei  feindliche 
Heerlager  trennt  Je  mehr  sich  dieser  antisoziale  und  daher  auch 
antiührisdiche  Zug  in  der  Individualität  unserer  führenden  Gesell- 
schaftsklassen weiter  entwickelt,  um  so  mehr  entfemen^wlr  uns  von  dem 
Ideal  nationaler  Einheit,  das  die  Bürgschaft  inneren  Stiedens  und 
änlserer  Machtstellung  in  sich  trägt 

Hit  dieser  Sachlage  scheint  mir  auch  die  besondere  Aufgabe  be- 
zeichnet zu  sein,  die  der  Religionsunterricht  der  höheren  Schule  in 
Bezug  anf  die  soziale  Frage  zu  lösen  hat  Dem  Frieden  und  der 
Versöhnimg  hat  er  zu  dienen,  nicht  dem  Standesinteresse  und  der 
Parteiwut  Wie  das  zu  geschehen  hat,  das  ist  eine  Frage,  zu  deren 
Lijsung  von  selten  der  Keligionslehrer  meines  Wissens  noeli  sehr 
wenig  geschehen  ist  Einen  sehr  dankenswerten  Beitrag;  hat  Ober- 
lehrer HocimuT  in  einer  Trogrammbeilage  über  ^Die  soziale  Frage 
ücr  Gegenwart  im  evangelischen  Religionsunterricht  höherer  Schulen  ^ 
geliefert  Aber  seine  Ausführungen  haben  den  grofsen  Mangel,  dafs 
sie  üich  ganz  an  die  durchaus  verfehlten  prenfsischen  Lehrplüne  an- 


dern geistigeu  Erbe.  \v  :is  die  fietreiiendea  aus  den  Kreisen  mitbrachten,  aus  denen 
IIB  hervorgegangen  üiud. 

<)  Wieabaden»  Sari  Ritter,  I8ü3,  i'rugramm-Beikige,  Nr.  412. 
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lehnen.  1)  Die  F^pbeten  des  alten  Bandes  finden  daher  keine  ihref 
religions-  and  weltgeschichtlichen  Bedeutung  angemessene  Wöidigimg. 
Das  Neue  Testament  leidet  unter  der  Zerstückelung  durch  den  Gang 
nach  konsentrischen  Kreisen,  und  die  Kirchengeschichte  kann  nicht 
zur  rechten  Geltung  kommen.'! 

Zwei  Aufgaben  hat  der  Beligionsunteiricht  besonders  an  höheren 
Schulen  der  sozialen  Frage  gegenüber  zu  lösen.  £r  hat  ror  allem 
bei  seinen  Zöglingen  den  Grund  zu  legen  zu  einer  später  zu  betfai» 
tigenden  sozialea  Gesinnung,  und  er  hat  weiter  an  der  Hand  der 
Geschichte  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  sich  der  soziale  Geist  des 
Christentums  in  der  Geschichte,  besonders  der  neueren  und  neuesten 
Zeit  bethätigt  hat  und  betbätigen  kann.  Beide  Au^^en  können  und 
müssen  neben  einander  gelöst  werden.  Indem  der  praktische  Sozialis- 
mus in  lebensToUen  Bildern  aus  der  heiligen  Schrift  und  der  Ge- 
schichte der  Kirche  vorgeführt  wird,  lernt  der  Schüler  nicht  nur  die 
gesellschaftlichen  Verhältnisse,  die  soziales  Wirken  fordern,  und  die 
Versuche,  die  bisher  nach  dieser  Richtung  gemacht  worden  sind, 
kennen,  sondern  es  wächst  und  erstarkt  auch  in  ihm  durch  die  ge* 
winnende  Macht  grofser  Persönlichkeit  der  Trieb,  sich  seinen  31it- 
mensehen  gegenüber  als  Bruder  zu  bethäti^M  n. 

Die  Pflcp^e  der  sozialiMi  (iesinuung  setzt  schon  mit  der  Behand- 
lung des  Aiuii  i*  tiiiuents  ein.  Schon  Amos  sreifselt  iu  scharfen 
AVurten  die  Unterthiukung  und  Mifshandlung  der  ^^esellschaftUch 
TiefersU^hendcu  durch  die  Voiuehinen  und  Reichen*]  und  fordert 
anstatt  des  aufserlichen  Cereraoniendioiistes  eine  sittlich-religiöse  Er- 
neuening,  die  sich  in  Thaten  dpr  Gereehtiirkeit,  der  Billigkeit  und 
dos  Wohlwollens  bekunde.  Mit  seinem  Bul'srufe  und  mit  der  wieder- 
holten Maluiunj;:  Barmherzigkeit,  nicht  Opfer  I  hat  Jesus  das  Werk 
seiner  grofsen  Vorläufer  wieder  aufgenommen,  um  es  zu  vollenden. 
Wie  das  Neue  Testament  für  die  Weckung  sozialetliischen  Geistes 
fruchtbar  zu  machen  ist.  hat  HniHHUi  im  einzelnen  ganz  gut  nach- 
gewiesen; aber  in  Bezug  auf  Kirchenpreschichte  fehlt  es  noch  voll- 
ständig an  brauchbaren  inethucliseiit  n  A'<>rarbeiteu,  demi  wenn  nach 
MCncii*)  die  Ivirehcugeschichte  als  geistliche  Kulturgeschichte,  odt-i, 


')  Zur  Kritik  derselben  vci^eiche  maa.  das  2U.  Jahrbach  d.  V.  L  w.  PitUgogik 
S.  141  ff. 

*)  Die  Andeatangen  auf  8.  37  amd  gans  scbSn  und  gut,  aber  viel  so  aUgewea 
und  iittbeAtiiiimt 

^  Amos  5f  10  ff.  QDd  8.  4  ff. 

*)  Yermiscbte  Aufs^itzt"  über  Untenidituiele  und  ÜnteniotitBinMMt  an  liobfliea 
Soboleik  Beriio,  ItitiS,  8.  2b5. 
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wie  ich  lieber  sagen  würde,  als  Geschichte  der  sittlich-religiöseii  Ent- 
wicklung ht  iiandelt  werden  soll,  dann  mnk  sie  eine  vollkommene  Um- 
wandlung eiiahieii.  Das  Buch  toii  Uhlhorx  (Die  christliche  Liebos- 
thätigkeit).  auf  das  Ho<  iuiut  hinweist,  bietet  zwar  trefflichen  Stoff, 
aber  damit  ist  über  die  HaupL->ache,  über  die  niothodische  Verwendung, 
noch  gar  nichts  ^sagt.  Ich  lese  mit  meinen  Schülern  (Klasse  TI  des 
Seminars)  Lutuers  S^ehrit't:  »Ein  treu  Vomehmunji^  zu  allen  Christen 
sieb  zuvor  hüten  für  Aufrührte  dann:  »Ton  der  wcirlichen  Obrigkeit« 
und  endlich  das  Sendschreiben  vom  21.  August  1524  über  die  All- 
städter Schwärmer.  In  Klasse  I  wird  dann  noch  WicHiiK.\s  Thätig- 
keit  behandelt  und  das  Hauptsächlichste  aus  der  Wittenberger  Rede 
und  der  Denkschrift  über  innere  Misf^ion  irelesen.  Ferner  werden 
G.  "VVern'Er  und  Cu.  Klv(}sley  in  ihrem  Wirken  geschildert  und  durch 
Darbietungen  aus  den  Quellen  in  ihrem  Fühlen  und  Deakeu  d^n 
Schülern  nahegebracht.  So  glaube  ich.  kann  dureii  die  Geschichte 
der  Zögling  tüchtig  und  fähig  gemacht  werden,  einst  im  Leben  der 
sozialen  Frage  gegenüber  eine  auf  eigenes  Urteil  gegründete  Stellung 
einzunehmen. 
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1.  Die  vierte  Jahresversammlnng  des  Vereins  evan- 
gelischer Lehrer  tmd  Schulfreande  in  der  Börde  (Magde- 
burg) 

Der  Verein  evangelischer  Lehrer  und  Schulfreunde  in  der  Magdeburger  Börde 
will  mit  helfen,  dals  die  evangelische  Überzeugung  im  Vereinsleben  der  deutschen 
Lehrer  mehr  als  bisher  gepflegt  und  berücksichtigt  werde.  Somit  kennzeichnet 
dieser  Verein  die  Gegenströmung,  die  sich  gegen  das  Streben  nach  einer  Zusammen- 
ballung des  gesamten  deutschen  Lehrerstandes  auf  einen  Haufen  bemerklich  «u 
Diachen  beginnt.  Ks  ist  nämHch  nicht  zu  leugnen,  dals  oft  genug  in  den  groüs^^n 
Voreinigungen  der  freien  deutschen  Lehrervereine  individuelle  Meinungsäuisenmgen 
unterdrückt  werden.  Schlagi^^'örter  wie:  »Die  Simultanschule  die  Schule  der  Zu- 
kunft« —  »Allgemeine  Volksschule  etc.«  beherrschen  die  Gedanken  der  grofsen 
Masse,  das  Utopische  solcher  und  ähnlicher  Forderungen  wird  unter  dem  herrschenden 
Terrorismus  meist  nicht  erkannt. 

Alle  die,  die  nicht  im  Banne  solcher  oktroyierten  Anschauungen  stehen,  in 
denen  vielmehr  die  Erhaltung  unserer  teueren  evangelischen  Volksschule  am  Herzen 
liegt,  bt'griifsen  daruni  mit  Freuden  solche  Vereinigungen,  die  die  evangelische  Über- 
zeugung zum  Ausdruck  und  zur  Geltung  bringen  wollen. 

Der  »Verein  evangelischer  Lehrer  und  Schulfreimde  in  der  Börde«  bat  fol- 
gende Satzungen: 

§  1.  Der  Verein  bezweckt  die  Förderung  der  Jugenderziehung  in  Schule  und 
Haus  nach  Mafsgabe  des  Wortes  Gottes.  §  2.  Er  fordert  von  seinen  Mitgliedern, 
dafs  sie,  auf  evangelischem  Glaubensgrunde  stehend,  durch  Lehre  und  Leben  die 
ihnen  anvertrauten  Seelen  zur  wahren  Freiheit  der  Kinder  Gottes  zu  fuhren  suchen 
und  durch  eifriges  Studium  der  Pädagogik  sich  hierzu  immer  geschickter  machen. 
§  3.  Alle  äufseren  Hindemisse,  welche  den  Zweck  des  Vereins  beeinträchtigen,  sucht 
dieser  möglichst  zu  beseitigen  und  nach  Kräften  die  Berufsfreudigkeit  des  Lehrers 
zu  erhalten  und  zu  fördern.  §  4.  Mitglied  des  Vereins  kann  jeder  Lehrer  und 
jeder  Schulfreund  werden,  der  sich  zu  den  Grundsätzen  des  Vereins  bekennt  und 
sich  bei  dem  Vorstande  anmeldet,  der  über  seine  Aufnahme  entscheidet  §  5.  Jedes 
Mitglied  zalilt  einen  jährlichen  Beitrag  von  mindestens  50  Pf.  §  6.  Mit^ieder, 
welche  die  Satzungen  des  Vereins  verletzen  und  sich  den  Vorstellungen  von  selten 
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des  Yontandes  unzugänglich  zeigen,  können  durch  Beschluis  der  Mitgliederver- 
»miiilnwg  SQsgescfaloesen  werden.  Der  Ausgeschlofisene,  wie  anch  der  etwa  frei« 

willig  Anascheidende  verliert  jeden  Anspruch  an  den  Verein.  §  7.  Die  Ijeitung 
und  Renorgung  der  Vereinsangelegenheiteu  liegt  dem  Vorstande  ob,  der  aus  fünf 
^it^bediTü  hostf-ht.  nämlich  dem  Voi-sitzpuden ,  der  Lehrer  sein  mufs,  seinem 
Stellvertreter,  dem  Schriftführer,  seinem  bteil Vertreter  und  dem  Kassierer.  Der 
Yotstand  wird  auf  ^er  Jahresversammlung  von  den  anwesenden  Mitgliedern  mit 
einlRcher  Hehrbeit  mittelst  Stüninzeitel  auf  drei  Jahre  gewühlt  Bei  Stimmeogleich- 
heit  entscheidet  das  Los.  Wiederwahl  der  Unsherigen  Vorstandsmitglieder  ist  ge- 
tituttot.  §  8.  Zu  'inmalipen  Vereinsausgabon  von  mehr  als  (5  M  ist  der  Vorstand 
nur  unter  Zustimmung  der  Jahresversammlung  bereclitigt  Über  Einnahme  und 
Ausgabe  ist  jährlich  Kechnung  zu  legen.  Die  Trüfung  derselben  und  die  Entlasüing 
des  Kassierers  erfolgt  durch  zwei  in  der  Vorversamnilang  zu  wihlende  Mitglieder. 
§  9.  Jihrlich  findet  mindestens  eine  Hauptvefsamniltmg  statt,  auf  der  nach  einer 
biblischen  AuspnitLH  itiidiu^o^sche  Fragen  erörtert  werden.  (Jäste  habm  zu  dieser 
Vcrsamiiilung  Zutritt.  Die  Einladimg  zu  derselben  geschieht  durch  Bekanntmachung 
in  dem  Vfreinsors^an,  der  -Deutschen  Lohr^  rzoitung«.  Der  Hnuptvei-sammlung  geht 
eine  Versammlung  der  iiittjlieder  vorauf,  m  der  die  geschäftlicheu  Angel egeniieiten 
des  Vereins  erledigt  werden.  §  10.  Der  Verein  tritt  als  selbständiges  Glied  dem 
Verbsade  dentadier  evangelischer  Sdiol-  und  Lehrarveraine  bei  §  12.  AhUndeningea 
der  Satzungen  können  nnr  in  der  MitgUedervenammlung  mit  einer  Kehriieit  von 
drei  Vierteln  der  Anwesenden  beschlossen  werden.  Dahingehende  Anträge  müssen 
dem  Vorstände  vorher  angemeldet  und  von  demselben  etwa  vir-r  "W.Tchen  vor  der 
Mitgliederversammhmg  zur  Kenntnis  des  V»>nMiis  p:ebracht  wenlcn.  — 

Freitag  den  23.  April  d.  J.  fand  im  »Evaugeiiücheu  Vereiushause«  zu  Magde- 
Vmg  die  vieite  Jahresveisamminng  dieses  Vereins  statt  Die  Hauptvsisammlnng 
woide  nachmittags  3  Uhr  doroh  Gesang  von  3  Strophsn  des  Liedes:  »Ifir  nach, 
spricht  Christus  etc.«  eixiffnet.  Superintendent  Armstroff  aus  Magdeburg  hielt 
darauf  eine  bibü.Nchn  Anspracht^  übor  Job.  14,  Ö.  Dann  hielt  lA-hrer  Bernsdorf  aus 
Schnarslöben  einen  Vortrag  iil>er  Die  An^^chnunngsvormittulun;.;  im  Reli- 
gionsunterricht.« Diesem  Vortrage  lagen  folgende  Leitsätze  zugrunde:  1.  Der 
Uhlische  Oesohichtsnoterrieht  hat  Anschaunngen  von  Dingen  nnd  Vorgängen  zn  ver- 
mitteln, welche  sdtlich  nnd  räomlich  von  den  Kindern  getrennt  sind.  Das  Mittel 
Sur  Erzeugung  derselben  ist  das  Wort  oder  die  Spisdie.  Die  erfolgreiche  An- 
wendung dieses  Mittels  hüDgt  an  fül;:enden  drei  Bedingungen:  1.  miisspn  in  der 
PMo  des  Kindes  siniiliilie  Vorstellungeu  in  genügender  Kliirlieit  und  l)eutlich- 
keit  vorhanden  sein,  welulie  geeignet  sind,  als  apperzipierende  Ma^u  zu  wirken; 
2.  diese  sinnlichen  Anscfasnnngen  müssen  mit  entsprächenden  'WoztvorsteUungen 
suis  engste  verhnfipft  sein;  3.  die  WortvoxsteUnngan  der  Kinder  mösscn  durch 
die  Worte  des  Lehrers  reproduziert  werden.  IL  Aus  der  groüsen  Bedoutong, 
welche  der  Bibelsprache  für  die  Aii'?präfrunij  seines  göttlichen  Inhalt^'S  /ukonimt, 
sowie  aus  ihrer  klassischen  Form  darf  nicht  die  Folgerung  abgeleitet  werden,  dafs 
der  Lekier  bei  der  unterrichtiicheu  Behandlung  der  biblischeu  Geschichten  au 
dieselbe  gebunden  sein  müsse.  Dis  an  und  fnr  sieh  den  Kindern  nnveistttndliohe 
ficbriftsprache  kann  nicht  Ausgangspunkt,  sondern  mnlh  Zielpunkt  der  Unterricht- 
lieben  Behandlung  stnu.  Dadurch  und  indem  der  Lehrer  die  Darstellung  der  hei- 
ligen Schrift  für  die  Erfassung  der  gesrliichtli^.hen  Handlung  allein  mafsg-ebend  sein 
lalist,  wird  er  der  klassischen  Form  der  Bibelsjiraehe  gerecht.  III.  Die  An.sehamuigs- 
venuittelong  kann  auf  vierfache  Weise  geschehen:  1.  die  biblische  Geschichte  wird 
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TOn  4ai  ßchfilem  gelesen,  2,  ob  wird  ycm  Lehrer  im  engen  Anechlufii  an  d»  Bibel* 
wort  enihlt,  3.  sie  wird  vom  Lehrer  anschaulirh  ausführlicli  erzählt.  4.  sie  wiiit 
vom  Lehrer  teils  ans(  haulich-ansführlich  erzählt,  teils  fragend  entwickelt  Die  erste 
Form  schlieCst  das  unindlii  he  Lohrwnrt  überhnupt  ans,  die  zweite  schrankt  >a 
zum  grofeen  Nachteil  der  Sache  uugebükrlich  eiu,  die  dritte  läfet  die  Selljstthäiigkeit 
dee  Kindes  nicht  genügend  zur  Geltung  kommen,  die  vierte  Mngegen  erfüllt  aOe  j 
die  Anloideningeii,  wdehe  der  Zweckuäb^keit  halber  an  das  ünterrichtsveifahm 
gn  atdlen  sind.  IV.  Bei  der  unschaidichen  Vorführung  der  Creschichte  kommt  viereriei  > 
in  Betracht:  1.  Die  R:es(  hic!itliche  Handlung  sellist.  2.  die  psychologischen  Vorgänge,  ! 
3.  der  roligiös-üTliisehe  Cluirakter  der  Oesinnungen,  4.  die  freopraphischen,  natur-  | 
kuudiiebeu  uud  kulturlmtoriächeii  Verbkltuiäi>e.    Diese  vier  Bestaudteiie  der  Dar« 
bietuug  können  als  Ganzes,  gemeinsam,  voiigefährt  werden  (Dörpfeld)  oder  in  drei 
Akten.  (Zill er).  Das  Zillersche  Yeifahran  leifot  auf  Kosten  emer  Uaren  An-  | 
sehannng  ZnaaDuneogehdriges  auseinander  nnd  sündert  das  foteresse  für  die  Be-  | 
tracbtung  der  seitlichen  Stoffe.   Wir  halten  daher  die  Dörpfeld  sehe  Weise  für 
die  angemessenste.    V.  Die  vorstehend  geforderte  Anschaimnpsvennittlung  setzt  j 
genügende  Kt'iintiiis  und  auf^reiclieiulps  Ver>raiidniH  der  P>ychülogie  f»uwie  fieilbiges 
Studium  der  heiligen  Schrift  und  der  Muttersprache  voraus.  —  Am  Schlufä  dti 
eine  Pittparation  nach  der  Dispntetionamethode  (Jesu  Anfeistehniv: 
Die  drei  Fmnen  am  Grahe)  von  de«  Yortragenden  ▼«rieaen.  Die  dem  Toitiag» 
Bich  anschliefsende  Debatte  war  sehr  lebhaft. 

Unter  Leitsatz  I.  wurde  die  Envähnung  der  fablischen  AuschauungsbiMer  ter- 
niilst.  Der  Referent  entgegnete  darauf,  dals  er  >icli  di»^  bestimmte  Aufgabe  gestellt 
habe,  zu  zeigen,  wie  die  Anscbauuugsvermittiuug  daicii  die  Sprache  ge^Leheo  ' 
müsse.  Eb  wurden  dann  aber  doch  Mdnmgen  fibw  die  Einreihong  solcher  Büiter 
in  die  Untefrichtdektion  ansgeteusahi  Auch  die  Fnige^  ob  es  anfeer  Wort  und 
Bild  nicht  noeh  andere  VeranschaulichtmgBBrittel  gäbe,  wurde  aufgeworfen  und  dabei 
hingewiesen  auf  Mieueo,  Gebärden,  Bewegungen  des  Lehrers  beim  Erzälilco  der 
biblischen  Geschichte.  Der  Kefcrent  sehe  diese  Mittel  nicht  als  besondere  weitt»!« 
Mittel  an,  da  sie  unter  den  Begriff  der  Sprache  fidlen.  Vuu  anderer  Seite  wurde 
unter  dnn  Begriff  der  Spradie  anch  das  Bild  gestdlt  Dooh  woxde  dann  To^ 
geschlagen,  statt  »Ifittel«  m  leitaata  I,  Hanptmittel  an  seteen.  ^  Znr  reohten  Ver« 
ansdaanUehung  im  Religionsunterricht  wurde  dann  weiter  gans  im  Sinne  des  Befe« 
renten  ausgeführt,  gehöre  auch,  dals  die  Gemütszustände  mid  Willensentschlüsse 
der  Personen  der  heiligmi  Selirift  lebendig  anschaulich  vollgeführt  und  für  die  Er- 
zeugung der  religiösen  Gefühle  gesorgt  wurde.  Das  könnte  nur  geschehen,  weuü 
in  der  Seele  des  Kindes  die  nötigen  Di8pociti»»en,  apperzipierenden  Oefähle  tw- 
banden  seien.  Bei  diesen  Gedanken  kam  man  auf  die  religioee  Gtnndlage,  die  die 
Familie  aobafisfi  mfisse.  Der  hohe  Beruf  der  Mnttenohnle  gende  in  religiöser  Er- 
ziehung sei  von  aDen  ernsten,  frommen  Pädagogen  immer  hen'orgehoben  worden 
(Pestalo?:?.  i ,  Stoy,  Herbart).  iJocii  wies  man  auch  darauf  hin,  wie  manche 
Familie  durch  eine  christliche  Schule  religiöse  Förderung  erfahre.  —  Die  Sduüe 
hat  bei  Aufstellung  des  Lehrplanes  vor  allen  Dingen  danu^  zu  aditeu,  dafe  es  dem 
Kinde  mö^ch  ist,  lingsra  Zeit  in  einer  Periode  der  HeUsgesohichte  an  Terweileo. 
Der  Umgang  mit  den  heiligen  Personen  mab  ein  dauernder,  inniger  sein.  Dm 
kann  nur  geschehen,  wenn  der  Unterrichtsgaog  nach  den  noch  vielfaoh  belieWea 
Jutozentrischen  Kreisen  eingeschränkt  wird. 

Zu  Leitsatz  II  und  III  wurde  ausgeführt,  daik  hier  der  Vortrag  hätte  mehr 
Bücksicht  nehmen  uiüasen  auf  die  UnterrichtaatufeiL   Nur  auf  Unter-  und  Mittol« 
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stufe  tei  die  biUiaolie  Oemhidiia  dundn  Wort  dea  Lefaieis  den  Ktudem  daimUeten. 
Auf  der  Obeiatofe  wird  der  zu  bespreohaiide  idi^dae  Stoff  aas  der  heiligen  Schrift 
ODDiittelbar  gewonnen,  uicht  erst  vom  Lehrer  vorerzahlt  und  nachhi  i  ^'e'esen.  Die 
Kinder  sollen  auf  diese  Weise  daran  gewöhnt  werden,  selbständig  zu  torschen  in 
Gottes  Wort;  das  Bibeil6«^eu  darf  darum  nicht,  wie  bisher,  hintenange^etzt  werden., 
tmdeni  mufi»  den  breitesten  Baum  eiunebmen.  Im  weiteren  wurde  dtuin  za  Pnnlrt  2 
Iis  4  des  HI.  Ldtsalsee  aiugeftthrt,  d«li  fSr  die  Dttriaetaog  der  InUieGhen  6e> 
sdiichte  allein  die  Gesetze  der  Psychologie  malsgebend  seien.  Die  Kenntnis  der- 
selben sei  für  den  Lehrer  durchaus  notwendig,  der  Lehrer  müsse  iu  dieser  Be- 
ziehuD;,'  nach  wissenschaftlicher  Tiicbtigkeit  streben,  die  ihn  be&hige,  daü  kindliche 
S^leuleben  zu  verstehen.  Mit  dieser  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  rauls  sich  aber 
yeieiuen  die  Liebe  zum  Kiude,  durch  die  innige  Liebe  zum  Kinde  versenkt  eich  der 
Lehxer  in  das  I^indesheii.  '  Sie  öfftiet  ihm  auch  das  Vexsttndnis  fOr  die  SprsGlie 
des  Kindes,  dafs  er  so  zum  Kinde  zu  reden  verstehef  wie  «ine  treue  Mutter  nun 
Kinde  spreche!  Das  Wissen  und  Können  finde  seine  rechte  Anwendung,  wenn  es 
geleitet  werde  v(m  der  Liebe.  Die  Pqrohologie  sei  die  Theorie,  die  Liebe  die 
Praxi».  — 

^t  Gebet  und  Gesaug  der  Liederstrophe:  So  lalist  uns  denn  dem  lieben  fierm 
wurde  die  M  viexstündliehe  Yezliandlung  gegen  7  Uhr  abends  gesohlossen. 

Die  Mili^toler  dieaes  Vereins  sehen  das  Ideal,  dem  sie  nachstrebeo,  in  der 

> Vermählung  von  echt  evangelischer,  lebendiger  Glaubensüberzeugung  mit  wi£»eu- 
färhaftlicher  Durchbildung. €  Sie  haben  die  feste  Überzeugung,  -dafs  e«  unserem 
rilaude  und  der  Schule  von  Segen  sein  wenle,  wenu  sicli  die  Ix'hrer  auf  dem  Gninde 
des  Wortes  Gottes  vereinigen,  und  iu  dieser  Gemeinschaft  Stärkuug  und  Fördemug 
für  den  inneren  Uensolien  nnd  Üir  die  BemüBarbeit  gewinnen.  Bs  giebt  fttr 
ehrisäidie  Lehrer  niohis  Heilsameres»  als  wenn  sie  sich  in  dem,  der  ibr  Hanpt  ist, 
zosammenflnden,  und  in  d«*  Kraft  dieses  Herrn  ihr  schweres  Amt  treiben.« 
Bennstedt  K.  Hemprioh 


2.  Bericht  ftber  die  Jaliresvexsamiiiliiiig  der  Hertart- 
frennde  auB  HaUe  und  Mansfeld 

Der  Verband  der  Herbartfrennde  ans  Halle  nnd  Mansfeld  hielt 
am  22.  Mai  d.  J.  nadunittag  3  Uhr  im  Gasthofe  zum  »Kronprinsen«  in  Ober- 
röblingen am  See  seine  von  etwa  70  Herren  besuehte  .Tahresversammlung  ab. 
Nach  begrüfseuden  Worten  und  Erstattnap  eines  Kasseuberieht.s  seitens  des 
Lehreis  Hemprich  aus  Bennstedt  übernahm  Hauptlehrer  Trappiol  aus  Ober» 
löUingeii  die  Leitung  der  Besprechung  über  »Die  Gestaltung  der  Systemstnfe 
im  Oesehichtsnnterrieht«  anf  Orond  der  i^ejohnamigen  Sdboifl  des  Bürger^ 
Bchullehrers  Fritz  sehe  in  Altenboig.  Im  folgenden  sden  die  hauptsächlichsten 
Gedanken,  die  bei  der  Besprechung  zn  Tage  kamen,  zusammengestellt:  Zu  der 
von  Fritzsche  ausgesprochenen  Ansicht,  man  werde  über  die  Systemstufe 
im  Geschichtsunterricht  nur  zur  Klarheit  kommen,  wenn  man  über  das  Ziel 
des  Geaohiobts^nterrichts  im  klaren  sei,  woide  bemerict:  JedenftUs  sei  dieser 
Oedanke  lushtig;  nnr  müsse  man  erst  einmal  alle  die  einseinen  Ziele  dieses  Faches, 
d.  i.  alle  die  Urteile  und  Eiosichten,  die  der  Scfanler  aus  diesem  Unterrichte  mit 
ins  lieben  nehmen  mufs,  festsr-llcn.  ehe  man  »das«  Zifl.  (las  doch  uor  aus  jenen 
abstrahiert  werden  k">nne,  zu  formulieren  versuchen  dürfe.  Aus  ein«  r  im  voraus 
fixierten  Formel  könne  der  eine  dies,  der  andere  jenes  ableiten.   So  bleibe  das 
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Sobwcnken  hinsifditlkih  dieser  Stufe  bestehen.  Anderersetts  waide  bemeikt,  Friti- 

sehe»  Oodaoke  sei  gar  nicht  durchaus  zutreffend,  da  ja  auch  die  Dispositiott  des 

konkreten  Stfiffes  als  ein  ru  biWo  der  Abstraktion  der  Systemstufe  zuzuweisen  sei 
Jedenfalls  aber  müsse  man  K  ritz  sc  ho  dafür  danken,  dafe  er  für  ein  rein  ^eschicbt- 
üclios  Ziel  mit  Nachdruck  eingetreteu  sei  uuü  gegen  das  Moralisieren  im  Geschicht&- 
unterrichte,  wie  auch  gegen  die  blofse  Übermittlung  von  Wissen  eotsohiedea  Front 
gemaoht  habe.      Oegen  den  Fritssob eschen  Gedanken,  die  Klariegnng  des  ob- 
jektiven Pragmatismus  in  der  Oeechichte  gehöre  auf  die  n.  Formalstate,  die  des 
psychologischen  Pragmatismus  dagegen  auf  die  III.,  wurde  betont,  dafe  diese  Unter- 
schoidung  weder  praktisch  noch  th*>i'r"tis<  h  dun  hfiihrbar  sein  dürfte,  selbst  dann 
nicht,  weuü  mau  unter  psychologischem  Pragmatismus  die  Motive  und  Entschlüsse 
einer  geschichtlichen  Person  für  sich  allein  betrachtet,  unter  objektivem  Pragma- 
tismus dagegen  ihr  Teihllinis  su  andern  Personen  vwstehen  wollte.  —  Pritssehes 
unbedingter  Verweifnng  religiöser  Systems&tse  <im  GeschichtBunterricht) 
wurde  entgegengehalten,  dafs  das  sittliche  Thun  des  Menschen  im  Rehgiöäeii 
eine  wichtige  Stütze  habe  und,  dafif?  die«?  auch  gelte  von  dem  Thun  des  Men- 
sehen als  Staatsbürger.     Darauf  al»er  niü^se  da<?  Kind  vorbereitet  werdt'ü,  und 
darum  seien  auch  derartige  Sätze,  deuea  man  aber  durchaus  anmerken  müsse, 
dab  sia  geschichtlichem  Boden  entsprossen  sind,  auf  die  Systemstufe  su  steUea. 
Hienu  sei  jedoch  die  allgemeine  Form  des  Bibeisproohes  oder  Sprichwort» 
nicht  geeignet    Fritzsche  erklärte  sidi  mit  dieser  Auffassung  einverstanden. 
(Zudem  liat  er  sellmt  derartige  Sätze  in  seinen  »Bauf^teinen«  gewinnen  lassen.) 
Auch  wurde  der   von  Fritzsche  auf  S.  17   aii'^gespr »ebene  Gedanke  znnick- 
gewiesen,  daEs  man  bei  Beurteilung  geschichtlicher  Personen  nach  den 
Mafsstllben  der  Bthilc  zu  einem  falschen  Urteile  über  sie  kommen  müsse.  Hsn 
könne  eine  Ihat  doch  durchaus  eiUlrlich,  bnuohe  oe  darum  Aet  noch  lange  nidit 
entschuldbar  su  finden.   Hier  sei  immer  der  Gedanke  festzuhalten,  dafs  die  beur- 
teilten Personen  bei  Anwendung  ethisch  unauffx^htbarer  Mittel  vielleicht  dasselbe, 
vielleicht  gar  mehr  erreicht  hätten.  —  Zu  Fritzsclies  tie^lanken.  dafe  die 
ächichtszahl  und  die  Disposition  des  konkreten  Stufiet»  nicht  auf  die  Systemstui« 
SU  stellen  seien;  wurde  folgendes  bemerkt:  Da  die  Disposition  ein  Ahetraktou  ist,  oim- 
Itch  der  Indivldualbegnlf.  (die  Verdichtung)  dee  konkretem  Stoffss,  so  gehöre  sie  aneh 
auf  die  Systemstufe.   Und  da  die  Geschichtszahl  zwar  kein  Abstraktum,  wohl  aber 
ein  Reproduktion-smittel  für  jenes  Ab.straktu!v  i-t,  so  gehöre  auch  sie  dorthin.  Dem 
wurde  entgegnet,  dafs  schon  vor  der  begiuncuUoa  Abstraktion  \>A\"  Klarheit  über 
den  konkreten  Stoff  vorhanden  sein  müüse.   Deshalb  müsse  die  Dls|)Oi>ition  schon 
vor  der  Abstraktion  fertig  sein  und  habe  daher  auf  der  Systemstufe  tXmammig 
etwas  SU  suchen  wie  die  GesohichtssahL  Müsse  doch  nach  Dorplelds  Heinung 
die  Disposition  sogar  Sdiou  vur  den  EinprSgangsübnngen,  welche  die  II.  Stufe  ab- 
Sf  liliefsen.  frewr.uuen  und  ein^'e[)riigt  sem.    Ihr  nochmalitres  Auftreten  auf  der 
Sy&tenisttufe  hvi  diüier  nur  eine  Wiederholung  und  nicht  ein  neuer  psyuhifw  her  Akt. — 
Uubesprochen  blieb  der  Gedanke  Fritzsches,  dals  iu  den  einxelnen  Systemen  tim 
Fortschritt  herrschen  müsse,  so  dab  sidi  im  lantfe  der  Zeit  gröbere  Systemreihen 
orgeben. 

Mit  Daukcsworten  an  die  Erschienenen,  besonders  an  die  WeithergereLsteo, 
Hchlr.fs  der  V«(i-sitzeude  die  l.  I  liafte  Besprechung,  an  der  sieh  f  'l^'ende  Herren  be- 
teiligt hiittcn:  L.»hr<r  Fritzsche  (Altenburg),  Koktor  Dr.  Maeunel  (Halle), 
Direktur  Dr.  W  ilk  ^(iotha),  Kektor  Pfeifer  (Weiisenfels),  Seminarlehrer  Kosob« 
bürg  (Eisleben),  Lehrer  Rudolph  (Halle),  Uauptiehxer  Hemprich  (Bennstedts 
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Lehrer  Haase  (Helfta),  Mitteischulitin  er  Noth  (Eisleben),  Lehrer  Eitz  (EislebenX 
Hauptlehrer  Rumpf  (Zscherben),  Lehrer  Raap  (Wansleben),  Lehrer  Hahn  (n-üi- 
dorf.)  —  Die  nächste  Jahresvei-sammhing  soll  am  Sonnabend  vor  Himmelfahrt  lis'JÖ 
iü  Hallo  stattfinden.  Die  Wahl  de»  zu  besprechenden  Themas  wurde  dem  Vortitiuide 
überlassen.  Voraussichtlich  kommt  eine  Arbeit  über  den  ersten  BecheDOntenricht 
f  nr  Besprechniig. 

HelfU  Hermann  Haase,  Lehier 


3.  Erklärung 

Im  1.  nnd  2.  Heft  dieser  Zeitschrift  unterzieht  der  inzwischen  verstorbene 
Herr  Seminaroberlehrer  Pickel  meine  vor  drei  Jahren  erachlenene  Schxift: 
Über  die  Stellung  des  Bechen  Unterrichts  im  Lehrplan  der  VoUs« 
schale  mner  Beurteilung,  deren  Ansführlidikeit  nnd  lAoge  schon  den  Schluls  zu- 
üilst,  dats  er  meine  Ausführungen  nii  lit  für  ganz  wertlos  hiilt  Da  er  trotzdem  in 
allen  wesentlichen  Punkten  zu  einem  ablehnendeu  Ergebnis  kommt,  läge  es  für  mich 
nahe,  meinen  abweichenden  Standpunkt  nochmals  eingehend  darzulegen.  Zwei 
Gründe  veranlassen  mich  indes,  hiervon  abzuseheOf  ein  persönlicher  und  ein  sach- 
Uoher.  Was  zunächst  den  eisten  betrifft,  so  hslte  ich  es,  da  der  Herr  Terfsflser 
der  Beorteilang  niclit  m<;hr  unter  den  Lebenden  weÜt,  nicht  für  angemessen,  seiner 
Kritik  eine  ausführliche  Entgegnung  folgen  zu  lassen.  Ich  bcs«  hränko  mich  viel» 
mehr  auf  die  Klar-  oder  Richtigstellung  einiger  Annahmen  uud  Thatf^aehen. 

1.  Eingangs  (S.  38)  behauptet  der  Herr  Verfasser,  meine  früliere  Schrift  über 
die  Heimatskunde  sei  voll  von  Ausfällen,  Terietzungen  und  Beleidigungen  der  O^er 
9Dgu  die  Lauterkeit  ihrer  Motive  hätte  ich  angezweifelt  Dieser  Vor* 
wuif  ifaut  mir,  idi  mols  es  gestehen,  wehe*  Ich  mufs  mich  dagegen  verwahrju. 
zu  jener  Klasse  von  I<euten  gezählt  zu  werden,  die  leichtfertii;  di-i  KIuv  ihrer  Mit- 
menschen antasten.  Nie  und  nimmer,  das  kann  ich  aufrichtig  verbiehern,  habe  ich 
iarau  gtnlacht,  düu  Verfechtern  des  Ziilerscheu  Konzentrationsgedankeus  Ehrlich« 
keit  der  Gesinnung  and  Überzeugungstreue  abzusprechen.  Meine  Schritt  hat  vor 
ihrer  Veröffentlichung  der  Prüfung  ehies  gerade  in  derartigen  Dingen  feinfühlenden 
und  scharf  urteilenden  Hannes  nntsilegen,  der  jeden  Ausdruck,  der  auch  nur  ent- 
fernt im  Sinne  einer  Ehr  Verletzung  hätte  aufgefaTst  worden  können,  beanstandet 
haben  würde.  Ich  bedaure  es,  dafs  der  Herr  Verfasser  keine  Beiego  für  soine  Be- 
hauptung au-^eführt  hat;  er  wünle  niieh  bereit  gefundeu  haben,  jedes.  Wuit  uud 
jede  Wendung,  die  nur  audeutuugsweibü  zu  dieser  Anffassimg  Veranlassung  geben 
kdonte,  vorbehaltloB  surfiekzunenmen. 

2.  Der  Herr  Verfssser  nimmt  an,  daHs  ich  in  meinem  Buche  über  den  Rechen- 
Unterricht  (fie  lutdUgenz  nur  als  naturwissensohaftUch-mathematische  Bildung  hätte 
duiNtellen  wollen.  Diese  Annahme  beruht  auf  einem  Trrfiime.  Es  la^^  mir  daran, 
die  Frage  zu  untersuchen,  welcher  Grad  dt*r  Wiohtigki  it  d>  a  luterebs-  n  l'  r  Er- 
kenntnis beizulegen  sei.  Diese  Frage  steht  wörtlich  iu  meiner  Schrift  iu  Spen- 
druck  auf  S.  8.  Auf  die  Stoffe  einzugehen,  die  den  Interessen  der  Erkenntnis 
zur  Nahrung  dienen,  geübte  ich  im  ersten  Tdl  meiner  Arbeit  (S.  1<'34)  keine 
Veranlassung  zu  haben.  Vorübeiqgehend  habe  ich  8.  15  ei-wähnt,  d^s  Ii  er  hart 
einst  in  den  Jahien  seiner  Hauslehrerthätigkf^it  für  sfinon  Rrhiil».r  Lu'lwii^  als  Vor- 
bengungsmittel  ^»^^en  den  Egoismus  eine  irKMilirlint  gTundiicliL'  Vcrticfuim  in  Xatur- 
wissenschaften  uud  Mathematik  vurschlug.  Hieraus  den  Schluls  zu  zielten,  d.üä  ich 
Blich  bei  der  Begriffsbestimmung  der  Intelligenz  anf  Naturwissenschsft  und  Msthematik 
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beadiiliiltt  bitte,  ist  abwimbefMiKti^  DielnterMmderErkemüitt  nonpiiiiMii  doeh 

viel  mehr  als  diene  beiden  Wissenschaften,  vnd  did  durch  diese  Interessen  in  ihrer  Oe- 
Hainth'  it  vermittelte  Rildung  habe  ich.  zunächst  ohne  jede  Rücksicht  auf  den  Stoff,  an 
dem  sie  gewonnen  wird,  Intelligenz  oder  theoretische  Bildung  genannt.  Nach  d^^r 
Lehre  Uerbarts  gehört  zu  den  Interessen  der  Erkenntnis  auch  das  ästhettaeb- 
etliisdie«  find  anch  die  dnich  dieeee  Infenese  vemiittdte  Seite  der  Bildimg  flflU 
demoadi  unter  den  Begriff  der  Intelligens.  Idi  würde  es  verstehen,  wenn  der 
Herr  Vex&»er  die  Frage  aufgeworfen  hatte,  ob  das  ästhetiseh-ethisübe  Interesse  iu 
d^ni  Intercssonsystem  Herbarts,  an  (i;us  ich  mich  anschlols,  die  richtiiro  Stelle 
findet  —  ein«'  Frru.o'.  die  nach  meinem  Urteil  i]nn<rend  der  Untersuchuuij  l>i'<hirf  — 
ich  würde  es  fyruer  verstehen,  wenn  er  mir  voi^eworfen  hätte,  dais  ineine  Dar- 
steUnng  des  Begriffs  eben  deehelbv  weil  iofa  vollattndig  von  dem  Stoff  der  tiliee- 
retisdien  BOdnog  abeah,  nioht  ToUetflndig  eol  ioh  wttnte  offen  sngegel)«!  hsfaeii, 
da£s  ich  da8  jetzt  selbst  empfinde:  aber  zn  der  AJKstolhing.  dals  ich  die  beiden 
IV^rriffo  nnturwisseriM  haftlich-nuithemetieehe  BiMniiig  und  Intrigen»  gleiofti  geeetit 
hatte,  lag  keine  Veranlassung  vor. 

Meine  Darstellung  soll  femer  eine  übertriebene  Verherrlichung  der  inteUek« 
tnellen  Bfldnng,  eine  Kerikatnr  «ein.  Dem  gegenfilwr  mulii  iob  «mächet  leetefeeilan, 
dafe  die  mit  AnfdbrangaetriidieD  venehenen  Worte  dee  Hemi  Verfaeseis  (8.  40)^ 
dab  ich  die  In  t  elligenz  als  den  » w  e  s  e  n  1 1  i  c  h  s  t  e  n  B  e  s  tan  dt  ei  1  d  er  eittlic  h  e  n  B  i  l* 
dunjr^  bezeichnet  hätte,  in  ineiupi  Sclinft  nicht  vorkommen.  Einen  wesentlichen 
B'  >tiUidteii  der  sittlichen  Bildung  erl»licke  ich  iu  der  Intelligenz  i^S.  6»j  ni.  S(  hr.  i.  aber 
nicht  den  wesentlichsten.  Ich  habe  nichts  anderes  gewollt,  als  den  Satz  nachweisen 
(8. 31  m.  Sehr.),  »dals  die  Intelligenz  einesteils  die  Sittlichkeit  in  negativer  Fonu  vor- 
bereitet, nnd  auidemtefis  cor  inneren  Entfaltong  sowohl,  als  ancii  nur  iofteren  WixlaenH 
keitderselV»  n  notwv>iiilige  Bedingung  ist«,  oder  das  Wort  Herbarts  eittntem:  »Die  Be- 
dingungen der  Tugend  sind  ....  da.s  Wi.ssen  und  Deuten  ^  dl  erb. -Harten  stein  IX, 
42{»),  oder  au^h  fla.«i  andorc:  rStunipf-siunige  können  nicht  tugendhaft  sein,  die  Köpfe 
müssen  geweckt  werden*  (H erb.- Wii  im  ann  il,  534).  Wenn  aber  der  Herr  Ver- 
fahr (S.  43}  sagt,  eine  richtige  Wortbeetinunong  der  Intelligenz  >nauh  der  Pro- 
portion der  Interessen«  finde  in  meiner  AntCaaeung  nioht  statt,  so  liegt  in 
diesem  8atzo  der  Hinweis  aof  ekle  Aufgabe,  deren  Lösung  ich  ausdrücklich  al>> 
gewiesen  habe.  Ich  wollte  gar  nicht,  das  "Wertverhältnis  zwischen  Er- 
kenntnis imd  Teilnahme  nntersnchen  fs.  S.  8  m.  Sehr,),  .sondern  ledifrlich  den  "Wert 
der  Erkenntnis  au  &ich  nachweii-eu.  Wenn  ich  um  die  bestimmte  Aufgabe 
MpU^  das  eine  Glied  einer  Proportion,  nicht  aber  die  Proportion  selbst  tnn 
Oegenstaad  meiner  Arbeit  m  maobea,  wie  kann  mick  dann  der  Vwwnrf  tntteB, 
dafs  die  Proportion  nicht  riditig  dugestellt  sei?  Übrigens  kann  ich  doch  niofat 
unterlassen  daraof  hinzuweisen,  da&  sicli  die  Ausführungen  des  Herrn  Verfassem 
widersprechen.  Während  er  S.  40 — 43  nachweisen  will.  'Ints  ich  die  Bedetitting 
<ler  Intelligenz  für  die  sittliche  Bildung  weit  ubcnschiitzo,  sclireiht  er  S.  iHi:  »Mu- 
thesius  scheint  in  der  Thut  im  allgemeiuen  nur  au  den  schützeuden  und  behütenden 
ESnflnJk  der  theoretisehen  Bildung  an  denJken,  «dme  einen  weiteren  von  dscealbeD 
an  erwarten.« 

3.  Meine  Anschauungen  über  die  sogenannte  formale  Bildung  sond  roo 
Herrn  Verfns'^er  nirht  vnllatiindig  wiedergegeben  worden,  so  dals  es  nach  seinen  Aus- 
fiihrungen  tüutöiiclJiek  .-»cheint,  als  sei  ich  ein  Anhänger  der  Vermögenspsychologie. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  beiden  auf  4ü  angezogenen  Sätze  ans  meiner  Sclmit 
beben  sich  nur  dann  gegenseitig  auf,  wenn  man  die  Fortsetiang  des  zweiten  Oe* 
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ilaoleus  w^läTst  Der  erste 6atz  sagt:  oiue  unmitteibare  Fähigkeit,  die  in  einem 
bestinunteii  Btof^biet  gewonnene  Gewandtheit  des  Denkens  auch  in  anderen  Ge- 
Ueten  des  Wiesens  ohne  weiteres  zu  bethätigen,  giebt  es  mcbi  Der  zweite:  Die 
Annafame  aber  ist  uobaltbar,  daTs  die  gesobnlte  geist^  Kraft  nur  in  dfui  Stoffe. 

an  dem  sie  ihre  Schulung  erfuhr,  thäri^  sein  könne,  uud  dafe  ihre  Wirksamkeit 
niemals  über  den  Zusaniuienhaiig  Iiinauj-^neifc,  iu  dein  die  Stoffe  stehen.  Dieser 
2weite  Satz  erhalt  seine  Begruuduug  dadurch,  Uais  ich  (S.  62  m.  Sehr.)  im  uu- 
ntttetbaren  Ansohlnft  an  die  Ausführungen  über  den  Zusammenhang  der  Stoffe 
auf  eben  andern  Gesiditspiuikt  m  sprechen  komme,  der  vielfaeh  in  dem  Begriffe 
der  formalen  Bildung  nicht  sein  Becfat  erhält,  aimlich  auf  die  Verwandtschaft 
der  Metbodo.  Da  der  Herr  Vorfrisser  diesen  zweiten  Gesichtspunkt  nicht  en\'ähnt, 
ist  es  erkhuiich,  daf»  dio  beiden  von  ihin  hfrau.sgühobenen  Sätze  in  einem  uu ver- 
einbaren Gegensatz  stehend  erscheinen.   L>er  Kurr  Verfasiser  \vvindert  sich  darüber, 
die  dai^estellte  Begriffsbestimmung  der  fonnalen  Bildung  bei  einem  Herbartianer 
n  finden;  es  entsiebt  also  iKe  Frage,  ob  es  ziohtig  und  im  Sinne  Herbarts  ist^ 
auf  diesen  Gesichtspunkt  Wert  zu  legen.   Nnn,  ioii  kann  mieh  in  der  Betonung 
desselben  nicht  nur  auf  namhafte  Herbartianer,  sondern  auch  auf  Herbart  seHiht 
berufen,  zwo-mt  auf  Waitz,  der  (Lehib.  d.  Psychol.  S.  G23)  schreibt:  »Die  Übung, 
die  der  Geii>t  auf  einem  bestimuiteu  Gebiete  erlangt  hat,  kann  zwar  uicht  tmmittelbar 
auf  jedes  andere  ubertragen  werden,  wenn  uicht  eine  innere  Verwandtschaft  dei!> 
selben  durch  ihren  Inhalt  oder  dnreh  die  Methode  ihrer  Bearbeitung  be- 
steht; aber  es  wird  jede  Art  des  Verstandesgebranohs  auf  ein em  andern 
O-'liete  durch  eine  solche  Übung  erleichtert  und  zweckmäfsig  vor- 
bereitet:   ferner  auf  Drobisch,  der  sagt  (Philologie  und  Mathematik  als  Oegen- 
stände  des  Gymnasialunterrichts  betrachtet,  S.  46):  »Wer  nicht  Mathematik  betrieben 
hat,  dem  bleibt  die  wahre  Kunst  des  Eonstruierens  fremd,  der  weiTs  davon,  wie 
man  die  Ansofaaaong  durch  den  Begriff  datstelles*  aus  geometrischen  Anschauungen 
arithmetische  Formeln  gewimien  und  durch  Auslegung  von  Formelu  wieder  um- 
gekehrt Konstruktionen  ableiten  kann,  nicht  das  Geringste  und  findet  auch  in 
andern  Wissenschaften  hi<;rzu  keine  Analogie. Rerbart  selbst  nennt 
die  Mathematik  die  »ehrenvollste  Gymnastik  des  Oe  istos*  (Herb.  -  Willmann, 
II,  163),  uud  hält  sie  »für  einzig  geschickt,  den  Menschen  auf  die  erste 
Idee  IQ  leiten,  wie  man  ftberhaupt  einen  Btoff  bearbeiten  könne« 
(Herb.- Will  mann  I,  122),  und  dafs  er  auch  au  eine  formale  Beeinflussung  der 
Sittlichkeit  durch  die  Intelligenz  gedacht  hat,  geht  deutlich  aus  dem  iu  den  Aphorismen 
zur  Psychologie  mitgeteilten  Abschnitt  hen-or,  der  mit  den  Worten  beginnt:  »Rich- 
riges  Schlielseu  und  richtiges  Messüu  und  Kechtliuhkeit  haben  eine 
genaue  Verwandtschaft«  (Herb.-Iiarteustein,  VII,  ()60). 

4.  In  der  Beurteilung  des  zweiten  Absdinittes  meiner  Schrift  kommt  der  Herr 
Veiluser  ansffihrlich  auf  die  Benutzung  des  Till  ich  sehen  Rechenkastens  und  anf 
den  Recheuuuterricht  im  ersten  Schuljahr  überhaupt  zu  sprechen.  Eine  unmittel- 
bare Veranlassnnfc,  diese  Gebiete  in  die  Debatte  zu  ziehen,  lag  uicht  vor,  da  meine 
bchnft  hierauf  g;u-  nicht  eingeht.  leh  würde  doshalb  diesen  Gegenstand  hier  auch 
uicht  berulireu,  wenn  uicht  einige  Sat^e  der  Beurteilung  zu  einer  uicht  den  that- 
saddicihen  Verhältnissen  entsprechenden  Auffsssung  ftUturen  kSnnten.  S.  106  wird 
nfiailich  gesagt,  dab  ieh  für  das  Rechnen  im  ersten  Schuljahr  die  xeine  Zahl  ver- 
lange, die  erst  in  den  fol^'enden  Jahren  die  Gestalt  der  angewandten 
Zahl  annehme,  und  S.  lliS  heilst  es  noch  nachdrücklicher:  ^Erst  nach  Ocwinnimg 
aller  Grundzahlen  der  Keihe  von  1 — 10  geht  Muthesias  zur  Anwendung  über. 
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B  Mitteilungen 


Grundsätzlich  ist  diese  im  ersten  SoLuljahre  noch  vollständig  aus- 
gesohlossen.  Dm  erste  Schuljahr  beschäftigt  sich  nur  mit  den  reinen 
Zahlen.«  Wae  hier  mit  Bestimmtlieit  behanptet  wird,  TerbKlt  sioli  »»»««niiThM 
ganz  anders,  und  ich  weiJk  nicht,  m  welcher  Quelle  hier  der  Herr  YetfMMr  ge- 

Bohöpft  hat.  Trh  stohf.  was  die  angewandten  Aufgaben  im  Hecheniinterricht  der 
ersten  Rrhuljahre  betrifft,  auf  dem  Stand punlitn  (und  habe  imnif^r  a\if  ihm  ilt» 'standen), 
den  der  dem  Herrn  Verfasser  bekannte  und  von  ihm  in  den  Fädagogi sehen  Studien 
ausffihrlidt  hesprochene  Lebrplan  unserer  Seminarschule  mit  den  Worten  kenn» 
aeichnet:  »Nachdem  die  aDgestreble  Rechenfertigkeit  im  Gebiete  der  rnnen  ZaU« 
erreicht  ist,  findet  auch  das  Rechnen  mit  benannten  und  angewandten  Zthhn 
Bf^rücksiditigiinf,'.  Dass.'lho  darf  in  keiner  Klasse  vernachl ässigt  werden.< 
(Kanitzsch,  Der  Uoterricbt  in  der  Vo!ks!?ehnK  S.  !?1R.)  An«ifnhrlioh  \>i  die>fr 
Standpunkt  forner  dargelegt  in  dem  ersrten  Ban-l'i  lior  I>'lirfT:uis£rabo  des  von  Heiland 
Und  mir  verfa&ten  Rechenbuchs  für  Volksschiüen.  Iiier  ist  die  Notwcndigteit  an- 
gewandter Auijsaben  auch  für  das  erste  Schuljahr  anedrfioUioh  dargelegt  (s.  da- 
seihet  8.  33  n.  f.),  imd  aulserdem  sind  eine  grolBe  Aniahl  von  Ornppen  angewandter 
Aufgaben,  deren  Stoff  aus  dem  gleichzeitigen  Unterriebt  und  aus  der  Erfahnm; 
entnommen  ist,  zusammengestellt  (vergl.  dort  S.  34.  3'»,  H^,  31),  ntl,  57).  Jedenfalls 
ist  dem  Herrn  Verfasser  das  Buch,  das  kurz  vor  dem  Zeitpunkte  erschien,  da  er 
aeine  amtliche  Thätigkeit  beüchlufs,  nicht  mehr  zu  Gesicht  gekommen. 

Diese  Einzelbemerknngen  stehen  mit  der  eigentlichen  Prinriplenfrige,  der 

Stellung  des  Recbenunterricfats  in  dem  System  der  Zill  ersehen  Konzentration,  nnr 
in  einpm  entfomten  Zusammenhang.  Die  Hauptfrage  selbst  zu  berühr-n,  dafür 
scheint  mir  kein  sachlicher  Grund  mehr  vorhanden  zu  sein,  nach*lein  der  Vui>itzend^ 
des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik  iu  der  Versauuniung  atu  Glauchau 
Pfingsten  1896  nadi  den  soeben  ausg^benen  »Eiiftutemngen«  sich  über  die  ia 
der  letsten  Zeit  im  Yerein  hervorgetretene  »neue«  Auffassung  des  Eonientraftfoha- 
begriffis  mit  folgenden  Worten  ausgesproc!i>^n  hat.  Er  veij^eidit  den  Untenicillt 
mit  einer  Bach  sehen  Fnpe  tiud  sa^rt  fS.  'J'J  der  Erläutening^n) :  »Da  geht  jed»^ 
Tonreihe  ihren  selbständigen  (lan^'  o<ltM-  sie  setzt  diesen  Gang  fort  in  der  Fuge, 
während  die  zweite  und  später  die  dritte  und  noch  später  die  nerte  in  gleichen 
ZwischeniSnmen  folgen,  oder  es  ▼ezflechien  und  beleuchten  sich  in  fugiertem  SHi 
awet  Motive.  Aber  trotidem  sind  jeden  Augenblick  alle  Tonweieeo  durdi  die  Oe- 
setie der  Harmonie  zusammengeschlossen.  In  analoger  Weise  verhält  es  sich  mit 
dem  vorliefjonden  Problem.  Mögen  auch  die  n.j-Iankenreihen  nach  der  Verschi^^den- 
arti^'keit  ihres  Inhaltes  einen  selbständigen  Onii!,'  d-  r  Entwirkhiug  haben,  so  müssen 
sie  doch  alle  durch  die  Gesetze  der  Ethik  oder  ihre  ^^telivertreterin,  die  ideale  sitt- 
licboieligiOse  PersBnildikeit,  zusammengesohloasen  encheinen.  Oravitioen  ve  alle 
nach  diesem  Ziele  hin,  dann  weiden  sie  in^esamt  entweder  unmittelbar  oder  mittslber 
mit  ihm  in  Beziehung  gesetzt  ■Rerd'Mi  und  nif  1  '  lern  ufertoeen  Meere  fachwisseo- 
schaftlicher  Wisseiis/,{--li'  sieh  zukehren.  Wie  Werner  in  Reutlingen  dfu  Ge- 
dankenfueien  herausziizifhen  wur-^te.  durch  welchen  das  menschliche  Alltagsieben  im 
Handwerk,  das  auch  hcine  selbständige  Entwicklung  hat,  mit  dem  sittlich-religiöseu 
Leben  in  Beaidiang  gesetzt  wurde,  so  wird  auch  der  Gedankenfaden,  welcher  des 
aelbsOndig  entwickelten  naborwissenschafllicfaen  Untenidit  mit  dem  sitftichoreligiösea 
Leben  in  dem  Gesinnungsunturn  lit  verbindet,  durch  seine  kultuigesdliditliche.  d.  h. 
jedoch  nicht  fachvrii^^ienschaftliche  Entwicklung  nicht  abgerissen  werden.  Und  wenn 
ich  auch  in  dieser  Frage  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen  haben  möchte,  m 
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^nbe.idi  doch,  däfe  jene  laonltscfae  Gnvitatioa  die  Oanmife  iet  fär  dea  Ziisatiiineii- 
acUDfc  der  üntaxrialitaig^genstKDde  und  dalli  man  deahalb  keine  Soige  um  die  Zn- 

hrnft  zu  haben  braui  bt.» 

Diese  von  der  Versammlung  mit  Heifallsrnfen  aufgenommen*'  Eiklüining  mufe 
y^dpTi.  der  im  IntereR^e  der  jriiten  Sache  ciutni  Zusnmmf'nschluls  aller,  die  auf  dem 
BwieD  der  Herbartscheu  Pädagogik  stebou,  ht'rlM  i\vüns<.'ht,  mit  lebhafter  Freud« 
erfüllen.  In  dem  Bilde  dtr  Fuge  wird  den  eiuzelueii  Uuterrichtsg^enständeu  Uius 
Beeht  einer  adbetindigen  Entwidklung  zugebilligt,  wenn  sie  aidi  nur  im  Bahmen 
des  durch  den  reUgiae-sitUichen  Eniehnngatweck  hestimmten  Gänsen  halten.  Venn 
diese  Auffassung,  die  Stoy  schon  früher  in  das  Bild  der  SjTnphonie  kleidete  (vei]^ 
dessen  Encyklopädie  S.  711.  innerhalb  der  Zillerschen  Schule  dio  horrsehonde  zu 
werfen  be^nnt  —  und  die  angegebenen  Worte,  an  bedeutungsvoller  Stelle  und  am 
MeutuQgsvollem  Munde  gesprocbenf  berecbtigen  zu  der  Hoffnung,  daü«  es  m  sei  — 
n  kann  man  getrost  alle  Heanangsrerschiedenheiten  im  Einzelnen  zurücktreten 
hflMn»  dann  beateht  in  der  Hcaptodühe  Vollkommene  Übereinstimmnng,  dann  kKnnen 
^ich  alle  Kräfte  innerhalb  der  Herbartschen  Sohnle  an  poaitiver  Arbeit  vereinigeo; 
der  Aachen  giebt  es  mehr  ala  genog. 

Weimar  Matheaina 


4.  School  of  Pedagogy  New-Tork  University 

Die  pidagogische  FakaltHt  an  der  New- Yorker  UniTetsitit  wurde  am  3.  März 
1890  eröffnet  aar  AnabQdnng  von  Lehrern  nnd  Lehrerinnen,  Direktoren,  Schul- 

iBdpektoren  etc.,  und  ist  seitdem  in  erfrexiliehem  Wachstum  b^iitfen.  Die  Eorsas- 
(lauer  beträgt  zwei  Jahre.  Damach  kann  ein  Examen  abgelegt  werden,  das  zu  dem 
C'rad  eines  Master  of  Pedagogy  und  Doctor  of  Pedagogy  berechtigt.  Im  vergangenen 
Jahre  \v;iren  126  Studenten  eingesehriehen,  darunter  die  Hälfte  I);unen.  Dekan  dcT 
Fakultät  ist  H.  M.  Alactrackeu;  aulserdem  wirken  lulgende  Herren: 
E.  E.  8h«w,  Fraklifiche  Pädagogik; 

8.  Weir,  Geacfaiohte  der  Pädagogik,  Geschichte  der  Fhaoeophie,  Ethik; 

Ch.  B.  Bliss,  Physiolog.  u,  Experiment.  Psychologie; 

E.  Fr.  Buchner,  Emiiir.  I'sydiol.,  Ästhetik,  Kiuder-Psychologie; 

Ft.  Monteser,  Vergleichendes  Studium  der  Si  hui-  und  iilrziehongs-Systeme; 

A.  B.  "W'üoUford,  Soziologie  in  Beziehimg  zur  Pädagogik; 

J.  B.  Haney,  Physiologische  Pädagogik.  (Medizin  und  Pädagogik.) 
Die  Fakultät  besitzt  mne  gut  ausgestattete  Bibliothek,  ein  psydiologisohee 
lAboratoriam,  ein  pädagogisches  Museum.  Die  Scholen  von  New-Y«rk  l  ieten  ein 
weites  Beobaohtungfjfeld  dar.  Das  Studien jalir  beginnt  am  20.  September  d.  J.  und 
^< Meist  am  14.  Mai  imti.  Nähere  Auskunft  erteilt  £.  iL  Shaw,  Dr.  PhiL,  New- 
York  University,  Washington  Square. 
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I  Philoso 

E.  Wasroann,  Instinkt  und  Intelligenz 
im  Tierreich.    Ein  kritischer  Beitrag 
zur  modernen  Tierpsychologie.  Frei- 
burg i.  B.,  Heider,  1S97.   94  8. 
In  dem  Gedicht  von  Novalis:  Die  Jünger 
der  Göttin  von  Sais  heilst  es:  Einem  ge- 
lang es,  zu  heben  den  Schleier  der  Göttin 
von  Sais: 

Und  was  sah  er?  er  sah:  Wunder  der 
Wunder:  sich  selbst! 

Damit  meint  der  Dichter  nicht  das  be- 
kannte »Erkenne  dich  selbst«.  Er  meint 
vielmehr,  aller  Weisheit  Gipfel  ist,  überall 
in  der  Natur  ein  Ich,  ein  menschenähn- 
liches Ich  zu  erkennen.  Es  ist  der  Ge- 
danke der  alten  Naturphilosophie,  die  den 
Gedanken  Fichtes  vom  Ich  zu  einem 
Weltich  verallgemeinerte  und  wie  im 
grofeen  Ganzen  der  Welt,  so  in  jedem 
einzelnen  Teil  derselben  ein  Ich,  eine 
Art  menschlichen  Geist  erblickte.  Die 
Poesie,  die  so  gern  leblose  Dinge  personifi- 
ziert, kam  einer  solchen  Anschauung  auf 
halbem  "Wege  entgegen. 

Aus  jener  Zeit,  da  dergleichen  für 
Wissenschaft  galt,  ragen  noch  viele  Über- 
bleibsel in  unsere  Zeit  herein,  ja  sie  gelten 
zuweilen  als  besonders  moderne  An- 
schauungen.   So  sehen  z.  B.  Fischer 


phi  sches 

und  Ziegler  als  das  eigentlich  Ausschlag- 
gebende bei  der  ästhetischen  Beurteilung 
die  sogenannte  Einfühlung  an.  Der  Zu- 
schauer oder  Hörer  soll  sich  selbst  in  die 
Dingo  und  Kunstwerke  hineinfühien,  soll 
im  Geist  nachfühlen,  wie  dem  lodernden 
Feuer,  dem  starrenden  Felsen,  der  eilenden 
Wolke,  der  sich  streckenden  Tanne,  dem 
fliegenden  Vogel  etc.  zu  Mute  ist')  Oder 
wie  Her  hart  von  dieser  zu  seiner  Zeit 
weit  verbreiteten  Ansicht  sagte,  sie  will 
ihre  eigene  Sehnsucht  nach  Seligkeit  ia 
die  Dinge  hineintragen,  als  wollte  sie  die 
Werke  sprengen  oder  durch  Auslegung 
neu  schaffen,  darauf  aber  das  Hinein- 
getragene als  Offenbarungen  eines  höheren 
Geistes  wieder  herausnehmen.') 

Behandelte  man  so  die  toten  Dinge, 
wievielmehr  die  lebendigen!  Wie  nahe 
liegt  es,  zumal  die  Tiere  als  menschen- 
ähnliche Iche  zu  betrachten,  und  ihre 
Handlungen  menschhch  zu  deuten!  Dieser 
poetischen  aber  höchst  unwissenschaft- 
lichen Ansicht  ist  Was  mann  bereits  in 
einer  Reihe  von  Schriften  und  Abhand- 


»)  Siehe  diese  Zeitschrift  1894,  S.  177. 
')  Her  hart,  Einleitung  §  80,  S.  118 
(Kehrbach). 
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langen  eotgegeQgetreten.  In  seinen  früheren 
SdüilleB  bifipft  er  dia  Uworetisoiieii  Ao- 

schanungen  mehr  an  einzelne  eingehende 
Betraclitungen .  z.  B.  über  die  Wickler 
und  über  die  Ameisen  an;  in  dorn  vor- 
liegenden Sohriftchen  setzt  er  nwhr  seine 
Ibeorie  über  Instinkt  und  Intelligenz  im 
Oegenaalx  zn  seiMn  Oegneni  Mueiiiaoder. 

8dion  früher  habe  ich  ausfäbilioh')  dar- 
gelegt, dals  ii  h  dem  Verfasser  durchaus 
in  seiner  Polemik  gegen  die  Vennfnseh- 
lichung  der  Tiere  zuütimnie,  uud  so\  auch 
dem  Hauptinhalt  dieser  Schrift,  die  »ich 
nun  groben  Teil  gegen  soldie  liofatet«  die 
den  Tieren  nidit  allein  Instinkt^  Bondem 
anch  Intelligenz  zuschreiben. 

Der  Yerfrf^spr  kennt  nur  dies  Ent- 
weUer-oder,  EutweUer  Intelligenz  oder  j 
Instinkt.  Was  nicht  Intelligenz  uil.  ist 
iDstittkt  und  nmgelebit  Nun  sieht  er 
mit  Kecht  das  Hauptkriterium  und  das 
wesentliche  Merkmal  der  Intelligenz  in 
dem  BcvTufstseiii  des  Zweckes  und  also 
auch  ia  der  Eiwäguug  der  zum  Zwpoke 
führenden  Mittel.  Dies  spricht  er  allen 
Tferen  Alle  tierischen  Handlungen 
nennt  er  Instiokthandlungen. 

Dadurch  ist  er  gezwungen,  den  Be- 
gnff  des  Tn^Hnktes  auszudehnen  auch  auf 
allö  tierischen  und  menschlichen  Hand- 
langen, die  auf  blufser  Association  be- 
mhen.  Wenn  s.  6.  ein  gebnurates  Kind 
das  Feoer  ffirclitet,  wenn  ein  Ifensdt  oder 
Tier,  wie  man  sagt  aus  Erfalinaig  Uog 
geworden  ohne  weitere  t^ht^rlegimg  er- 
fahrent-u  Schnr^rz  vermeidet  o<h-r  er- 
faUreuo  Geuüüi»e  aufsucht  oder  einmal  ge- 
gangene Wege  wiederfindet,  oder  sicli 
abrichten  IftlM  eta  Das  alles  beaeic^et 
Verfasser  als  Instinkt  and  als  etwas  Nicht- 
Geistiges. 

Dadnrch  ist  ohne  Zweifel  der  Begriff 
Instinkt  ungebührlich  erweitert  Yer- 
fasser  wiU  et  als  ^  wesen^dies  &i- 
terion  der  instinlctiven  Handinngen  nur 
dies  eine  ansehen,  dalb  sie  wohl  snm 


•)  f?iehe  Zeitschr.  f.  ex.  Phil.  XX,  30  ff. 
und  die**e  Zeitschr.  1897,  S.  66. 


Ziele  treffen,  das  Ziel  aber  von  dem  han- 
debden  Individnun  nicht  bewnlbt  gewihlt 

ist  alle  sonstigou  Merkmale  des  Instinktes 
bezeichnet  er  als  blofse  Hüfskriterien. 
»Eines  dieser  nebenfsfichliohen  Merkmale 
besteht  darin,  dafs  viele  lustiukthiuidlungen 
unabhängig  von  der  Übung  und  Erfahrung 
des  Tieres  TofUtooimen  feitig  ansgeibt 
wei-den,  dafa  sie  slso  nicht  gelernt  tu 
werden  brauchen,  sondern  auf  erblichen 
Dispositionen  fast  unmittelbar  beruhen. 
Ein  anderes  Hilfsmerkmal  der  Instinkt- 
handlungen  ist  dann  zu  finden,  dals  sie 
meist  von  alten  Ladividaen  derselben  Art 
anf  gleichförmige  schablonenhafte  Weise 
ausgeführt  werden.« 

Der  gewöhnliche  Sprachgebraueh  wird 
j  diese  beiden  ilrrkmale  als  wesentliche 
Merkmale  des  Iui>tiuktes  ansehen.  Und 
sidieilldi  mteen  anch  begiüQich  die 
Handlungen,  die  nicht  gelernt  werden, 
wie  etwa  das  Nesterbauen  der  Vögel  oder 
wenn  ein  Hund,  der  den  Bandwurm  hat, 
Bt'ifuf^  zur  Heilung  frifst,  untr-rsfhieden 
wei-den  von  denen,  die  das  einzelne  Tier 
erst  ans  Erfahning  nnd  unter  mensch- 
lichw  Ankitang  eriemt,  wie  wenn  ein 
Hund  eine  Klinke  niedersadrücken  and 
so  die  Thür  m  öffnen  versteht  D*»r- 
glr'i<lu'u  Handlnn'/Mn  leugnet  nafürlii.li 
auch  Wasmauu  nicht,  er  macht  das 
Her  nicht  etwa  znr  Maschine,  sllein  er 
rechnet  alles,  was  anf  blofter  Association 
benht,  zum  Instinkt 

Nun  stehoint  di>^«  nur  ein  Wortstreit 
zu  sein.  Über  die  Sariie  selbst  vei-stcht 
man  sich,  wenn  man  diese  durch  Er- 
fahrung gelernten  und  geübten,  auf  biober 
Asaodation  bembenden  Handlungen  ohne 
Bewufstsoin  des  Zweckes  einmal  unter- 
scheidet von  den  mit  vollem  Bewu^t<;eiii 
desZweckes  au^pführten  Handlungen,  und 
andererseits  von  den  nicht  erlernten,  son- 
dern durch  die  ganse  Organisation  be- 
dingten Handlungen,  wie  etwa  das  Ketie- 
verfertigen  der  Sitinncn.  Diese  letzteren 
Handlungen  nennl  Wasmann  Instinkt- 
handiungeu  im  en^rrcn  Sinn»*  die  auf 
blolser  Association  beruhenden  heiisen  bei 
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ihm  Instinkthafidliuigeii  im  wciteMnfiiDae. 

Kr  hebt  nlso  selbst  hervor,  dals  er  don 
Bogriff  dos  Instinktes  erweitert  Man 
müchto  nun  fragen,  welches  Hecht  hat 
er,  denott  eine  nngebfibiUohe  Erweitenmg 
des  BeignifalDteUigensTomiwerfenf  welche 
die  ABBOoiiKHonshandlangen  schon  Intelli- 
gonr  nennen,  ab<'r  Iiin7-usff/.en,  Intelligenz 
im  weiteren  Sinne,  nämlich  ohne  bewuiste 
Zwocksotzung. 

ICan  kBnate  dies  fflr  einen  Uoiton 
Wortatrait  halten,  wenn  nioht  dooli  gar 
eftlftbven^ii'ltiiKse  dadurch  herboi^^oführt 
würden.  Aufserdem  liegt  hierbei  als  Tliooric 
eine  INychologie  zugrunde.  di<^  dun  Geist 
in  bestimmt  abgegrenzte  Vermögen  ein- 
geteilt denkt  Da  hat  man  dann  die  Sinn- 
lichkeit mit  ihrem  niederen  VwmSgen, 
man  hat  ein  Abstraktions-  und  Denk- 
vt-rniiigon  «^tf.  Vn>\  von  keinem  giebt  es 
t'iueu  Übergang  zu  dem  andern. 

WuHmaun  beruft  sich  hierfür  öfters 
auf  Aristoteles.  Bei  ihm  beginnt  be- 
kanntlich die  Lebre  von  dem  Seelenver- 
mfigen.  Allein  sie  und  hei  ihm  noch 
nicht  wt  i»»'s<in<l('rt  von  einander,  wio  dies 
^ImUcm  dt  r  Kall  ist;  bei  Aristoteles  urteilt 
z.  Ii.  ditN  Einjifiuduugsvermögea.  Über- 
bini|it  hat  bei  ihm  das  Empfindungsver- 
Bil6gQa  grofee  Ähnlichkeit  mit  dem  Denk- 
Vernuigi'n. ') 

AufsiMtioni  al'.  r  ist  l  olkannt.  wie  Ari- 
stotolf»5<  L:i'rado  in  der  Leiiro  von  der 
AKHuciatiun  i^i'pritduktion  und  Uemmuug 
eine  gani  auttillende  JÜinlichkeit  mit  der 
Lehre  der  Ilorbartschen  i^chologie 
/.»•igt  und  also  in  dieser  Beziehuug  den 
A  uhiingorn  der  A  r  i  s  t  o  t  e  1  i  s c  h  e  u  Fsycho- 
lugiä  diu  Mittel  m  Ute  Uaod  giebt,  die 


0  Tergl.  daau  V  o  I  k  m an  n :  DieOrond- 
tilge  der  Aristotelischen  FSychologiei  Abb. 

d.  k.  iHihm.  <ies.  d.  Wissensch.  V.  Bd. 
10  S.  'J7  ff.  KiTuer:  Hartenstein:  de 
psvfhnlogiao  vulirr^ris  origiue  ab  Arist(»tele 
reiK'ti'udiU  In  deu  historisch -phüoso|»hi- 
scheo  Abhandlungen  1870.  Feiner:  Sie- 
beck: Qnaestionea  dnae  de  philosophia 
GrMOoram. 


Handlungen,  welche  nicht  bloEse  Instinkt- 
liaiidlungen  im  en^ren  Sinne,  al>er  aach 
nicht  bewuiste  ZweokhaudluDgen  siod. 
zu  verstehen.  Aristoteles  kennt  das 
grolse  Gebiet  der  Handlungen,  die  an! 
bloi^er  Assodatioin  nnd  BeproduUion,  die 
bei  Menschen  und  Tieren  minioliat  gsai 
gleicb  vorläuft^  bcmhen. 

Abgesehen  von  der  mehr  theoretischen 
Frage,  welche  W as  mann  8{>aterhin  weiter 
ansinfihran  gedenkt,  ist  sein  SehrilloiMa 
sehr  geeignet,  das  Urteil  öber  die  tieri- 
schen Handlungen  zu  klären  und  die  Ad* 
griffe  seiner  aahlreiohen  Gegner  anröck- 
zuweiäeo.  0.  F. 

Ed.  V.  NariMM,  Kategozienlehra.  Leipzig, 
Haadke,  a  645.  1686. 

Hartmann  erklärt  in  der  Torrede 
die  Kategorialfunktion  mit  den  AVorten; 
»Ich  verstehe  unter  einer  Kategorie  :iiie 
uubewu&te  Intellektualfonktion  von  be- 
stimmter Art  nnd  Weisen  eder  eine  od* 
bewölkte  lo^padie  Detenninatica,  die  eine 
bestimmte  Beziehung  setzt.« 

Er  stellt  sich  die  Aufgabe,  jede  Kate- 
gorie in  di"ei  Sphären  zu  behandeln;  näm- 
lich in  der  subjektiv  idealen  Sphäre  (be- 
wabter  Geist),  in  der  objektiT 
Sphäre  (Natnr)  nnd  in  der  mc 
Sphäre  (unbewulstor  Geist).  Diese  Bs- 
teilung  entspricht  seinem  erkenntTiisthe^ 
retischen  Standpunkt  des  transcendentalrii 
Bealismus.  Jedes  kategoriale  Problem 
trii4  nut  dner  ftber  allen  Ansdmok  feines 
nnd  scharfsn  Zerj^ederang  der  es  bon^ 
I  stituierenden  Momente  durch  jede  ^ihite 
^  hindurch  ;^efiihrt. 

I      Die  CKtc  Kategorie  ist  die  der  Ein- 
j  pfindungsqualital,  die  das  psychische  Grund- 
!  dement  der  Erscheinungen  igt  (loa,  Farbe). 
I  Was  in  der  sabjekttv  idealen  Sphire  all 
I  Qnalität  erscheint,  besteht  iu  der  objekti? 
realen  Sphäre  als  Inteti-itat.    Pi»  Cm- 
wandhinir  der  Intpn!=>itat  in  die  i^>ua!ität 
ist  em  Akt  der  unbewuisten  .synthetischea 
'  Kategorialhinktion.  Die  Intenattt  an  aiob 
ist  qnalitfttaloa,  onr  dorch  die  siieaifischsa 
!  Eneigieen,  die  sidi  »ans  der 
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Sensibilität  der  Nervensubstanz  heraus- 
differenziert iiaben«!  worden  QoalitikeD 

perzipiert 

Die  luteoäitättiuiiterHchiedc  aber,  die 
das  jPrimlie  der  Weliaohöpfuug  bilden, 
md  AMh  ihrer  met^ihystBohen  Natur 
luikeraiigen  des  Willens.  Somit  1^  sich 
die  Kategorie  der  Inten>5itlit  in  das  Prinzip 
des  Willens  auf.  Priuzip  ist  jinloch  nur 
die  unbestimmte  lutenaitüt,  und  Kategorie 
vi  d»  gradaell  beetiinmte  UntetBehieden- 
heit  deadbeD. 

Dw  extenrÜTe  Giöfsc  der  Intensität  in 
der  Empfindung  Ist  dor  rrsjii-ung  der 
Zt'itlichkt^it,  und  die  extouMve  iiiuise  der  lu- 
t«;ii:3iUl  iu  der  Anschauung  ist  der  Ursprung 

derRftnmliohkeifc  Dielegisohdetenninierte 
KatefonalfaiiktMMt  waof^t  die  von  WlUen 
gOiflÜtto  extensive  Intensität,  je  nach  dem 
perzipierenden  Faktor,  sowohl  in  die  quan- 
titative BestimDUiDg  der  Zeitlichieit.  als 
auch  iu  die  der  uiehrdiinen^ionaleu  iiauni- 
Ücliksit.  mn. 

Dab  wir  aooh  in  der  tranesnbjektiyen 
Au&enwelt  seitliche  Veränderungen  kon- 
statieren müssen,  ja  dals  wir  denselben 
sogar  eine  feste  Zuverlässigkeit  zuerkennen, 
dafür  spricht  evident  der  Umstand,  dais 
unsere  exakteren  Zeitmeesnngamethoden 
«ul  denedben  berahen  (auf  UmdrelMucig 
der  Erde,  Umlauf  der  Gestirne). 

Die  zeitliche  Verlnderung  ohne  Syn- 
these zwischen  Fruheieni  und  Späterem 
wäre  ein  jeder  Gesetzmälsigkeit  bai'es  Ge- 
acbfliben.  Die  VeraDdening  aoUielbt  aber 
Oeaetenifcjgkeit  ihrer  MitÜehen  Beetim- 
JDUDgen  ein.  Diese  Gosetzmäfsigkeit  kann 
nur  von  einer  Macht  ausgehen,  die  über 
die  >bloJse  nackte  Faktizitiit  der  ulijtktiv 
realen  Sphäre  steht«  Sie  ist  iu  dem  über 


an  snchen.  Von  hier  gehen  die  intuitiv 

logischen  Beatebungen  der  zeitlichen  Ver- 
änderungen aus,  die  wieder  nur  durch  syn- 
thetische KategoriaLfunktionen  zum  Be- 
wuDstsein  gnlangen. 

Baa  Medium  der  aabjekÜT  idealen 
Banmalugeatalinng  iat  das  LokalaeieheD. 
Der  ünuats  dea  Rm|TffindiingakftmplfiTea 


ana  den  abgestuften  Lokalzmohen  in  die 

ränniliohe  Anschauung  ist  eben^ms  daa 
Werk  der  Kategorialfunktion. 

Unseren  subjektiv  idealen  Rauniver- 
hiltniHaen  entapreohaii  olii^v  reale;  oder 
eigentlich  aind  die  erateren  anr  Rekon- 
struktionen der  letzteren,  Dies  wird 
durch  das  Beispiel  nahe  gebracht,  dafe  die 
Tubtau.scluiuuug  des  AVürfels  mit  der  Ge- 
sichtsausohauung  des  Wurf  eis,  trotz  hete- 
rogener Empfindnngs'iualitit  an  einer  ein- 
lieitliohen  Anaohannng  verschmilzt,  weil 
beide  das  formell  ähnliche  Abbild  einee 
und  desselben  Dinges  an  sich  sind.  Die 
VerriiundiehuDg  der  Fonn  des  Dinges  an 
t>ich  mit  der  Form  des  Abbildes  im  Be- 
wobtaein  iat  wieder  eine  Bettüttigong  der 
synthetisdien  Funktion. 

Die  Wesensnatur  des  Weltranma  an 
sich  besteht  sowohl  nach  seiner  objektiv 
realen  als  nietajjhysischeu  Seite  aus  der 
Aiitualisierung  des  dynamischen  (physi- 
kaUacfa-niathematiaohen)  Atoniismne,  wel- 
cher schon  ans  der  Fhiloaophie  dea  Unbe- 
wuCsten  (Kap.  Materie)  als  das  Fundamental- 
prinzip von  Hartmanns  natur|»hilosophi- 
scher  Weltkonstniktion  bekannt  ist.  Der 
Ivaum  ist  zugleich  gesetzt  und  eriuiit  vuu 
einer  dj^oamiachen  Krafttobening.  Bie 
blinden  Kraftinlberangen  erforderten,  um 
tele(^0gi8ch  verwertet  zu  werdoi,  eine 
Direktive,  und  als  diese  Direktive  ergab 
sich  die  Idee.  Die  Idee  bestimmte  das 
Grölseuverhultms  der  attiaktiveu  und  re- 
pulsiven  Atomfcdifto  auf  die  Entfemnng, 
sowie  die  Diwheit  der  Hanmdimenaiom. 
Die  dynamische  Wirksamkeit  der  Atom- 
kräfte geht  aber  vom  Bealprioaip  dea 
Willens  aus. 

Hier  smd  wir  nun  wieder  bei  den 
Prinaipien  der  Fhiloaophie  des  ünbewnlk- 
ten  angelangt;  so  wnraeln  die  Xatiegorieen  in 
den  Prinzipien,  während  andererseits  die 
Prinzipien  sich  erst  durch  die  Wirksam- 
keit der  Kateguriet'u  entfalten;  zugleich 
sind  wir  auch  bei  der  Motivation  des 
Sohöpfungsaktee  angelangt.  Und  diese 
liegt  darin:  den  Widersprodh  an  anni- 
hilieran,  in  welchem  die  Eiliebang  dea 
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Willens  zum  Wollenden  d:t<  Alsolutt-^  vpr- 
»etzt  hat;  er  hat  es  njiinlic  h  in  den  Wider- 
spruch versetzt  gleichzeitig  trauäceadeutal 
aktiuloee  Wesenheit  and  intnimaDdaD 
agierende  'Wesenheit  lo  sein.  Diese  Ver- 
änderung aufzuheben  eetite  das  logische 
Prinzip,  das  leer  und  formal  ist,  die  Idee 
aus  sieh  heran«;.  Diese  soll  durch  ihre 
Bbtphkatioii  in  (iie  i-aMmliche  Fonn  und 
den  zeitlichen  Fiuis  e»  dahin  bnugtiu,  dals 
«die  Willeiidiiitiitive  doich  die  WiUeti». 
fiaitive  angehoben  «itd.  Dm  voxuehmste 
ICttel  f&r  diesen  Zweck  ist  die  bMÜTi- 
duation,  um  das  Bewulstsoin  zu  jr*»winnen, 
und  dieses  soll  der  einon  Hälfte  des 
Willens  den  negativen  Inhalt  des  Nicht- 
mehrwollenä  geben.  Die  Individuation 
war  aber  erst  durch  die  riUmiliche  Yer- 
Tielliltigiuig  und  die  seitUohe  Folge  nög- 
Uoh. 

»Indem  die  Jden  die  räiniilieho  Ver- 
teilung und  Zeith-  hf  Kul-t'  der  luteuait^len 
bestimmt,  hat  me  bereit»  den  Inhalt  der 

Ktwalitit  nitbestimBit  denii  die  so 

gssetste  stet^  Veiiiidenuig  der  Inten- 
sitätsverteilang  ist  die  reale  explidte  Be- 
liehnnp*.  die  wir  Kausalität  n'^nnen.- 

Die  Kategorie  der  Kaus.üitat,  deren  Di- 
mensionen in  Ursache  und  Wirkung  be- 
stehen, stellt  somit  die  »explicite  Beziehung« 
der  Emoheinungen  her.  Die  Drsache  weist 
auf  ein  konstantes  Ding  hin,  das  eine  ver- 
änderliche Thätigkeit  entfaltet.  Der  Grtind- 
charakter  der  Kausalität  nesetzmäfsitr- 
keit  mit  AnsschluTs  i<xier  WiUkur«.  beibst 
das,  wa»  paitiiuiui  zufällig  erscheint,  ist 
ein  Segment  der  nmreraellen  lUeologio. 

Die  nniverselle  Teleologte  aber,  in 
deren  Interesse  sich  die  Verändennit:eii 
vollziehen,  inhäriei-t  der  Kategorie  der 
FinBÜtät.  Und  als  notwendifrerw  eise  in 
dieser  luhäreuz  basierend  ist  auch  Hart- 
manns  Evolationismus  m  denken. 

Bei  der  Uianon  das  »Dalbt  dea  realen 
WiUensprinzips  durch  das  >Was«  der 
logischen  Idee  zu  annihilieren,  Lst  die  Kau- 
salität d<»r  nächste  Rilfsfaktor  der  Finalität. 
Und  di^>  Di?neusionen  j^  ufr:  Ursache  und 
AViikuii^,  hind  eigenüicii  Vai'»tuieu  der 


Dinv'n&ioneu  dieser,  die  Mittel  und  Zweoi 
sind.  Sotrie  die  sinnlichen  Kategorieen. 
Zeit  und  Kaum  zusammenflieis«n,  so  die 
spekaUtiveo  Kat^rieeo:  KansslHit  ui 
Finalittt.  Die  erstereii  setsen  die  ilotf« 
liehe  Grundlif-e  de>  ienden,  die  letzteren 
setzen  die  teleologische  Ge8etzUohkeit,Badi 
welcher  jenos  sieh  exj  liziert. 

Di''  Priuritai  aber  und  ol^erste  S^iitze 
l>ehauptt!t  die  Kategorie  der  f  inalität  idle 
andern  Xategorieen,  mitbegxiileo  ealbar 
lünf  Kategorieen  dee  Denkbereiolia,  nd 
ihr  subordiniert.  In  der  Kategorie  der 
Finalität  ist  dei'  Endzweck  des  Sehäpftmr'- 
werkes  hj'p ostasi-rt,  und  deshalb  »ebt 
sie  auch  direkt  auf  die  Prinzipiea  des  Li> 
gischeu  und  des  Willens  hin. 

Bs  mnlis  ailenüngs  reetrinhiir  Uamr 
gefügt  werden,  dals  die  Finalität  wohl  unter 
den  logisch  determinierten  auf  bestimmtec 
Funktionen  gerichteten  Katepirieen  den  •■ 
obei»teü  Gipfel  bildet,  aber  hoher  als  dies«  j 
steht  noch  die  nietalogische  und  meta- 
theliatisohe,  oder  die  über  Logidtlt  nai 
Zweokaetsang  erhabene  Kategorie  der  8ab- 
stanz.  Die  Substanz  ist  das  ab«{tralcte  Eue, 
das  da'-^elbe  ist  mit  den  Attributen;  v^n 
der  iSeito  der  substantiell- 'u  Einheit  ge- 
sehen ist  Substanz,  was  vuu  der  Seite 
essentieller  Doppelseitigkeit  geeehaa  itbi- 
bate  ist  Bei  der  Snbelaai  tritt  Bon 
der  ähnlit  h"  Fall  wie  bei  der  InteoBtlt 
ein,  dafs  sich  der  Begriff  dar  Katefons 
mit  dem  des  Prinzips  deckt. 

Die  katf»;Eroriale  höchste  lu^taiiz  des 
iMv  Aktualität  eutiabseneu  Triebwerke  i^  • 
aber  doch  die  Finalitit  Der  gante  Weh-  i 
proaefo  stdit  sidi  anter  der  Kategorie  dff  , 
Finalität  als  ein  System  von  Zwecken  'iu 
an  dessen  Spitze  der  Endzweck  f^teht  uuiJ 
dessen  Mitte  eine  su)H>riiiiiierte  Reihe  von 
Mittelzwecken  einnimmt. 

Unter  diesen  Mittelxweckeu  gehört  anch 
die  ünlnst,  die  nna  dem  Widersprook  des 
Wollens  resaltiert,  für  den  individuellen 
Eudämonismus  erscheint  sie  jedoch  als 
Endzweck.  Da  dai?  Individuum  sich  für 
dt'H  lüinsrhen  Endzweck  kaiun  erw;trmeu 
wuixic  uiid  nur  durch  deu  cuuamuQi»natiüe& 
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Ifittdcweok  zur  BeteUigrng  zu  gewinnen  1 

ist,  so  ist  m  eine  wesentliche  Bedingong,  1 
daüB  es  ihn  zum  Zweck  selbst  erhebe. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Bedingung  wird 
Ölt  lecht  klir,  veon  man  sidk  atis  der 
FliOowplue  dee  UnbewnlMen  erinnert, 
dai^  auf  dem  negRtiTen  Umschlag  des 
Eudänionismus  die  zweite  Erlösimgsl)edin- 
guüg  berulit.  Nach  der  ersten  ist  es  er- 
forderlich, daüs  der  überwiegende  Teil  des 
■ch  manifailianiiden  imIwwiilirteB  Geistes 
m  der  Memdhhdfc  eingei^gm  Mi;  denn 
nur  dnxoh  die  Einbmtliolikeit  der  Willens- 
vemeinnng  in  dieser,  kann  das  aktuelle 
WoUen  ohne  Rest  vernichtet  werden.  Nach 
der  erwähnten  zweiten  Bedingung,  die 
^lenell  den  Ghankter  Ten  Hnrtmanns 
-eotoomettsofaem  PeeaimiBimifl  tilgt,  mula 
das  Bewuistsein  der  Menschheit  von  der 
Tborheit  des  Won^n  j  und  dem  Elend  alles  j 
Daseins  so  durclidrungeu  sein,  iind  es  mufs 
von  einer  so  tiefen  Sehnsucht  nach  der 

n  p&.dAs 

fri  Edatrd  Beyer,  Profteeor  an  der  Uni- 1 
versität  Wien:  Handbudi  des  Volks- 
bildungsA^  eseos.  Stuttgart,  3,  0.  Cottas 
Nachfolger,  IB96.    4  M. 
In  den  letzten  Jahrzehnten  int  eine 
grobe  AbmU  von  UTericen  über  Enielinng 
«nd  ÜBterrid^  sowie  ftber  YdUubildung 
überhaupt  erschienen,  ohne  dals  indes 
eine  wesentliche  Änderung  in  unserem 
deutschen  Bildangswesen  eingetreten  wäre. 
Dafe  eine  solche  wünschenswert,  ja  not- 
wend^f  ist,  beweist  am  besten  eben  die 
groCw  Zahl  dieser  Vezke.  Unter  ilinen 
gebührt  auch  dem  YOiliegenden  eine  be- 
achtenswerte Stelle. 

Es  ist  kein  vollständiges  Handbuch, 
auch  nicht  de»  Fortbildungsweseuei, 
auf  daa  es  «toll  beschtlnkt  (wie  ein  Mit- 
sibeiter,  J.  Tews,  der  SohxiftfiUirer  der 
deutschen  Oesellschaft  für  Verbreitung 
von  Yolk.sbtldunj^,  sehr  richtig  hervorhebt: 
es  fehlen  ei^sehöpfcnde  Angaben  über  die 
Leistungen  der  zahlreicheu  im  deutschen 
Beioiie  wdt  »ezetreuten  Bfldungsveieine, 
•die  ia  DeotsoUand  auf  atten  Gebieten 


I  Sdimerzlosigkeit  des  Nichtsdns  Stilbt 
I  sein,  dafs  diese  widerstandslos  zum  prak- 
tischen Motiv  gelangt.  Die  dritte  Be- 
dingung, die  sich  auf  eine  für  einen  ge> 
meineamen  Entacbluls  aasreküiende  Kom- 
munikation der  Enlbevölkerang  beaog,  an- 
nuUiert  jetzt  Hartmann,  zufolge  einer 
Randbemerkung  in  der  Kategrorienlehre 
(S.  495)  und  es  scheint,  dals  für  die  Eück- 
wendung  des  Willens  die  Thatiiache  ge- 
nüge, dab  die  einadiH»!  BewnMseine  von 
der  Wfllmtsvemeinnng  eifailt  seien. 

Durch  die  kategorialen  Fxuiktionen  tritt 
die  es.seutielle  Natur  jedes  Prinzips  in 
voller  und  scharfer  Beleuchtung  henor. 
So  erscheint  auch  das  Verhältnis  der  Fnu- 
zipien  tu  einander,  das  des  Logisdiett  snr 
Idee  wie  snm  Willen,  hier  durobgearbmteter 
und  bestimmter  aui^geprägt,  als  in  der 
I  Philosophie  des  Unbewnlsten. 
Iriberg 

Dr.  Susanna  Rubinstein 

ogisohoB 

I  hen-ortretende  Neigung  zur  Absonderung 
macht  sich  auch  hier  geltend.  8.-7fi). 
Doch  enthält  da.s  274  Seiten  starke  Buch 
eine  solche  Fülle  Ues  Lehrreichen,  dafs 
jeder  Volksfreund  es  lesen  und  —  das 
Gebotene  sich  an  nntse  machen  soUte. 
Der  Verfasser  hat  sich,  wie  er  in  der 
Einleitung  S.  VI  berichtet,  anfangs  der 
Rechts\vifsspn?chaft  gewidmet,  dann  ab»>r 
dem  naturwissenschaftlichen  und  tech- 
nischen Gebiete  zugewandt  Er  hat  die 
eniopKiscben  Knltmstaaten  and  anchNordr 
amerika  bereist  und  überall  die  Veran- 
staltungen für  Hobung  der  Volksbildung 
erforscht.  Dabei  hat  si^h  ihm  die  Über- 
zeugung aufgedräugt,  dafs  die  deutschen 
Staaten  weit  hinter  den  Aufuixlerungen 
der  Zeit  snrilolibleiben.  Das  gilt  hesendets 
auf  dem  Gebiete  der  Volksbüchereien,  aber 
auch  auf  dem  der  Fortbildnngslehranstalten. 

Der  erste  Teil  des  Buches  S.  3  — SH 
ist  den  volkstümlichen  Dilduug^- 
anstalteu  gewidmet.  Nach  eiueni  all- 
gemeinen Überblicke  (bis  8.  22)  folgt  eine 
Abhandlung  über  die  Fortbildangs« 
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Bohnlen  nui  Volkshochschulen  in 
I>änema!  k  au>-  d«?r  Feder  von  Andrea« 
»tt;ruberg  in  Uuntand.  Lehrreich  darin 
ist  eine  ZmmmtnMmg  aber  Am  Wachs- 
tum derdänieclienVotfahocfaachnteo  <8.21); 
dif  zählten  i.  J.  1853  etwa  2rXj  Schüler, 
im  Jahre  1R*>4  b.>r.  it.s  'tXiO.  Der  St^iat«- 
zuachuis  für  die  Aojstaiteu,  die  sämt- 
lich Schöfifungea  Einzelner  sind,  betrug 
120000  Kronen,  die  SchüleninterBtütuing 
IßOOOO  Kronen,  das  sind  sosammen 
300(X)0  Kronen  =  337500  M.  Und  noch 
beachtenswerter  i«t.  w.ts  Stt'm1>erg  über 
den  Erfolg  die^^-r  BiMun^'^^iinstd.ten  sagt 
(ebenda):  »Sie  haben  die  danische  Dich- 
tuig  jsöd  Oeaoliiehte  dem  YoUce  zugäug- 
ücli  gemacht,  »e  haben  die  liebe  sum 
Vatoriande  und  mr  MutterspracLi-  ^^euährt, 
Hie  haben  den  g.'iv,tifi;i'u  (ir'siclit.sknii, 
der  Landhnvölkorung  erweitert  uud  eine 
lebensfrohe  Auffassung  des  Chrihtentums 
erweckt  ^  liaben  beigetragen  zux  Am- 
gleicbottg  der  StandeennterBcfaiede,  und 
das  geistige  L-  lcu,  das  sie  geweckt  haben, 
hat  sich  vielfältig  auch  auf  praktischen 
Gebieten  kundgegeben,  fhirch  ihro  Hilfe 
hat  sich  der  Hand  werkt- r^»taud  auf  dem 
Lande  gehoben,  sie  haben  den  dänischen 
I<andmanti  veranlabt,  Reformen  aal  dem 
Oebieto  di  r  Lnnl Wirtschaft  —  ioabeflon- 
flere  der  Meierei  —  einzuführen;  vor 
dlt'iii  aber  haben  sie  auf  dem  Lande  dio 
Ausbildung  von  Heimstätten  befördert,  in 
welchen  nicht  nur  das  Verhältnis  zwischen 
Gatten  und  Kindeni,  aondeni  auoh  swisdien 
Arbeitgol'  r  und  Arbeiter  gut  ist«  (Nach 
L.  Schhkler,  den  danzko  Höjskole  1894.) 

Neben  don  Bauemhochschulen ,  wie 
uum  sie  wohl  nennen  kann,  buä>tehcu  iu 
den  fitidten  viele  andere  Vcranstaltuugen: 
Vortragsvereine,  besonders  in  Kopenhagen, 
dort  auch  ein  ßtudentenbund  für  Abend- 
unterricht der  Arbeiter,  Uuterrichtsvereine, 
auch  In  kloinoren  Städten,  z.  B.  in  Hor- 
saud  etc.  Kuc^,  das  kleine  däui^iche  Volk 
entwickelt  besonders  seit  seiner  Niederlage 
18G4  eine  gro&e  Bübrigkeit;  seine  YoUn- 
boobschule  zu  Askow  an  der  Nordgrenze 
Ton  SoUeewjg  bemüht  sieh  auch  ganz 


offen  die  Bev(^er  Nord^^hlt-swi^  im 
däni-che  I>ag^r  hinuberzuzi-hen,  doch  om 
sollte  für  uns  etrst  redu  ein  Anlalis  seia, 
flw  dtojecfce  v*JhJMii*«A«^  n  effntriw 
nnd  mit  den  nStigea  YeiiodcrangeB  nadi- 
anmaohen,  mf  daJa  aneb  bei  vm  das  VoILs- 
tnm  mehr  NahruBiS  ixifcuMiMiM*  nnd  tkk 
kräftige. 

Von  den  englischen  und  amerikani- 
scbes  Fortbildnngsinatitatenfiadm 
(&  26—33)  die  8efa8|ifangeB  Peter  Coo- 

|ter^,  Pratts,  Dresseis  sowie  der 
I't'Oples  Palace  in  Ljudon  kurze  Wiinli- 
i^üg.  Man  vergleiche  ihre  Leistungen 
mit  denen  derHumboldtakademie  und 
selbst  derUrnnin  k  Badin  (a  34^): 
man  wird  den  en^iadi-ameijkaniicbeB 
VezanstsUangai  luaweifelhaft  den  Vor- 
rang' zuerkennen  müssen.  Die  Ilumboldt- 
fdiademie  brachte  <ä>  nach  Keyers  Zu- 
sammenstellung (S.  35)  nur  auf  2666 
Ildrer  in  III  Untecriohtsgängäu,  und  voo 
den  enteren  kam  anf  Vorieenngen  über 
Litteratur  uud  Kunst  fast  die  Hilfle,  d.  b. 
ein  groker  Teil  sucht  nur  eine  anregende 
Unterhaltung.  Ähnlich  i.st  es  mit  den  Be- 
suchern der  Urania;  unter  den  131000 
sind  nbexdies  viele  Fremde. 

Die  österretohisehen  YoUabil- 
dungsvereine  (S.  37 — 52)  scheinen  sehr 
rührig  zu  sein,  besonders  der  Wiener  (zn 
dessen  Vorstündo  nebenbei  Prof.  Key  er 
gehört).  Der  Vereiii  besteht  seit  1SÖ6 
and  hat  sdtdem  eine  grolse  Zahl  vw 
Yolksbadhenien  gegründei  er  veranstaltet 
Yolltakonierte  nnd  Yorträge  sowie  zu- 
sammenhängende UnterricliL%^änge;  der 
Wiener  Volksbüduugsverein  ist  endlich 
dar  Vater  der  »volkstümlichen  Univeisi- 
tätsvorträge«,  die  seit  dem  Herbete  1895 
in  Wien  gehalten  *werden  nnd  nadi  einer 
brieflichen  Mitteilung  Professor  Key  er» 
in  den  drei  Zeitabschnitten  des  Winter- 
halbjahres 5000  Hörer  angezogen  haben. 
Das  Genauere  über  die  Gescliichte  dieser 
ersten  Volkshochschule  im  deutacbea 
SprachgeUeie  beriohtet  der  YeifiBser  in 
dem  späteren  Abschnitt  »Yolksknrsein 
öaterreichc  (8.  126—132).  Der 
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Tai  viseres  Buches  enthält  noch  Dr.  A. 
Breginas  Abhandlung  überdio  Technik 
des  iSkioptikons,  Abhandlungen  über 
Volbikuuzerte  uuU  Unterhaltuug^^abende, 
Yiilb-  und  Jugendspiele  (S.  53  -59),  »sub- 
VMtioiiierte«  VoUatfaeater  (00^6^  Tor- 
einüzeitschriften  und  SchnftenTeitrieb  (S.60 
bis  64),  Deutsche  Bildungsvereine  (8.  H'i 
bist  771)  Organisation  und  rinauxeu  der 
Kurponttionen  (S.  78—86). 

Der  sweiie  Tdl  bofaaadiil  die  Velks- 
hoohschalen  (ünivefBity  EztenBion)  ond 
deren  Einrichtung  in  andern  lilodeni, 
ihre  Geschichte  etc.  Gegenüber  denjenigen 
Amtsgenossen,  die  sich  den  englischen 
uud  amerikauischon  Verauätaltungeu  ab- 
geneigt zeigen,  weist  Beyer  aiif  Cam- 
bridge und  Oxford  hin,  die  vordeni  Tom 
öffentlichen  Leben  vollständig  getrennt, 
dunli  die  University  Extension  einen 
gewallif^fu  EinflnfM  auf  das  uffeutliche 
Leben  und  die  öffentliche  Meinung  ge- 
winnen. (8.  104.)  Unsere  deutschen 
Hodhscbiden  sind  niemsls  so  anssuhÜeb- 
lieh  gewesen  wie  die  englischen,  haben 
vielmehr  zu  wiederholten  Malen  un- 
mittelbar ins  Leiten  des  Volkes  em- 
gegriffen,  so  besonders  zur  Zeit  der  Re- 
iDnnation  und  snr  Zeit  der  Befreiungs- 
kriege; sie  könnten  gerade  jetst,  wo  wir 
niitten  in  der  Umgestaltung  der  Gesell- 
schaft begriffen  sind,  lielfeu,  dafs  dt-r 
Vorgang  sich  rascher  und  gefahrlost  r 
vollziehe.  Und  die  üochschulea  können 
dahin  wirken  dnidi  nnmittfllbare  Beiehitiug 
des  Vclkee,  namentiiöh  über  naturwissen- 
schaftliche, kultnigesoikichtiicbe  und  volks- 
wirtschaftliche Fragen. 

Wertvoll  sind  die  Erörterungen  R  e  y  e  i  s 
über  die  Kosten  der  Uaterrichtsgange,  die 
Besoldung  der  Tortragmden  eto.  (8. 117 
bb  123).  Die  Hörer  können  niobt  sUe 
Geldmittel  aufbringen.  Durch  ein  zu 
hohe^j  Eintrittsgeld  schreckt  man  einen 
guten  Teil,  also  die  Handarbeiter  ab,  ein 
geringes  Eintrittsgeld  reicht  aber  nicht 
aar  Deckung  der  Unkosten  aus.  Die 
Wohltfaitigkeit  reicher  Ottnner  (an  denen 
fibrigeos  die  dentsdien  Under  sehr  ann 


sind)  eriabmt  bald,  wie  aueh  der  Wiener 
Bildungsverein  erfahren  hat.  jW^o  mufs 
der  Staat  helfen.  Auf  Keyers  Vor- 
schlag ist  bei  den  Wiener  volkstümlidieQ 
UnivenititBTortiigeD  das  ISntcittefeld  fiir 
einen  Lehrgang  von  6  Vorlesungen 
auf  eine  Krone  festgesetzt  worden,  die 
Rfgioning  aber  hat  im  Jahre  1894  der 
Wiener  Univcrüitat  tiüÜÜ  Xrooen  für  die 
Vortrage  bewilligt 

Eine  wesmtliohe  Federung  des  Unter- 
nehmens hofft  Beyer  von  derBinriditang 
von  Lesesirkeln,  der  Einschiebung  eines 
Sommerkurses,  fester  Besoldung  der 
Vortragenden  und  des  Schriftfüh- 
rers, Errichtung  von  ständigen  Xoch- 
teranatalten  in  andern  Städten  (wie  in 
Exeter).  Die  iMnfHhmi^  von  Berech- 
tigungszeognissen  dagegen  erklärt  er 
für  Mitteleuropa  zicmlieh  bedeutungslos, 
da  hier  aus  dtn  Ixvur rechteten  Ständen 
der  Andrang  zu  den  iXochschulen  oimehiii 
so  grols  ist,  dab  man  die  Studien  beliebig 
eradhwer«!  und  die  OebXlter  belieb% 
drücken  kann,  ohne  eine  Verminderung 
zu  fürchten  (S.  140).  Wir  stimmen  dem 
vollständig  bei;  ebe  nso  dt-r  Anuurkung: 
»mau  versuche  es  nur,  das  Pnvilegiuui  der 
Einjährig  -  Freiwilligen  in  Preulsen  lu 
stietohen,  so  wird  man  staunen,  wie  sidi 
der  »Durst  nach  klasaischein  Studien  v^ 
miiidi'rt«.  (Es  war  daher  unserer  Meinung 
mwh  auch  nicht  gut  gethan,  dafs  die  Strafe- 
buiger  »Fortbildungsabendschule«  sich  I8t)3 
doicii  sine  Tagschule  au  einer  »Volks- 
hoehsoliule«  iwnptsäohiioh  aweeks  Vor- 
bereitung für  die  Einjährigfreiwilligen- 
priifung  etc.  erweitert  hat  Im  Sinne  der 
Comeniusgeseiiseliaft  ist  das  nicht.) 
Eiues~wäre  aber  zu  überl^en,  was  schon 
Jalin  veiiangte  und  was  jetst  nach  £Sn- 
fübrung  dee  allgeroeinen  Wahlreohtea  erst 
recht  wünschenswert  ist.  K  v  y  i-  r  ^»hreibt: 
(S.  142)  »Man  könnte  schlielsUch  so  weit 
gehen,  die  ,\usühung  ge\^isser  |)olitLscher 
Hechte  abhängig  zu  machen  von  einer 
volkstttmlidien,  öffentliohcn,  politisahea 
Prüfung  —  die  einzige  Einsdutokung  dee 
Wahlreöhtes,  wetohe  mir  geieditfertigt 
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emdiiiiit.«  E»  faagt  M  n«r:  iver  «oO 
die  Prüfoog  abbitten  (ein  Geheim  rat  aas 
B'  fün?)  und  wer  entscheidet,  ob  der  Priif- 
li'  L'  l"^!tand«.*n  hat?  —  Jedenfalls  nfi<'r 
Wird  man  Reyer  daiin  recht  geben,  was 
er  vofber  sdiieibt:  «Sollten  wir  in  «ner 
fernen  Znknnft  ebe  böbwe  sociale  Reife 
eriaogen,  ho  werden  unsere  Kurse  un- 
Kwoifolhaft  für  die  f>^>litisohe  Schulung 
d*'s  Volkf»8  Bedeutung  •^viIln<•Il.  Wäh- 
rend heute  noch  eine  ülwrgrofoe  Zahl  von 
UMnnem  nm  dm  ptiviliigieiten  Stfnden 
als  Volksvertreter  gewihlt  wird,  weU  an- 
dere Petaonen  Tom  RechtB-  nnd  Staats- 
lebrn  7M  wenig  verstehen,  wird  in  Zu- 
kunft v'iuh  stetig  wachsende  Zah!  von  Oe- 
werbtreibonden,  Arbeitern  und  Bauern  iü 
den  gesetzgebenden  Oiganismiift  eintraten, 
was  meines  Ifiraobtens  dem  Staate  nur 
stun  Nutzen  gereichen  kann,  weil  doch 
jedor  nur  seine  eigen*»  LebenssphRre  und 
die  eigi'iii^  Not  frründlich  kennt  etc. 

Der  dritte  Teil  behandelt  die  >Organt- 
sation  der  Volks bibliotheken«  vnd 
bringt  nmiidist  ans  der  Feder  des  ge- 
rade auf  diesem  Oelnete  wohlbt:'wanclert*'u 
Herausf^*>Hor<?  einen  »Leitfaden  für  den 
Biitricl»  <l>  r  Volk.sbibliothekfn  (S.  145  bis 
15Ü).  Dttuu  folgt  ein  Abschnitt  »Leih- 
biUiothek  md  Volksbücherei«  (bis  8. 163) 
Q.  s.  w.  Sehr  lehrreich  sind  bescmders 
im  vierten  Teile  »Entwicklung  der 
Volksliibl  ifitlifkcrn  die  Mitteilungen 
über  Volksbibliotheken  in  Knt^lund 
(S.  173—180).  Wir  führen  daraus  ein 
alleidings  besonders  anffallendes  Beispiel: 
an:  Gelten  harn,  eine  Sladt  von  43000 
Einwohnern,  eröffnete  seine  Volksbücherei 
im  Jahre  iaS4  mit  3600  Bänden  und  be- 
safe  18<>2  bereits  20000  Britide  (8fM)0 
wissenschaftliche  Bücher  im  Lesesaale  und 
42000  im  Leihsaale).  Schon  im  eisten  Jahre 
worden  100000  Bacher  enHiehen«  in  den 
letzt«n  Jahivn  etwa  140000,  daneben  wird 
der  SjiaJ  für  Zeitschrift' ti  und  Zeitun^^i^n 
jährlich  von  etwa  12ÜÜÜ0  bis  HOiXX) 
Personen  besucht.  £s  kommen  also  auf 
eine  Familie  etwa  15  Benntsnngen 
(8  anf  1  fiinwohnerO.  Danadi  mfible 


I  Wien  jihifiGlt  etm  4  milwnen  Btads 

j  ausleihen,  statt  einer  halben.  Xoch  bb- 
;rün-t:<,"  r  fiele  der  Vergleich  für  die  »Me- 
tri  {»ol''  der  InteUig^nz  ■ .  Berlin,  nti's.  ■> Jahr- 
zehnte werden  vergehen,  bi«  das  Volk  so 
reif  ist,  dab  es  (soll  hsiben:  VtStsW' 
tratttngf)  fSr  diesen  BQdtmgssweok  dn 
nötigen  Mittel  giebt.«  Die  Zeitungen  neh- 
men ab  und  zu  mit  ein  paar  Zeilen  Kenntnk 
von  die>' :ti  VotfesbiIdungsbestrebungen(z.B. 
von  der  Volksbücherei  in  Zwickao,  der 
Sdiöpfung  de8fleimOttettdorfer,eiBer 
getadetn  vorbtldliofaen  Anstslt,  dis  in 
Jahre  1893  mit  einem  Bestände  von  7300 
Bänden  äflOOO  Entlehn nn?en  erzielte,  auf 
etwa  8U0O  Einwohner,  vergl.  S.  230,  231 
u.  a.  a.  St).  Hunderte  unter  den  Besser- 
gest^ten  geben,  wie  Reyer  schreibt,  nüt 
gutem  Hnte  und  ans  tiefer  Überseagmv 
nichts  dafür  her,  »weil  die  Bilduiii,'  die 
Leute  unzufritxlen  macht-.    (S.  180.) 

folgen  noch  sehr  leseusweite  Auf- 
satze  namentlich  über  >ö{fentUche  BibUo- 
tbeken  in  Amerika«  yob  Dr.  E.  Nörren- 
berg  (S.  181—204)  (die  Bibliotheken  is 
FranirfiiTt  a.  M.«  von  Dr.  Berghöffer 
(S.  211—222).  (danach  nimmt  die  Stadt 
Schopenhauers  unter  den  deutscheo 
Städten  einen  hervorragenden  Platz  ein 
binsiehtlich  des  Btbliothekwesens;  doch 
andh  sonst  leistet  gerade  Frsnkfmt  in 
Bezug  auf  FortbUdungswesen  sebr  Tüch- 
tige«: man  denke  an  die  Veran^faltnngeB 
des  vom  Stadtrat  Dr.  Fies  eh  ins  Leben 
gerufenen  Ausschusses  für  Volksvorlestm- 
gen !)  Der  letste  CX^VIl)  Abschnitt  be- 
handelt »Oessmtieistnng  der  mitteleQnh 
pälschen  und  nonli^^chen  Staaten;  Rifc- 
land ;  Vergleich  mit  England  und  inierila.' 
Danach  breitet  sich  auch  in  KufsUtJ^ 
der  Oedanke  dem  Volke  eine  gesunde 
fiihinng  sn  vermitteln  rasch  ans,  nnd  die 
kleinsten  Oriscfaaftenf  die  fernsten  äbi- 
rischeu  Städte  gehen  den  Mittelpaniten 
des  Landes  in  dieser  Richtung  mit  dem 
Beispiele  voran  (8.  2f)H).  Es  scheiDt  »Iso, 
als  ob  die  Slaven  i.sch  für  ihre  vermeint- 
liche Weltsendnng  gründlioh  TaiberBtes; 
auch  die  Slaven  in  Osleneich  haben  nid  - 
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Kayar  (S.  259)  in  neuester  Zeit  gleich-  nur  mit  dem  Verfasser,  aus  dflsaen  Baabe 
üdb  grobe  Erfolge  auf  dem  Gebiete  dee  neben  praktiaehem  Verstände  ein  warmes 
BildtmgeweeeDe  aiilzuweiseu.  Und  ihre  Herz  t&t  das  Volk  spricht,  wünschea: 
Bilduugsvereine  sind  ausnahmslos  1  »Möge  unsere  lA'bensarbeit  viele  zu  ähn- 
stren^  national  uiul  haben  eine  '  lichem  Seh  Af  feu  beweg»'n  und  mögen 
grofse  Bedeutung  für  das  politische  ;  ällti  jene  Freudigkeit  finden,  welche  dem 
Leben.  menschenfreundlichen  Tageweike  beschifr- 

Um  so  notwoidiger  ist,  dab  anch  wir  den  ist,  das  keinen  Lohn  andit«  (Vor- 
Bentsolie  nns  mehr  nihren,  besonders  in  wert  8.  VUL) 
den  Oienigebieten.   Wir  können  daher      Malchin  0.  Hamdorff 
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liHaebrift  flr  PsyeMegle  und  Physio- 
logie der  Stnnsorgaae.  XTV,  3  u.  4. 
Inhalt:  Abhandlungen.  G.E. Müller, 
Zur  Psychophysik  der  Qesichtüempfinduu- 
gen.  (Kap.  5  u.  6,  Sohlnft,)  —  V.  Uht- 
hoff,  Wettere  Beitiige  znm  Sehenlemen 
Uind^borener  and  ^ter  mit  Erfolg  ope- 
rierter Mäuschen,  sowie  zu  dem  gelegent- 
hch  vork<jmmi'ndt'Q  Vorlernen  des  Sehens 
bei  jüngeren  Kindern,  nebut  psychologi- 
•dm  Bemexkmigen  ha.  totaler  kongeni- 
taler Amanrose.  —  Konrad  Lange,  Oe- 
danken ru  einer  Ästhetik  auf  entwicke- 
Iun^gc<;chichtlieher  Oiiiudlage.  Gleich- 
zeitig alt}  Bericht  über  Kail  Oroos  »Die 
Spiele  der  Tiere«,  —  Heine,  Demons-tra- 
tion  des  Soiheineischen  Yersnchee  nebst 
Betrachtungen  Aber  das  Zostandeikommen 
von  Raamvorstellungen.  (Mit  7  Figvren 
im  Text.)  —  Litteraturheri'-ht. 

XrV,  5.  Inhalt:  Ahhaudlungeu.  "W. 
Preyer,  Farbennnterscheidung  und  Ab- 
stnktlott  m  der  ersten  Kindheii  —  G.  £. 
MflUer,  Über  die  güranischen  Qeskhta- 
empfindangen.  —  E.  G.  A.  ten  Siethof f. 
Die  Erklärnng  des  Zeemansthen  entopti- 
schen  Phänomens.  —  Richard  Hilbert. 
Über  das  Sdiien  farbiger  Flecke  alä  sub- 
jektbe  Gesiehteaisobeinang.  —  Litteratur- 
berieht 

Xrv.  6.  Beiträge  zur  Psychologie  der 
Komplexionen.  Von  l\'itasek.  —  Die 
Agso&ationsfeettgkeit  in  ihrer  Abhängig- 


keit von  der  Verteilung  der  Wiederholungen. 
Von  Jost  —  Litteratorbericht 

Die  MediHWilar.  ZsHtaMfl  für  pUü». 

gl8che  Pathologie  und  Therapie.  II,  3. 

Inhalt:  A.  Ahhandltingen.  Obi'i-Mi*di- 
zinal-Rat  Dr.  Köhler,  Der  Einflufü  der 
Pädagogik  auf  aulseigewöhuliche  and  ab- 
norme Znsttnde.  —  PnfiBasor  Frederick 
Traoy  in  Toronta  (Oanada),  Die  Kinder- 
psychologie in  England  und  Nordamerika. 
(Schliifs.)  —  B.  Mitteilungen.  Dr.  med. 
Bayerthal  iu  Worms.  Ärztliclif  Winke 
zur  Kindererziehuug.  (FoitüetÄUiig.)  —  Lj. 
M.  Frotitseh-Kragujewatz,  Ein  interes- 
santer Fall  von  Stehlrächt  (Deptomanf  e). 

—  C.  Zur  litterstor.  Ufer,  Schüler  nnd 
Ziehen,  Saninilnng  von  Abhandlungen  aus 
dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologi(> 
und  Physiologie.  —  Trupe r,  Elmer  E. 
Brown,  Notes  von  Childrans  I>rawing8.  -7 
Trfiper,  AithorSohnlz,  DerBsbnbreoher 

—  Trüper,  Dr.  Gomid  Alt,  Die  Izren- 
pflege. 

BMMrlst's  PhltosophMie  JahrfeifliL  X. 

Jahrgang.  3.  Heft. 
Inhalt:  I.  Abhandlungen.  1.  B.  Adl- 
hoch,  u.  S.  B.,  Der  Gottesbeweis  des  hL 
Anselm.  (Fortsetzung.)  —  2.  L  Sohfltx, 
Der  Hypnolismus.  (Schlnb.)  ^  3.  I* 
Straub,  Gewiishcit  und  Evidens  der 
Gottesbeweise.  (S<  hluCs.)  —  4.  A.  Lins- 
meier, S.  J.,  Inhalt  der  cheroisch-physi- 
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Cemmfr'«  Jahrbuch  für  PhiloMpUc  Htf 
ftptkiilaUve  TbMlAfie.  XII.  ] 

Gloiftu^r  in  llüochea.,  Zur  oeue»ieo 
^kjimplmcbni  Littentor.  ^orte.  von  XI, 

202.)  —  P.  Josephns  a  Leoni'^'-a.  0. 

Cap,  in  K'jrii^^hof»'n ,  Di«?  >ri«:hri;i:.- 
Mitti-»  in  (1»T  niitt»-lalt»'rli«  h»'n  Kor  tr o-  rs»- 
uf><'r  «ii"  un>**?fl''ckte  Empfängois.  —  III. 
I>r,  jur.  Haymuad  Zasticra,  OnLPnMjdL 
in  Onut,  Kinder  in  Polizei'  und  Gerichte- 
gefÄn-n?  -D.  1L( Forts. von  XI,2Gl,8c!il«fe.) 

—  IV.  JjttiTariv  hf  Bt'xpn-'hung^'n.  1. 
f.  Satoous  8zabö,  Ord.  Prri'-'l .  Lector 
lu  Oraz,  Chr.  Ppv  h:  Pra*.'l»'<jhoij*.-»  dogma- 
tica«.  —  2.  M.  Bielok  in  Breslau,  E.  Ka- 
deMrek:  Pqrchologie.  ~  Y.  Zeitnclirifleii- 
M  hau.  —  TL  Neotf  Bädier  und  deren 

Rfviie  de  aettpliytlqM  et  de  nerale. 

4,  «.  5,  1—2. 

Noel ,  La  logiqne  de         Hegel  etla 

fH  fis«'»'  <'ont»!miK>raint*.  —  Criton,  Qua- 
trii'mt«  (lialoia^uf  philowphiqu«»  entnr-  Eudoxe 
«•t  An^-t«'.  —  ßpir,  Nouvellr-s  r'v,jni-s*>«< 
dü  philoMiphif*  (-litifju**,  Essai  »ur  1»-.^  foo- 
demente  de  la  religion  et  de  la  moralo  V. 
VI.  —  Cootnrat,  Etndee  mir  IVspace 
i'i  la  t('m|)M,  d*'  MM.  I>«<-haIas,  Poincare, 
l>«-hoi  uf,  B«.'rgs<jn,  L  Weber  et  Evellin. 

—  Iliivaid.  I/*noIution  montalo  chez 
r«  nfiuit  et  dann  l  e^peeo  humaine,  par  J, 
m.  IMdwiQ.  —  Oibson,  La  pkilotiophie 
oomme  attiCude.  —  Le  Roy  et  0.  Vid* 
Cent,  Bor  Tidoo  de  nombre.  Halevy, 
Quel(|U<'s  r>'man|U('H  sur  Tirreversibilite 
d<'H  ph«'«nomeneh  |>Ny»}inlof^fiuf's.  —  Oou- 
turat,  Essai  f  nti<|ut*  hui  1  hyjKiÜie.se  des 
atomvti  dwib  la  {»cieDce  couteinporaine  par 
llanneqnin  L  II.  III.  (fin.>.  —  Parodie 
L'idoalisme  de  Th.  Hill  Grt»eo.  —  Oonrd, 
b'N  tnds  dial«M.ti«|ues  I,  II.  —  Brutihes, 
Levolutioiiisnie  t>t  le  jtrincipf'  d»»  Carnot. 

—  W»'ber,  Sur  la  doctriue  de  l  evolution 
dans  sei»  rapport«  avec  la  linguisticiue.  — 


1  Eash,  Da  tmtgß 
I  nei  |widiulu^M|ueB  i  pwipae  öe  * 

:  ix*>^t>  L  IL  —  Seail!*-?,  jiälretK 
phi^  d<»  la  ]\h^Tte.  —  Criton.  CiiKjui*'m'» 
'  «üaiorue  philosopiüque  eatn  Eadoxe  et 


3,  2—4 

De  Wulf-  T.  -  Th.'-:r;  thetiques 

propres  k  .'«aint  Th>>mas.  Le  bean  et  1« 
hii'O,  —  Mansion,  Principe^  Möta- 
•  g»k>metrie  ou  de  geometiie  gtnerale.  — 
'  Le  Grand:  W.  Boecher  et  Ititstonsau 
economiqQe.  —  M ercier:  La  p^dulepe 
de  Dt-nartes  et  ranliiiqxilbgie  aoolastiiiK. 

—  Thiery,  Mri.stot«^  't  In  p^-vrholo^''' 
phy.siolop<ja»*du  r^vr«.  —  V an  U  v h  i  Im  -  rgh, 
I>?  soeiali.'<me  .M.ieuüfique  d  apre;»  le  Mani- 
feste conunaDibte.  L  IL  —  LegraQd,Ia 
phüoeophie  eocialisle  an  Fulement  Befge 
Halleux,  L'objet  de  la  scienee  sociale. 

—  Deploige,  S.  Diomas  et  la  qu*sTinn 
jiiive.  —  Man^.  Le  IV«  congres  d'antluv- 
pologie  criminelle. 

RtVM  TbMilatt.  4>  3— e. 

Froget:  De  rhabitati.m  du  Saint-Esprit 
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Dispoßitionspsychologie.  —  Marty,  Über 
die  Sdiekliuig  von  gmumattsehem,  logi- 
ichem  und  peychdo^cheiii  Snlqekt  tesp, 

Prädikat.  —  Scliwarz,  Dio  Lehre  vom 
Inhalt  und  Gegenstand  der  Vorf^iinf?e  des 
Gegenstandsbewnfstseins  in  Uphiu  s'  Psy- 
chologie des  Erkonnens.  —  M  De^suir, 
BätrVge  nr  Istheiik.  —  Kfttorp,  Be- 
tidit  ftber  deutsche  Sehriften  ntr  Er]ceim(> 
sisäieorie  ans  d^n  Jahren  1804  und  1896. 

—  Brochard,  Compte  reudu  desou^T^frcs 
poüosophiqaes  publies  en  i'raQoe  pendant 
l'aimöe  1895. 

AreMv  fBr  eetebMrtt  dar  PMIttopMe. 

Von  St.  in.   9.  Bd.   4.  Heft 
Apt'lt,  Die  neueste  Athetheso  des 
Philabus.  —  Benn,  Th»'  Idca  of  Natnro 
io  Plate.  —  Joel,  Der  Xoyos  2{uM^aTt*6e^ 

—  Latoslawski,  Über  die  Echtheit  der 
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Piatos  drei  ersten  Tetralogien.  —  Ta- 
rne ry:  Sur  la  composition  dr  la  Physique 
d'Aristote  —  Gneisse,  Zu  Schillers  I^hr»> 
vüui  Rhein.  —  Öartorius:  Plate  und  die 
Malerei.  —  Zahlfleisch,  Die  Polemik 
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beachtete Philofra|:ni<titi:'.  —  "Wulf,  I.o 
Probleme  desUuiveräaux  ilaus  höh  evolutiou 
histoiiqne  du  9e  an  13e  siecle.  —  Stein, 
Zar  SonalphUosophie  des  Staatsromanes. 

—  Tocco»  Anooia  del  de  »morali  disci- 
plina*  di  Fllelfo.  —  Wrohlewska,  Dio 
gegenwartige,  soziologische  Bewegung  in 


Frankreich  mit  bt>sonden)r  Rücksicht  auf 
0.  Ikrde.  Jahresberiohte.  —  Seth,  The 
histoTy  of  modern  Fhüosophie  in  England 

1891—95.  —  Zell  er,  Die  deutsche  Litte- 
ratur  über  die  snkmtische,  platonische  und 
aristotelische  Philosophie.  —  Tocco.  Ja 
storia  della  philosophia  in  Italia  1892, 1893. 
Neueste  Ersohdaongen  auf  dem  Oelnete 
der  Oesohiehte  der  Fhilosoidae. 

TIM  PiMlo-Mml  iMTial.  Devoted  to 

the  Theoiy  and  Art  of  School  Teaxihing 
and  close  Super>'ision.   XVT,  11. 
Content«!:  General  Culhnc.  Tho  Modfm 
Idea  of  Education,  Cieor^'e  Alfred  Brown. 

—  June  in  Contrast  —  iiuw  Wo  Ran 
the  Bkdnde,  Uxa.  Boso  Tonier.  —  Mr. 
Hoxieys  Ednoational  Ladder,  Wm.  Hawley 
Smith. 

Theorj'  and  Method.  Can  State  Schools 
Give  a  T?*^lipou8  Kducatiou?  —  The  Peda- 
gogii  al  C<illege.  —  Formula  for  Vaiiation 
of  Weight  Below  the  Surface  of  £arth 

—  Division  in  FractioDa.  — >  Natore  Btndy, 
Aiithmetic.  —  Taoidion.  —  Solutions  of 
Problems.    School -Room  Devices:  Now. 

—  School-Room  Devices.  —  The  Atmo- 
aphere  of  the  Schoo!  Room,  —  Co-ope- 
ration.  —  That  Problem.  —  Answer  to 
>PracticaI  Questionc  —  That  Failore.  >- 
Does  Whipping  Ever  Do  Any  Oood?  — 
Teaching  Kindness.  —  Some  Problems  for 
Journal  Readers. 

Editorial  Comment.  The  Southern 
niinois  Tenchfi-s'  Asciation.  -—  Prf>fessf»r 
Kirkpatrick  s  Articlt^.  —  The  Index  Vo- 
lun^e.  —  Pres.  James  A.  Canfield.  — 
President  Walker.  —  The  Ulinob  Normal 
University.  —  On  to  "Washington.  —  The 
Illinois  College.  —  »Information  Studios.« 
Indiana  State  Board  of  Education.  —  The 
Hijj;h  bchüol  Conference.  —  Text-Book 
J^'gislation.  —  Teaching  Patriotism.  — 
Obttractions  to  the  Improveinent  of  Coon- 
try  Schools.  —  Too  Much  Vacation.  — 
Words  of  Commendation.  —  New  Course 
of  Studv  Keep  tlie  Schools  Close  to  the 
Poople.  —  What  Paper  to  Take.  —  Mil- 
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KftUar.  —  Camnt  Edacatioiial  Tlopke.    ,  Te»  BooL  —  Eüloml  MMiimi  »1  Bi> 

MjV'-IIaay.  Jane  M^f'^tin^  of  Chicago  stüM  SoCioeft,  —  Among  the  Boob^  — 
Pnjjd{(alü.  —  An  lapoitant  Meetug,  ~ ,  Uta  «ngiriniw.      Boels  Stfoeived. 


II  Aq8  der  pSdago 

E.  SlMltril  Di«  Ennitteliiiig  der  Unter- 

ricLtM^rg'  bDlvie.  (Deutsche  BUtter  für 
erziebeo'iea  Uotenxdit.  1895,  Nr«  25 

bis  2S.) 

.I>ie  Enxiittelung  der  ünternchts- 
ergebutöäe  Lüt  die  («ädagoginche  Ibaügkeit, 
wdobe  becweckt,  die  Wizlniiig  üaetni- 
stellen,  welche  die  angewandten  ünter- 
ricbt»niittel  hervorgebrucht  haben.  Es 
ban'J'4t  -i'  h  nicht  xxni  Krzeviiping  p^ychi- 
scher  Oubiide,  sondern  um  die  Krrnittelung 
iiim  VoriiaiideDseins.  Bei  der  Aiufüh- 
roDg  dieser  Thitigkeit  mab  man  nch  su- 
nftcfaat  darfiber  klar  sein,  welche  Wir- 
kung man  von  dem  Unterrichte  erwartet, 
also,  wie  di^r  Ge'lankenkrois  d--«  Schülers 
Dach  den  Forderungen  der  Schule  be- 
wehaHda  sein  soll  und  zweitens  mu£s  man 
die  Mittel  kennen,  durch  welche  man  sich 
über  die  wirkliche  Geistesbeschaffenheit 
der  S<  hüler  möglichst  wahrheitsgemäDse 
Auskunft  zu  versfhaffeii  vf-rmrig.«  Er- 
mittelung der  Uuterriciit&ergebuibHe  « 
UDtersttohung  über  die  Apperzeptions- 
iähigkeit  der  dnnch  den  Unterricht  -ge- 
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hadeteDYc 

es  sieb  tun  zweierlei:  1.  um  die  Er* 
mittelang  der  qoalitatireo  fiescfaaffenbd 
der  Vorstellungen  fMöfüchkeit  eines  vei' 
loliätiftcben  und  joedianisdien  ünte^ 
richts).  2)  Um  die  Ermittelung  der  fat* 
nuden  Beaohafteoheit  der  VentsOoiigai: 
a)  Klarfaeitqgiide  oder  Intensität  b)  Jai 
der  Terknüpfongen.  Ein  Verfahren,  vel- 
cbe*?  die  Geometrie,  die  Wahrheit  im 
l'rüfuugsvtrfaiiren  zu  enriiltein,  nicltt 
bietet,  ibt  zwecklos,  denn  dann  könnte  M 
gcediehen»  daft  die  weitiosen  Besnllili 
leiditer  medianischer  Arbeit  höher  g»> 
schätzt  würden  als  die  Ei^bnisse  niube- 
vollen  Fleilses.  Die  Produkte  eine«  me- 
chanischen Unterrichts  repräseutiereu  sich 
gern  in  dem  glänzenden  Gewände 
lebrter  Urteile  und  in  stilistiacfa  foDflO- 
deten  Formen,  gegen  welche  die  viel- 
ven>prechenden  Anfange  wahrer  BiMuuL: 
oftmals  recht  dürftig  und  unvollkommen 
erscheinen  (veigL  Ziller,  Gmndlge.  (S.  237). 
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A  Abhandlungen 


Idealismas  und  Materialismns  der  Geschichte 

Von 

0.  FlOqel 

(Fortietiong) 

Der  Gedanke  der  aprioristischen  Konstruktionen  int  überall  der- 
selbe. Aus  einigen  gegebenen  Erscheinungen  wird  ein  Allgemein- 
begriff gebildet.  Dieser  wird  an  die  Spitze  gestellt,  und  aus  ihm  als 
einer  realen  Ursache,  worin  die  Gegensätze  noch  ungescliieden  als 
Indifferenz  gebunden  sind,  soll  dann  die  Wirklichkeit  abgeleitet  werden. 
Die  natürlichste  Kritik  eines  solchen  Vereuchs  ist,  die  I*robe  zu 
machen,  nämlich  zusehen,  ob  im  einzelnen  die  wirklichen  Thatsachen 
zu  den  logischen  Ableitungen  passen  oder  nicht.  Passen  sie  dazu, 
so  ist  das  System  damit  noch  nicht  als  richtig  erwiesen,  aber  passen 
sie  nicht,  widerspricht  vielmehr  die  Wirklichkeit  den  logischen  Ab- 
leitungen, so  ist  das  System  sicherlich  falsch,  mindestens  unvoll- 
kommen. Nach  dieser  Hinsicht  mögen  jetzt  die  HdiKI. sehen  aprio- 
ristischen Konstruktionen  ganz  kurz  geprüft  werden  in  der  Philo- 
sophie der  Natur,  der  Religion  und  der  Geschichte. 

Naturphiloeophie 

In  der  Natur  sind  die  Tliatsachen,  wie  Hkoel  sagt,  am  brutalsten, 
d.  h.  sie  lassen  sich  am  wenigsten  umdeuten,  sind  am  bestimmtesten 
gef?eben.  Darum  hat  auch  die  Hegel  sehe  Naturphilosophie  am 
schnellsten   die  Verkehrtheit  des  ganzen  Systems  offenbai-t  Und 

ZelUcbrift  fQr  PhiJoiophie  und  Pädagogik.   4.  Jahrgang.  21 
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nicht  nur  Fachmtimer  der  Naturwissenschaft  bezeichneten  dergleichen 
als  Verdumraung  uud  höheren  Blödsinn,  anch  von  den  eigenen 
Anhängen!  ist  die  Naturphilosophie  HE«iEi,s  am  schnellsten  preisgegeben. 
Zwar  hatte  Heokl  stark  vorgebaut,  dafs  man  nicht  ohne  weiteres  sein 
System  an  der  Natur  selbst  messen  sollte.  Ihm  ist  die  einzelne  Tliat- 
sache  das  Unsagbare,  nur  das  Andere  des  Begriffs,  worülter  sieli  ver- 
ntinftiger  Weise  nicht  reden  läfst.  Das  Gegebene  ist  ja  mir  eine 
Negation,  ist  die  Region,  welche  Hk  iLL  als  die  Ohnmacht  der  Natur 
bezeichnet,  die  die  Strenge  des  Begriffs  nicht  festhalten  und  darstellen 
könne,  sondern  sich  in  eine  beüriffslose  blinde  Maiinij^-faltigkeit  ver- 
laufe. Dennoch  nHifsto  (h)ch  die  ^.aUiiphilusupliic  aii  der  Natur  .selbst 
gemessen  werden.  Und  hier  zeigte  sich  nun  übejull  die  Verkehrt- 
heit, sie  a  pri(»ri  kun^truieren  zu  wollen. 

Sehtai  dals  Natur  da  war.  sollte  eigentlich  nach  dem  System 
nicht  sein,  denn  Iiier  ist  nur  die  Idee  leal.  Nun  half  man  sich 
freilich  njit  dein  altsuluten  Werden,  nach  dem  di-r  Begriff  auch  sein 
Gegenteil  nämlich  die  .\atur  setzte,  allein  einmal  war  ia  das  Wenien 
.selbst  erst  eine  iin\ «illkummcntj  Abstraktion  aus  den  Naturerscheinungen, 
dann  aber  iiiittt'  auch  da.>  Werden  nicht  sein  dürfen.  Denn  es  ist 
bekannt,  wenn  zu  einem  Ereignisse  all.-  Ursachen  vorhandeu  sind, 
dann  zaudert  das  Ereignis  uicht  mehr,  sundern  dann  mufs  es  sofort 
eintreten.  S^ind  nun  in  dem  "heilten  Be,i:rifte.  der  Indifferenz,  alle 
Ursachen  zu  dem  Weltlauf  lt(\LTiffen,  dann  tnufs  auch  der  Weltlauf 
mit  einenimale  ohne  jedi  s  Xachemauder  fix  und  fertig  eintreten.  Er 
führt  alsn  das  System,  welches  nur  Eins  als  die  Eine  Ursaclie  vuii 
allem  zulafst,  nicht  zum  Werden,  nicht  zur  fJntwicklnni;,  sondern  zur 
Erstarrung.  Eine  Entwicklung  ist  nur  da  möglich,  wo  mehrere 
Ursachen  angenommen  werden,  die  nicht  von  vornherein  alle  bei- 
sammen sind. 

Doch  OS  niöf^^n  einige  Einzelheiten  angeführt  werden.  Das  jetzi?e 
Geschlecht  weils  kaum  noch,  was  die  Philosophie  früheren  lie- 
schlechtem  zu  bieten  wacrte.  und  was  man  so  lange  bewundert  hat 
und  aus  welchem  Boden  vielfacli  gieichmälsig  Idealismus  und  Ma- 
terialismus in  Natur  und  Ge>chiclite  entsprossen  ist. 

Hkokl  mulste  naclnveisen,  dafs  Ideales  oder  Gedachtes  identisch 
sei  mit  dem  Realen  oder  dem  Seienden.  Kr  thut  dies  an  der  Lehre 
vom  Hebel  in  folgender  Weise. 


>)  80  tüKBm  (s.  diese  Zeitschrift  1804,  8.  414)  und  Fkoc  (Die  Welt  ab  Voi^ 
stollang.  Vortrag.  1370)  ond  ScHLXiDSir :  Sckellinos  tt&d  HBesLS  Vexfadtiu«  nur 
Naturwissenacbaft  1844. 
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In  der  Encyklopädie  §  261  heifst  es:  Beim  Hebel  kann  Ent- 
feraang  [nichts  Greifbares,  also  (!)  Ideales]  an  die  Stelle  der  Masse 
und  umgekehrt  gesetzt  werden,  und  ein  Quantum  von  idealem  Moment, 
bringt  dieselbe  "Wirkunfz  hervor  als  das  entsprechende  Rpeüe.  —  In 
der  Gröfse  der  Bewegung  vertritt  ebenso  die  Geschwindigkeit,  welche 
(las  qiianatative  Verhältnis  nur  von  Raum  und  Zeit  ist,  die  Masse 
und  ump:ekelirt.  Ein  Ziegelstein  für  sich  erschlägt  einen  Menschen 
nicht,  soiulem  biingt  diese  Wirkung  nur  durch  die  erlangte  Ge- 
schwindigkeit hervor,  d.  h.  der  Mensch  wird  durch  Zeit  und  Raum 
totgeschlagen.«  Wie  im  ersten  Beispiel  die  Entfernung,  so  soll,  im 
zweiten  Raum  und  Zeit  das  ideale  Moment  .sein. 

Und  was  ist  die  Zeit?  Die  Zeit  als  die  negative  Einheit  des 
Äufsersichseins.  ist  gleichfalls  ein  scldechthin  Abstraktes,  Ideelles. 
Sie  i>t  das  Sein,  das  indem  es  ist,  nicht  ist,  und  indem  es  nicht  ist, 
ist;  das.  abei-  angeschaute,  Werden,  d.  h.  dafs  die  zwar  schlechthin 
momentanen,  d.  h.  unmittelbar  sich  aufhebenden  Untei-schiede  als 
äufserliche,  das  ist  jedoch  sich  selbst  äufserliche,  bestimmt  sind.  Der 
Raum  ist  in  sich  selbst  der  Widerspruch  des  gleichgiltigen  Ausein- 
anderseins und  der  unterschiedslosen  Kontinuität,  die  reine  Negativität 
v<einer  selbst  und  das  Übergehen  zunächst  in  die  Zeit  etc.  .  .  .  Die 
Wärrae  als  Temperatur  überhaupt  ist  zunächst  die  noch  absti*akte  und 
ilirer  Bestimmtheit  nach  bedingte  Auflösung  der  spezifischen  Materia- 
lität. Sich  aber  ausführend,  in  der  That  realisiert,  gewinnt  das  Yer- 
zehren  der  körperlichen  Eigentümlichkeit  die  Existenz  der  reinen  phy- 
sischen Idealität,  der  frei  werdenden  Negation  des  Materiellen  und  tritt 
als  Licht  hervor,  jedoch  als  Flamme,  als  an  die  Materie  gebundene 
I^egation  der  Materie  etc.   (EncykL  §  258,  260,  285.) 

Die  Schüler  Hboelb  haben  auf  diesem  Gebiete  die  Abenteuerlich- 
keiten des  Meisters  zu  mildem  gesucht,  aber  me  ihnen  dies  gelungen 
ist,  möge  man  aus  der  Naturphilosophie,  herausgegeben  von  Michelet 
S.  573  ersehen:  »Die  Leber  ist  das  aus  dem  Eometarischen  in  das 
Fflisichsein,  in  das  Lunarische  Zurückkehren;  es  ist  das  seinen  Mittel- 
pimkt  suchende  FOrsichsein,  die  Hitze  des  Anderssein  und  das  Yer- 
brenuen  derselben.  Lungen-  und  Leberprozesse  stehen  in  der  engsten 
Verbindung  miteinander  —  der  flüchtige  auaschweifende  Lungen- 
pnne&  mildert  die  Hitze  der  Leber,  diese  belebt  jene.  Die  Lunge 
ist  in  Gefahr,  in  Leber  überzugehen,  sich  zu  verknoten,  tun  dann  sich 
selber  zu  verzehren,  wenn  sie  die  Hitze  des  Fursichseins  empfangt 
In  diese  zwei  Prozesse  dirimiert  sich  das  Blute  etc. 

Koch  ein  harmloses  Beispiel,  wie  man  widerstrebende  Einteilungen 
io  die  Dreiteilung  der  dialektischen  Methode  einpafst  Bekanntlich  unter- 

21* 
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scheidet  man  pewöhniicli  fünf  Menschenrassen.  Um  daraus  drei  zu 
machen,  sa^t  E.  Erümann:  Der  Indianer  ist  ein  überreifer  Alungole, 
und  '1'  r  l'apua  tJü  unreifer  Neger.')    Doch  genug  davon. 

Em  u  f'iteres  Beispiel  apriorischer  Konstruktion  insbL>ondere  wie 
die  lo«ris(-hen  Verhältnisse  ohne  weiteres  flu-  reale  gehalten  werden, 
findet  sich  in  der  Religionsphilusopiiie  des  absoluten  Idealismus. 

Religi  o  ns  p  Inl  0  s  op  hl  e 

Ein  nunmt'lir  länfrst  verschollener  HKr,EL>cher  Logiker,  Wossen- 
BOBN.  erklärt:  *Diirch  unser  beüTiffliche>  Denken  werden  die  einzelnen 
sinnlichen  Objekte  zu  allgemeinen  Objekten  oder  in  ihre  Gattunc  er- 
hoben.« Das  klingt  so,  als  ob  die  Dinge  selbst  zu  den  allgemeinen 
Begriffen,  welche  von  ihren  konkreten  Erscheinungen  abstrahiert  sind, 
hinairfge hoben  oder  in  die  Begriffe  hinein  geschoben  werden  könnten. 

>Dies  Allgemeine,  die  Gattung  ist  nicht  etwas  rein  Subjektives, 
sondern  etwas  Objektives.«  Natürlich,  denn  bezöge  sich  der  Inhalt 
<les  Gattungsbegriffs  nicht  auf  gewisse  gemeinsame  Beschaffenheiten, 
der  ihm  untergeordneten  Arten,  so  h&tte  das  Allgemeine  keine  Be- 
ziehung zom  sinnlich  G^egebenen.  SoU  aber  objektiv  hier  soviel 
heifsen,  als  Wirkliches  oder  Reelles  im  Gegensatz  zum  blofs  Ge- 
dachten —  und  so  ist  es  gemeint  —  dann  ist  es  ein  Falsum. 

»In  jedem  Dinge  ist  seine  Gattung  gegenwärtig.«  In  weniger 
verrenkter  Yorstellungs weise:  Deijenige  Begriff,' zu  welchem  gewisse 
Begriffe  im  Verhältnis  des  Umfangs  stehen,  ist  ihr  gemeinsames  ^ferk- 
ma],  z.  B.  eine  Wurzel  zu  haben  ist  das  gemeinsame  Merkmal  alier 
BAnme. 

»Jedes  Din<;  ist  nur  die  beschränkte  Darstellung  seiner  Gattung.« 
Mnfs  heilsen:  jedes  Ding  ist  nur  ein  einzelnes  Exemplar  von  allen 
den  Dingen,  welche  wegen  ihrer  gemeinsamen  Merkmale  den  Umfang 
eines  allgemeinen  Begrüfo  darstellen;  z.  B.  det  Begriff  Baum  um^ 
Nadel-  und  Laubbäume«  insofern  ist  der  Nadel-  und  Laubbaum  nur 
eine  beschrinkte  Darstellung  des  Begriffes  BannL  »In  jedem  BuDige 
reprisentiert  sich  die  Gattung  nur  unToUstiindigc,  d.  h.  jedes  Ding 
ist  nicht  seine  Gattung,  der  Allgemeinbegriff  hat  einen  weiteren  Um- 
fang als  der  konkrete. 

»Um  alle  ihre  Seiten  zu  manifestieran,  bedarf  die  Gattung  für 
ihre  Darstellung  einer  unendlichen  Anzahl  yon  einzelnen  Objekten. 
Die  Dinge  an'  und  für  sich,  d.  h.  in  ihrer  spröden  und  ausschlieiäenden 


PbychoL  Briefe  15.  Viele  derartige  Proben  siehe  bei  Exsai  Die  Psycho- 
logie der  Hegelachen  Schale.  1843  u.  1844. 
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F&nktoalitftt  sind  einseitige  imd  ergfinzongsbedürftige  Darstellungen 
ihrer  Gattimg.c  i) 

Es  kann  dem  Leser  liidit  entgangen  sein,  dafs  hier  überall  sehr 
einfache,  harmlose  S&tze  über  das  Verhältnis  der  allgemeinen  Begriffe 
m  den  besondem  aufgestellt  werden,  dals  diesen  aber  sofort  eine  ganz 
andere,  nämlich  eine  Bedeutimg  für  die  reale  Welt  gegeben  werden, 
so  will  es  die  reale  Logrik.  Und  nun  möge  wenigstens  angedeutet 
werden,  wie  weit  diese  Undeutungen  in  unserer  Kultur  namentlich 
hinsichtlich  der  Keligionsphilosophie  nachge^sirkt  haben  und  noch 
nachwirken. 

Man  nennt  die  Allgemeinbegriffe  auch  Ideen  und  den  höchsten 
Allgemeinbegriff  sclilechthin  die  Idee  oder  (!)  auch  Gott  80  hat 
man  einen  sehr  kurzen  Beweis  für  das  Dasein  Crottes.  Alles  Ge- 
gebene, Reale  ^vie  Ideale.  Wirkliche  wie  Gedachte  läfst  mcIi  unter 
tinen  Allgenieinbegriff  bringen,  diesen  nennt  man,  wie  man  e.>  braucht. 
Idee  oder  Werden  oder  Urgrund,  Urschlamm,  Indifferenz,  auch  Gott. 
So  lautet  der  (Jottesbeweis  bei  fast  allen  spekulativen  Theologen  von 
ScHLEiKRMACHKii  au.  mögen  sie  sonst  liberal  oder  orthodox  sein  oder 
beides  zu  vermitteln  suchen. 

Weiter:  Der  Allgemeinbegriff  stellt  sich  in  den  konkreten  dar, 
das  heifst  bei  ihnen:  Gott  schafft  die  Welt.  Die  Schöpfung  ist  also 
begriffen.  »Die  ganze  Welt,  Natur  und  Geschichte  stellen  sich  dar 
als  die  krystallisierten  Gedanken  Gottes«  (S(  nKixDJo).  ■>Dio  Geschichte 
als  Ganzes  ist  nach  Scuei^uno  eine  fortgehende,  allmählich  sich  ent- 
faltende Offenbarung  des  Absoluten c,  (System  des  transc.  Ideal.  417.) 
Die  Natur  ist  der  geteilte  Gott  (Schleiemcacheh). 

Selbst  dem  Geschichtsschreiber  Bakke  sind  »die  geschichtlichen 
Strtorangen  die  Geschicke  Oottee  in  der  Welt« 

Weiter:  In  jedem  Dinge  ist  seine  Gattung  oder  Idee  gegen wlrtig. 
Dieser  Satz  giebt  Tielen  den  Scfalttesel  zu  begreifen,  wie  Gott  allgegen- 
viitig  ist  nnd  zwar  dem  Sehl  nach,  denn  das  Allgemeine  ist  ihnen 
ja  das  Sein,  das  Wahre  an  den  Dingen.  Gott  ist  den  Dingen  imma- 
nent, und  doch  sind  die  Dinge  wieder  verschieden  von  Gott,  so 
gswüb  die  konkreten  Begriffe  verschieden  von  den  allgemeinen  sind. 
Das  nennt  man  die  Einheit  der  Tnmscendenz  nnd  Immanenz.^  So 
ist  auch  das  Problem  gelost  von  dem  göttlichen  Concnrans,  von  Gnade 
und  menschlichem  Willen.   Begriffen  ist  Gott  als  Liebe,  nfimlich  als 

0  0.  TLtawLy  Abrib  der  Logik.  S.  83. 

^  Vielleicht  kann  sich  mancher  am  schneUsten  in  derartige  Anschanongen 
und  ihren  EinfluTs  auf  onsere  Kultur  veiMtieiii,  wenn  er  folgendes  Gedicht  roa 
ScHEuiKa  iietit  (Miszellen): 
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SelbstmitteiluDi^^,  sofern  sich  das  Allgemeine  im  Besondera  darstellt. 
Es  ist  hier  nur  ganz  kurz  angedeutet,  was  anderwärts  ausführlich 
dargothan  ist.  Gemäfs  dem  logischen  Realismus  ist  die  Menschen- 
gattung Ein  lit  alos,  dieses  Reale  kuiniut  in  jrflem  einzelnen  Menschen 
zur  F^rseiieinung.  Was  also  Adiun ,  in  dem  sich  als  dem  ersten 
Menschen  der  ganze  Gattungsbegriff  darstellte,  sündi^^te.  sündigte  die 
ganze  Gattung,  d.  h.  jeder  einzelne  Mensch.  So  "wird  zuweilen  djis 
Dogma  von  der  Erlisüudf^  begründet.  Dafs  die  diakktische  Methode 
naeli  Thesis,  Antitheais  und  Synthesis  oft  angewandt  wurde  um  die 
göttliche  Dreieinigkeit  zu  erweisen,  und  dafs  man  die  Gedanken,  das 
Absolute  sei  im  Menschen  zum  Bewufstsein  gekommen,  vielfach  eine 
Mensch w  Lid ung  Gottes  nannte,  sei  nur  im  Vorbeigehen  erwähnt 

Grofso  Bedeutung  hat  besonders  der  Satz  gewomien:  Jedes  Ding 
ist  nur  die  beschränkte  Darstellung  seiner  Idee,  oder  diese  repräsen- 
tiert sich  in  jedem  Dinge  nur  unvollständig.  Die.<?er  Satz  bildet  die 
Voraussetzung  für  die  Theologie  von  Fk.  8trauss.  \Veü  sieh  die  Idee 
oder  der  Allgemeinbegriff  oder  Gott  nie  ganz  und  vollständig  in  einem 
Individuum  darätellt  oder  ausschüttet,  dajrum  konnte  nach  Stbauss 


In  der  Welt  .steckt  ein  HiesengeiBt, 
ist  aber  versteiuert  mit  alleu  Biiinpn, 
luum  oiclit  mn  dem  engeu  Panzer 

hür&us, 

Doch  Bprengen  sein  eisern  EerJteiliaiis. 
obgleicb  er  oft  die  Flügel  regt, 
sieh  gewaltig  doiuit  und  bewegt, 
iu  toten  und  Ifliciidifrcn  Pin'^'en 
tliut  nach  BuwuI^Imhu  inaditig  riugeu  .  . . 
Die  Kraft,  woUurcii  Mu^aUe  sprusseu, 
BKume  im  Frfihliiig  aulgesdiosseii, 
sudit  wohl  an  allen  Eclten  und  Enden 
«ich  aus  Licht  hcrauszuweuden  .  .  . 
Und  hüfft  durch  Drelien  und  durch 

W  luden 

die  rechte  Form  uud  (.»t'i»talt  itu  finden; 
und  kiiiu|>ft  rid  «0  mit  Füls*  und  HUnd' 
gugen  widrig  Bement, 
lernt  er  im  kh>in('n  Kaum  gewinnen, 
darin  er  ;^ii<M-st  kommt  zum  Bosionen. 
In  einem  Zwei-ge  einge.schlossou 
von  scU<juer  Gestalt  uud  geraden  Sprossen 
(heilkt  in  der  Sprache  Menaohenldttd) 
der  Kiesengeisl  aieh  selber  findt 

')  Thilo,  Die  "Wissenschaftlichkeit 
0.  FtOcxL,  Die  epekuMve  Theologie  der  Oegenwiii 


I  Von  eisernem  Schlaf,  von  langem  Traum 

I  erwacht,  sich  selber  erkennet  kaum, 
über  sieh  selbst  gur  suln  v»  rwuudei1  ist, 
raöcht  alsbald  wiedtn-  mit  allen  Sinnen 
in  die  grolse  Nator  zerrinnen. 
Ist  aber  ebnul  loagerissen 
kann  niclit  wieder  zunicke  flielsen, 
und  steht  zeitlebens  enp  und  klein 
iu  der  eifTucu  yiulMm  \\\Al  allein... 
W'tiü^  mcht,  uäLi  er  es  selber  ist  (der 

Sieaengeist) 
smner  Abfamft  gans  veimiJsti 
thut  sich  mit  Gesp» nst  ru  piagen, 
könnt  also  j:u  sicli  s^-Hk  t  8.«if,'en; 
Ich  bin  der  Gott,  der  die  Welt  im  Bqsod 

hegt, 

der  Geist,  der  ^di  in  aUem  bewegt; 
vom  ersten  Bingen  dunlder  Erifle 

bis  zum  Ergufs  der  ersten  Lebenssäfte, 
wo  Kraft  in  Kraft  und  Stoff  in  Stoff 

ver»iuilJt; 

ist  Eine  Kraft,  Ein  Wechselspiel  and 

Weben, 

Ein  Trieb  und  Dung  nach  innem  Leben, 
der  modernen  qpekolatiTen  Iheokgie> 
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JesiLs  nicht  bohn  Gottes  im  absoluten  iSinne  sein.  Sohn  Gottes  im 
absoluten  Sinne  ist  ihm  nur  die  ganze  Menschheit  Zugleich  bildet 
dieser  Satz  die  Voraussetzoilg  der  sogenannten  voraussotzungslosen 
Kritik  der  Bauk  sehen  Tübmgei  Schule.  Die  Idee  stellt  sich  immer 
nur  beschränkt  dar  und  zwar  so,  dafs  sie  im  Dreischritt  der  Dialektik 
Thesis.  Antithesis  und  Svnthesis  fortschreitet.  Darum  mufsten  die 
Verschiedenheiten  des  Urchristentums  zu  einander  widersprechenden 
Gegensätzen  überspannt  werden,  und  schon  a  priori  liefs  sich  ein 
Verhältnis  konstruieren  wie  Petrinismus  oder  Judenchristentum,  der 
sein  Qegensttick  im  Paolinismus  hat  und  die  beide  ilu'e' Synthese  im 
Tierten  Evangelisten  und  in  der  Apostelgeschichte  finden. 

Xun  ist  bekannt,  da&  nach  dem  Beharrungsgesetz  eine  Bewegung 
noch  andauert,  auch  wo  der  erste  Anstois  dazu  geschwunden  ist,  dies 
TrSgheitsgesetz  gilt  auch  vieifach  für  die  Geister.  Die  Hegel  sehen 
Oeschichtskonstruktionen  sind  längst  aufgegeben,  aber  noch  heute  mnls 
sich  der  Dogmenhistoriker  gegen  ihre  Folgen  wehren.  80  bemerkt 
Habnack:  >es  hat  eine  Zeit  gegeben, —  ja  das  greise  Publikum  be- 
findet sich  noch  in  ihr  in  der  man  die  Slteste  christliche  litteratur 
einschließlich  des  neuen  Testamentes  als  ein  Gewebe  von  Täuschungen 
and  Fälschungen  beurteilen  zu  müssen  meinte.  Diese  Zeit  ist  vor* 
über.  Für  die  Wissenschaft  war  sie  eine  Episode,  in  der  sie  viel 
gelernt  hat  und  nach  der  sie  vieles  vergessen  muis;«  nämlich  alles  das, 
was  mit  den  Konstruktionen  der  Geschichte  nach  der  dialektischen 
Methode  nach  Thesis,  Antithesis  und  Sjnthesis  zusammenhängt  »Diese 
Voraussetzungen  der  BAURSchen  Schule  nun  sind,  man  kann  sagen, 
allgemein  aufgegeben,  allein  noch  geblieben  ist  in  der  Eritik  der  alt- 
christlichen  Schriften  ein  unbestimmtes  ^ifstrauen,  wenigstens  eine 
kleinmeisterliolie  Methode  etc.«^) 

Aükläne^e  an  den  Gedanken,  (hif?-  die  Idee  sieh  ihrer  ganzen 
Fülle  nach  nie  in  einem  Individuum  oder  einer  Zeit  offenbaren  kann, 
findet  man  überall  in  der  Litteratur.  Man  gieht  so  der  natürlichen 
ßeschranktlieit  jeder  Individualität  eine  Art  philosophischen  Klang. 

Dahin  darf  man  z.  B.  rechnen,  wenn  man  bei  Treitschke  liest: 
Ik'ü  Piitriofcn  klang  wie  Hohn,  wenn  Steffens  die  charakterlose 
Bimtheit  dts  zerrissonon  deutschen  Staatslebens  ^^eradozn  als  einen 
Vorzug  pries:  »jede  Verfassung  sei  mangelhaft,  erst  die  A  lelheit  der 
Verfassungen  gebe  eine  höhere  geistige  Einheit.  Oder  liei  L.  Kanke: 
>Die  Geister  nehmen  die  Ideen  nur  in  subjei^uv  vermittelter  also  be- 


')  Harxack,  Die  Chronologie  der  altchristlichea  Litteratur.  I. 
iRBraoHiEB,  Deutsche  Oeschichte  des  19.  Jahrhuiiderts.  n,  S.  114. 
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schrttnkter  Aneignung  anf.  die  nicht  ohne  Streit  ond  Gegensatz  zu 
denken  ist . . .  Auf  Erden  kommt  nichts  zu  einem  reinen  und  roU- 
komroenen  Dasein;  darum  ist  auch  nicfatB  nnsterbUoh.  Wenn  die  Zeit 
erfüllt  ist,  erbeben  sich  aus  dem  Verfaltenden  Bestrebungen  von 
weiter  reichenden  geistigem  Inhalt,  die  es  vollends  zersprengen.  Bas 
sind  die  Gedanken  Gottes  in  der  Welt« 

Gehn  wir  jetzt  zur  Anwendung  dieser  Methode  auf  die 

Ooeohloht»  dar  Fhilocophio 

Wenn  irgendwo,  so  müJste  die  Methode  Hegels  sich  hier  be- 
währen, wo  ja  Gedanken  oder  Ideen  das  eigentlich  Treibende  sind. 
Geschichte  der  Philosophie  ist  darum  auch  durch  Heoel  und  seine 
Schüler  am  meisten  nach  aprioristischer  Art  bearbeitet  Zwar  hat  jeder 
seiner  Schfiler  etwas  von  der  Schärfe  des  Meisters  aufgegeben,  um 
die  Theorie  einigerma&en  mit  den  Thatsachen  in  Einklang  zu  bringen. 
Allein  zumeist  halten  sie  doch  daran  fest,  dafe  der  Weltlaof  die  kon- 
krete Evolution  der  absoluten  Idee  ist,  und  dafs  daher  die  Momente 
des  Weltlaufs  der  Succession  der  Kategorieen  entsprechen  mufs,  in 
weichen  die  Idee  ihre  immanente  EntAvicklung  hat;  fefner  dafs  der 
Weltgeist  seine  Weisheit  durch  die  Philosophen  ausspricht,  dal]B  die 
Philosophie  einer  Zeit,  als  ihr  Selbst  Verständnis,  nur  formuliert,  was 
in  dieser  Zeit  unbewufst  gelebt,  instinktartig  gewirkt  hat;  dafs  die 
Philosophie  einoi  Zeit  für  sie  die  letzte  Wahrheit  ist,  dafs  die  Philo- 
sophie, als  Frucht,  der  Blüte  einer  Zeit  stets  folgt  und  dafs  jedes 
philosophische  System  ein  Resultat  des  oder  der  vor  ihm  aufgestellten 
ist  und  den  Keim  zu  dem  ihm  folgenden  enthält 

Mit  diesen  Sätzen  !)  -innt  z.  B.  E.  Erdmaxk  seine  Geschichte 
der  Philosopliie  1866  und  fordert  zur  Prüfung  heraus,  ob  und  wie 
weit  der  Thatbestand  dieser  Ansiclit  entspricht. 

Man  sieht  leicht,  dafs  die  philosophischen  Systeme,  sollte  das 
der  Fall  sein,  nur  in  einer  Linie  einander  ablösen  müfsten,  gleicli- 
zeitig  aber  einander  entgegenstehende  nicht  vorhanden  sein  dürften. 
Aber  z.  B.  Spinoza,  Locke,  Leihniz.  Malebraxche,  BERKEurv  lebten 
ziemlich  gleichzeitig.  Wessen  Philosopliie  ist  nun  die  Weislieit  seiner 
Zeit  oder  vielmehr  die  Frucht  der  vorhergehenden  Zeit,  da  ja  die 
Philosophie  ihrer  Zeit  stets  folgt?  Nach  dem  Verfasser  gehört  Spinoza 
aber  in  eine  ganz  andere  Periode  als  Locke  und  Leibkiz;  jener  in 
die  der  Organisation  des  siebzehnten,  diese  in  die  der  Desorganisation 
des  18.  Jahrhunderts;  trotzdem  dafs  Lockgs  Hauptwerk  schon  im  Jahre 
1671  begonnen,  und  er  selbst  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  1704 
gestorben  ist   £s  mttlste  also  hier  einmal  die  Frucht  der  Blüte 
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Tonrngegangen  sein.  Doch  das  sofaeiiit  mehrfach  sich  zu  ereignen. 
Im  ersten  Teile  8.  157  lieet  man:  »Wo  das  ...  Szepter  der  Welt- 
gesehiebte  den  Römern  übertragen  wird,  einem  Yolke,  welches  ... 
stets  rerrfit:  daTs  ihm  die  Einzelperson  und  seine  praktischen  Anf- 
gaben  einen  absoluten  Wert  haben  .  .  .  mufs,  weil  die  Zeit  römisch 
geworden  ist,  eine  solche  (Philosopliie  auf-)treten,  in  iler  das  voreiu- 
zelte  Subjekt  absoluten  Wert  erhält .  .  .  Nur  eine  Reflexionsphilosophie, 
in  welcher  die  Kthik  der  Hauptteil  ist,  kann  dem  römischen  Geiste 
gefallen,  . . .  begriffenes  Römertum  heifsen.«  Dies  ist  die  Einführung 
der  epicurischen  und  stoischen  Philosophie,  deren  Gründer  in  den 
Jahren  340  oder  342  geboren  wurden,  also  in  einer  Zeit  lebten,  wo 
römisches  "Wesen  noch  gar  keinen  Einfiuis  auf  das  irripohisrhe  Lehen 
und  Denken  gewonnen  hatte.  Das  Be^Teifen  des  Ki  im  i turn  .  das 
selbst  damals  noch  nicht  in  der  Blüte  stand,  ist  also  hiei'  seinem 
Objekte  weit  vorausgeeilt  —  wa«  doch  gänzlich  wider  die  vor- 
^eschiiebene  Hausordnung  des  Weltgeistes  ist.  Oder  soll  man  für 
die  Zeit  einer  Philosophie  nicht  diejenige  rechnen,  in  welcher  ilir 
Oründer  lebte,  sondern  die,  worin  sie  in  pröTseren  Kreisen  Einflufs 
gewann?  Dann  aber  hätte  z.  B.  die  Philosophie  Si-im^zas  in  die  nach- 
kantische  Zeit  gehört,  denn  vor  dieser  Zeit  hatte  man  Spinoza,  nach 
Lessinqs  derbem  Ausspruche,  wie  einen  toten  Hund  behandelt  Wie 
man  also  die  Sache  auch  drehen  mag,  der  Thatbestand  will  nicht  zu 
der  vorg-efafsten  Ansicht  passen.  —  Nach  dieser  Ansicht  scheint  femer 
die  Philosophie  nur  in  Abhängigkeit  von  den  jedesmaligen  inneren 
ond  änlaeren  Umständen  einer  bestimmten  Zeit  und  der  darin  lebenden 
Menschen  zu  stehen;  von  den  Wirkungen  der  Philosophie  auf  die 
Zeiten  selbst  aber  kann  eigentlich  nicht  geredet  werden,  und  wird 
es  anch  nirgends  in  diesem  Buche.  Denn  ^venn  sie  nur  ausspricht, 
was  in  einer  Zeit  »unbewufst  und  instinktartig  gelebt  und  gewirkte 
hat,  so  kann  sie  natürlich  keinerlei  Wirkung  auf  die  Gestaltung  der 
Zeiten  üben;  diese  wird  nur  von  unbewu&ten  Kräften  geübt,  diese 
sind  die  allemigen  Bildner;  die  Philosophie  hat  nur  das  müfsige  Aus- 
sprechen dessen,  was  geschehen  ist;  sie  kann  nichts  weder  zur  Ver- 
edlung noch  zur  Terderbung  des  menschlichen  Lebens  wirken.  Auch 
dagegen  aber  spricht  die  Erfahrung.  Unsere  Väter,  um  nur  eins  zu 
nennen,  haben  uns  genug  yon  der  kräftigenden  und  stählenden  Wir- 
kung erzählt,  welche  die  EAKTSohe  Ethik  auf  ihre  Zeit  geübt  habe.^) 


*)  In  der  That  rochneu  auch  alle  Gosehichtvsf^hrpiHor  d^^n  kantisrti. n  k.it<»srorisohen 
Imperativ  imd  den  Fichte  sehen  ethischen  IdualiMiius  uuht  m  d<u  Wirkungen,  .sondern 
tu  den  Ursachen  der  Begeisterung  in  den  Befreiung.->knegtu.   Um  sich  zu  ver- 
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Wie  aber  der  Ter&isser  die  Tencfaiedenheit  der  Fhilosopiiieeii  ras 
den  äaCsereo  Lebensumfitinden  za  e^lSren  renteht,  dsTon  liefert  er 
anfi  gleich  im  Anfange  ein  significaates  Beispiel.  Der  Fracht  des 

Orient»  mgewandt,  sagt  er.  kann  der  ionische  Geist  nur  eine  rea- 
listische Katarphilo8ophie  herrorbiingen.  —  Die  Abenddämmenmg 
der  occidentaJischen  Welt  dagegen  ladet  den  Geist  znm  Gräbeln  über 
üicfa  Helbst  eiu  ...  In  den  Kolonien  Grolsgriedienlands  traten  die 
reinen  Metuph\'Hikor  auf  etc.  ünglücklicherweise  li^en  Jonien  und 
Orofs^Tieclienland  (Süditalien)  unt:*  fiilir  unter  denselben  Breitengraden 
und  geniefsen  beide  de»>seiben  Klimas.  Nach  der  Schilderung  des  Ver- 
fassers sollte  man  aber  glauben,  Grofsgriechenland  sei  mit  den  Nebel- 
httgeln  Ossians  identisch.  —  Die  Philosophie  mur>  nach  dieser  Ansicht 
ferner  immer  in  jedem  folgenden  Systeme  auch  einen,  innem  Fortschritt 
bilden;  Rückschritte  können  nnmöglich  vorkommen.  Widerspricht 
dem  die  Thatsacho.  so  wird  entweder  der  eine  Philosoph,  dessen 
System  >!(  ))  nicht  gut  in  den  Fortschritt  hineinbringen  i&fot,  fär  einen 
Zurückgebliebenen  erklärt,  odnr  der  Fortschritt  wird  erzwungen.  Ton 
rliesen  letzteren  liefert  der  Verfasser  gleich  im  Anfange  ein  sprechen- 
<los  Beispiel.  Anaximenes  ^nll  nach  alten  Nachrichten  ein  Schüler 
des  Anaximander  sein,  er  mufs  also  gegen  diesen  weiter  fortgeschritten 
sein.  Freilich  sollte  man  denken,  wenn  Anaximenes,  wie  Thaies,  an 
Sinnliches  —  die  Luft  —  als  Element,  also  als  das  eigentlich 
Seiende,  setzte,  so  sei  das  ein  Rückschritt  gegen  Anaximander.  der 
«ich  zu  dem  übersinnlichen  Unendlichen  oder  Unbestimmten  er- 
hoben hatte;  aber  weit  gefehlt!  »Indem  der  jüngere  Genosse  des 
Thaies  und  Anaximanders.  sagt  der  Verfasser,  als  Urstoff  der  Dinge 
die  unendliche  Luft  setzt,  liat  i-r  die  Einseiti^eit  beider  überwunden, 
indem  sein  Prinzip  nicht  etwa  die  Summe,  sondern  die  negative  Ein- 
heit der  ihrigen  ist«   Nun  aber  ist  die  Unendlichkeit  der  Luft  ilun 


<i<  utli<  ht  n,  wie  oft  das  I^-Ih-h  durch  die  Idwn  bpstiramt  ist  und  nicht  immer  H' 
Mt'iMi  <l«  r  N:-  li'  r-.  liliiL'  dvs  Ij  Wns  sind,  donke  man  an  die  altpu  Philosophen.  • 
du-  Cyiiikci,  tid^'i  wie  die  Schiih-r  des  Pfssiniistcn  ÜKütoUs  sieh  den  Tod  gaWii, 
Weil  .lir  belehrt  waren,  das  Leben  sei  eine  Last.  Mau  deute  an  diu  das  I^ben  aoi- 
gfstalt(>nden  RiKlen  den  Pythaooras,  oder  an  di«  indischen  Büüser  nnd  was  äe  sidi 
ttuthaten  au«  Ptirt'ht  vor  üblen  WitHler^rebuilen;  man  denke  an  die  Kreuzzüge,  tD 
di<'.M«>iK  li>«>r-il.'n  mit  ihren  Sonderbarkeiten.  Dahin  mag  man  an.  !i  fulu^t-ndes  aK'hnvn: 
I»ie  Will  l«  r  d»'s  \t!i<»si;cl»ir-;es  sind  fn<f  die-  oiiii^ip'ti  "VVjÜder  m  ganz  Oriiwh»'nlaiMl. 
Warum  .'  i>ie  .Mouche  des  AlhoH  verabscheuen  alles  Weibliche,  sie  dulden  also  auch 
keilte  ZiogPD.  Die  Ziegen  aber  aind  e»,  die  sonst  in  Oriedtenland  die  keimoideD 
'Wilder  an  der  Worteln  abfressen.  Wo  also  die  Ziegen  fehlen,  wachaeD  Wälder. 
31;ui  kann  sagen:  üie  Idee  lüimlich  der  Abscheu  des  Weibüdieil  ist  die  ünaeh« 
d«>r  Wttldcr;  die  Idee  bedingt  iiier  die  ökonomiochen  Yexhiltaisae. 
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^nmBBih&e  Aasdebiniiig;  das  ün^dliehe  dea  Anaxmumder  aber  Ist 
das  nach  der  Qualität  darohaus  Unbestimmte,  der  Anfang  des  (Ge- 
dankens der  spätei-en  Materie,  die  noch  nichts  ist,  aber  Alles  werden 
kann.  Der  Wert  des  Gedankens  des  Anaximander  besteht  eben  darin, 
dafs  er  nichts  Siiinliciies  als  das  Seiende  setzen  will.  Setzt  Anaxi- 
menes  wieder  etwas  Siuuiiches  als  seiend,  so  ist  das  ein  lUlekschritt 
imd  nichts  anderes.  Ebenso  ist  Spinoza  ein  Rückschritt  gegen  Dkh- 
CARTES.  Denn  obwohl  er  den  Substiinzbegriff  des  Descartiö^  in  Vor- 
bindung mit  dem  des  Unendlichen  konse(j\ienter  anwendet,  als  jener, 
so  liegt  das  Epochemachende  des  DEsrAirrKs  nicht  in  jenen  Begriffen, 
jiondern  darin,  dafs  er  den  Be^nnu  des  Idealismus  bildet.  Die  idoa- 
li>tisclien  freiiauken  des  DKsrAHTKs,  in  welehe  sieb  seine  Zeitgenossen, 
wie  das  Beispiel  GASSE.N'Dis  zei;::t,  so  wenif;  zu  tuideu  wufsten,  sind 
bei  Spinoza  nicht  nur  nicht  tort;,'etuhrt,  sondern  verj^essen.  Denn 
sonst  hätte  er  es  nicht  ein  Axiom  hinstellen  können,  dafs  wir 
uns  von  einem  Köi'per  vielfach  afficiert  fühlen.  Darüber  würden 
Descurti??  und  Malebram  iik  nur  liaben  lächeln  kt'nmen.  So  ist  die 
heutige  gang  und  gäbe  philosophische  Sittenlehre  ein  Hückschritt 
gegen  Kaxt,  denn  sie  ist  trotz  ihrer  hohen  Worte  in  denselben  Eudä- 
monismus  zurückgesunken,  als  dessen  erster  Überwinder  Kaxt  auf- 
getreten i>t.  T)io  ganz©  Zeit  des  Mittelalters  ist  hinsichtlich  des 
philosophischen  Denkens,  Von  dem  hier  allein  die  Kede  ist,  ein  Rück- 
schritt gegen  die  griechische  Blütezeit  der  Philosophie.  Ja  in.  ge- 
wissem Betracht  steht  die  philosophische  Bildung  seit  den  groDson 
griechischen  Philosophen  bis  auf  Heoel  und  Herbabt  gegen  jene  an 
metaphysischer  Erkenntnis  znrüok;  denn  erst  diese  beiden  haben  die 
Widersprüche  in  den  gegebenen  Erfahrungsbegriffen  wieder  entdeckt^ 
welche  jene  Alten  so  klar  sahen.  —  Hiemaoh  also  fehlt  viel  daran, 
dals  die  Geschichte  der  Philosophie  nur  von  einem  steten  Fortsehntt 
der  Erkenntnis  zu  erzählen  wü^te. 

Erdxann  sieht  femer,  dals  der  Absolutheit  der  Philosophie,  wie 
er  sich  ausdrückt,  dadurch  Gefahr  droht,  dalh  sie  nur  für  eine  be- 
stuunte  Zeit  die  letzte  Wahrheit  sein  soll;  und  man  kann  sich 
wenigstens  freuen,  dafe  ihm  diese  Gefahr  nicht  Terborgen  geblieben 
ist  Aber  er  wählt  einen  unglücklichen  Vergleich,  um  sie  aus  dieser 
Oefshr  zu  retten.  Er  meint,  auch  der  Absolntheit  der  Pflicht  thue 
es  kernen  Abbruch,  dafe  für  Tersohiedene  Lebensalter  Terschiedenes 
Pflicht  sei  Allein  die  besondem,  konkreten  Pflichten  sind  auch 
nicht  das  Absolute  d.  h.  das  unbedingt  und  allgemein  Gütige  der 
Ethik,  denn  sie  sind  durch  die  besondem  Terhältnisse  bedingt;  das 
Absolute  ist,  wenn  man  Tom  Pflichtbegriffe  ausgeht,  nur  das  All- 
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gemeine  in  jedem  FaUe  seine  Pflicht  za  thun.  Nun  kann  man  aber 
nicht  sagen:  wie  die  besondem  relatiTen  Pflichten  sich  xur  allgemeinen 
Pflicht  rerbalten,  so  Terhalten  sich  die  besondetn,  relatiTen  Wahr- 
heiten zur  allgemeinen  Wahrheit  Denn  die  in  gewissem  Betracht 
relativen  Pflichten  sind  für  ihren  eignen  Fall  wirklich  aboolnte 
Pflichten,  aber  eine  relative  Wahrheit,  d.  h.  die  nnr  für  eine  be- 
stimmte Zeit  als  Wahrheit  gilt,  ist  in  keiner  Hinsicht  eine  absolate 
Wahrheit  Za  sagen:  dies  oder  jenes  hatte  für  seine  Zeit  Wahrheit 
ist  eben  nur  eine  Bedensart;  es  hei&t  weiter  nichts,  als  dkee  cder 
jene  Meinung  pafste  zu  den  übrigen  Meinungen,  zu  dem  ganzen  Bil- 
dungsstande  einer  Zeit,  und  es  war  füglich  keine  andere  von  ihr  zu 
erwarten,  wodurch  aber  über  Wahrheit  oder  Unwahrheit  derselben 
im  eigentlichen  Sinne  jrar  nichts  ciuscliiedon  wird.  Von  einer  philo- 
sophischen \Vuliiiieit  zu  reden,  die  nur  für  ihre  Zeit  Walu-heit  ge- 
wesen sei,  hat  für  uns  eben«?o  viel  Sinn,  als  von  einer  mathematischen 
Wahrheit  zu  reden,  die  blni.^  tur  eine  Zeit  Wahrheit  ist,  für  andere 
aber  unwahr  ist.  Will  «ulcr  kann  die  Pliilo,>,uphie  nicht  solche  Wahr- 
lu'it  suchen  und  finden,  die  unveramleriicb  für  alle  Zeiten  und  alle 
Intollif^enzen  giltig  ist.  s«»  niatr  sie  ihr  Geschäft  iretrost  aufgehen,  deuü 
dann  wird  sie  weiter  niehts  als  eine  al»>tiaKte  Erziililuni:  der  Mei- 
nungen, welche  die  Meusclien  zu  irgend  welchen  Zeiten  für  Wahr- 
heit trehalten  haben.  Aber  vielleicht  spricht  man  von  einer  Wahrheit, 
die  an  sich  absolut,  ewig^  und  unveränderJieh  sei  und  nur  in  ver- 
schiedenen, wech<^elnden,  aber  stets  mehr  adäquaten  Formen  sich  den 
Menschen  offenbare.  Allein  auch  dieser  Rede  vermögen  wir  keiuea 
verständigen  JSinn  abzugewinnen.  Denn  dann  bleibt  die  Wahrheit 
selbst  in  ihrer  Absolutheit  den  Menschen  stets  verborgen  und  sie 
haben  kein  Mittel,  wenn  sie  die  Wahrheit,  wie  sie  an  sich  selbst  ist 
nicht  sehen  können,  za  beurteilen,  ob  ihre  Formen  ihr  angemessen 
sind  (ider  nicht 

Diese  ganze  Ansicht,  der  wir  hier  widersprechen  müssen,  hat 
allerdings  etwas  Bestechendes:  denn  es  ist  angenehm,  die  £rkenntni.s 
in  stetigem  Fortschritt  begriffen  sich  vorzostellen,  und  es  ist  nicht 
minder  angenehm,  die  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  in  eine 
logische  Klassifikation  zu  bringen,  welche  die  Übersicht  des  Bontea 
und  SCannigfaltigen  erleichtert;  eine  Ansicht,  welche  diese  beiden  An- 
nehmlichkeiten zusammen  darbietet,  wird  daher  des  Beifalls  nicht  ent* 
behien.  Aber  die  Geschichte  ist  eine  empirische  Wissenschaft  und 
hat  ihren  Wert  vor  allem  darin,  das  wirklich  Geschehene  so  zu  nehmea 
und  so  dannistellen,  wie  es  ist,  gleichTiel,  ob  damit  wohllhuende, 
groDsartige,  erhebende  Ansichten  oder  das  Gegenteil  vereinbar  sinl 
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oder  nicht  Wer  es  nicht  in  dieser  empirischen  Nüchternheit  aus- 
halten mag,  der  mag  sich  eine  Geschichte,  wie  sie  ihm  pafst,  erdichten« 
er  mii&  sie  dann  aber  auch  ehrlicher  Weise,  für  ein  Gedicht  aus- 
geheiL  Leider  hat  ein  grofser  Dichter  viele  verleitet,  Dichtung  nnd 
Wahrheit  zu  vermischen. 

Der  eigentliche  Standpunkt  aber,  auf  welchem  diese  Art  der  Ge- 
schichtsschreibung leider  nicht  mit  ganz  deutlichem  Bewu&tsdn  steht, 
ist  der  kulturhistorische.  Es  interessiert  sie  weniger  der  speku- 
btive  Bikenntniswert  der  verschiedenen  Philosophieen  —  denn  sie 
kennt  nur  relative  Wahrheit  —  als  ihr  Zusammenhang  mit  der 
ganzen  geistigen  Bildung  der  vorschiodenen  Zeiten,  Daher  sucht  sie 
vornehmlich  aus  den  staatlichen  und  kirchlichen  Zuständen  die  Philo- 
sophie ahznleiten.  Sie  kaaii  ahor  auch  auf  diesem  Standpunkte  so 
lan^^e  nichts  Tüchtiges  leisten,  als  sie  nicht  auch  wiederum  dem  Ein- 
flüsse der  Philosophie  auf  die  andern  Kultiirzweige  ebenso  emsig 
nachsreht,  und  als  sie  sich  nicht  von  der  unglücklichen  Sucht  des 
Sy Stern atisierens  losmacht.  Alle  Erklärung  aber  einer  bestimmten 
Philosophie  aus  den  vorhergehenden  Systemen  und  dvn  Zcitverhält- 
nissen  wird  niemals  die  L'anze  nnd  vellständigo  Ursaclie  anfwoiscn, 
denn  man  vergifst  dabei  die  iiulividualitiit  des  jedesmali,i;en  Urhebers, 
l'nd  die  Formel,  welche  den  Kntwickhingsgang  der  Menschheit  er- 
klärt, wird  man  nicht  eher  gefunden  haben,  als  man  das  Gesetz  ent- 
'leckt  hat,  nach  welchem  die  Individualitäten  frebildet  werden.  Die 
uTofsen  Männer  sind  treilich  auch  Kinder  ihrer  Zeit,  aber  dafs  sie  in 
*ier  Art  ihrer  Zeit  grofse  Männer  wurden,  hat  nicht  ihre  Zeit  bewirkt, 
sondern  das  war  urspröngliche  Mitgift  Jenes  Gesetz  aber,  wonach 
groise  Männer  entstehen,  möchte  für  menschliche  Augen  immer  ver- 
borgen bleiben.') 

Doch  man  wird  sagen,  E.  Erdjunn  nannte  sich  selbst  mit  Vor- 
liebe den  letzten  der  Mohikaner  nämlich  den  letzten  Hegelianer. 
Seitdem  aber  hat  man  jene  aprioiistiBchen  Eonstniktionen  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  aufgegeben.  Indes  mag  man  an  Überwegs 
(Oeach.  d.  Phüoeophie  1866)  ersehen,  wie  die  HseELSche  Geschieh ts- 
konstraktion  der  Theorie  nach  gerühmt  wird,  selbst  Ton  solchen^  die 
sonst  einem  andern  philosophischen  Kreise  angehören:  »Die  Oe- 
sehidite  im  objektiTen  Sinne,  heilst  es  S.  5,  ist  der  Prozefs  der  zeit- 
lichen Entwicklung  der  Natur  und  des  Geistes;  die  Entwicklung  läTst 
sich  definieren  als  die  snccessive  Beaüsierung  des  Wesens  in  einer 
Stufenfolge  yon  Erscheinungen.  Ihre  Form  pflegt  das  Auseinander- 


>)  Zeitschr.  f.  ex.  Phil.  IX,  44  ff. 
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treten  In  Gegen^itze  and  deren  Aofliebang  nnd  Vennitteliing  sn  einer 
höheren  Einheit  za  sein.«  War  aber  diese  nar  durch  das  Wort 
»pflegt«  abgeaehwichte  HsoELSofae  Anfbssang  der  Geschichte  des 
Verfassers  wirkliche  Ansicht,  so  giebt  er  uns  in  der  That  nicht  das 
wirklich  Geschehene  in  seiner  Wesentlichkeit,  denn  dann  hätte  er 
nachweisen  müssen,  welches  Wesentliche  der  Philo80{khie  sich  in  jeder 
ihrer  Erscheinnngen  realisiert,  ohne  dies  Terfahren  ffir  eine  dem  Ge- 
schehenen fremde  Reflexion  nnd  Spekulation  ausgeben  zu  dürfen. 
Jene  Ansicht  n&mlich  invoMert  die  fiehauptong,  dais  das  Spekulative 
dem  Empirischen  wesentlich  immanent  sei.  Es  wäre  also  fOr  ihn, 
um  eine  wirkliche  Geschichte,  und  nicht  blols  eine  beliebige  Tor- 
arbeit für  dieselbe  zu  schreiben,  nötig  gewesen,  sozusagen  die  disjecta 
membra  poetae  nicht  blols  als  zerstreut  umherliegende  eins  nach  dem 
andern  aufzuweisen,  sondern  auch  die  Ordnung  zu  zeigen,  in  welcher 
sie  zu  Einem  Leibe  zusammenpassen.  Übebweo  hat  dies  klüglicher- 
weise  nicht  getbaa.  Es  werde  nun  noch  ein  Beisj^el  angeführt  aus 
der  Geschichte  der  Philosophie  von  E.  Zellsb.  E.  Zellek  gilt  mit 
Recht  als  ein  objektiver  Kenner  und  Darsteller  der  Geschichte  der 
Philosophie.  Ton  der  HEosLschen  Ansiebt  hat  er  sich  soviel  wie 
möglich  freigemacht  Allein  alte,  früh  aufgenommene  Ansichten 
kleben  an  und  auch  bei  Zellek  merkt  man  hie  und  da  die  Nach* 
Wirkung  der  HBOELschen  Geschicbtskonstruktion. 

Den  HEQELSchen  Geschichtedarsteliem  ist  Herbabt  immer  ein 
Stein  des  AnstoJbes  gewesen.  Nach  ihrer  Ansicht  miifs  die  der  Zeit 
nach  letzte  Philosopliie  das  Resultat  aller  vorhergehenden  und  also 
die  entfaltetste,  reichste  und  konkretste  von  allen  sein.  Dafür  nehmen 
Hie  gern  Hegel  in  Anspruch.  Nun  aber  ist  der  Gegner  ffB»Kt^  nim^ 
lieh  Hkhuakt,  teils  gleichzeitig,  teils  später  als  Heoel  aufgetreten. 
Gleichwohl  durfte  Herbart  doch  nicht  als  die  letzte,  rei^  Fracht 
der  Evolutionen  des  Weltgeistes  gelten.  Darum  die  Bemühungen, 
HEBBAirr  nur  als  ein  winziges  Moment  in  dieser  Reihe  darzustellen, 
sein»"  I'hilosophie  ftuf  ein  paar  dünne  Gedankenformen  zurückzuführen, 
die  mit  kna))pcr  Not  als  eine  Entwicklung  der  KAKTSchen  Philosophie 
betrachtet  werden  können.  V) 

Etwas  anders  geht  E.  ZcUiER  zu  Werke.  Er  glaubt  »ans  den 
Zuständen  (K  s  deutschen  Volkes  deducieren  zu  können,  dafs  die  sMdi» 
kantische  Philosophie  eine  vorzugsweise  idealistische  sein  mu&ts.< 
Nun  aber  ist  Uebbart  durch  und  durch  seiner  theoretischen  Philo* 


*)  Bas  gf>«chieht  z.  B.  vod  IbcavLa  and  Bossmaum  vetf^L  Toms:  KuHi 
Hkrbart  und  Herr  Professor  Rosrnsra^z,  1810. 
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Bofide  nach  AntiidMilidt,  nimlidi  Baalist  Eft  mafe  also  yersucht 
werden,  der  vor^fafsten  Meinang  zu  liebe,  Herbabt  in  einen  Idea- 
listen iimzndeulen,  und  zu  zeigen  »dafs  Herbart  viel  tiefer  im  Idea- 
lismus befangen  war,  als  er  selbst  wufste.*  Um  dies  zu  zeigen,  wird 
über  Herbart  geradezu  falsch  berichtet^  nacli  ilini  sei  das  innere  Ge- 
schehen der  reaicii  A\  usen  nicht  ein  Vorgang  in  diesen  selbst,  sondern 
uur  die  Art,  wie  sie  sich  uns,  den  Denkendon,  darstellen;  ferner  wie 
kein  inneres  Geschehen,  so  werde  auch  kein  äufseres,  kein  räum- 
liches, keine  Bewegung  von  Hebbart  zugelassen,  denn  Hekhaht  sehe 
den  Raum  überhaupt  nur  als  eine  Form  des  Denkenden  an.  S^o 
werden  die  Grundlchren  der  Hkkuart  sehen  theoretischen  l*hiiur»ophie 
geradezu  umgeiveiu r,  und  AVaitz,  der  in  dieser  Hinsicht  ganz  die 
Lehren  Hekhahts  vertriii:t,  wird  darge>tellt  als  einer,  der  die  Gedanken 
Herbarts  in  dieser  Beziehung'  aiügegeben  und  uiniredeutet  habe.  ^) 
Das  alles  dem  Vonirteil  zu  liebe,  dafs  nur  eine  idealistische  Philo- 
i>ophie  den  Zulitäoden  des  deatscheu  Volkes  nach  Kam  entsprechen 
könne. 

Ist  dies  einem  Zeller  begegnet,  so  kann  mau  sich  denken,  wie 
viele  das,  was  sie  bei  Zkixer  gelesen  hatten,  unbesehens  als  richtige 
objekÜTe  Darstellung  HESBABTScher  Gedanken  weiter  geben,  z.  B. 

PfLETOERER,  OSTEBJUXX  U.  a. 

übrigens  ist  es  auffallend,  dafs  Zellfr  in  seiner  Dai-strllung  die 
Philosophie  Herbarts  der  Hauptsache  nach  verkennt  und  sich  gleich- 
wohl .sowohl  die  Methode  als  die  Hauptresultate  HERBARTscher  Mf  r  i- 
physik  aneignet.  Denn  was  Zelleb  selbst  über  Grand  und  folge, 
Ursache  und  Wirkung  sagt,  stimmt  genau  überein  mit  dem,  was 
Herbabt  weit  ausführlicher  über  den  Zusammenhang  Yon  Grund  und 
Folge  als  Methode  der  Beziehungen  vorträgt 

Femer  Zellebs  Aasgehen  Ton  dem  innem  Gegebenen,  das  Fort- 
Bcbreiten  tou  der  Unmöglichkeit  des  Widersprechenden  zu  dessen  £r- 
kürung:  die  Annahme  vieler  verschiedener  Bedingungen;  die  Toraus- 
srtsnng  einfacher,  unräumlicher  Wesen,  die  in  ihrem  Zusammen  erst 
die  gegebene  Materie  bilden;  die  strenge  Unterscheidung  von  äui^eren 
fiewegungsvorgängen  und  inneren  geistigen  Zuständen;  die  Not- 
wendigkeit, für  letEtere  ein  streng  einheitliches  Wesen  als  Trfiger  an- 
zonehmen  —  sind  zwar  nicht  samtliche  aber  doch  die  weeentlicbsten 
Punkte  der  Hebbabt  sehen  Metaphysik  sowohl  ihrer  Methode  als  ihrer 
Ergebnisse  nach.  Dieses  altes  eignet  sich  Zellkb  in  seinen  kleineren 
Schriften  an,  ohne  Herbart  anch  nur  zu  nennen,  während  die  Ge^ 


')  Vei^äl  dazu  Zt'itschr.  £.  ex.  l'hil.  XVI.  S.  -'42  ü. 
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schichte  der  Philosophie  ein  so  schiefes  zum  Teil  geradezu  falsches 
Bild  der  Herbiht sehen  Metaphysik  bietet  Und  dies  alles,  wie  be- 
reits öfters  gesa^  der  HEOD^schen  Geschichtskonstruktion  za  liebe, 
die,  wenn  schon  sehr  abgeschwächt,  doch  mit  der  Kraft  von  Jugend- 
eindrücken in  E.  Zeller  nachwirkt 

Wir  werden  nun  den  Gedanken,  dals  das  Allgemeine  oder  die 
Idee  das  Besondere  beherrscht  und  sich  in  ihm  darstellt,  in  einigen 
noch  viel  mehr  abgeschwächten  Formen  verfolgen.  Bekanntlich  hat 
der  absolute  Idealismus  auf  alle  Eultuigebiete  seinen  Einflnfe  geltend 
gemacht,  und  das  ist  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  das  holie 
Alter  dieser  Anschauung,  die  &ulsem  Begünstigungen  bedenkt,  die 
ihm  in  der  ersten  HSlfte  unseres  Jahrhunderts  zuteil  worden  und  vor 
allem  die  Leichti^eit,  mit  der  sieh  pantheistiache  Anschauungen  bei 
bei  dem  natttrüchen,  ungetlbten  Denken  einschmeicheln. 

Die  Gedanken,  sagt  man,  gravitieren  tou  selbst  zum  Allgemeinen. 
Hat  man  eine  Beihe  von  Erscheinungen  als  Wirkungen  der  Wärme 
oder  der  Elektrizität  erkannt,  so  zwingt  uns  fast  die  Sprache  dazu, 
die  Wärme  oder  Elektrizität  selbst  zu  hypostasieren,  nämlich  diesen 
allgemeinen  Begriff  als  etwas  Selbständiges,  und  zwar  als  wirkende 
Ursache  anzusehen,  und  zu  sagen:  Die  Wärme  thut  dies^  die  Elek- 
trizität ist  daran  schuld  etc. 

Wer  ein  Bild,  ein  Lied,  ein  Gebäude,  eine  Landschaft  schön 
nennt,  fafst  dies  alles  zusammen  unter  dem  Namen:  das  Schöne  und 
spricht:  das  Schöne  stellt  sich  dar  im  Bild,  im  Lied  etc.,  ja  er  suchte 
wohl  das  Schone  als  solches,  abgesehen  von  seinen  einzelnen  Dar- 
stellungen, zu  erfassen  und  hält  es  für  eine  Wesenheit,  eine  sich  liier 
und  da  realisierende  Idee;  unsere  ganze  Ausdrucksweise  namentlich  in 
ihren  vornehmen  klingenden  Formen  ist  von  solchen  Wendungen  be- 
herrscht Hat  man  sich  daran  gewöhnt,  dann  denkt  die  Sprache  für 
uns,  und  so  schmeichelt  sich  auch  von  dieser  Seite  das  idealistische 
Denken  mit  seiner  Ansdrucksweise  ein.  Freilich,  wie  gesagt,  in  sehr 
abgeschwächter  Form  des  Gedankens.  Wenn  man  sagt:  das  Schöne 
oder  die  Kunst  schafft  sich  ihre  Meister,  die  Husik  schafft  sich  ihren 
Mozart,  die  Malerei  ihren  Bafael,  so  sieht  schwerlich  der  Sprechende 
die  Musik  selbst  als  eine  Wesenheit,  als  real  wirkende  Unache  an, 
man  läfet  die  Gedanken  ganz  in  unbestimmter  Schwebe,  wie  man 
sich  auch  beim  Aberglauben  keine  Bechenschaft  über  die  wirkende 
Ursache  des  Unglücks  giebt,  wenn  man  sagt:  die  Dreizehn  ist  eine 
Unglückszahl,  oder  im  Gezählten  ist  kein  Glück. 


*)  Vei^  dazu  Zeitachr.  f.  oz.  Flui.  XVm,  a  158. 
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Dieser  Ausdrucks-  uinl  Denkweise  sind  auch  einige  unserer  be- 
kiuinten  Geschichtsschreiber  ergeben.  Wir  denken  dabei  besonders 
an  Lkvfoij)  KA>'Ki:. 

Wenu  man  vinrv  Fabt-l  eine  Moral  als  Lehre  anhängt  oder  als 
Überschrift  jriebt.  odt  r  wenn  der  Dichter  sonst  in  Darstell uns:en  von 
Einzelv(iri:iiniron  eine  allgemeine  Seilten/,  einfliclit.  so  wird  die  all- 
gemeine Lehre  wohl  dnrcli  den  ]»esonUeren  Fall  t'rl;iiit»'it.  lirstäti^t, 
eingeprägt,  aber  niemaml  denkt  flaran,  die  Sentenz  oder  tiie  Idee  etwa: 
Einigkeit  macht  stark«  als  etwas  Reales  sich  vorzustellen,  das  sich  den 
iMsonderen  Fall  zu  seiner  Verwirklich nn<r  iieschaffen  habe.  Der 
J)i(?hter  iiiai;-  von  niohrercn  einzelnen  Fällen  den  allgemeinen  Ge- 
danken gewonnen  haben,  und  dieser  allgemeine  Gedanke  ist  nun  im 
Dichter  die  treibende  Ursache,  das  Motiv,  eine  darauf  passende  Fabel 
zu  erfinden,  aber  das  Allgemeine  ist  nicht  eine  treibende  Macht,  ab- 
gesehen von  dem  Dichter. 

So  ist  es  auch  Brauch,  dafs  die  Geschichtsdarsteller  das,  was 
eine  Periode  charakterisiert,  voranstellen.  Man  nennt  dies  wohl  die 
leitenden,  treibenden,  die  die  Zeit  beherrschenden  Ideen.  Etwa:  Die 
Idee  d<'r  ITt  iliirkeit  des  gelobten  Landes  und  der  Yerdienstlichkeit 
xuter  Werke  ist  es,  was  dem  Zeitalter  der  Kreuzzüge  ihr  besonderes 
Gepräge  aufdrückt.  Die  Idee  der  Allgemeingiltigkeit  der  heiligen 
iSchrift,  der  Selbständigkeit  und  Innern  Freiheit  im  Kampfe  gegen 
Menschensatznngen  and  geistiger  Bevormundung  ist  das  Merkmal  der 
Keformationszeit  Die  Idee  der  deutschen  Einheit  im  Gegensatz  zu 
SoQderbtbidelei  und  Paitiknlarismus  ist  die  Idee,  welche  die  ersten 
70  Jahre  unseres  Jahrhunderts  erfüllt  Die  Idee  der  sozialen  Kräfti- 
gang  der  wirtschaftlich  Schwachen  dürfte  vielleicht  als  diejenige  be- 
zeichnet werden,  die  die  Gegenwart  beherrscht^) 

Lambrecht  leitet  eine  gewisse  Seite  des  Verfalls  des  karllngischen 
Reiches  so  ein:  »jede  grofse  soziale  Macht  wird  in  natoralwirtschaft- 
lieber  Zeit  das  besonders  starke  Bestreben  haben,  sich  allerseits  selbst 
zu  genügen,  sich  abzusondern  Staat  zu  sein  im  Staate.«  Als  Grund- 
gedanke für  die  karlingische  Renaissance  wird  angegeben:  es  galt, 
die  noch  niedrige  germanische  Kultur  der  fränkischen  Sieger  mit  der 
gallischen  Tradition  eines  überfeinerten  antiken  Lebens  durch  Hilfe 
der  Kirche  auszugleichen. 


')  Franzmann  in  der  Einlatlun^'ssthnft  zur  XXV.  üauptvcrbauimliuig  des  llerbart- 
Vt.r».-ms  iu  Klit'iiilatiU  und  Westfalen.  185*7. 

ZkdtMhrift  fOr  PbiloaoplUe  und  Pätiagogik.  4.  Jahrgang  22 
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Oder  die  DarsteUtmg  des  Sieges  der  kirchlichen  Ideen  (der  Kreoz- 
züge)  über  Papsttum  und  Kaisertum  beginnt  mit  dem  Satze:  >die  ge- 
achiohtliche  Entwicklung  vollzieht  sich  unter  der  fortwährenden  Ein- 
wirkung des  menschlichen  Triebes,  alle  Ereignisse  und  Torgängo 
nach  Gesichtspunkten  hdherer  Einheit  m  ordn^:  so  erwachsen  aus 
den  Dingen  die  Ideen,  und  sie  beherrschen  als  Forderungen  und 
Ziele  des  Handelns  einen  Teil  der  Zukunft  Sie  sind  Gegenstände 
im  höheren  Sinne  des  Glaubens,  im  geringeren  der  Sitte,  der  Mode; 
sie  wechseln  ihren  Inhalt  nach  den  thatsftc^lich  gegebenen  Voraus- 
setzungen der  einzelnen  Zeitalter:  in  ihrem  Kampfe  ergiebt  sich  der 
klarste  Ausdruck  geschichtlicher  Wandlung.  In  diesem  Zusammen- 
hang hat  GocniE  recht  mit  dem  Aussprach,  dals  das  eigentliche  tiefe 
und  tiefste  Thema  der  Weltgeschichte  der  Konflikt  des  Glanbens  und 
des  Unglaubens  der  werdenden  und  schwindenden  Ideen  seL<  Das 
Kapitel  Städte  und  fiilrgertum  zur  Staafenzeit  beginnt  Lambrecht: 
»Nur  sehr  langsam  ist  in  unserem  Volke,  trotz  ft-ühzeitiger  Berührung 
mit  den  höheren  Kultaren  des  Südens  ein  wirtschaftliches  Wert- 
bewufstsein  der  Güter  erwachsen.«^) 

Tbcttschke  leitet  seine  Darstellung  der  Burschenschaften  mit 
den  Worten  ein:  »Zu  allen  Zelten  hat  die  Jugend  radikaler  gedacht 
als  das  Alter,  weil  sie  mehr  in  der  Zukunft  als  in  der  Vergangenheit 
lebt  und  die  Mächte  des  Beharrens  in  der  historischen  Welt  noch 
wenig  zu  würdigen  weifs.«  Noch  viel  allgemeiner  ist  die  Einleitung 
zur  Gründung  des  Zollvereins:  »Alles  historische  Werden  entspringt 
der  beständigen  Wechselwirkung  zwischen  dem  bewufsten  Menschen- 
Willen  und  den  gegebenen  Zustanden.« ') 

Wenn  der  Geschichtsschreiber  solche  Sentenzen  veranstaltet  so 
überblickt  er  den  ganzen  darzustellenden  Zeitraum  in  allen  seinen 
Einzelheiten  und  ordnet,  wie  Lambrecht  oben  sagt,  das  Einzelne  nach 
höheren  Gesichtspunkten,  er  fafst  das  Gemeinsame,  Charakteristische 
zu  allgemeinen  Begriffen  zusammen  und  läTst  so  aus  den  Einzelheiten 
die  Ideen  entspringen.  Werden  nun  dergleichen  abschlieDsende  Besul- 
täte  dee  Forschens  dem  Leser  als  Überschriften  oder  Einleitungen 
gleich  von  vornherein  gegeben,  so  ist  dies  für  ihn  eine  grofse  An- 
nehmlichkeit Er  weifs  nun  sofort,  worauf  er  besonders  zu  achten  hat 

In  diesem  Sinne  hat  natürlich  noch  niemand  die  Idee  in  der 
Geschichte  geleugnet  So  verstanden  könnten  auch  die  Geschicbts- 
materialisten  sagen:  die  ganze  Geschichte,  namentlich  die  Jetztzeit 


1)  LAMnascvr,  Deufawlie  Geschiobte,  n,  S.  50,  9(>,  355;  Ilt  8.  1  ft 
Tbkrüchke,  Deuttidie  Geschieht«}  dos  19.  Jahrhanderts,  II»  S.  383,  007. 
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wird  beheiTscht  Ton  der  Idee,  dafs  der  gememsamen  Erzeugung  der 
Gflter  auch  die  gemeinsame  Aneignung  derselben  (der  {gemeinsame  Ge- 
DQ&)  entsprecben  müsse. 

Aber  eine  greise  Anzahl  von  Geschiditsscbreibem  aus  der  philo- 
sopiiischen  Schale  des  absoluten  Idealismus  versteht  die  Ideen  anders. 
liAjfBRECBT  weist  dies  besonders  an  L.  Ramce  nacb.^)  liest  man  in 
Basües  Geschichtswerken,  so  freut  man  sich  an  den  eingestreuten 
mehr  oder  weniger  geistreichen  allgemeinen  Sentenzen,  Zusammen- 
fassnngen.  Yorblicken  etc.  Allein  diu  allerwenigsten  Leser  werden 
dabei  daran  denken,  dafs  Ranke  dadurch  vielfach  zur  Dai>;tellung 
bringen  will,  wie  Ideen  als  allgemeine  Tendenzen  sich  in  der  Ge- 
schichte durchsetzen  und  zwar  so,  dafs  diese  Ideen  iHKli  aligeseheii 
Ton  den  handelnden  Personen  mit  ihren  Motiven  und  von  den  trei- 
benden äufsem  Umständen  als  göttliche  Gedjuiken  ilirei-  Verwirk- 
lichung zustreben.  > Diese  Anschauungen  sind  bei  Ranke  einmal  aufs 
tiefste  durch  den  diaiekti-chen  Entwicklung>j)i»'zel's  der  Identität.s- 
philosophie  der  ei'sten  Jabizehnte  unseres  Jahi  hunderts  beeinflufst  und 
damit  das  Koirelat  zu  der  Natuqdiilosophie  jener  Zeit  und  anderer- 
seits erinnern  sie  an  die  panpsyehischeu  Natiirlebrer  des  sechzehnten 
Jahrhunderts.  Diese  Ideen  bliihen  auf,  sie  sind  da  zu  ihrer  Zeit,  sie 
Mnd  voihcicitet  durch  frühere  menschliche  Entwicklung,  sie  müssen 
der  Hau])t>ache  nach  dureh  gi'ofse  Persönlichkeiten  vermittelt  werden, 
sie  können  gelegentlich  in  gröfserer  Fülle  wiederkehren,  aber  sie 
quellen  stets  aus  dem  Göttlichen  und  Jiwigen,  aus  den  unerforschten 
Tiefen  de^  menschlichen  Geistes  (Laxbiubcbt).  Dabei  erinnere  man 
sich  an  den  Monismus  oder  Pantheismus  Heoels  und  Schelungs, 
wonach  die  nnerforschton  Tiefen  des  Menschengeistes,  wie  ja  über- 
haupt der  letzte  Grund  alles  Seins  und  Werdens  das  Eine  oder 
Gott  ist. 

Wird  dieser  Gedanke  streng  verfolgt,  dann  darf  kein  wirklicher 
Unterschied  zwischen  Gott  und  den  Menschen  oder  überhaupt  den 
Kreaturen  gemacht  werden:  alles^  was  der  Mensch  thut,  vor  allen, 
▼as  sich  als  Allgemeines  oder  doch  mit  grölSserer  Kraft  geltend  macht, 
ist  göttlich.  Bas  Wirkliche  ist  das  Göttliche  und  ao&er  dem  Wirk- 
lichen giebt  es  nichts  Göttliches.  Die  Beden  von  Schelus^g  und 
Hboel  in  dieser  Beziehung  sind  bekannt  Es  möge  statt  dessen  eine 
Stelle  des  Dichters  Peutz  mitgeteilt  werden^:  »Die  Welt  selbst  ist  nur 

')  Lambuitht:  Alte  tind  tipxu-  Kii  htungen  in  der  Geschifhts^issf?nschaft  1896 
darin:  RA>k>.a  Idcealelm'  und  die  Jungi'ankianer.  VgL  auch  Winkleh:  L.  v.  Ra^nkk, 
liclitstr^t'U  aus  4>emeu  Werken. 

Too  Pbotk.  1856> 
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nr>ch  die  andere  Seite  Gottes,  die  Geschichte  aber,  ab  die  enige  Ent- 
wicklung dieses  Weltinhalts  stellt  steh  dar  als  da^  ewige  sich  selbst 
Entfalten,  das  ewige  Werden  Gottes  in  den  Manschen  und  durch  die 
MeQüclien.  Wie  die  gebundene  Seele  der  Natnr  aofblfiht  in  der 
Fülle  der  Bltimen,  so  bl&ht  auch  der  befreite  G^st  der  Gesdiiciite 
auf  in  Tbaten  und  Handlungen  nnd  den  Teiacfaiedenen  Epochen  der 
Weltgeschichte,  so  sind  die  Terschiedenen  KatkmeD  diet  Erde  in 
ihrer  wechsehideii  histoiisehen  Bedeutung  nur  ^dchsam  die  wech* 
salnden  Jahreszeiten,  die  Biume  und  Blumen  In  diesem  ewig  friadieD, 
ewig  blfibeoden  Beiche  dee  Geistes,  welohes  da  ist  das  Ich  Gottes.« 

Von  diesen  kcmaequenten  und  phantastischen  Formen  des  Pan- 
theismus hält  sich  natiirllch  Hanke  fem,  aber  als  Spur  davon  zeigt 
sich  bei  Ramos  der  TJnirersalismus.  Nach  Hboxl  hat  die  ganze 
Weltgeschichte  nur  Ein  Subjekt,  die  Idee  der  Menschheit  Was  sich 
in  der  Geschichte  entfaltet»  ist  immer  nur  die  Entfaltung  dieses  Einen. 
Seine  Entfaltungen  oder  BarsteUungen  gehören  alle  sosammen  und 
sie  alle  zusammen  geben  erst  das  Eine.  »Die  Geschichte,  sagt  der 
italienische  Hegelianer  Mauano,  indem  er  die  Geschichte  personifiziert, 
strebt  nach  der  Yerwirlilichung  ihrer  eigenen  Idee.€  Damach  giebt 
es  eigentlich  nur  Weltgeschichte,  die  Geschichte  der  einzelnen  Völker 
oder  einzelner  Männer  sind  immer  nur  durchlaufene  Stufen  der  all- 
gemeinen Entwicklung  der  Einen  Idee.  Aus  diesen,  wenn  auch  aar 
dunkel  vorschwebenden  Gedanken  leitet  Lambrecht  die  Neigung  Rands 
zur  universalistischen  Auffassung  der  Geschichte  im  Sinne  dee  Eosmo- 
politismus  unserer  klassischen  litteratur  ab.  Universalgeschicbto 
bietet  Ranke  in  der  Geschichte  der  Päpste,  in  der  Weltgeschichte, 
aber  auch  wo  er  die  Geschichte  einzelner  Völker  oder  Helden  da^ 
stellt,  nimmt  er  immer  in  den  einsdnen  Momenten  eines  sich  fort* 
bildenden  Lebens  die  verschiedenen  Strömungen  der  Weltgeschichte 
wahr.  »Das  eigentOmliche  Leben  der  verBChiedenen  Nationen  in  ihrer 
Verflechtung  untereinander  und  üi  ihrer  Beziehung  zu  der  ideaiea 
Gemeinschaft  bedingt  den  Fortgang  in  der  Geschichte  der  Menadiheit< 
Ja  unter  die  Methode  der  Geschichte  nimmt  ausdrttcklicfa  er  den 
universalen  Zusammenhang  auf  —  »das  letzte  Resultat,  sagt  Baxek, 
ist  Mitgefühl,  Mitwissenschaft  des  Alls«.  Gewils,  wie  LAMBimCHr  be- 
merkt, etwas  sehr  Mystisches,  zumal  wenn  man  bedenkt,  wie  eng 
doch  der  Kreis  ist,  in  dem  sich  die  sogenannte  Weltgeschichte  be- 
wegt, denn  was  Rai^  im  Ange  hat  und  zur  Darstellung  bringt,  ist 
doch  nur  der  morgenländisch-abendländiscbe  Kulturkreis.  Wie  viele, 
viele  Völker  stoben  aber  ganz  aufserhalb  dieses  Kreises.  Im  Grunde 
giobt  es,  wie  Haktenstein  sagt,  nicht  Geschichte,  sondern  nur  Ge- 
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ä^cliichton,  die  in  ihrem  Uiiifan^'-o  jo  nacii  Golojronheit  und  Umständen 
nielir  oder  weniger  in  einander  einirreifen,  aber  niemals,  selbst  im 
Zeitalter  der  Telefjraphen  und  des  Dampfes  flieht  es  eine  einzige  Oc- 
schichte  des  3Ien>chengeschiechtes.  Darum  meint  Lambrecht:  Der 
RAXKFsclie  Universalismus,  in  Voraussetzung  der  Tdeenlehre  findet 
jetzt  zunächst  keine  Stätte  mehr.  Er  ist  ein  Nachkifüig  des  idea- 
listischen Monismus,  ein  ahf^olegtes  Stück  apriori^^tischer  Einheits- 
konstruktion. Dafs  dies  der  Fall  ist,  ersieht  man  recht  deutlicii  aus 
der  Beziehung,  in  welche  dei-selbe  zur  Gottheit  g:csetzt  wird. 

Rankk  ist  zwar  entschiedener  Theist  im  Sinne  der  christlichen 
Rehui "II  und  spricht  sich  sehr  entschieden  gegen  die  in  Hegkls 
System  beschlossenen  pantheistischen  Tendenzen  au«;  Allein  er  ge- 
hört zu  der  grofsen  Anzahl  derer,  welche  die  Grenze  zwischen  Theis- 
mus und  Pantheismus  nicht  festhalten  können  und  die,  ohne  es  zu 
wissen,  sich  in  pantheistischen  (  Jedanken  bewegen,  die  zum  Theismus, 
zum  Glauben  an  einen  persönlichen  Gott  durchaus  nicht  passen. 
LAüflKKCHT  spricht  als  den  Kern  von  Rankt:^  frommen  Fühlen  aus; 
»Das  frelieimnisvolle  Ich  aller  Existenz,  welches  der  Welt  pntschwindet,^) 
indem  es  sie  erfüllt,  verehrte  er  als  über  das  Menschenleben  unendlich 
erhaben,  und  dessen  Verhältnis  zum  Menschen  nicht  in  vemunft- 
gemäfsen,  sondern  in  mystischen  Beziehungen  vermittelt  wird.^  Die 
geschichtliehen  Strömung^en  sind  ihm  die  Gescliieke  G(.ttes  in  der 
Welt.  In  den  j^rofsen  geschichtlichen  ZtJsanHu»'nhängen  erblickt  er 
giittliche  ^lanifestationen,  Offenbarungen  eines  hinter  der  vemunft- 
mäisig  erkennbaiT'U  Welt  stehenden  Gottes. 

Diese  schwankeiul  pantheisierenden  Geister  jener  Zeit  charak- 
terisiert Lamürkcht  sehr  richtig,  indem  er  sagt:  E.s  ist,  wenigstens  auf 
dem  Gebiete  fr(^nnanischen  Geisteslebens,  das  gew/dinliche  Verfahren 
grofser  Männer,  die  nicht  unmittelbar  philosophisch  zu  denken  gezwungen 
sind,  so  z.  B.  Goethes.  Ihnen  allen  thut  man  unrecht,  fafst  man  aus  ein- 
zelnen ihrer  Äufserungen  mit  Ach  und  Weh  ein  philosophisch  ab- 
gerundetes System  zusammen;  es  kann  sich  nur  um  eine  unbestimmt 


Mit  diesen  Worteu  bezeichnet  Ran'kk  nicht  .seine  eigene  W'eltansicbt,  son- 
df'Tn  die  Friedrieh.s  dos  Ornfscn.  nfw-r  Uamukki  in  inoint.  d.if<  dfiinit  zusrloioh  R.\vkv«; 
eigene  Aziäicht  ausgedruckt  ^^ei.  ist  dies  der  Fall,  so  eminert  das  Wort  au  das 
FiCBW:  Gott  ist,  wm  der  Fromme  thut,  oder  tn  ScBiuiKOfi:  Die  Oeecbicble  als 
Omes  ist  eine  fortgebende,  aUnihlieh  sidi  entfaUende  Offonbanuig  dee  Abeolaien. 
Oott  ist  nie,  trenn  Sein  das  is^  was  in  der  objektiven  Welt  sich  darstellt:  wäre 
ir.  80  wären  wir  nicht,  aber  er  offenbart  sich  fon-währomi  D«  i  Mensch  führt 
durch  seine  Geschichte  einen  ffsrtwährendpn  Beweis  von  dem  L)a.s»  iii  Gotte»,  einen 
Beweis,  der  aber  nur  durch  die  ganze  Geiychichte  vollendet  sein  kann. 
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I'rti-ohr»>ir);in;.'  (hrn  K-iiiui^iricu  ihrer  An<icfateQ  handeln-  5sj 
nn^-.h  ^i^-i  KvNÄr-    >'t  -r«.-ht  fiir  Rv.vke  die  Einheit  mi^i  ge- 

«■''•hif  fir:jch*-rj  Kntwi'  klun:;:  des  Univ^j^r-alitiriTis  and  s^jdann  die  Gott- 
U'  hk'h  <]i^v-»  ;rc'>^hi'hrhch  sich  entfait'-nden  Universums  a  priori 
ff»^!  (  ^«r  die  Art,  wie  nun  die  ei../,...ien  Ideen  au:?  Gort  hervor- 
^.'sheri.  -pricht  er  .-^ieh  nicht  aus,  hier  b»,-Länni  für  ihn  da>  ri^*li.ji:iiiiis. 

Fiir  die  H^oKL-che  Schule  i.-rt  die>  k-  jn  Geheinini>.  Da  treibt 
die  J^ialektik  der  Widersprüche  jeden  _'ti:i  zur  Enrraitui  _:.  zum 
Uinvihla;.'<-n  in  -'^•in  Ge;r*-nteil  etc.  S>  t/t  rr.an  aber  mit  IiA,\Ki:  an 
8tdl^;  de?,  panthei.iti^chen  Weltgeistes  viüeii  persünlicben  Gott  dann 
bat  tH  natürlich  keinen  Sinn  mehr,  von  ein  r  VerwandlLm^:  Gottes 
jiach  einem  blinden  Naturprozers  zu  reden,  ba  bleibt  es  Geheimnis, 
wie  Glitt  Meine  Ideen  faCst  und  durchführt,  aber  aus  dem  Pantheismus 
behält  Ramck  doch  die  Anscbanung,  oft  nnr  die  Redewendungen  bei 
von  den  realen  Oedanlten  oder  Ideen  Gottes,  die  eben  in  den  Oe- 
Mchicken  der  Menschheit  bestehen  sollen. 

Whh  Bind  nun  Ideen?  Man  fühlt  sich  nicht  wenig  enttSoscfat, 
wenn  man  liest,  was  die  Ideen  ihimn  Inhalte  nach  sind,  die  als  gott* 
liebe  Geilankon  9tcb  za  rerwirUichen  str^n.  Da  ist  die  eine  Zeit 
Yon  der  CentraHsation,  die  andere  von  der  Decentralisation  behenscfat 
Oder:  Die  Idee  der  pet-sönlichen  Ebre  and  Pflicht  war  in  der  romano- 
K'  i'maniHcben  Welt,  die  Idee  der  Yolkssouveränität  ist  das  bewegende 
Ferment  der  modernen  Welt  Oder:  eine  nnvoUkommene  Ausbildung 
der  HtaatKifieo  soll  die  deutsche  Geschichte  vom  sechsten  bis  sech- 
zehnten Jahrhundert  charakterisieren  oder  beherrschen  oder  positiv 
aUHgeilrttckt :  Es  Ist  die  Zeit  der  unfeitigen  patrimonialen  Staatsidee. 
Auch  in  den  Beispielen,  welche  GERvcn?8  (Historik  66,  69,  73)  an- 
führt, sind  die  Ideen  nur  allgemeine,  grundsätzliche,  in  ihren  Folgen 
woitroichondo  oder  weit  im  Volksleben  verzweigte,  in  mannigfochen 
Formen  wiederkehrende  Gedanken,  oder  an  mannigfachem  Gehalt 
wiederkehrende  Formen  des  Gedankens  —  aber  immer  nur  mensch- 
liche Gedanken.  Da  heilst  es:  »dem  Kaiser  zu  beweisen,  dals  er 
nicht  ein  Monarch,  sondern  nur  der  erste  unser  Gleichen  war.  war 
die  Idee  der  Zeit  ...  die  ganze  Zeit  vom  Au:>gang  des  Mittelalters 
hlM  zu  uns  füllt  ein  einziger  Kampf  der  demokratischen  Ideen  etc. 
Die  Ideen  rühren  von  RorsüEAU,  Mo^'7B8Ql:IEu  her,  dringen  aus  Amerika 

')  Man  iua\i  h'ivr  iiaelilcst-n,  was  IIfkhakt  in  der  EioleitlUlg  §  2  'rider  den 
'  \\\'llL;ri>t  sa^t.  dt'i-  si' Ii  itii  r.anz.'ti  <h'v  (irs.  hirlitf  offnnhare.  vnp  iUti  n"t^r»n^f^i^>'r^ 
Stufen  M'iiior  Kiitwirkluhfi  iiiid  vou  seiii''in  Iv  chti'  Im  i  allein  L'aiwLl  dei  ilenschfO«. 
Koch  «uj^liduiiihor  .spricht  üehbakt  §  242  de»  Lt<Urb.  der  Psych,  gt^o  die  80- 
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herüber  etc.«.  so  wie  man  in  der  Kunst  Stüai-ten,  in  der  Religion 
Richtungen  unterscheidet. 

Man  sieht  was  bei  Raxke  Ideen,  treibende  göttliche  Gedanken 
gf  I;  nnr  wird,  ist  nirlifs  anders  als  eine  mehr  oder  weniger  zutreffende 
Chaianterisierung  lüngertT  Zeiträume  und  besteht,  wie  jede  Cliaraktori- 
sierung  in  der  Hei*vorhebung  des  Genieiu^umen,  des  Allgenitincu,  ge- 
wonnen aus  den  be>un<loren  Ereijmissen.  Wo  nun  hierzu  der  lo- 
pisphe  Realismus  hinzukommt,  da  wird  das  Allgemeine  als  das  Reale, 
als  (laö  Pilus  angesehen  und  alsdann  wird  oft  Ursache  und  Wirkung 
verwechselt,  wie  LAMi  iMruT  liervorhebt. 

Die  «labei  in  Bctmeht  kommenden  lieirriffp  Ursache.  Wirkung 
und  Zweck  sind,  soweit  sie  hier  notii^,  durchaus  nicht  venvickelt. 
Jeder  vorsteht  es.  wenn  man  ^nirt:  Der  Meu.scli  liat  die  Absicht  oder 
licn  Zweck.  <k'h  vor  Xiissc  und  Kälte  flurch  ein  Haus  zu  schützen, 
darum  werden  Steine  und  Holz  in  Bewop-un.L:  ,c;esetzt,  und  das  Haus 
wird  gebaut.  Verwick*Mt  werden  diese  Gedanken  nur  durcii  die  ge- 
lehrte und  abstrakte  Sprache,  in  der  schon  Ari.stoteles  dergleichen 
einfache  Dinge  zu  behandeln  pflegt.  Da  heifst  es:  Die  Bewohnung 
ist  aber  auch  zugleich  Ursache  des  Hauses,  denn  weil  der  Mensch 
das  Hans  bewohnen  will,  dämm  baut  er.  Die  Bewohnung  ist  aber 
auch  die  AVirkung,  denn  man  könnte  nicht  darin  wohnen,  wenn  es 
nicht  ei-st  gebaut  wäre.  So  ist  der  Zweck  die  Ursache,  und  die  Ur- 
sache ist  auch  die  Wirkung,  das  erste,  die  (beabsichtigte)  Bewohnung 
ist  auch  clas  letzte,  die  (wirkliche)  Bewohnung.  Ein  zukünftiger,  also 
noch  nicht  wirklicher  Zustand  nämlich  der  Zweck  der  Bewohnung 
wirkt  ein  auf  die  wirklichen  Dinge,  nämlich  auf  die  Bewegung  von 
Stein  und  Holz.  Die  Verwirrung  wird  noch  viel  gröfser,  wenn 
man  die  Beziehung  auf  das  konkrete  Beispiel  aufgiebt  und  dann 
mit  den  ganz  allgemeinen  Begriffen  Ton  Ursache,  Zweck  und  Wir- 
kung hantiert  Wie  gesagt,  die  Sache  ist  überaus  emfach  und  für 
jeden  Terständlicfa,  sobald  er  nur  den  vorgestellten  Zweck,  nämlich 
die  Bewohnung  als  das  MotiT  des  Handehis  unterscheidet  von  den 
materialen  Ursachen,  nfimlich  den  Steinen  und  Holz. 

Wendet  man  dies  auf  die  geschichtlichen  Elreignisse  an,  also  auf 
das  Thun  der  Menschen,  so  haben  die  Menschen  mancherlei  Zwecke 
oder  Ideen  oder  Motive  des  Handelns.  Diese  sind  die  Ursachen  des 
geschichtlichen  Geschehen.  Und  worin  wurzeln  diese  Ideen  oder  die 
Motive? 

Hierauf  ist  die  nächste  Antwort:  in  dem  Wunsche  Schaden  ab- 
zawehren  nnd  Annehmlichkeiten  herbeizuschaffen,  also  in  den  ökono- 
mischen Yerhältnissen  oder  Bedürfnissen.    Es  ist  aber  bekanntlich 
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die  Frage,  ob  damit  die  MotiTe  des  Handelns  eiscfaopft  sind,  ob  sieb 
z,  B.  aucb  die  Kotive  der  Scbenbeit  und  der  Pflicht  darauf  zorück- 
fübren  Uüssen  oder  nicht  Gesetzt,  man  lilst  aa(ker  den  Motiven  des 
ßcbadens  und  Nutzens,  der  Ehre  und  Schande,  der  HofCnong  oad 
Furcht,  noch  höhere  Motive  oder  Ideen  zu,  so  frafrt  es  sieh  weiter: 
ob  diese  höheren  Motive,  die  Ideen  der  Schönheit  und  Pflicht  nur 
rein  natttrlicbe,  dem  Menschengeist  entspringende  Gedanken  sind,  oder 
ob  sie  auf  eine  geheimnisvolle  Weise  aus  einer  höheren  Welt  in  deo 
Menscbengeist  hereinkommeiL 

Hinsichtlich  der  in  der  Geschichte  wirkenden  grofsen  Ideen  steht 
Basses  im  allgemeinen  auf  dem  letzteren  Standpunkte ,  wShrend 
Lamprecht,  wie  uns  dUnkt,  dies  mit  Hecht  verwirft  Über  die  Be- 
griffe Ursache,  Zweck,  Wirkung  bemerkt  er:  tDenke  ich  mir 
die  vorgestellte  Wirkung  irgend  eines  Geschehnisses  als  dessen  üi^ 
Sache,  bo  wird  diese  Ursache  zum  Zweck.  In  diesem  Zusammenhang 
liegt  es  aber  allerdings  beschlossen,  dafs  der  Zweckbegriff  im  objek- 
tiven Sinne  bei  eingehenderer  wissenschaftlichen  Betrachtung  nur 
auf  menschlich  individuale,  klar  gedachte  Handlungen  angewendet 
werden  kann:  denn  nur  diese  vollziehen  sich  unter  Yemrsachung 
durch  klar  vorgestellte  Wirkungen.  Daher  ist  es  wichtig  und  begreif- 
lich, wenn  die  Geschichtsforschung,  soweit  sie  es  mit  solchen  eminenten 
Zweckhandlungen  zu  thun  hat  sich  auch  an  den  Zweckbegriff  aJs 
ErktttrungBgrund  hält  . . .  Offenbar  ist  eine  empirische  Anwendung 
des  Zweckprinzips  nur  unter  Toraussetzung  der  gleichzeitigen  Gütig* 
keit  des  Kausalgesetzes  denkbar,  denn  auch  bei  den  eminentesten 
und  willkürlichsten  Handlungen  kann  die  Vorstellung  des  zu  reali- 
sierenden Zweckes  thatBächlich  als  dessen  —  wenn  auch  gewifs  nicht 
immer  einzige  und  vielleicht  nicht  ininior  letzte  —  Ursache  gedacht 
werden.  Damm  railTsten  sich  im  Grunde  bei  voller  Durchsichtigkeit 
des  menschlichen  Geschehens,  alle,  aucli  die  eminent  individu^en 
Handlungen  sclilit^fslicii  docli  durch  den  kausalen  Nexus  erklären 
lassen :  insofern  ist  das  Kausalprinzip  ein  absolutes,  von  keinem  meta- 
physischen System  abhängiges  Postulat  unseres  Denkens.  Freilich 
bei  der  unendlichen  Verkettung  von  Ursachen  und  Wirkungen  in  der 
geschichtlichen  Welt  ist  die  Lösung  der  damit  gestellten  Mfg*^ 
wohl  nieniids  zu  gewärti;ien.  Ist  doch  die  Lösung  verwandter,  nur 
um  vieles  einfacherer  Probleme  aucli  den  Naturwissenschaften  kein»- 
wogs  gelunpon.  Eine  entwickelnde  (evolutionistische)  Geschichtsschrei- 
bung ist  offenbar  nur  da  möglich,  wo  die  Thatsachen  in  der  Form 
wissenschaftlich  miteinander  verbanden  werden  können,  dafs  die 
Darstellung  von  den  früheren  zu  den  spliteren  m  auegedehnten,  in 


Digitized  by  Google 


FlOoil:  IdealisnittS  and  MatemUsniiiB  der  Geschichte 


345 


«ieh  OHed  za  Qlied  absolut  notwendigen  und  abgesctikfiseneiL 
Scfalnfsketten  forlEolireitet.  Eine  solche  Darstellung  ist  aber  nur  bei 
kausaler  Hetiiode  möglieh.  Die  teleologische  Betrachtung  sohlieM  ja 
▼on  der  späteren  Thatsaohe  zunächst  rückwärts  auf  das  frühere  singu- 
lire  MotiT;  eine  Kette  solcher  Rückschlüsse  hat  aber  nichts  in  sich 
Notwendiges,  da  jedes  Hotiy  dieser  Kette,  weil  aus  freiem  Entschlüsse 
herroigehend,  in  sich  das  Moment  der  Willkür  birgt  Eben  auf  der 
Ftaxifi  bloilaer  Verbindungen  solcher  singulAr  dastehender  Motive  be- 
ruht ja  die  ganze  lltwe  OeschichtBanfEassung;  darum  ist  sie  prag- 
matiech.  Die  evolutionistische  Geschichtsschreibung  dagegen  ist  eben 
durch  maglichst'  weitgebende  kausale  Auffossnng  des  Geschehenen 
charakterisiert  Hiervon  giebt  es  nur  eine  —  übrigens  auch  nur  schein- 
bare —  Ausnahme.  Es  lä&t  sich  nMmlich  denken,  dafe  in  einem  gewissen 
Nie  eine  Beihe  von  eminent  individuellen  Handlungen  dennoch  in  kau- 
saler Folge  abgeleitet  wird  —  in  dem  Falle  nämlich,  da&  sie  von 
derselben  Person  ausgeht  Dann  läCst  sich  nämlich  die  ursprüngliche 
Anlage  dieser  Person  als  der  Fokus  auffassen,  dem  diese  Handlungen 
mit  absoluter  Notwendigkeit  kausal  entspringen,  das  ist  der  Fall  der 
Heldenbiographie. 

In  den  angeführten  Worten  deutet  Lambrecht  auf  die  beiden 
Ursachenkreise  der  Geschichte  hin,  die  Rakke  den  rationalen  und 
den  irrationalen  nennt  Der  irrationale  besteht  kurz  gesprochen  in 
der  Individualität  der  sogenannten  grol^n  Männer  und  den  Zufällig- 
keiten des  Geschehens.  Freilich  giebt  es  nirgends  weder  in  der  Natur 
noch  in  der  Geadiichte  einen  Zufall  im  Sinne  des  absoluten  Werdens 
als  eines  Geschehens  ohne  Ursache.  Insofern  muTs  man  dem  Satze 
G.  HxBMANKS  zustimmen:  »Das  Wesen  des  Pragmatismus  ist  dieses, 
den  Zufall  aus  der  Geschichte  zu  eliminieren  und  die  ursachliche 
Notwendigkeit  an  dessen  Stelle  zu  setzen.€ 

Allein  der  Satz,  dafs  alles  Geschehen  durch  gewisse  Ursachen 
beatinunt  sei,  weist  uns  wohl  an,  nach  den  Ursachen  zu  suchen,  giebt 
uns  aber  k^ne  Anwartschaft,  sie  immer  finden  zu  können,  und  noch 
viel  weniger  in  dem  unmittelbar  Wirklichen  einen  einheidicheu  ver- 
nünftigen Plan  zu  entde<^en.  Wir  nennen  es  Zufall  dafs  z.  B.  der 
Todestag  Kikts  den  12.  Februar  IBH  mit  einer  Sonnenfinstemis 
oder  daTs  das  Geburtsjahr  Napoleons,  Wellinotons,  Citviers  und 
A.  V.  HuHBOtiDis  mit  dem  Jahre  des  Durchgangs  der  Yenus  durch  die 
Sonne  zusammentrifft  (1769),  oder  dafs  in  der  Nacht,  da  Napoleok 
stirbt,  ein  überaus  heftiger  Sturm  die  Insel  Helena  durchtobt  Wenn 


■)  C.  Hinuiar,  Oescfaicbte  der  Philosophie  m  jingmatischor  Behandliiiig,  1867. 
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wir  dijTany^tiB  ZowuDroentreff*?n  *'in  zufällige^  nennen,  wollen  wir 
nicht  leugnen,  dafc  jede«  Erei«rnis  <if'me  näheren  und  ennernterea 
Uri»achen  hab«,  sondern  nur  daf<  die  Kette  der  Ursachen  des  Zu- 
hammentreffens  no  weit  zurücksteht,  und  ihrer  so  Title  <md.  dals  wir 
sie  nie  werden  üben»eben  können  und  dafs  die  Ketten,  deren  Schluis- 
glieder  wir  i»eben,  nach  ihren  Anfangspunkten  für  ans  auL»er  allem 
ZusainmeDhtng  srehen.^) 

In  dieiiem  Sinne  giebt  es  ntm  in  der  Geschichte  aulserordentiicb 
viele  zafaliige  Ereignisse  and  zufälliges  Zusammentrefiien.  So  bemerkt 
z.  B.  Ranke:  Hätte  der  Ostgote  Tbeoderich  wQrdige  Xachfelger  ge- 
funden, so  würde  das  allgeineine  Leben  der  Gennanea  an  den  Ost- 
goten einen  Stützpunkt  und  die  weiteste  Aasdeimong  gefunden  haben 
in  Italien,  Spanien,  Gallien,  Germanien,  den  Balkanländem  und  Afinka. 
Das  alles  würde  in  gennanischen  Hinden  geblieben  sein.  Aber  nicht 
allein  die  allgemeinen  Tendenzen  entscheiden  in  dem  Fortgange  der 
OeKchichte,  es  bedarf  immer  grofser  Persönlichkeiten,  nm  sie  sur 
Geltung  zu  hriiigen. 'j  >Grofise  Männer  schaffen  sich  ihre  Zeiten  nicht 
aljer  sie  werden  auch  nicht  Ton  ihnen  geschaffen.  Es  sind  originale 
Geister,  die  in  den  Kampf  der  Ideen  und  Weltkrfifte  selbständig  ein- 
greifen, die  mächtigsten  derselben,  auf  denen  die  Zukunft  beruht,  zn- 
sammenfassen,  sie  fördern  und  durch  sie  gefördert  weiden.« 

Das  Auftreten  grofser  Männer,  aber  nicht  weniger  die  eigentüm- 
liche Individualität  eines  jeden  Menschen  gehört  gleichfalls  zu  den 
Zufälligkeiten,  deren  Ursachen  zu  erkennen  oder  gar  hervorzubringen 
Uli»  gänzlich  versagt  ist  Insofern  mag  man  dies  Gebiet  ein  irratio- 
naloH  nennen.  In  diesem  siebt  'Rasse  das  eigentliche  Agens,  die 
oigentlich  treibenden  Kräfte  der  Geschichte.  Nun  liegt  es  nahe,  in 
(lUtHnn  irrationalen  Kräften  etwas  Geheimnisvolles,  Übernatürliches  ja 
(lottlichCK  zu  erblicken,  etwa  die^  Mittel,  wodurch  Gott  seine  Ideen 
in  der  GcHchichte  verwirklicht 

Ob  dies  HO  ist,  wird  man  mit  objektiv  giltigen  Gründen  weder 
liowoiKon  noch  bestreiten  können.  Es  wird  immer  Deutung  des 
Glaubens  bleiben.  Festzuhalten  aber  hat  man,  daJs  die  sogenannten 
imitionulen  Ereignisse,  also  auch  die  Thaten,  welche  rein  der  Indi- 
vidualität entspringen,  auch  ihre  zureichenden  natürlichen  Ursachen 
haben,  die  wir  freilich  nicht  immer  durchschauen.  Doch  ist  bekannt, 
welch  wichtiger  Faktor  in  der  Geschichte  solche  Zufilligkeiten  sind. 
Ist  es  doch  eine  Art  Scherzrede  geworden:  wenn  Kleopatra  eine 

')  Siehe  Diw»iiflCH,  Moralische  Statistik,  8.  4. 
*)  Weltgesohiofate  IV,  236. 
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etwas  kleinere  oder  liingere  Nase  gehabt  hätte,  würde  sich  weder 
Ciisar  noch  Autoiiius  in  sie  verliebt  haben;  oder  wenn  der  Xebei, 
von  welchem  begünstiirt  Napoleon  Agj'pten  verliefs,  wenis^er  dicht 
frehlipben  wäre,  miifste  er  von  der  englischen  Flotte  gefangen  werden 
~  wäre  ali»o  in  beiden  fällen  die  Weltgeschichte  eine  andere 
geworden. 

So  toigewiclitij;  sind  auch  zuweilen  scheinbar  l<leine  Charakter- 
züge. Wenn  HÄrs.sKK  Xapol«  <»ns  Schmähan<3:en  geixon  die  Königin 
Luise  erklärt »n  will,  st>  fügt  er  hinzu:  die  Xatur  des  Korsen  und  des 
rrvolutionären  Soldaten  war  hier  mächtiger  in  ihm,  als  selbst  seino 
pohtische  Berechnung;  sonst  hätte  er  jetzt  und  später  die  nicht  mit 
Kot  bewerfen  dürfen,  in  deren  gesalbten  Kreis  als  ebenbürtig  einzu- 
treten doch  sein  eifrigstes  Bemühen  war.c  i) 

Neben  diese  Zufälligkeiten  in  dem  irrationalen  Gebiete,  pflegt  nun 
der  Geschichtsschreiber  rationelle  zu  stellen.  Gemeint  sind  damit 
die  Ereignisse,  die  sich  als  Folp:en  der  Überlegung  begreifen  lassen, 
für  die  man  die  bekannten  Motive  des  Nutzens,  der  Ehre,  der 
Pflicht  n.  8.  w.  als  erklärende  Ursachen  in  Anwendung  bringt. 

Man  glaubt  z.  B.  aus  der  geographischen  Lage  hinlänglich  er- 
klären zu  können,  warum  die  Griedien,  die  Engländer,  die  Holländer 
zu  seefahrenden,  handeltreibenden  Völkern  geworden  sind.  Oder  es 
gilt  die  Wanderung  eines  Volkes  in  ihrer  Ursache  erkannt,  wenn  das 
betreffende  Volk  von  einem  andern  gedrängt,  wenn  es  von  Hungers- 
not heimgesucht  oder  wenn  die  Vermehrong  zu  stark  war.  Überhaupt 
wo  wirtschaftliche  Verhältnisse  die  Entschlüsse  und  Handlungen  be- 
stimmen, da  ist  rationales  Gebiet,  da  ist  für  die  Untersuchung  einmal 
dieser  objektiv  gegebenen  Verbältnisse,  Zustände  und  Bewegungen 
sowie  ihrer  subjektiven  Wirkungen  auf  die  Gemüter  ein  weites  Feld 
geöffnet 

Nun  ist  bekannt,  dafs  das  Ableiten  der  menschlichen  Entschlüsse 
ans  der  wirtschaftlichen  Lage,  heute  vielfach  als  Materialismus 
in  der  Geschichte  bezeichnet  wird.  Darüber  ändsert  sich  Laxpbecet 
folgendermafsen:  Wer  Wirtschaftsgeschichte  treibt  und  wirtschaftliche 
Einflüsse  im  geschichtlichen  Geschehen  anerkennt,  sie  gar  wohl  in  dieses 
einführt,  gilt  heute  einer  grofsen  Gruppe  von  Historikern  als  Materialist. 
Warum?  Ich  sehe  keinen  anderen  Urund,  als  den:  weil  man  sich 
gewöhnt  hat.  die  w irtschaftlielien  Geschehnisse  als  --materielle  denen 
der  Kunst  und  Litteratur  überhaupt  der  Anscliauun^^  und  des  ab- 
strakten Denkens  entgegen  zu  setzen,  weil  man  von  materieller  und 


*)  HAi.s»fc«,  Deutsche  (iescliichte  iböü,  IH,  26, 
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ideeller  Kultur  spricht  Bferkwürdige  Kurzsicht!  Jedes  wirtschaftliche 
Thun  ist  psychologisch  genau  so  bedingt  wie  irgend  ein  anderes 
>geistigesc  Thun;  jede  Summe  wirtschaftlicher  Errungensohaften  ist 
genau  so  Ifiederschlag  seelischer  Torgänge  wie  irgend  ein  Gedicht, 
ein  Bechtsbaob,  eine  staatiieiie  Institution.  Materialistiadi  aber  ist 
dooh  wohl  nur  der,  der  gewisse  psychologisch-metaphjsiscbe  Voraus* 
Setzungen  macht?  Der  philosophische  Matniafismas  Hegt  weit  absdts 
der  hier  berührten  OrandsStse. 

Aber  es  giebt  einen  praktischen  Materialismus  —  und  eben  der, 
werden  manche  Historiker  meinen,  bricht  unter  der  Wirkung  der 
Leute  von  der  stark  positivistischen  Weltanschauung,  die  zugleich  die 
Evolutionisten  sind,  herein!  Es  ist  eine  Anklage  des  Gefühls,  nicht 
des  Verstandes,  die  dcb  hier  hören  läTst:  sie  ist  darum  mit  Gründen 
nicht  SU  widerlegen.  Nur  im  Sinne  eines  aigumentum  ad  hominem 
sei  daher  auf  folgendes  anftnerksam  gemacht  Es  ist  eine  in  der 
Geschichte  tausendbch  wiederholte  und  an  sich  in  jedem  Betracht 
natürliche  Erfahrung,  dafs  intensirere  Betrachtungsweisen,  die  neu 
auftreten  und  innerhalb  denen  sich  bekanntlich  jeder  geistige  Fort- 
schritt überhaupt  vollzieht,  zuerst  für  ihre  Anwendung  die  leichtesten 
Objekte  aufsuchen.  Sie  seheinen  also  bei  ihrem  ersten  Auftreten, 
auf  den  ersten  Blick  gesehen,  die  vorhandenen  Probleme  zu  verflachen, 
ja  in  den  Staub  zu  ziehen.  Man  gestatte  ein  Beispiel  aus  der  neuesten 
Kunstgeschichte.  Die  Malerei  im  freien  licht,  die  iisthetische  Auf- 
fassung der  Aulhenwelt  als  einer  lichtumflossenen,  ist  zweifelsohne 
ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Ästhetischen  Beherrschung  der 
Welt  Aber  woran  wurde  die  neue  Methode  zuerst  erprobt?  Etwa 
an  den  inhaltlich  höchsten  Problemen  der  Malerei?  Man  gedenke  der 
Kohlrüben  und  Salatblättermalerei,  der  Darstellung  farbloser  Innen- 
räume  mit  hollündiscben  Fenstern!  Jetzt  freilich  sind  wir  langst  der 
AnfftDge  einer  methodisch  impressionistischen,  inhaltlich  idealistischen 
Kunst  versichert  Aber  wie  ist  inzwischen  über  den  materialistischen 
Vorfall  der  Kunst  gezetert  worden!  Bedarf  es  der  Anwendung  dieser 
Erfahrungen  auf  die  Lage  der  Geschichtswissenschaft?  Die  kausale 
Methode  kann  nirgends  leichter  gehandhabt  werden,  als  auf  dem  Ge- 
biete der  sozialen  und  wirtschaftlichen  Erscheinungen.  Man  lasse 
ihr  diesen  SpiehaumI  Die  Zeit  wird  konmien,  wo  ihre  Vertreter 
weiter  greifen,  wo  sie  ihre  Grenzen  kennen  lernen,  wo  de  ihrer  selbst 
völlig  sicher  sein  werden  und  wo  sie  im  Vollgefühl  der  ihnen  ver> 
liehenen  Schlüsselgewalt  auch  gewisse  Bätsei  des,  wenn  man  so 
will,  höheren  geistigen  Lebens  in  ihrer  Weise  zu  lösen  bestrebt  sein 
werden.    Es  ist  auch  eine  wiederholte  gescfaiofatüohe  Thatsache, 
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dafs  iUtere  Geibteöiichtungen  im  Besitze  der  Gewalt  über  das  zeit- 
genössische Denken,  weit  intoleranter  sind,  als  junge  empordriugeude 
Strömungen.« 

AI»  ein  Beispiel  für  das  Oesai^te  kirnnte  man  wohl  passend 
Herbarts  mathematische  Psychologie  anführen.  Sie  trat  auch  als 
etway  vitllkonimen  Nenes  allen  bislioricccn  Psychologen  entgegen,  er- 
weckte die  wunderliclisten  Befürchtungen,  als  wolle  sie  jedes  ^enscliou 
Sinnen  und  Geheimnis  ausrechnen,  statt  dessen  hatte  sie  es  zunächst 
nur  darauf  ahfre»ehen,  die  aiiereinfachsten  Verhältnisse  in  Rechnung 
zu  ziehen,  nämlich  das  Verhalten  von  zwei  oder  drei  Vorstellungen  ;  .sie 
niufste  sich  auch  gefallen  lassen,  anfangs  Mateiialisrnns  gescholten  za 
werden. 

Wäre  indessen  die  Psychologie  anch  viel  ausgebildeter  als  jetzt, 
wäre  sie.  wie  Loibrecht  sagt,  eine  nacli  allen  Seiten  hin  sicher  ge- 
stellte Mechanik  der  Geisteswissenschaften,  so  dürfte  man  doch  nicht 
zoTiel  davon  fttr  die  Geschichte  erwarten. 

BrcKLB  machte  der  Geschichtaschreibong  den  Vorwurf,  sie  stehe 
weit  hinter  den  Natorwisseoacbaften  ssnrttck,  weil  sie  bei  ihren  gegen- 
wärtigen Methoden  zn  keinen  Geeetzen  gelange.  Was  hente  Oe- 
sehichte  sei,  mQsse  erst  einmal  durch  die  indnkÜTe  Methode  zur 
Wissenschaft  erhoben  werden. 

Dhoyse?  hat  darauf  mit  Becht  geantwortet,  »dals  die  Geschichte 
in  einem  andern  Falle  sei,  als  die  Natorwissenschaft  Hier  lassen 
sich  die  Gleiobförmigkeiten  des  Geschehens  als  Erfahmngsgesetze 
aussprechen,  weil  immer  unter  denselben  Bedingungen  derselbe  Er- 
folg eintritt.«  Das  gilt  nun  freilich  für  alles  Geschehen,  auch  für 
alles  Handeln  der  Menschen,  also  für  alles  geschicfaüiohe  Geschehen, 
dafe  unter  denselben  Bedingungen  immer  derselbe  Erfolg  eintreten 
muls.  Aber  sind  die  Bedingungen  einigermalsen  zusammengesetzt,  so 
kehrt  der  gleiche  Bedingungskompiez  nie  ganz  genau  in  derselben 
Weise  wieder.  Ton  den  Millionen  Gewittern.  Regengüssen,  Schnee- 
gestöbem,  die  Aber  unsre  Erde  ergangen  sind,  sind  sieherliefa  nicht 
zwei  einander  in  allen  Stücken  vollständig  gleich  verlaufen,  wohl 
aber  viele  ähnlich.  Es  gilt  hier  das  Gesetz  der  grofsen  Zahl  oder 
des  Durchschnitts.  Mindestens  ebenso  zusannneniresetzt  sind  die  Be- 
din^aingen.  welche  das  Handeln  der  Menschen  bestimmen.  Es  geht 
alles  gesetzlich  zu,  der  Erfolg  i.-jt  stren^r  an  die  licUm^^iin^^en  ireknüpft, 
aber  der  letztem  sind  so  viele,  dafs  man  sie  nie  durchschauen  kann, 
dals  sie  sicli  wohl  auch  nie  ganz  i^rnau  wiederholen. 

Hier  hilft  sich  wie  die  Meteorologie,  so  auch  die  Moralstati.stik 
luit  dem  Uurciischnitt    Wo  sich  die  Bedingungen  im  ganzen  gleich 
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bleiben,  wird  «uefa  im  ganzen  immer  derselbe  Erfolg  eintreten  md 
lälkt  sich  demgemäls  anch  im  Tonms  angeben.  Insofern  besleiNn 
auch  hier  G^iaetie.  induktiT  gewonnen  aus  einer  groisem  Ansah!  ron 
Be'ibachtungen.  Dasselbe  la&t  sich  Ton  der  Geschidite  sagen.  Es 
UuiMin  sich  zwar  aus  Induktion  ähnlicher  Füle  wohl  mancberiei  Ana- 
logieen  aufstellen,  Erwartungen,  TotlierBagungen  an  gewisse  Ereignisse 
anknüpfen,  aber  dieselbe  Erscheinung  in  ganz  gleicher  Weise  kehrt 
nie  wieder.  Keine  Gründung  der  Staaten,  kein  VoxfaüL  kein  Krieg, 
kein  Friedensschlnfe  gleicht  ToUkommen  dem  ande».  Damm  wollte 
Oi'izoT  auf  geschichtliche  Parallelen  gar  nichts  geben. 

Lambusl-ut  macht  in  dieser  Hinsicht  einen  Unterschied  zwiacfaen 
dem  politischen  und  dem  kulturgeschichtlichen  Gebiete,  und  meint 
da  die  politische  Geschichte  zum  greisen  Teil  von  einzelnen  Personen 
abbilngt  so  wird  wegen  der  Unbestimmbarkeit  der  indlTidnellen  Ent- 
Hcblüsse  eine  Vomuesicbt  des  Handelns  oder  eine  Tolktandig  e^ 
schöpfende  Erklärung  des  Geschehenen  kaum  möglich  sein.  Der 
Kulturgeschichte  steht  ein  viel  grofiseres  Beobachtungsmaterial  za 
Gebote,  hier  bleiben  sich  auch  die  Bedingungen  im  grol^n  und 
ganzen  gleich;  dämm  wird  sich  hier  viel  eher  ron  Gesetzen  im 
Sinne  des  Durchschnitts  reden  lassen. 

£r  spricht  sich  darüber  so  aus:  Wenn  es  gelinge,  eine  geläuterte 
Psychologie  in  ähnlicher  Weise  zur  Grundlage  historischen  Foischens 
zu  entwickeln,  wie  die  Heohanik  Grundlage  naturwissenschaftlicher 
Untersuchungen  ist,  so  würde  selbst  dann  nicht  eine  Geschicbt»- 
schroibung«  weiche  auf  die  Darstellung  nur  einmal  geschehener  wirk- 
licher Vorgänge  ausgeht,  Tor  allem  also  die  politische  Geschicbts- 
ficlireibung,  zum  Range  einer  sogenannten  ToUen  Wissenschaft  zu  er- 
heben sein.  Denn  eine  Psychologie  als  Mechanik  der  Geisteswissen- 
Nciiafton  gedacht  kann  den  Typus  geistiger  Torgftnge  nur  ans  einer 
Mehrheit  deutlich  vorliegender  Fälle  entwickeln.  Die  politischen  Tor^ 
gfinge  aber  bieten  weder  diese  Mehrheit  noch  liegen  sie  so  deutlich 
l)«'Ki"iibigt  vor,  dafs  sie  die  innersten  Motive  und  Strebungen  der 
Handlungen  jemals  anders  als  vermutungsweise  zu  rekonstruieren  ge> 
Ktiitten.  So  wird  die  politische  Geschichtsschreibung«  wenigstens  bei  ein* 
gclK  ndor  Darstellung,  niemals  eines  romanhaften  Zuges  entbebieo, 
8iu  wird  immer  eine,  wenn  auch  noch  so  spät  geborene  Enkeliu  der 
S])^a>  sein.  Für  das  kultutgeschichtliche  Gebiet  dagegen  lä&t  sieb  eine 
Zukunft  vorstellen,  die  auf  dem  Wege  psychologisch-induktiver  Dordi- 
arboitung  eines  massenhaften,  in  sich  wesentlich  gleichartigen  Materials 
zur  vollkommneren  wissenschaftlichen  Wahrheit  führt. 

Aber  selbst  diese  geläuterte  Psychologie  vorausgesetzt  was  dtm 
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weiter?  Ich  meine,  selbst  dieser  iriinstigt'  Fall  werde  derjenigen  Ge- 
schichtsscbreihiing,  welche  auf  dit-  Darstell ung  nur  einmal  ere- 
scbehener  wirklicher  Vorfrängt'  ausgeht,  d.  h.  der  Personengeschiehte, 
nicht  wesentlich  zugute  kommen,  denn  die  vollste  Anwendung  psyoho- 
lapschcr  (inmdsätze  werde  hier  dennoch  immer  an  <!<  r  Sin gii la i  i tiit 
des  Geschelienen  und  an  der  ungenügenden  Überlieferung  d.T  In- 
timität <1«  1  ^  r^  iiiLe  scheitern.  Die  politische  Geschichte  aber  ist 
in  ihrem  iveme  i'ersuuengeschi(^})t»*  (Dünstiger  dagesren  werde  eine 
solche  Wendung  wirken  auf  die  Oeschichte  der  Zustande,  denn  hier 
wenie  die  Anwendunrr  psychologischer  (irundsätze  —  die  hier  die 
viel  einfacheren  sozial-  und  \  (dkei"psych(d":risrhen  sein  würden  —  bei 
mehrfacher  t^horlieferung  gleicliartiger  Thatsachen  leicht  die  Fest- 
stellung der  Typik  gewisser  Thatsachenzusammenhängo  ermöglichen.« 

Aus  alledem,  was  Lambrfxht  wider  Ranke  sagt  und  was  er  an 
die  Stelle  des  Fehlerhaften  setzen  will  ei-sieht  man,  dafs  BamvE  aufser 
dem  Unirei-salismus  und  der  Realität  der  Ideen  noch  mancherlei  aus 
dem  absoluten  Idealiamus  beibehalten  hat,  es  aber  nicht  durchführt, 
so  das  Verhältnis  von  geschichtlicher  Notwendigkeit  und 
persönlicher  Freiheit.  Nach  dem  HKoKLschen  System  giebt  es 
keine  £^iheit,  weder  Zurechnung  noch  Schuld.  Der  Einzelne  ist  immer 
nur  bewnfst  oder  nnbewufst  Träger  und  Vollstrecker  der  Ideen  des 
Weltgeistes»  Diese  Notwendigkeit  möchte  nun  Baxki:  nicht  geradezu 
leugnen,  aber  auch  die  iVeiheit  des  IndiTiduums  nicht  entbehren. 
»In  der  Geschichte,  sagt  er,  bekämpfen  and  durchdringen  sich  Frei- 
heit und  Notwendigkeit  Die  IVeUieit  erscheint  mehr  in  den  Per- 
sönlichkeiten, die  Notwendigkeit  in  dem  Leben  des  Gemeinwesens. 
Aber  ist  wohl  die  erste  eine  ToUkommene,  und  die  andere,  wäre  sie 
eine  unbedingte?^)  Darnach,  bemerkt  Lambrecht  dazu,  ist  der  allge- 
meine Standpunkt  Rankes  klar:  »er  erkennt  Antinomie  von  Freiheit 
□nd  Notwendigkeit  als  praktisch  bestehend  an;  er  glaubt  an  eine  be- 
schrlnkte  Willens&eiheitc 

Es  wird  nun  darauf  ankommen,  was  man  unter  Antinomie  oder 
bescbrSnkter  Freiheit  zu  verstehen  hat  Nach  Kant  besteht  eine  An- 
tinomie, ab^  nicht  eine  beschr&nkte  Freiheit  Er  lehrt  einmal  eine 
unbeschränkte  Freiheit  im  Sinne  des  ursachiosen  Geschehens,  aber 
nur  für  einen  uuzeitlicheu  transcendentaien  intelligiblen  Zustand  des 
Menschen.    Er  lehn  aber  auch  eine  unbeschränkte  Unfreiheit  des 


')  Ähtiüi  h  Hkrbart  Encykl.  §  In.   Dir  Cr'.,  liirhti«  hat  das  Eigeno.  dafs  sU' 
HandluDgfn  der  Menschen,  welche  eiuxciii  g»'uui»ineii  für  frei  ^'elteii,  als  Tn>i>fea 
in  einem  Strome  dai-stellt,  der  ihnen  -seiiie  Bewegung  erteilt  uiid  sie  mit  sich  foitzi^t. 
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Willens  für  den  wixfcliclieii  empiriscbeii  Menschen  in  der  Geschiebte. 
Im  empirischen  Charakter  sind  nach  KASt  die  eineeln^  Handlangen  so 
sicher  an  Ursachen  gebunden,  dmb  sie  mit  solcher  Notwendigkeit  er» 
folgen,  wie  Sonnen-  und  IfondfinstemisMu 

Um  hier  den  richtigen  Standpnnlrt  zn  gewinnen,  ist  es  ndtig, 
psychologisch  auf  die  Katur  des  Ich  einzagehen.  Im  Ich  geschieht  ja 
alles  nach  notwendigen  Gesetsen,  aber  wir  nennen  eine  Handlung 
frei,  wenn  ihre  Ursachen  allein  im  Ich  liegen,  wenn  also  die  Hand> 
hing  mein  eigenes  Werk  ist,  gleichriel  wie  das  Ich  entstanden  ist 
Hier  ist  völlige  Freiheit,  sofern  alle  Ursachen  der  Handitmg  im  Ich 
liegen,  es  ist  beschränkte  Freiheit,  je  nachdem  mehr  oder  weniger 
Ursachen  der  Handlang  dem  Ich  angehören.  Es  kann  natOrlieh  diese 
Lehre  Ton  der  Freiheit  des  Willens  hier  nicht  aosgefohrt  werden, 
aber  soviel  ist  festzahalten,  einmal,  da&  alles  nach  Gesetz  and  Kot- 
wendigkeit  geschieht,  and  sam  andern,  da&  objektiTe  Notwendigkeit 
nicht  ohne  weiteres  soviel  ist  als  ein  Gefflhl  des  Zwangs.  Bas  Ich 
ist  frei  und  fühlt  sich  frei,  sofern  es  seinen  Willen  and  seine  Hand- 
lungen allein  bestimmt 

Darnach  richtet  sich  auch  die  Zorechnong  der  That  Diese  wird 
dem  Ich  oder  der  Person  zugerechnet,  soweit  sie  dessen  Werk  ist 
Hat  jemand  mit  Bewalstsein  gewollt,  was  er  that,  und  ist  dieses 
Wollen  sein,  der  Person  Wollen,  so  wird  ihm  die  That  mit  Füg  und 
Rocht  zugerechnet  ohne  alle  Frage  nach  den  weiter  zurückliegenden 
Ursachen,  unter  denen  das  Ich  entstanden  ist 

Mit  dem  Willen  und  der  Zurechnung  ist  zugleich  das  Urteil 
aber  Wert  und  Unwert,  also  Lob  und  Tadel  über  den  Willen  ge- 
geben. Nicht  ohne  wdteres  bedeutet  jedoch  Wert  and  Unwert  soviel 
wie  Lohn  und  Strafe.  StraffilUig  ist  der  schlechte  Wille  erst  dann, 
wenn  er  absichtlich  und  thfttlich  in  die  Zustände  anderer  schädigend 
eingegriffen  hat 

Von  einer  sittlichen  Beurteilung  der  einzelnen  Person  wollte  be* 
kanntlich  Heoel  nichts  wissen,  nach  ihm  steht  die  Geschichte  anlser- 
halb  des  Gegensatzes  zwischen  Tagend  und  Laster,  Schuld  und  Un- 
schuld, Gut  und  Böse  etc.  Damit  ist  im  Grunde  weiter  nichts  ge- 
sagt, als  dal^  die  gewöhnlichen  Mafest&be  der  Moral  auf  grolse  Manner 
und  Ereignisse  der  Geschichte  nicht  passen.  Das  ist  zwar  eine  sehr 
weit  verbreitete  Meinung  derer,  die  sich  blenden  lassen  vom  Glänze 
der  Gröfso;  aber  die  Gröfse  des  Gebiets,  auf  dem  jemand  segn^  und 

*)  Dio  Litteratnr  und  Gesuhichte  darüber  &  bei  Vououkn  v,  Voudcab:  Lehr- 
>>wh  der  Psychologie  II  §  151. 
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flnofaen  kann,  ändert  wohl  den  ümfang  des  KreiseS}  über  den  ge- 
nrteüt  wird,  nieht  aber  den  Inhalt  des  Urtaila.  Auiserdem  kann  man 
flfi  den  Geechiohten  und  den  Ereignissen  nicht  ansehen,  ob  sie  eine 
Erolutien  des  WeU;ii;eislee,  und  die  handelnden  Personen  seine  Or^ 
gue  imd  jeder  gesdycfatÜohe  Ausgang  ein  Welt-  und  Oottesgerioht  sei. 

Kon  ist  es  ja  freilich  schwer,  über  geschichtliche  Personen  sitt- 
lich zu  urteilen,  schon  darum  weil  wir  sehr  oft  ihre  treibenden  Mo- 
tive nicht  genug  kennen,  kennen  wir  doch  meist  nicht  einmal  unsern 
nächsten  Nachbar  odor  Frennd  p^nau  genug.  Aber  falseli  ist  es, 
grundsätzlich  ganz  von  dem  sittlichen  Urteil  über  gescliichtliche 
Personen  abzusehen.  In  dieser  Beziehung  sagt  HARTEXsrm:  Was 
die  Maimcr  und  Ereignisse  wenigstens  der  christlichen  Zeit  angeht, 
so  wufsten  diese  Helden  alle,  dafs  ungemessener  Ehrgeiz,  Eigennutz, 
Wortbrüchigkeit,  Nichtachtung  fremder  Rechte,  Schweigerei  und  Ver- 
schwendung, Vprsagung  der  Bedingungen  einer  fortschreitenden 
Kultur.  Ausbeutung  fremder  Interessen,  Lug  und  Trug,  Oewalr- 
Tiiiititrkeit  und  Grausamkeit  keine  sehr  löblichen  Eigenschaften  sind, 
bezeichnet  man  diese  Diöge  als  das.  was  sie  sind  und  gelten,  so 
mif>t  man  niclit  mit  fremdem  Malsstabe,  wenn  man  sie  darnach 
beurteilt,  und  mir  fiir  meine  Person  sagt  es  vielmehr  zu.  wtnin  z.  B. 
Schlosser  sich  hier  und  da  tüchtig  verhaut,  als  wenn  Ki^KS  gar  nicht 
xohaut  und  fünfe  immerfoit  gerade  sein  läfst^) 

Dieses  Zurückhalten  des  sittlichen  Urteils  bei  Ranke  ist 
ohne  Zweifel  wieder  ein  Rest  der  idealistischen  Geschichtsbetrachtung. 
Nach  Heqel  ist  das,  was  sich  geschichtlich  durchsetzt,  immer  zugleich 
auch  vernünftig,  gut  und  göttlich.  Auch  Raiocb  sieht  darin  etwas 
Göttliches,  aber  er  veisteht  das  Göttliche  doch  in  einem  anderen  Sinne, 
als  Heqkl,  mehr  im  christlichen,  im  sittlich-idealen  Sinne,  und  so 
scheint  er  sittlich  zu  urteilen,  wo  er  etwas  göttlich  nennt  »Das 
Oöttliche  ist  immer  das  Ideale,  das  den  Menschen  voranleuchtet;  dem 
menschlichen  Thon  und  Lassw  wohnt  zwar  noch  eine  ganz  andere, 
aoi  die  Bedingungen  des  realen  Daseins  gerichtete  Tendens  inne, 
aber  es  strebt  doch  nnaofhörlich  nach  dem  Göttlichen  hiD.< 

Endlich  kann  man  wohl  auch  das,  was  Ra;^  als  Ziel  und  Er- 
gebnis der  Geschichte  ansieht,  als  ein  Überbleibsel  des  absoluten 
Idealismus  betrachten.  Wie  nach  Ftcane  das  Individuum  nie  sein 
Ziel  erreiche,  ja  nicht  einmal  ihm  nfilier  kommen  kann,  weil  das 
Ziel  in  unendlicher  Feme  liegt,  so  nach  Schbluno  und  Hbobl  der 

')  Uaktessteis  in  einem  längureu  interessanten  Briefe,  abgedruckt  in  den  Er- 
üntezimgeii  des  XIV.  Jahrbiuiis  des  Verema  ffir  wisseasofaaitliohe  Fidagogik  1882. 
&8fL 
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Weltgoist  Er  ent&ltet  nofa  swar  uunifliörlidi  und  die  Oesdiieht» 
ist  die  allmähliche  sich  entbüUende  Offonbanmg  des  Absohitan,  ab« 
sie  darf  nie  voliendet  oder  aJi^gesohlosaeii  sein,  tfit  der  ISnohöp&ing 
der  Eraeheinimgeii  wire  das  Wesen  der  Idee  selbst  eracböpft,  ilir 
Wesen  besteht  eben  in  der  Notwendigkeit,  sich  za  manifiastieren;  auf- 
hören za  erscheinen,  heilst  aufhören  an  sein  oder  m  wefden;  daa 
Ende  der  dialektischen  Bewegung  wIre  das  finde  t&berhanpi  Dor 
Fluls  flielst  fort  und  kehrt  in  sich  zor&ck,  und  ist  nur  eben  dadorch 
Blo&y  da£s  tansend  Wellen  in  jedem  Augenblick  sich  hxktm  und  senkea. 

Und  auch  wenn  man  hier  einen  ünterschied  swiaehen  gut  mk 
böse  in  der  Weltgeschichte  machen  wollte,  so  dürfte  doch  das  Goto 
nicht  eneicbt  werden,  ]a  man  dürfte  sich  ihm  nicht  einmal  mehr  uad 
mehr  annfthem,  denn  Qutes  und  Böses  sind  Eoirelates.  Eins  nnb 
in  das  andere  umschlagen,  und  jedes  ist  nur  dadurch,  dals  es  seia 
Gegenteil  an  sicli  hat  etc. 

Fra^4  man  bei  Ranke  nach  dem  Ziel  der  Geschichte,  so  wird  er 
als  Christ  diLs  im  sittlichen  Sinne  verstehen  und  also  fragen,  ob  die 
Menschheit  oder  die  einzelnen  Volker  Jb'ortschritte  in  der  8ittüclikeii 
gemacht  haben. 

Seine  Antwort  darauf  lautet  fast  im  Sinne  des  absoluten  Idea- 
lismus: jedes  Zeitalter  scheint  dem  Ziele  pjleieli  nalie  und  gleich  ferne. 
Lambhecht  teilt  darüber  von  Kankk  foltrende  Stellen  mit:  In  den  meiir 
materiellen  Beziehungen,  in  der  Ausbildung  und  Anwendung  der 
exakten  Wissenschaften  und  eljenso  in  der  Herbeiführunji:  der  ver- 
schiedenen Nationen  und  Individuen  zur  Idee  der  Menschheit  und 
(]ov  Kultur  ist  dor  Fortschritt  —  ein  unbedingter  ....  icli  mochte 
aber  niciit  itciiauptcn,  dals  sich  der  Fort  .schritt  in  einer  geraden  Linie 
bewep:t,  sondern  wie  ein  Strom.  H'T  sich  auf  eigene  Weise  einen 
eigenen  Weg  l)alint  . . .  Vom  Standpunkte  der  göttlichen  Idee  kann 
ich  mir  die  Sache  nicht  anders  denken,  als  dafs  die  Menschheit  ome 
unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Entwicklungen  in  sich  birgt,  welche 
nach  und  nach  zum  Vorschein  kommen  und  zwar  nach  Gesetzen,  die 
uns  unbekannt  sind,  geheimnisvoller  und  gröfeer  als  man  denkt . . . 
Ich  glaube,  dafs  in  jeder  Generation  die  wirklich  moralische  Grölse 
der  in  jeder  anderen  gleich  ist,  und  dafs  es  in  der  moralischen  (in^ 
gar  keine  höhere  Potenz  giebt  ...  daß»  oft  frühere  Epochen  viel 
morali.scher  waren,  spätere  . . .  nur  das  kann  man  augeben,  da£a 
die  früheren  Begriffe  der  Moral  unyoJlkommen  waren,  aber  seitdem 
das  Christentum  und  mit  ihm  die  wahre  Moraütftt  und  Religion  er> 
schienen  ist,  konnte  hierin  kein  Fortachritt  mehr  stattfinden.« 

Über  dergleichen  Aussprüche,  in  denen  nicht  einmal  Moral,  ala 
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SEkenntnis  und  Uoralität,  als  Oefiiimung,  untersoliiedeii  werden,  urteilt 
Lambbicht:  »Bei  solchen  Schwankungen  lohnt  es  nicht,  noch  weiter  zu 
verweilen.  Die  Wnnehi  der  ganzen  Anschauung  Rankes  Hol  n  zu 
Tage  und  mit  ihnen  steht  und  fällt  sie.  Sie  sind  gej^ebcn  vor  uUtjn 
in  der  Ideenlehre,  sowie  wiederum  in  der  Quelle  füi'  die^^e  im  mysti- 
schen Idealismus.  Wir  wissen,  dafs  diese  Grundlagen  nicht  haltbar 
sind  —  wie  sollten  es  aus  ihnen  abgeleitete  Sätze  seinl'i 

Übrigens  ist  die  Ansicht,  welche  Rajjke  über  sittlichen  Fortschritt 
and  Stillstand  ausspricht,  eine  überaus  weitverbreitete,  so  glaubt 
BüCKLE  gezeigt  zu  iuibeu,  dais  es  wohl  einen  Fortscliritt  in  der  Technik 
oder  in  der  Schärfe  des  Verstandes  bei  Erforschunir  des  Wahren,  dafs 
es  jedoch  mit  der  inneren  Besciiaffenheit  der  lYTSüiiiiclikeit  sich  nicht 
ebenso  veriialte,  d.  h.  mit  der  Ethik.  Es  findet  sich,  sagt  er,  ohne  Zweifel 
nichts  in  der  Welt,  was  so  wenig  Veränderung  n  erlitten  hat,  als 
jene  grofsen  Grundsätze,  welche  die  Moralsystcmt  ausmachen.*) 

LuütfBRECHT  rühmt  den  Ranke  sehen  Anschauun^^en  eine  »grofs- 
artige  Geschlossenheit«  nach.  Allein  trcrade  in  der  Art,  wie  er  die 
Ranke  sehen  Anschauungen  darlegt,  zeigt  sich,  aus  wie  viel  ver- 
schiedenen Bruchstücken  sich  im  Kopfe  Ra^nkus  eine  Art  scheinbar 
zusammenhängender  Weltanschauung  gebildet  hat  In  der  That  hängen 
die  Reste  der  pantheistischen  Ideenlehre  nicht  zusammen  mit  seiner 
christlichen  Anschaaong,  viehoaehr  schlielsen  sie  sich  bei  konsequenton 
Denken  geradezu  ans. 

Ranke  sollte  hier  nor  als  ein  Beispiel  dienen,  wie  die  falschen, 
idealistischen  Gedanken  wenn  schon  in  bedeutender  Abschwächung 
auch  bei  einem  unserer  Meister  der  Geschichte  nachwirken  and  die 
Darstellung  bestimmen. 

Als  ein  würdiges  Seitensttlok  zu  Im  Kaxke  liefee  sich  der  Kirchen- 
histonker  £.  Hase  darstellen.  Ihm  ist  auch  wie  Ranke  genaue  Kenntnis 
alier  einzehien  Thatsachen,  wie  sie  durch  rein  induktive  Methode  ge- 
wonnen wird,  und  eine  liebevolle  Yertielong  in  das  Einzekie  eigen. 
Aber  auch  ihm  genügt  die  Geschichte  als  das,  was  sie  ist,  n&nlich 
als  reine  empirische  Wissenschaft  nicht,  die  sich  unabhängig  halten 
mb  von  dfoi  Yoransaetasangen  irgendwelcher  Weltanschauung.  Auch 
Hasb  hfillt  die  induktiv  fesigestellten  geschichtlicben  Thatsachen  in 
das  weite  Gewand  idealistisdier  Philosophie.  Nur  auf  einiges  sei  hin- 
gewiesen. Auch  Itlr  Hasb  ist  die  Geschichte  nur  Eine^  darum  Welt- 
gmchicfate  im  kosmopolitischen  Sinne.  »Die  Weltgeschichte  in  ihrer 
indischen  Bescbyinknng  ist  ein  von  der  göttlichen  Weitregierung  und 


*)  Yexgi.  0.  VH^axL,  Das  loh  und  die  sitffiohen  Ideen.  B.  235  ft 
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▼Ott  der  nnüiUifthluAtn  f^eibeit  fetnldecn  orgimHfhi»  Gnn,  in  vel- 
cliem  «cb  dM  onendlicbe  hehen  der  MenschlMit  daistcUt  Die  Be- 
traciitnn^  jede»  dnzeUieii  Leliei»  fliltrt  immer  md  die  Weltgcediieiite 
müiilr  ond  diese  allein,  angezüilte  Jahrtmepde  rot  ans  nodi  mü- 
gmchnftt.  wild  ein  festtab^eachlosBenes  Gaase^  ein  Onawilnmis  lUes 
DeiMcbli«beii  Lebens  Mtn, . . .  Mes  leb  ist  nor  bestimmt»  Encbei- 
nnng  lUm  allf(emeinen  Memcben^eistesL  Eb  ist  Ein  Geist,  da*  in  der 
gamseD  Meniicbbeit  lebt')  92.  Nor  darum  kann  man  andere  Menacben- 
geiiiter  renrteben.  Wenn  man  ein  Bncfa,  wie  Spdcoeas  Etbik  liest,  in 
dem  der  Ifensebengeist  sieb  grofe  und  eigentornJicb  äber  sieb  selbst 
aosgesproehen  bat  so  Tenrtebt  man  diese  Gedanken  nur,  weil  sie  6e* 
danken  des  Einen  Henscbengeistes  sind,  sn  dem  auch  icb  teil  babe, 
es  sind  Oedanken  der  Henscbbeit,  sie  liegen  in  jedem  ffüfiw^wi^  die 
grofsen  Geister  baben  sie  nnr  zuerst  aosgesprocben.  6.  Es  ist  Gott 
solbKt,  der  in  der  Nator  lebt  nnd  webt  als  der  denkende  und  wollende 
Geist  Der  Wille  des  SeböplerB  ist  die  Nator  eines  jeden  Ge- 
scbripfcs,  105. 

Weil  fiir  TLahz  ferner  das  lUcbtige  zn^ich  das  Gate  nnd  also 
anch  das  Göttliche  und  Temflnftige  za  sein  scheint  so  steht  a  prioii 
foHt,  »dals  das  Gute  siegt«.  So  hatte  Rom  den  Glanben  nnd  in  ihm 

die  WeiHHsgung,  da&  es  zur  Weltherrschaft  bestimmt  sei  nnd  weil 
es  den  Glaubc^n  hatte,  dieses  Yorgeffihl  seiner  Kraft  nnd  Beetimmnng, 
hat  OH  (lio  Welt  erobert,  wenigstens  ein  schönes  Stäok  derselben 
(froiücli  von  der  ganzen  Erde  nur  ein  sehr  kleines  Stück  und  nnr 
fOr  rooht  kurze  Zeit).  73.  Die  Ideo  des  Gottmenschen,  der  Blflte 
unsorr^H  (i(>Kcblecbte8  mofs  irgend  einmal  sein  oder  gewesen  sein, 
wiiru  (lin  (tottuHinsch  noch  nicht  gewesen,  wir  würden  Avcissagen,  er 
winl  irgend  einmal  sein,  denn  er  rnnfs  sein.  100.  Die  Gottesidee 
dor  vollkommenen  Menschheit  niufs  der  Walirbeit  entsprechen.  DalQr 
ist  Hott  selbst  Hiht^o  mit  seiner  Wahrhaftigkeit*) 

Schon  Uufsorlich  erkennt  man  die  Herkunft  derartiger  unzu- 
roiohender  S|)ekulationen  an  der  unbestimmten  Phraseologie,  z.  B.  auch 
dorn  unei^entlichen,  häufigen  Gebrauch  der  Wörter  i>unendliob  und 
orgHiii^ch«.  Organisoh  nennt  Hase  z.  6.  auch  seine  eigenen  aus  tau- 
send Notizen  zusammengebrachten  akademischen  Vorlesungen  (220). 
GrgiiniK(;h  nannte  nouUch  auch  eine  Buchbinderinnung  den  Einband 
f'in«^8  Huclies,  wenn  er  für  das  Buch  selbst  berechnet  ist  Die  ganze 
philosophisoho  Kaivitftt  Hasib  zeigt  sich  in  der  Scbwinnerei  für 


')  IhsK,  CnHichichü»  Jesu  1876. 
')  Uasb.  Unosi»  t  Ü  345. 
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Spinoza,  dor  den  Hvnmns  liolior  Liolte  p'suiigen  liabe  und  in  dem 
der  Weltgeist  sich  pofs  über  sich  selbst  ausspricht.  Dieser  Preis 
Spinozas  ist  auch  darum  für  die  absoluten  Idealisten  charakteristisch, 
weil  ja  die  ganze  neuere  Spekulation  auf  SpiNOZA  zurückgolit  und 
Ton  daher  ihre  Redeweise  hernimmt:  von  dem  Einen,  das  Alles  ist; 
von  der  Macht,  sich  diirchzusetzea  und  zu  erhalten,  die  zugleich  das 
Gate  und  Rechte  ist;  überhaupt  von  den  logiacben  Yerhältnisseii,  die 
aigieich  reale  und  kausale  sein  sollen. 

Mit  solcher  philosophischen  Verschwommenheit  hilft  sich  übrigens 
Hase  über  manche  geschichtliche  Schwierigkeit  hinweg  nnd  schwächt 
hier  und  da  die  Tragweite  mancher  geschichtlichen  Thatsachen  ab. 
Doch  wurzeln  Haseb  sonstige  philosophischen  Gedanken  wohl  mehr 
In  den  Betrachtungen  von  Vbos  als  in  denen  des  absoluten  Idealismus. 

Endlich  müssen  noch  zwei  aprioristische  Konstruktionen  erwübnt 
werden:  eine  sucht  den  Ürstand  des  vorgeschichtlichen  Menscbea 
so  rekonstruieren,  die  andere  den  Zustand  der  Zukunft,  wenn  alle 
Ftoduktion»-  und  Oenulsmittel  allen  gemeinsam  sein  weiden. 

Während  Dichter  wie  Lüxrgs,  Ovid,  Horaz  und  man  darf  auch 
BoüssR&u  hinzufügen  mehr  nach  blolser  Phantasie  sich  den  Urständ 
der  Menschheit  ausmalten,  hat  man  seit  Dabwin  eine  überaus  grolse 
FfUle  Ton  Thatsachen  ans  fsat  allen  Zeiten  und  Völkern  gesammelt, 
nm  mit  deren  Hilfe  den  Urständ  des  Menschen,  die  Stufen  der  Bar- 
barei,  die  ersten  Schritte  der  Eultor,  namentlich  auch  der  Entwick- 
lang der  Familie  einigermalsen  zu  durchschauen.  Eine  gro&e  Anzahl 
Ton  Gelehrten  haben  daran  gearbeitet,  wie  Lcbbock,  Mg.  Lkkkau, 
Bacboten,  MoneiK,  Sfinuigb,  Babhan,  Bost,  Iüffkrt,  Kohusb,  Kxtuscbib, 
LerocRxNEAu  etc.  Was  sie  gelehrt  haben  von  dem  vorsittlichen  Zu- 
stand des  Menschen  besonders  hinsichtlich  des  Eigentums,  des  Rechts, 
der  Ehe  ist  nicht  nur  von  den  materialistischen  Geschichtsschreibern 
E.NGKKs,  Behkl  u.  a.,  sonileni  uucli  von  Lamuhkcht  im  1.  Band  seiner 
deutschen  Gescliichte  und  von  P.  Bawth  ^)  u.  n.  aufgenommen  und 
wie  feststehende  Thatsachen  weitergegeben.  Nun  soll  hier  die  Frage 
gar  nicht  untersucht  worden,  ub  es  einen  solchen  nach  Dahwin  fast 
paradiesischen,  nach  seinen  Nachfolgern  fast  bestialischen  Urständ  der 
Menschheit  gegeben  habe,  nicht  einmal,  ob  dergleichen  Aimahmen 
mehr  oder  weniger  wahrsclieinlich  sind,  sondern  es  soll  nur  bemork- 
hch  gemacht  werden,  dafs  wir  es  hier  mit  apriorischen  Konstruktionen 
zu  thnn  haben,  nicht  besser  als  die  nach  der  besprochenen  HfioiiiLschen 
Dialektik. 

In  Rexss  eucyklop-ülischein  HiRiidlnich  <ter  FIdagogik,  Artikel:  Enttehong 
vad  Oeeellachift  II«  8.  33  ff. 
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Die  Grundvoraussetzungen  dabei  sind  einmal  die  Abstammung 
des  Menschen  vom  Tior.  also  der  ant.iii^liche  ticrulinlicho  Zustand 
unserer  \  oiiahren.  zum  anderen  die  Einheit  der  ganzen  Menschheit 
in  dem  Sinne,  dals  alle  Völker  nur  auf  einerlei  Linie  durch  gleiche 
Zustände  fortgescli ritten  sind.  Morgan  stellt  sich  die  Kultur  imi^ofähr 
wie  eine  Leiter  vor,  auf  der  die  Menschen  neben  einander  und  nach 
einander  emporklimmen.    .Je<l('s  \  nlk  hat  dieselben  Sprossen  hintor 
sich  oder  vor  sich  (wenn  es  überhaupt  steigt).    Die  grofse  Mehrzahl 
dieser  Sprossen  läfst  sich  aus  der  Geschichte  und  Völkerkunde  unmittel- 
bar erkennen,  die  wenigen,  die  im  T  aufe  der  Zeit  verloren  gegangen 
sind  oder  gar  vor  aller  gcschiclulicln  n  Zeit  liegen,  hat  Morgan  er- 
gänzt, so  dafs  er  uns  di«>  vollstiiudige  Entwicklun^slciter  der  mensch- 
lichen Familie  von  unten  bis  oben  vorzeicrcn  zu  koimen  glaubt  von 
dem  Pn»miskuitiit.s'zustande  der  wilden  Urzeit  über  die  Consaniruine, 
die  Punalua  und  die  s}Tidiasmisclie  Form  aufwart.s  bis  zur  mono- 
gamen ?'inzelfamili(>  der  zivilisierten  Gegenwart    Freilich  je  weiter 
und  tiefer  man  in  das  wirkliche  Leben  der  Völker  schaut,  desto  un- 
zulÄDglicher  erscheint  gegenüber  dieser  unabsehbaren,  buntverschlun- 
genen Fülle  Terschiedenartiger  Formen  das  geradlinige  Schema  Mob- 
OANS.  Die  wirkliche  Entwicklung  ist  unendlich  reicher,  vielgestalti^or 
und  Tonviek elter,  als  dals  man  ans  verhültnismälsig  wenig  Thatsachea 
nun  für  jedes  Volk  die  ganze  mindestens  vorgeschichtliohe  Zeit  kon- 
struieren könnte.    Die  Menschheit  bewegt  sich  keineswegs  auf  einer 
einzigen  Linie  in  einer  einzigen  Bichtaug. 

Aber  nicht  blofis  als  ein  Ganzes  enveist  sich  die  Entwicklungs- 
weise MoRQAim  als  höchst  zweifelhaft,  auch  die  einzelnen  Glieder  halten 
der  Kritik  nicht  immer  stand.  Seine  Vorstellungen  über  die  ge- 
schlechtlichen Yeihtfltnisse  der  niederen  Völker,  die  Auftssong  der 
Exogamie,  des  Muttenechts  sind  in  ihrer  Allgemeinheit  dnrdi  die 
neuere  etJmologischere  Forschung  Ton  neuem  in  Frage  gestellt  VnA 
wo  die  Thateachen  feststehen,  werden  sie  nicht  eindeutig  an^ett&t 
man  weilh  nicht  einmal,  oh  gewisse  Erscheinungen  ]primitiTe  oda 
Verfallserscheinungen  sind,  wie  weit  man  mit  Bftckftllen  und  Ver- 
wilderungen zu  tfaun  hat  Und  endlich  Terlieren  Sitten,  Einrichtongen, 
Beohte  etc.  sehr  oft  ihre  Bedeutung,  wenn  sie  aus  dem  natOrUcben 
Zusammenhang  der  ganzen  Kuituiumgebung  herausgerissen,  auf  andere 
Völker  übertragen  oder  wohl  gai  ganz  yerallgemeinert  werden.  Sie 
sind  dann  als  ein  unyerstftndliches  Fragment  Tiden  IG&deutungen 
preisgegeben,  wie  das  bei  den  soziologischen  Forschungen  der  Fi* 
milienkunde  nicht  selten  geschehen  ist 

Darum  haben  sich  Forscher  wie  Starek,  Wssterkark,  Qbossi, 
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ZiEGLEK,  SciLNEiDKR,  GuTBEKLET  u.  a.  VOR  den  MoROANschen  Ansichten 
abgewaiidt.  und  Vmcnow  nennt  jene  Forscher  im  Sinne  von  .Mono an 
>UrstiiiKlstüchter«,  um  anzudeuten,  dafs  der  Forscher  dabei  gänzlich 
den  festen  Boden  unter  den  Füfsen  verliert  und  er  auf  Grund  sehr 
imvüllütündiger  Induktionen  sicli  aphoristischen  Konstruktionen  oder 
Eekonstniktionen  hingiebt.  Auch  Labriola  (die  Probleme  der  Philo- 
sophie der  Geschichte  S.  20)  waiut  davor  und  bemerkt,  von  dem  augen- 
blicklichen sexuellen  Impulse  bis  zur  ethischen  Familienordnnne:  ist 
llicht  ein  einfacher  Über^^ang  von  Punkt  zu  Punkt  innerhaJij  deiseiiicn 
Reihe  und  A.  CoMii:  neuut  die  Versuche,  dergleichen  nach  einem 
einzigen  Gesetze  erklären  zu  wollen  öminemmeut  chim6riques. 

Zum  Schlufs  noch  ein  Iljnweis  auf  die  aprioristische  Konstruktion 
der  Zukunft  nach  SchildeninL'"  der  materialistischen  Ooschichts- 
auffassuüg.  Da  heifst  es  nach  dem  Vorgang  von  Marx  und  Engels 
bei  Bebel:  Dann  wird  die  neue  Gesellschaft  auf  internationaler  Basis 
sich  aufbauen.  Die  Nationen  werden  sich  verbrüdern,  sich  gegenseitig 
die  Hände  reichen  und  darnach  trachten,  den  neuen  Zustand  all- 
mählich über  alle  Völker  auszudehnen.  Dann  ist  die  Zeit  gekommen, 
wo  für  immer  des  Krieges  Stürme  schweigen.  Künftige  Generationen 
Verden  dann  ohne  Mühe  Aufgaben  yerwirklichen ,  an  die  herrov- 
ntgende  Köpfe  der  Yergangenheit  lange  gedacht  und  für  die  sie  Ver- 
suche machten,  ohne  zum  Ziele  zu  gelangen.  Ein  Kulturfortschritt 
nird  den  andern  hervorrufen,  die  Menschheit  wird  sich  immer  neue 
Aufgaben  stellen  und  diese  werden  sie  zu  immer  höherer  Kultur- 
entwiddung  führen.  Wir  werden  eine  Ära  für  Kunst  jimd  Wissen- 
schaft entstehen  sehen,  wie  sie  die  Weit  noch  nie  gesehen.  Die 
Iränftige  Gesellschaft  wird  Gelehrte  und  Künstler  jeder  Art  in  un- 
gezählter Menge  besitzen,  aber  jeder  derselben  wird  einen  Teil  des 
Tages  physisch  arbeiten  und  in  der  übrigen  Zelt  nach  Geschmack 
semen  Stadien  und  Künsten  und  geselligem  Umgang  obliegen. 

Man  kennt  künftig  keine  Teibrechen  und  Vergehen  mehr,  weder 
politische  noch  gemeine.  Aber  wo  bleibt  der  Unterschied  zwischen 
Fullen  und  FleiMgen?  zwischen  Intelligenten  und  Dummen?  hören 
wir  frai^n.  Kinen  Unterschied  giebt*8  nicht,  weil  das,  was  wir  unter 
diesen  Begriffen  verstehen,  nicht  mehr  existiert 

Grolse  l^rockenhfiaser  und  Scfautzhallen  ermöglichen  die  Ernte 
andi  bei  ungünstiger  Witterung.  Die  Verwaltungsorgane  der  Ge- 
sellschaft werden  darüber  zu  wachen  haben,  daJs  Vorräte  an  Lebens- 
bedürfnissen aller  Art  Torhanden  sind,  um  aUen  Ansprüchen  zu  ge- 
nügen. Das  auszuführen  ist  nach  all  dem  Gesagten  leicht 

Es  wird  jedem  möglich  werden,  seine  Ferienreise  zu  machen; 
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und  dies  m  oiiganisieFeii  wizd  nicht  schwer  sein.  Die  ItensoUnt 
wird  in  der  soztaliBtischen  Qeeellschaft,  in  der  sie  erst  wirUich  frei 
und  auf  ihre  nntttrUche  Basis  gestellt  ist,  ihre  ganee  Entwicklung  mit 
Bewnrstsein  nach  den  Katnrgesetsen  lenken.  Die  yolksvermehnuig 
wird  reguliert,  and  diese  Regulierung  wird  ohne  geeimdhdtnciiid- 
liche  Enthaltsamkeit  nnd  ohne  widerliche  FrttventiTniaftregefai 
sein.  Alsdann  wird  erst  die  Menschheit  zn  ihrer  höchste  E^tfalton^ 
gelangen.  Das  goldene  Zeitalter,  Ton  dem  die  Menschheit  seit  Jahr- 
tausonden getiäunit  und  nach  dem  sie  sich  sehnt,  es  ist  dann  ge- 
kommen.« 

^o,  setzt  0.  LoRKNz  liinzu,  führt  der  Geschichtsmaterialismus,  indem 
er  umkippt,  von  der  Wissenschaft  zur  Utopie. 

BoKsrn  vergleicht  diese  utopistischen  iloffnunrren  mit  den  eschato- 
logibchen  Aussichten  der  alten  Christen.  »Ein  Blick  in  das  Geistes- 
leben der  unteren  Volksiuasscn  in  grofsen  Städten  begegnet  heute 
einor  pmz  ähnlichen  Erschfiniiiig  win  im  zweiten  nnd  diitten  Jahr- 
hundert unsnvr  Zeitrcchiuinj;.  In  Korn,  Korinlh,  Alexandrien  und 
Antiochien  wai'  damals  das  Pndetariat  mit  den  Hoffnungen  des 
Chiliasnuis  cifnilt.  Don  Woltziistiinden ,  unter  denen  diese  prole- 
tarix'hen  blassen  seufzten,  stand  nach  dem  Glauben  derselben  oia 
nahes  und  jähes  Ende  bevor.  Leiblich  wiederkommend  werde  der 
Messias  mit  seinen  himmlischen  Ler^ionen,  die  in  der  Welt  gebietenden 
Mächte  niederwerfen,  sein  ]{oicli  autricliten.  in  dem  alle  schmeichelnflcn 
Hoffnungen  erfLiUt  und  alle  ausschweifenden  Träume  verwirklicht 
werden  sollten,  mit  denen  damals  das  Gemüt  der  Christen  sich  be- 
schäftigen mochte.  Eine  solche  über  die  bestehende  Wirklichkeit 
sich  erhebende  imd  in  eine  andere  Welt  sich  Tcnetzende  Stimmong 
beherrscht  heute  auch  die  Versammlungen  des  organisierten  sorial- 
demokratischen  Proletariats.  Wie  einst  in  den  christlichen  Zeitllnto 
die  Verheifsung  von  der  Wiederkunft  Christi  erklang,  so  stellt  BUB 
heute  in  den  soaaldeniokratischen  Versammlungen  das  Herannah<^o 
des  ZulninftstMites  in  Aussicht,  wo  den  Besitzlosen  und  Enterbten  ihr 
Recht  gegeben,  das  Haus  bereitet,  die  Talei  besetzt  und  gegeben 
werde,  wonach  sonst  noch  ihr  Herz  verlangen  mag.  Die  YoisteUangeD, 
die  man  sieh  dabei  von  der  Art  und  Weise  macht,  in  der  die  bevor- 
stehende WeltrerSnderung  vor  siGh  gehen  werde,  sind  zwar  beoie 
nicht  mehr  so  wunderbar  und  übeisinnlich  wie  bei  jenem  aber- 
glSnbischen  Geschlecht  der  römischen  Eaasenseit,  aber  durch  besondre 
Deutlichkeit,  Klarheit  und  Nflohtemheit  zeichnen  sie  ddi  auch  heute 
noch  nicht  ans. 

Das  ficht  jedoch  die  Gemeinde  der  Ho^nden  wenig  an.  Wanm 
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sicli  über  Nebensachen  den  Kopf  zerbrochen?  Die  Haupt>acho  ist 
dafs  die  in  allen  Fugen  kraclien(b:'  li('atip:e  Gesellschaft  zusammen- 
stürzen und  eine  neue  bessere  Zoit  anbrechen  wird.«  ^) 

Indes  ist  es  nicht  allein  das  sozialdemokratische  Proletariat,  das 
sich  mit  solchen  Huffnua^i  n  trägt.  Zwar  von  denselben  Prinzipien 
ausgehend,  aber  auf  ganz  entgegengesetztem  Wege  glaubt  H.  Spencer 
aus  der  evolutionistischen  Ethik  ein  solches  goldenes  Zeitalter  auf 
Enlen  ableiten  zu  können.  Das  geschieht  nicht  dadurch,  dafs  der 
sozialdemokratische  Staat  als  Inhaber  aller  Produktionsmittel  errichtet 
wird,  sondern  gerade  umgekehrt,  durch  ein  folgerechtes  Manchestertum 
ohne  jedes  wirtschaftliche  JCiu^ieifen  des  Staatos  durch  Selbstiegulation 
des  wirtschaftlichen  Lebens,  durch  A'orsch winden  der  weniger  An- 
gepafsten  d.  h.  der  wirtschaftlich  Schwachen  und  durch  Überleben 
der  am  besten  Angopafsten  wird  es  zu  einem  vollkommenen  Aus- 
gleich aller  egoistisciicn  und  altruistischen  Gefühle  und  Bestrebungen 
kommen.  Dieser  Anpassungsprczefs  wird  schliefslich  bewirken,  dafs 
alle  sozial  notwendigen  Hantllungen  zu  angenehmen  werden;  ja  nach 
Vollendung  der  Entwicklung  wird  jeder  dadurch,  dafs  er  seine  unmittel- 
bare, augenblickliche  Lust  befriedigt,  beständig  gerade  das  zur  all- 
seitigen Vervollkommnung  des  Lebens  allen  Erforderliche  thun.  .  . 
Überschwemmungen,  Feuersbrünsto,  Schiffbrach  kommen  zwar  von 
Zeit  zu  Zeit  vor,  aber  zu  helfen  kostet  keine  Anstrengung  oder  Selbst- 
flberwindimg  melir.  Denn  der  Altruismus  findet  seine  Befriedigung 
in  dem  MitgefQhl  fttr  die  Befriedigung  imderer,  eine  mitftthlende  Be- 
friedigung, welche  den  Empfänger  nichts  kostet^  sondern  eine  Gratis- 
beigäbe  zu  seinen  egoistischen  Genüssen  bildet  Der  scheinbar  un- 
lösbare Oegensats  zwisdien  Altroisnins  nnd  Egoismus  ist  verschwanden. . 
IHe  reinste  Sympathie  wird  die  Genüsse  der  einzelnen  znm  Gemein- 
gat  aller  madien.  Es  giebt  keinen  Zwang,  keine  Opfer,  kein  Leid, 
keine  ThrSnen  mehr.  Das  Henschengeschlecht  wird  nahezu  trunken 
werden  von  den  Strömen  altruistischer  Genüsse  und  zu  dem  Gott  der 
Christen  sprechen:  ich  bedarf  deiner  Güter  nicht.  Diese  Zeit  liegt 
zwar  noch  »in  welter  Feme«,  aber  bei  hochgebildeten  Menschen 
fehlt  es  doch  nicht  an  AnfiSngen  dazn.>) 

£ine  solche  Zukunft  wird  konstruiert  einzig  aus  der  Thatsache, 


BoEscH,  Die  entwicklnngsflK^'K  tische  Idee  sozialer  GerechtijrkfMt    189»».  S.  1. 
*)  H.  SpBNOäK,  Thatsacheu  uer  Ethik  S.  100,  270  ff.    Wühreud  Siknikk  dieses 
gotdene  Zeitalter  nodi  in  weite  Feme  setst,  lief  Bbbbl  tnf  dem  FWtdtage  in  Siiait 
aus  Idh  lin  nbeneugt,  die  Verwirklichong  nnaerer  lebten  Ziele  ist  so  nahe,  dab 
wenig»  in  dieeem  Saale  aind,  die  ^Beae  Tvge  mtäd  erleben  weiden. 


Digitized  by  Google 


362 


A  Abhandlangen 


dafo  der  Mensch  die  Lust  sucht  Sucht  der  Mensch  die  Lost,  so 
muls  er  sich  mit  anderen  Menschen  Tereinigen,  za  dem  ZwedkB  mnHa 
er  sich  mancherlei  Einsehrfinkongeo  gefallen  lassen,  mit  der  Zeit  iber 
wird  jede  oft  getthte  Handlung  also  auch  jedes  Opfer  eine  Lost  ete. 
Daraufhin  kann  man  bei  sehr  Tiekn  Erolutionisten  ähnlich  wie  bd 
Spenckr  utopistische  AusmaJongen  der  Zukunft  lesen  a.  6.  bei  Cabmxi 
und  L.  BücHifEB,  der  es  nur  bedauert^  dalh  er  selbst  dergleichen  nicht 
mehr  erleben  wird. 

In  den  TOistehenden  Betrachtungen  über  apriori.stische  Kon- 
struktionen der  Geschichte  sind  so  mancherlei  Godankoii  anfjoschlagen 
worden,  dafs  es  zweckdienlich  sein  dürfte,  noch  etwas  mehr  Zuiuiüiiitsii- 
hängendes  über  die  Ideen  in  der  üeijchiciite  zu  sagen, 

(Fortsetzung  folgt) 


einige  Bemerkungen  über  Begriff  und  2iel 

der  Srsieliang 

Von 

Dx.  CttSiNi  Somnunz-Stookhdm 

>-  wir  können  die  £inder  nadi  nnsmoi  Smie 

nicht  formen; 
So  wie  Oott  sie  uus  gab,  so  muls  maa  6m 
haben  und  lieben. 

Goethe 

T 

Die  erziehliche  Thiitigkpit  setz;!  eine  Beziehung  zwiselifii  Zweien 
voraus:  auf  der  einen  Seite  dem  Erzieher,  der  ein  Individuum  ist,  abi-r 
auch  durch  mehrere  gemein^<^!i!iftlich  wirkende  Individuen  vertreten 
sein  kann,  auf  der  anderen  bcite  dem,  der  erzogen  wird.  Die  Er- 
fahrung lehrt  nicht  nur  dafs  die  Macht  der  Erziehung  ihrem  Um- 
fange nach  von  beiden  Faktoren  eine  gcNvisse  Begrenzung  erhalt,  son- 
dern auch  dafs  die  Erziehung  auch  ihrer  Art  nach  von  beiden  bestimmt 
wird.  Was  die  Begrenzung  und  die  Bestimmungen  betrifft,  welche 
die  Erziehung  durch  den  £rzieber  erhält^  so  scheinen  die  Meinungen 
darüber  nicht  geteilt  gewesen  zu  sein.  Geringere  Einigkeit  hat  ge- 
herrscht betreffs  des  anderen  Faktors,  des  £rziehungsobjektes.  Der  be- 
kannte fnmzösische  Philosoph  HiLviin'ms  erkannte  der  Erziehung  un- 
eingeschränkte Macht  über  den  zu  Erziehenden  so,  und  einer  der 
Ileroen  der  päda^gischen  Wissenschaft,  Herbibt,  geht  von  einer 
I'sychologie  aus,  von  der  man  behauptet  hat,  dafs  sie  zu  fast  ähn- 
lichen Ansichten  führe.  Die  Erfahrung  zeugt  jedoch  so  unwideri6g^ch 
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gegen  diese  iineinf:«  '  lulinltte  Macht  der  Er/ichuii^'.  fJof  .  wo  die  An- 
nahme einer  solchoii  sicii  als  Krö:ebni.s  f:;o\visöer  theoieU>cher  VnrRiis- 
$et7.un^en  erwoist,  das  Urteil  üIhm-  letztere  damit  als  gefällt  erscheiüeii 
darf.  Das  horazische  »Naturam  expcllas  furca,  tanieu  usque  recurrit« 
hat  seine  Oiltigkeit  nicht  nur  mit  Bezug  auf  die  menschliche  Natur 
im  aüjrni  inen,  welche  sich  nach  gewissen  geiinnunltijren.  ihr  inne- 
wolinenden  Gesetzen  entwickelt;  diese  Gesetze  treten  bei  den  einzelnen 
liiflividuen  unter  spezifischen  Formen  auf,  welche  ihrerseits  gleichfalls 
die  Alt  und  das  Ergebnis  der  Erziehung  bestimmen.  »Non  ex  quovis 
ligno  fit  Mercurius«*  heifst  es,  aber  das  Ergebnis  der  Entwicklung  kann 
auch  besser  nii ^fallen,  als  der  Erzieher  gehofft  liat,  oder  nadt  den 
angewandten  Mitteln  zu  hoffen  berechtigt  war. 

QeBtützt  auf  hierher  gehörende  Erfahrungen  kann  man  also  als 
empirisch  gegebene  Wahrheit  voraussetzen,  dafs,  welchen  Einfluls  der 
Erzieher  anch  auf  die  Gestaltung  der  Persönlichkeit  dessen,  der  er- 
zogen werden  soll,  ausüben  kann,  diese  Gestaltung  doch  wesentlich 
bestimmt  ist  durch  die  für  die  Entwicklung  des  Individuums  gelten- 
den Gesetze.  Eine  Analyse  der  Wirklichkeit  giebt  an  die  Hand,  dals 
die  Erziehung  den  End^er  in  Belation  seist  za  einem  sich  selbst 
entwickelnden  Wesen. 

In  unseren  Tagen  hat  es  nicht  an  YerstSndnis  gefehlt  für  die 
Thatsaohen,  welche  zn  diesem  Besoltat  Ifihien.  Es  yerrfit '  sich  im 
Gegenteil  ehie  gewisse  Oeneigtheit,  ihnen  für  die  Losung  der  Er- 
ziehnngsfeagen  eine  allzu  urnfsssende  Bedentang  zoznezkennen.  Einer 
sdcben  iSnseiti^eit  macht  man  sich  schuldig,  wenn  man  Termeint, 
nur  oder  hauptsSchlich  auf  Grund  der  Beobachtungen  der  Entwick- 
lung des  einzelnen  Menschen  —  und  besonders  des  Eindes  —  ein 
p&dagogisches  System  aufbauen  zu  können.  Die  empirische  P^cho- 
logie,  welche  über  diese  Entwicklung  Auskunft  zu  erteilen  hat^  und 
beeondeis  die  Psychologie  des  Eindes,  setzt  gewüs  den  Erzieher  in 
Standf  über  die  Brauchbarkeit  des  einen  oder  anderen  Mittels,  dessen 
Anwendung  bei  der  Erziehnng  in  Frage  kommen  kann,  zu  urteilen, 
ttber  die  Art  und  Weise  der  Anwendung  desselben,  über  den  Gang 
der  Erziehung;  sie  kann  auch  zu  einer  in  einzehien  Fällen  —  wenn 
auch  nicht  sehr  wesentlichen  —  Abänderung  des  Zieles  führen,  wel- 
ches der  Erzieher  seiner  Tliatigkeit  sety^en  will;  aber  über  dieses  Ziel 
selbst  kann  sie  keine  positive  Einsicht  vei-schaffeu.  Mafinmtaltig  sind 
näiniich  die  durch  die  Erfahrung  gegebenen  Gestaltunguii  des  mensch- 
lichen Lebens  im  allgemeinen  und  somit  auch  die  der  Entwicklung 
des  Kindes,  aber  da  der  Erzieher  sie  nicht  alle  guthcifst  oder  gut- 
hüilsen  kann,  muls  er  auf  anderem  Wege,  als  nur  durch  Analyse  der 
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faktisch  gegebenen  WiiUicbkeit,  —  die  Nonn  gefunden  haben,  nach 
welcher  er  seuie  Wahl  unter  den  für  den  Zögling  möglichen  Oestat 
tongen  treffen  soll.  —  Hat  der  Erzieher  eine  solche  Norm-  oder  aoldie 
Nonnen  für  seine  Tbfttigkeit  aufgestellt,  so  hat  er  auch  an  oder 
mehrere  Ziele  fttr  dieselbe  gefunden,  da  Norm  odw  Gesetz  und  Ziel 
ein  und  dieselbe  Sache,  nur  Ton  yersohiedenen  Gesichtspunkten  ins 
betrachtet,  sind.  Aber  wie  Tiele  einzelne  Ziele  —  und  Normea  — 
der  Erzieher  auch  für  seine  Thätigkcit  aufstellen  kann,  sde  müssen  als 
Momente  in  ein  höchstes  Ziel  aufgehen,  welches  dann  auch  mafs- 
gebend  für  die  Thiiti;;keit  im  piiizen  wird.  Es  würde  z.  B.  nicht  ge- 
nügen, hiittf^  der  Erzieher  ein  Ziel  für  ]vdo  einzeln o  der  Arten,  in 
welche  Hekhekt  Spilvcek  die  P^rzieliuii;;  einteilt,  frofuiKlen ;  Uir  die 
int«>llektuelle,  die  moralische  uud  die  physische.  Er  muls  auch  jpdem 
einzelnen  von  diesen  Zielen  seinen  berechti^^ten  Platz  im  Verhältnis 
7Ai  den  anderen  anzuweisen  verstehen,  aber  das  ist  nicht  mösrlich, 
weun  er  nicht  ein  höchstes  Ziel  gefunden  hat,  welches  jedem  Ein- 
zelnen derselben  seine  besundere  liereehtifj:un!?  verleiht^)  Ohne  t-in 
höchstes  Ziel  kann  man  sich  die  erzieliliehe  Thiitigkeit  nicht  als  eine 
durchgehend  zweckmal'si^re  Wirksamkeit  denken:  entl>eiirt  sie  eines 
solchen,  rnüfsto  sie  —  un<i  das  ^^erade  in  wesentlichen  Punkten  — 
eine  willkürliche  werden.  Die  Pailagopk  oder  Wissenschaft  von 
der  erziehlichen  Thiitigkeit  würde  unter  solelier  Voraussetzun);  auch 
eine  Unmöprliehkeit,  insofern  sie  nämlich  auf  einen  höheren  (irad  von 
Wissenschaftüchkeit  Anspruch  macht. 

Könnte  die  Erziehung  nicht  ein  höchstes  Ziel  der  Erziehung  an- 
geben, würde  damit  gesagt  sein,  dafs  sie  ihren  Gegenstand  nicht  be- 
grifflich bestimmen  könnte  und  sie  somit  eines  Prinzips  ermangelte; 
da  mit  dem  allgemeinen  Begriff  der  £mehnng  auch  ihr  Ziel  gegeben 
sein  mulii. 

Folgende  Bemerkungen  im  Anschlula  an  einige  Versuche,  Begriff 
und  Ziel  der  Erziehung  zu  bestimmen,  setzen  die  Erziehung  als  eme 
auf  ein  höchstes  Ziel  hinstrebende  Thätigkeit,  und  auch  eine  AViasea- 
achaft  über  diese  Thätigkeit,  als  möglich  voraus.  Unter  dieser  Voran»- 
setEimg  sollen  an  der  Hand  der  erwähnten  Versuche  auch  emige 
Andeutungen  gemacht  werden  über  die  Art  und  Weise,  wie  Begrifi 
und  Ziel  der  Ezziehnng  bestimmt  werden  müssen. 

Zwei  Httnner,  der  Dichter  und  Denker  TsoniR  und  der  Ge^ 
schichtsforscher  und  Philosoph  £.  G.  Gkueb,  welche  in  nnserem  Jahr- 


^wiefern  sich  aus  SpENCEaa  Definition  ein  hdchttes  Sei  aUeiton  BW, 
werden  wir  weiter  nnten  bespiedhen. 
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Irandert  die  gaose  schwedische  Kultur  stark  beeinflaist  und  auch  Er- 
nehongsfragen  zum  Qegenstsnde  eingehender  Untenuchongen  gemacht 
haben,  haben  beide  Tersucht,  den  allgemeinen  Begriff  der  Emehung 
lu  bestimmen. 

TBOxifo,^)  der  über  keine  der  wichtigeren  Lebensfragen  sich  so 
eingehend  geäuHsert  hat,  wie  über  Begriff  und  Ziel  der  Eniehnng 
^jesonders  der  öffentlichen),  unterscheidet  zwischen  der-Erdehnng  in 
weiterem  und  in  engerem  Sinne.  In  weiterem  Sinne  umfaCiit  sie 
nach  Tnnte  alles,  was  zur  Entwicklung  der  menschlichen  Termögen 
oder  Fähigkeiten  beitrigt;  sie  betrifft  darum  ebensowohl  das  Menschen- 
geschlecht als  den  einzelnen  MensoheiL  Wie  der  einzehie  seine  Er- 
ziehung durch  ein  Menschenleben  bekommt  so  mnfis  anch  das  Men- 
schengeschlecht seine  Erziehung  durch  die  Summe  des  Lebens  der 
einzehien  erhalten.  Biese  Auffassung  von  der  Emehung  in  weiterem 
Sinne  findet  sich  bei  Gxueb  wieder. 

Nach  ihm  besteht  nämlich  die  Erziehung  in  der  »Entwi(d:lung 
der  menschlichen  Yeimögent  und  geschieht  eigentlich  in  dem  6e- 
sellschaftsleben  und  durch  dasselbe,  welches  die  menschlichen  Ver- 
mögen nnd  Fähigkeiten  in  ihrer  ganzen  Mannigfelti^eit  und  ihrem 
ganzen  Reichtume  entwickelt  Tebh^  anteischeidet  wie  gesagt  Tt>n 
der  Erziehung  in  weiterem  Sinne  die  Erziehung  in  engerem  Sinne. 
In  dem  engeren  Sinne  dee  Wortes  Tersteht  er  nnter  Emehung  die 
Erziehung  des  Kindes  oder  des  heraawachsendoi  Geschlechter  Wir 
finden  hier  Pestalozzis  Angabe  vom  Zweck  der  Erziehung  wieder: 
»harmonische  Ausbildung  aller  Kräfte«. 

Die  Absichttichkeit  alz  etwas  Wesentliches  bei  der  Erziehung 
finden  wir  weder  bei  Ozuer  noch  bei  TsoKte  aosdrücklicii  angegeben. 
TtoNtB  der  die  Eiziebung  im  engerem  Sinne  von  der  Erziehung  in 
weiterem  Sinne  unterscheidet,  giebt  auch  in  betreff  der  ersteren  nichts 
darüber  an.  Bei  Ei-wähnung  derselben  führt  er  als  erziehende  Kräfte 
nicht  nur  Haus  und  Schiil(\  sondern  auch  den  Zeitgeist,  das  Vorbild, 
den  Zufall  an,  tausend  unbestimmbare  Verhältnisse,  welche  sich  (iurchs 
Leben  liindurchziehen  und  diesem  seine  Richtung  gehen.  Es  ist  indessen 
klar,  dai's  die  Erziehung,  soweit  sie  Gegenstand  der  Pädagogik  ist, 
als  eine  absichtliche  Xbätigkeit  aufgefafst  werden  mufs.  Die  Absicht- 
lichkeit macht  ein  wesentliches  Kennzeichen  aus,  das  die  Erziehung 
in  diesem  Sinne  von  der  Erzielmng  in  allgemeinerem  Sinne  unter- 
scheidet, worin  das  Wort  von  den  eben  genannten  Schriftstellern  ge- 


Ye^  Dr.  BLibooB,  Togn^r  als  Pldagog  (Jahresbericht  des  Gralhhemtg- 
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bnmcltt  wird  and  worin  man  es  ina«<»hmMl  anwcodet,  um  damit 
gleich  die  Erziehung  za  bezeidineii,  welche  das  I^ben  im  Übrigw 
giebt  Dagegen  entspricht  die  Eiziehmig  im  Sinne  einer  abgicbtüehen. 
Einwirkong  txd  das  £ind  oder  das  heranwachsende  Gesehledit  dem^ 
was  man  gewöhnlich  unter  Eiziehnng  veistiehtiX  oder  was  man  als 
Erziehnng  Im  eigentlichen  Sinne  beceicbnen  könnfe.  Anden  An- 
wendungen des  Wortes  können  su  den  bildlidieii  Anwendungen  ge- 
rechnet werden.  Auch  wenn  man  von  der  finiehnng  des  VaMwliiMi 
während  seines  ganzen  zeitlichen  Lebens  spricht,  stellt  man  ihn  sich 
gewöbniicli  als  ein  Kind  Tor,  dessen  Entwicklung  von  einem  Taler 
oder  Erzieh»  im  eminenten  Sinne  gleitet  wird. 

Aber  es  giebt  noch  eine  Anwendung  des  Wortes,  welche  für  die 
hier  in  Frage  kommende  Sache  nicht  zutrifft  Unter  Erziehung  kann 
nimlidii  auch  rlie  Ausbildung  für  einen  gewissen  Beruf  verstand^ 
wrrden.  Auch  in  diesem  Binne  zielt  die  Erziehung  auf  eine  Ent- 
wicklung der  menschlichen  Ycrmögen  oder  Fähigkeiten,  wenn  auch 
nur  auf  gewisse  derselben.  Doch  ist  es  nicht  diese  Erziehung,  deren 
Begriff  Teon^r  und  Gjojkr  zu  bestimmen  versucht  haben,  und  welche 
den  Gegenstand  der  pidagogiBchen  Auseinandersetzung  bildet  Die 
Erziehung  in  dem  von  ihnen  gelüsten  Sinne  bezieht  sich,  wie  such 
snsdrficklich  von  ihnen  angegeben  ist,  auf  eine  Entwicklung  der 
menschlichen  Vermögen  in  ihrer  ganzen  Mannigfaltigkeit  und  ihrem 
ganzen  Reichtum.  Dieser  Unterschied  ist  auch  von  Rocsseaü  herror* 
gehoben.  Das  höchste  Ziel  der  Erziehung  ist  fär  ihn  »1 '  6ta t  d '  h  o  m  m  e.« 
Für  Rousseau  ist  es  dämm  gleichgütig,  ob  man  einen  ZOgling  für  die 
Kirche,  das  Heer  oder  irgend  etwas  anderes  bestimmen  will;  die 
Natur  hat  den  Zögling  für  das  Menschenleben  im  allgemeinen  be- 
stimmt und  für  dieses  will  fioosBlAir  ihn  erziehen.  Im  Anschlufs  an 
das  bisher  Angeführte  können  wir  cüe  Erreichung  im  engeren  Sinne 
also  bestimmen  als  eine  Tliätigkeit,  welche  beim  Zöglinge  —  dem  Kinde 
oder  dem  heranwacii>enden  Gescblechte  —  auf  eine  Entwicklung 
der  menschlichen  Vermögen  im  allgemeinen  hinzielt 

Erstrebt  die  Erziehung  in  diesem  Sinne  des  Wortes  auf  der  einen 
äeite  eine  allseitige  Entwicklung  der  menschlichen  Vermögen,  so  ist 


>)  Im  S'^hwodiMrhen  hmM  erziehen  »uppfo^^tra« .  Im  Altschwediscben  be- 
zoiciiüete  »fijstra«:  iiähreu,  im  besonderen:  einem  Kind»,'  (oder  einem  jangeu  I^ere 
während  des  ileranwachseos)  Xahruug  uud  i'flege  geben,  erziehen  —  nnd  in  l6trt- 
gvmnuiter  Bedeutung  wuide  auch  »fostra  up,  up  foatra«  ai^sewandt  VeigL  dmlicli 
»aafziehenc  (Bäumchen,  Kilber,  Kilver  etc.)  und  »erziehen«.  Vergl.  Benkcce. 
Erzi'  }uing^-  und  Untcrrichtslehro  (jimga  Tiere,  Kinder,  axDch  fflanien).  (Bnastan 
Bearbeitung^  4.  Auflage),  I,  S.  3. 
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aAdereiseits  doch  anoh  Uar,  dab  die  Emehung  in  diesem  Smne  sich 
nicht  aaf  jedes  beliebige  Termfigeii,  das  thatsächUch  beim  Menschen 
herroitritt)  richtet,  nm  demselben  eine  reichere  Entwicklung  zu  ver- 
Bchaffioii.  Mit  der  Bezeichnung  »menschliche  beziehen  sich  die  an- 
gefährten  Yerfasser  ohne  Zweifel  nur  auf  solche  Vermögen,  in  wel- 
dien  das  spezifisch  menschliche  Wesen  henrortritt  Die  Erziehung 
mn&y  sagt  TsoMts,  die  Bildung  des  ganzen  Menschen  umfassen,  aber 
>gebUdet  sind  wir  in  dem  Mabe,  in  welchem  eine  selbständige  durch- 
greifende, in  sich  gesohlcAsene  und  übereinstimmende  Entwicklung 
der  edelsten  Anlagen  des  Menschen  in  uns  vor  sich  gegangen  istc.i) 
Nur  in  dem  Mafse  also,  wie  des  Menschen  spezifische  Menschlichkeit 
dnrch  Entwicklung  der  Vermögen  sich  geltend  macht,  kann  diese  Ent- 
wicklung das  Ziel  der  Tliätigkeit  des  Erziehers  sein.  Sieht  es  also 
die  Er/iehimg  auf  die  Kutwicklun^^  der  menschlichen  Vermögen  m 
ihrer  Mannigfaltigkeit  ab,  so  hindert  dies  duch  keineswe^^s  die  Auf- 
stellung eines  einzigen  Ziehs  ilirer  Thätigkeit.  Eine  Mehrlicit  der 
Vermögen  führt  nämlich  nicht  notwendig  eine  Teilung  dos  mensch- 
lichoa  Wesens  herbei.  Eine  srdche  Auffassung  der  Vermögen  ist  jetzt 
auch  von  so  gut  wie  allen  Psychologen  aufgegehen.  Das  Vermöp:en 
ist  eigentlich  nur  eiaes,  näiuüch  der  Mensch  seihst  als  die  Kraft,  welche 
ihre  Bestammimgüu  verwirklicht;  aber  da  ein  und  dasselbo  Yermögeu  als 
für  bald  die  eine,  bald  die  iinderc  Art  relativ  entgegengesetzter  Be- 
stimmungen oder  Äufserungen  betrachtet  werden  kann,  kann  man 
auch  von  mehreren  Vemiög(^n  sprachen.  Die  Entwicklung  siimtlicher 
Vermögen  bedeutet  also  eine  Entwicklung  des  menschlichen  Wesens 
selbst  in  seinen  wpsr^ntlichen  Bestimmunircn,  eine  Entwicklung  des 
noch  in  gewissen  B^timmuugen  nur  potentiellen  Menschen  zum  ak» 
tnellen  Menschen. 

Wird  der  Ausdruck  »die  menschlichen  Vermögen«  in  dieser 
Weise  ao^falst,  würde  die  Begriffsbtotimmung  der  Erziehung,  bei 
welcher  wir  bisher  in  Übereinstimmung  mit  dem  humanistischen  Er- 
ziehnngszweck  Fbbtaloszis  und  anderer  stehen  geblieben  sind,  ver- 
tauscht werden  können  mit  der  oft  yorkommenden  Definition:  »Die 
Erziehung  ist  die  Entwicklung  des  Menschen  zu  einem  wahren 
Menschen.«  Eine  ähnliche  Formel  finden  wir  ja  in  Rousseaus  Äulse- 
rong:  ^Die  Erziehung  ist  die  Kunst,  £inder  zu  leiten  und  Menschen 
zu  bilden«.^ 

E.  Tkunick,  Samlade  skrifter  V,  S.  180,  223  u.  f.    Vorgi.  ii.  l».  GiaJiüi,  Om 
det  offentUga  llromket  ' 

^  Veigl.  auch  K.  Bosrnmiii,  FUagDgik  als  j^ystam,  9,  und  übrigfiiis 
Babidow  imd  die  Fhilantfatopisien,  Kant  und  Ji&n  Paul. 
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Wenn  indessen  der  Hensch,  wie  Gkijeb  sagt  rom  praküflohea 

Gesichtspunkte  aus  ein  später  Bejrriff  in  der  Geschichte  ist,  so  erweist 
sicfi  auch  vom  theoretischen  Gesiclitspunkt  das  Wort  Mensch  als  ein 
vieldeutiges  Wort,  mit  dem  in  verschiedenen  philosophischen  Systemen^ 
von  verschiedenen  Stand-  oder  Gesichtsponkten  reischiedene  Begriffe 
bezeichnet  werden.  Ohne  eine  bestimmte  Angabe,  was  in  dem  in 
Bede  stehenden  Ziisanimenhangn  mit  »Mensch«  und  »menschlich« 
gemeint  ist,  ist  der  Inhalt  der  Definition  niclit  vollständig  bestimmt 
Die  Pädagogik  setzt  also  die  AntAvnrt  auf  die  Frage  voraus:  Was  ist 
der  Mensch?  Da  es  sicli  um  den  Menschen  in  denjenigen  Bestim- 
mungen, welche  sein  Wesen  ausmachen,  handelt,  mufe  die  Antwort 
der  spekulativen  Anthropologie  entnommen  werden.  Ton  dieser  Ant- 
wort ist  der  Inhalt  der  Pädagogik  also  in  wesentlichen  Teilen  abhängig. 

Auf  eine  genaue  Untersuchung  der  verschiedenen  Definitionen 
über  dem  Menschen  mit  Hin^sicht  auf  ihre  gröfsere  oder  geringere  Be- 
rechtigung innerhalb  der  Philosophie  oder  Anthropologie  einzugehen,  ist 
für  unseren  Zweck  nicht  nötig,  wohl  aber,  sie  zu  prüfen  bezüghch  ihrer 
Anwendbarkeit  für  die  ncstinimung  von  Begriff  und  Ziel  der  Erziehung. 

Bei  einer  solchen  Prüfung  wird  sich  zuerst  zeigen,  dafe  der 
anthropologische  Dualismus  keine  für  den  genannten  Zweck  an- 
wendbare BegriffserkJärung  bieten  kann.  Fafst  man  nämlich  Seele 
und  Körper  als  zwei  entgegengesetzte  Substanzen  auf,  so  erhält  man 
zwei  parallelle  Entwicklungen,  deren  jede  ihr  besonderes  Ziel  hat 
Ein  gemeinsames  Ziel  wäre  dann  undenkbar  und  die  Erziehung  in- 
sofern sie  den  ganzen  Menschen  betrifft,  würde  in  zwei  getrennte 
Thätigkeiten  auseinanderfallen.  Die  Bedeutung,  welche  der  Erzieher 
der  einen  im  Verhältnis  zu  der  anderen  zuerkennen  wollte,  könnte 
sich  iiiclit  auf  ii-j^end  welche  Einsicht  in  das  Wesen  des  Menschen 
gründen,  und  der  einen  oder  anderen  ^nüfsere  Bedeutung  zuzuerkennen, 
würde  somit  willkiiiiich  sein.  Wiederum  würde  die  wissenschaftliche  Be- 
handlung der  erziehlichen  Tiuitiirkeit  entweder  zu  zwei  Wissonschafteu 
ohne  Vermilteluiig  ihrer  gegentecitigen  Prinzipien  führen,  oder,  wenn 
die  Erziehung  der  Gegenstand  ein  und  dei-seiben  Wissenschaft  wäre, 
in  diese  Wissenschatt  zwei  Prinzipien  einführen  und  dadurch  den 
notwendigen  Zusamnieniiang  der  Wissenschaft  aufheben. 

Dieselben  Scliwierigkeiten  bietet  der  sogenannte  Duplizismus. 
Fal'st  mau  nämlich  Seele  und  Körper  wie  beispielsweise  die  Mehrzahl 
der  Psychologen  der  Gegenwart^)  es  thun,  als  verschiedene  Seiten 

')  Unter  ihnen  Lange,  Haiiald  Hüffdino,  IjE^ft'»;  anoli  'HaMKKt  SpK.vciak  fauui 

hierher  <^orcchiiet  werden.  t^l)er  Wundts  spekulativen  Monisnuis  und  EmpirismilS 
a.  A.  Yaxnlbus,  W(;>dis  Päychologif  S.  4dO  u.  ff.  Daniber  s.  diese  Zeitächr.  III,  161« 
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«inor  Substanz  auf,  die  an  und  für  sich  das  eine  ebensowonip:  wie 
das  ;mdere  wäre,  so  wäre  nur  ein  Zusammenhang  zwisolien  den  l)eidon 
(■iiTi:rf::engesetztcn  Seiten  angenommen,  aber  durch  dieses  im  übiip-en 
unbekannte  *Dinj;  an  sich<  kann  man  in  praktischer  Hinsicht  kfine 
Norm  erhalten  für  die  Verfolf^^unf^  oder  Vermittlung  dieser  beiden 
Zwecke,  die  konsequent  aufgestellt  werden  müssen,  und  von  einem 
PVinzip  in  wissenschaftlicher  Beziehung  kann  gnrnicht  die  Rede  sein. 
Die  Annahme  des  Duplizismus.  sowohl  als  die  des  Dualismus,  enthält 
demnach  in  gewissf^r  Tl  uisicbt  ein  Aufgeben  des  iStrebens  von  Seiten 
des  Erziehers  nach  Einheitlichkeit  und  Zusammenhanir  in  seiner  Tbiitig- 
koit,  wie  auch  von  Seiten  des  pädagogischeu  Forschei^s  nach  strenger 
Wissenschaftlichkeit.    Charakteristisch  für  den  Standpunkt  ist  die  in- 
haltsarme Begriffserkliiiung,  die  Spencer  über  die  Erziehung  giebt: 
»sie    ist   die  Vorbereitung  zu   einem    vollständigen  Leben-.  Vou 
Sr'KNCKH  ist  nämlich  nicht  angegeben  worden  —  und  auf  dem  Stand- 
punkte des  Duplizismus  kann  auch  nicht  angegeben  werden  —  in 
welchem  MaTse  und  warum  die  Entwicklung  der  einen  oder  der 
anderen  Seite  zu  einem  vollständigen  Leben  gehört.    Im  übrigen 
"Würden  diese  Ansichten  bei  der  Anwendung,  die  hier  in  Frage  kommt, 
in  Bezug  auf  die  rein  körperliche  Entwicklung  teilweise  auf  Schwierig- 
keiten stofsen,  die  von  dem  anthropologischen  Materialismus  untrenn- 
bar sind. 

Eine  materialistische  Auffassung  vom  "Wesen  des  Menschen 
scheint  indessen  insofern  einen  Vorteil  zu  gewähren,  als  sie  eine 
Substanz  annimmt,  wodurch  eine  Voran ssetzunu  für  die  Aufstellung 
eines  Zieles  gegeben  wäre.  Abci  da  diese  Substanz  als  eine  körper- 
liche mehrere  Teile  voraussetzt,  und  man  auf  diesem  Standpunkte 
da/u  gtiliungt  wird,  eine  Vielheit  qualitativ  einfacher  Atome  anzu- 
nehmen, erhalt  man  in  der  That  eine  Vieiläliigkeit,  Avplcher  eine  wirk- 
liche Einheit  fehlt.  Aus  einer  solchen  Summe  von  Einheiten  begriffs- 
mäfsig  ein  gewisses  Ziel  oder  eine  gewisse  Norm  für  die  KntwickkinL: 
abzuleiten,  ist  unmöglich;  beide  müssen  demgemäfs  willkürlich  ge- 
wühlt werden.  Ein  J^rinzip  für  die  pädagogische  Wissenschaft  kann 
auch  nicht  unter  solchen  Voraussetzungen  aus  dem  Wesen  des  Men- 
schen hergeleitet  werden. 

Wenn  unser  Zweck  einen  anthropologischen  Monismus  erheischt, 
aber  der  materialistische  Monismus  die  notwendigen  Voraussetzungen 
zur  Bestimmimg  von  Begriff  und  Ziel  der  Erziehung  nicht  liefern 
kann,  werden  wir  auf  den  idealistischen  Monismus  hingewiesen, 
jemals  welchem  der  Mensch  seinem  Wesen  nach  eins  und  geistig  ist. 

Aber  nicht  jede  idealistische  Anthropologie  eignet  sich  für  unseren 
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Zwe«"A-.    K.ri  Bei-'.pi-i  i-^t  IIeofz.-  Anthrop'jIi;_de,  Wie  dem  End- 

lich ;n  überhaupt,  r.-.'  :.  HLürx.  '^  :rk!;  Le  S*^Ibstandigkeit  fehlt  so  fehlt 
anr:h  (\fjm  Menüch^r.  selbständiges  Sein.  Ein  solches  kommt  aos- 
i^hliernlich  der  Gottheit  zu.  Zwar  ist  nach  Hegez.  die  Individaalität  eine 
Ki^^;n.Mohaft  der  endlichen  Wesen,  aber  diese  Indiridualität  ist  Tergan^- 
lich  und  zufällig:  ^ie  i»t  ein  Aasdrnck  der  Knd1i«^kwt  und  Zufälligkeit 
de»  Menschen.  Ihre  Verwirklichung  ist  tlso  incfat  ein  durchao»  er- 
8tr«;beiuwerte8  Ziel  Ein  solches  Ziel  ist  auch  nicht  in  dem  Absoluten 
Zü  finden,  da  die!:«^,'^«  nach  Rma,  für  sich  etn  Abstraktom  ist  Übrigens 
im  ja  auch  nach  ihm  die  ganze  Art  und  Welse  des  MensdMi  ra 
sein  und  m  wirken  von  der  göttitchen  Entwicklung  bestimmt,  die  mit 
Notwendigkeit  ror  sich  geht,  and  also  nicht  tndets  sein  kann.  Ißt 
solchen  Tormiasetzongen  Toa  einem  Ziel  für  die  eimehticfae  Tbitigjkatt 
zu  sprechen,  Ist  bedentmigslos.  Da  indessen  Hboil  ein  solches  an- 
gieht:  eine  Wiedergehart  des  Meosefaeii,  eine  Yoiraiidliuig  s^er 
entten  Xatar  in  eine  andere  geistigere  M  hat  er  als  Ziel  etwas  gesetzt 
was  nidit  nur  fftr  das  menschliche  Didividmim  -  als  solehes,  gemils 
HzoEii»  eigener  Anschannng»  Ton  zweifelhaftem  Werte  ist,  aoadem  auch 
vom  Gesichtspunkte  des  Ahsoluten  aus  nur  relativen  Wert  besitst 
Da  die  Katomotwendigkeit  fortschzeitet,  ist  ja  anlkerdem  die  Tbitig- 
keit  des  Erziehers  ohne  Bedeutong. 

Kann  das  Ziel  der  Endehung  nicht  in  Znsammenhang  gebracht 
werden  mit  irgend  einem  beim  Menschen  wesentlichen,  konstaaten 
Sein  und  dadurch  Berechtigung  fflr  ihn  erhalten^  so  kann  eine  be- 
friedigende Definition  der  Erziehung  nicht  gegeben  werden.  Es 
könnte  nAmlich  nachgewiesen  werden,  daüs  keine  empirische  Ansiebt 
die  nötigen  Vonitissetzungen  für  eine  solche  BegriffBerkllirung  geben 
kann.  In  Hbciiub  speknlatirem  Empirismus  ist  nimlich  der  wesent- 
liche Mangel  in  dieser  Hinsicht  zu  suchen. 

'  n 

Einer  der  Philosophen  nach  Heoei^  welcher  der  Psychologie  eine 
auHführliciie  Bearboitung  zugewandt  hat,  HBBBüiir,  hat  sein  System  in 
Opposition  gegen  die  HEOELscho  Richtung  ausgearbeitet  Man  hat 
um  so  gröiseren  (?ruii(I  in  seiner  Anthropologie^  Voraussetzungen  für 
ein«  wissenschaftliche  Pädagogik  zu  suchen,  als  er  sichtlich  bei  der 
AuHiu-hoitung  seines  Systems  von  pädagogischem  Interesse  geleitet 
wurde')  und  als  Systomatiker  auf  püdagogischem  Gebiete  sich  in 
weiten  Kreisen  Anerkennung  erworben  hat  —  .und  seine  Ansichten 

1)  ÜMOKLt  BoobtBphii.  Worke  Ym. 

•)  VeigL  (8.  BmBiKo),  Omndlmier  tiU  Tbilosophieiis  historia,  1861,  &  M 
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noch  eine  herrschende  Stellung  einnehmen.  Bei  keinem  steht  die 
Pädagogik  in  engerer  Verbindung  mit  philosophisclien  Tkeorieen.  Seine 
Pädagoirik  ist  ein  Bestandfeil  seiner  Piiilusophie.*) 

HuaiAL  r  gehört  zu  (ieii  anthropologischen  Monisten.  Nach  ihm  ist 
das  Substantielle  beim  Menschen,  die  Seele^  ein  qualitativ  nuiaches, 
qUiUititatloses  Kcalo,  das  erst  durch  seine  Bczicliimgeii  zu  anderen 
qualitativ  einfachen  Realen  eine  Vielheit  von  Bestimmungen  eiiiult. 
"VVaiiriiehmungen,  defühlo  und  Willensäufserungen  sind  ursprünglich 
nur  äuTsere  Besünimungen,  Beziehungen  zu  etwas  anderem.  Auch 
ethische  Ideen,  nach  welchen  des  Menschen  Bestimmungen  zu  ordnen 
sind,  damit  er  Tugend  gewinne,  entstehen  durch  Beziehungen  zu 
anderen  Bealen.  Bas  »Ich«  selbst  ist  die  successiv  gebildete  Masse 
relativer  Bestimmungen,  welche  perzipiert  worden  sind. 

Durch  die  HERBAirrische  Auffassung  von  dem  Wesen  des  Men- 
schen wird  jedoch  dem  angedeuteten  Mangel  nicht  abgeholfen,  der 
von  empirischen  Ansichten  wie  Hegels  untrennbar  ist.  Ist  nämlich 
das  Wesen  des  Menschen,  wie  Hebeabt  lehrt,  ein  qualitativ  einfaches 
Beale,  von  dem  wir  im  übrigen  nichts  mehr  wissen  können,  kann 
aas  demselben  nichts  gefolgert  werden  in  Bezug  auf  das  Ziel  der  Er- 
zlehung  oder  die  Entwicklung  des  Menschen  überhaupt  Durch  Be- 
gehungen za  anderen  Bealen  erhfilt  zwar  die  Seele  Bestimmungen, 
aber  dieee  sind  nur  relativ,  und  von  ihrer  fiedentong  für  j)es  Men- 
schen Wes^  nebst  ihrem  daranf  beruhenden  höheren  oder  niederen 
Werte  kann  keine  Bede  sein«  Ans  diesem  Grande  kann  ebensowenig 
ans  diesen  Bestimmungen,  wie  ans  dem  absolut  einfsehen  Bealen,  ein 
Ziel  der  Erziehung  abgeleitet  werden,  da  dieses  ja  in  Zusammenhang 
gebracht  werden  soll  mit  dem  beim  Menschen  Wesentiiohen. 

Zwar  unterscheidet  Hebbabt  gewisse  »Ideen«,  die  sogenannten 
ethischen  Ideen,  fär  welche  das  Gharakteiistisohe  wSre,  dafe  mit  ihnen 
konstant  —  nicht  nur  augenblicklich  Behagen  oder  Unbehagen 
verbunden  ist;  sber  auch  konstantes  Behagen  oder  ühbehagen  mu& 
sa  den  relativen  Bestimmungen  gerechnet  werden  und  als  solche  eine 
Besiehnng  zu  etwas  anderem,  dem  Wesen  des  einzelnen  Menschen 
Fremdem  und  Äufs  er  Hohem,  in  sich  begreifen. 

Daduxoh  dafo  die  Msnnigfaltigkeit  der  Bestimmungen  des  Menschen 
bleibe  Belationen  sind,  kann  es  sich  auf  Hxbbabts-  Standpunkte  nicht 
QiQ  die  Entwicklung  der  eigenen  Bestimmungen  des  Wesens  handehi. 
Die  Erziehung  wird  darnach  eine  Gestaltnng  des  Lebens  des  Zöglings, 

')  Vergl.  .1.  II.  HjatBABT,  Umrifis  pädagogischer  Voriesimgen,  §  i— 5  und  W.  Ras, 
Herbart  als  Fadagog  (lierbatt  und  die  Heitertianei)  8.  13.  Luigeiisaltt,  Hsnaana 
Beyer  k  Söhne. 

24* 
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die  mit  keiner  kcaumteD  CNler  vesentliciieB  Bestünmdieit  Im  WeM 
Heiucb«!!  in  VerifiDdung  gebndit  irinL  Mit  solchen  Tomssemmgai 
wifd  man  leicbt  m  einer  dnseitigai  Übencliilaing  der  ÜMlit  der 
Erzieiiimg  geführt,  and  HiHiW  ist  inch  nicht  ohne  Gimd  eins 
tolcbea  Fehlen  beiicbiUdigt  wetden.')  »Das  Ich«  seihst  ist  j«  fw 
ihn  nur  ein  sucoeffUT  gebildetes  Fh>dnkt  Ton  Berichtoigen  so  ems 
anderem,  ohne  dals  in  seinem  eigenen  Wesen  irgend  eine  Grenne  oder 
if|$end  ein  Mais  für  seine  fintwieklimg  gegeben  w2re. 

Wenn  indessen  HntBAnis  Angabe  ron  dem  mehr  qiezieHen  Ziels 
der  Efziehongy  ebenso  wie  seine  Pädagogik  im  allgem^nen,  sich  in 
▼ielen  wesentlichen  Punkten  von  einem  anderen  anthn^logischen 
Standpunkte,  den  wir  später  angeben  werden,  wohl  Tersntworten  liftt, 
HO  geht  daraus  hervor,  dals  er  in  seiner  Anthropologie  ebensowenig 
wie  in  seiner  Ethik  die  voUe  wissenschaMcfae  Begründung  gefunden 
hat,  die  er  fOr  seine  PäcJagogik  finden  wollte  nnd  sn  finden  glaubte. 

HnAUtrs  Psjehobgie  wie  auch  seine  Pidagogik  sind  toii  F.  E. 
Bboocs  wcsentlieb  umgestaltet  worden.  Die  Psychologie  des  letsteran 
macht  keinen  Anspruch  daranf,  mehr  als  eine  empirische  Piejcho- 
logie  zu  sein.  Nach  Besxee  ist  die  Seele  nicht  ein  einfaches  und  be- 
ziehungslose» Wesen;  sie  ist  eine  Vielheit  angeborener  »Urvennogen«, 
die  für  Eindrücke  empfänglich  sind  und  diese  in  gewissem  Grade 
selbständig  bearbeiten.  Aus  groiserem  oder  geringerem  Beiz,  Em- 
pfänglichkeit, Lebendigkeit  und  Kraltigkeit  —  oder  dem  Vermögen, 
Eindrücke  festzuhalten  erklürt  sich  die  individueiie  Verschieden- 
heit Die  genannten  Vermögen  lassen  sich  alle  auf  das  niedere,  ani- 
malische  Leben  ~  als  die  Sehkräfte,  Hörkrfifte,  TtotkrUte  eta  — 
zurückführen,  aus  welchem  die  Äu&erungen  des  höheren  Seelenlebens 
sich  erklAren  durch  gewisse  nach  mechanischen  Gesetzen  Terlaufende 
Verschmelzungen  und  Ausgleichungsprozesse  der  selbetindig  wir- 
kenden sinnlichen  Wahrnehmungen  und  ihrer  »Spuren«. 

In  einer  Hinsicht  steht  Bsnxkbs  Psychologie  hinter  der  Hsnunr- 
sohon  einen  Schritt  zurück.  Die  Einheit  der  Seele  wird  durch  die 
Annahme  einer  Mehrheit  von  Urveimögen,  für  w.elche  keine  Einheit 
nachgewiesen  wird,  aushoben.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann 
seine  Psychologie  in  der  Tbat  die  Aufteilung  eines  höchsten  Er- 
ziobungszieles  nicht  erlauben.  Es  ist  darum  Ton  wenig  Wert,  <UIk 
er  durch  den  Begriff  »Kraft«,  als  eine  ursprün^che  Bestimmung  der 
Seele  gedacht,  einem  Mangel  in  der  HnmAnschen  P^chologie  ab- 

*)  VeigL  J.  H.  neun,  Die  NsÜoiuleniehung  der  Gegenwart,  a  17  n.  ff.,  und 
IL  Bcmuiia,  Lehrbaofa  der  QMduohte  der  FSdsgogifc,  8.  AnfL,  B.  375. 
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geholfen  hat.  Die  Anwundimg,  welclio  er  von  diesem  Befrriffü  macht, 
verring^ert  auf  jeden  Fall  den  Wert  seiner  Psychologie.  Das  höhere 
Soelenlobon,  das  aus  ^nannten  Prozessen  hervorstehen  soll,  ist  ebenso- 
wenig ^vie  bei  Het{baht  eine  Entwicklung  der  dem  AYesen  selbst  inne- 
wohnenden Bestimmungen,  und  der  Wert  desselben  für  das  Wesen 
iiann  darum  niclit  erwiesen  werden.  Wenn  Beneke  die  Erziehung 
definiert  als  eine  ^ absichtliebe  Einwirkung  von  seiten  der  Envaclisenen 
auf  die  Jugend,  um  diese  zu  der  höheren  Stute  der  Ausbildung  zw 
erbeben,  welche  die  Einwirkenden  besitzen  und  überbiiekenc,!)  dürfte 
es  ihm  unmöglich  sein,  für  diese  ^höhere  Stufe  der  Ausbildung«  einen 
Zusammenhang,  wie  er  sel})st  an  einer  Stelle  fordert,  mit  dem  innersten 
"Wesen  der  mensclüichen  Natur  zu  beweisen,  oder  nachzuweisen,  dafs 
<hroh  diese  Ausbildung  das  Wesen  in  seineu  konstitutiven  Bestim- 
mungen einen  höheren  Grad  der  Aktualitiit  gewinne.  Das  ist  ein 
Mangel,  welcher  übrigens  jeder  Pädagogik  anhaften  mufs,  die  sich 
nur  auf  eine  rein  empirische  Psychologie  stUtst  Bexescbs  Psychologi© 
steht  nämlich  nicht  in  wirklichem  Zusammenhang  mit  Herbarts  Speku- 
lation, was  ja  schon  aus  dem  oben  Mitgeteilten  ersichtlich  ist 

Es  ist  schon  vorhin  darauf  hingewiesen,  da&  nur  eine  Anthio- 
pologie.  welclie  den  Menschen  als  in  seinem  Wesen  eins  und  geistig 
aufgefaist,  die  für  eine  Definition  der  Eiziehang  und  für  die  Be- 
stinmrang  ihres  Zweckes  notwendigen  Yoraussetznngen  liefern  kann. 

Im  Gegensatz  zu  empiristischen  Ansichten,  wie  z.  B.  der  Heoel- 
sciien,  mnlis  des  Ifenschen  geistiges  Wesen  auch  als  ein  an  und  für 
sich  ewiges  und  unTeiSnderiicfaes  Sein  aufgefa&t  werden  k&nnen, 
aber  dieses  ewige  Wesen  darf  auch  nicht  wie  bei  Hebbart,  als  eine 
hinter  der  Yi^eit  der  Bestimmungen  liegende,  für  die  Seeleninnktionen 
wie  für  die  körperlichen  Bestimmungen,  fremde  Substanz  auigefaM 
werden,  sondern  muls  eben  eine  reelle  Einheit  in  und  Ton  einer 
Mehrheit  von  Bestimmungen  sein,  oder  als  ein  yöllig  konkretes 
Wesen,  das  in  seinen  Bestimmungen  yon  uns  erkannt  werden  kann, 
gedacht  werden. 

ISne  Anthropologie,  welche  diese  Forderungen  erfüllt,  ist  die 
BosiBOnsche. 

Ehe  wir  indessen  einige  Sfitze  aus  derselben  wiedergeben,  sei  es 
erlaubt,  aach  an  einige  Punkte  in  BosntOHs  Metaphysik  zu  erinnern. 

Wie  fttr  Hebbabt,  ist  die  HEOELsche  Philosophie  ein  Ausgangs- 
punkt auch  für  BostrC^  der  ebenfalls  sein  System  im  Gegensatz  zu 
Heoel  entwickelt 

')  F.  E.  Bkrsb,  Emefaim^  und  Unterrichtslehre  ^lesslen  Bearbeitoo^ 
4.  AufL)  I,  8.  3. 
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In  uiL'^^r'i^r  Phänomen w<^'!t  zwar  äufsert  sich  da.«  L'r^<-a  im?T!'*f 
al-  >f  ]l'-t^hfit^i'/keit  oder  «-pMütan'-  V'-ränd^nms'.  M  I>a)- :  !=t  ;i>^>  r 
tiM:]i  l}<j--ik'jM  ciitö  W<''^«"'r.Tl]('lj«.'  aiciit  Veraiiderliolik*:-;!.  >'>Qiieni  di«^ 
.SelK-:*an'Jiirkeit  in  <\(:r  V*-randenin?.  Die  böch«rte  und  adä^oat'-te 
V'tnn  i\fr-  f>4j(-!i>  i-t  al!'-r  Vf-ränderl!chk<^!t  üU-rh-f'^-n.  AU--  Ix-ben 
ibt  jjii  Grund"  S<!hvt}i(-wuf»L^em.  obwoal  in  iint-ndiich  abge^-niften 
Graden  der  Vollkommenheit  Mit  Selhstbewulatjiein  meint  Boste'm 
nicht  etwa  Bewufst-' in  von  sich  selbst,  «^^'^ndem  «elb^tändi?«»«* 
Bewar.-r-.(ia ,  daa  Stjht-tantielle  in  allem  noch  .>o  dunkli^n  Vor- 
stellen o<}fr  Perzipi'.-ren.  Es  giebt  al.--:-  niclib:  in  der  Wolt .  ■«  ;vi, 
nicht  entweder  .soHf«t  f-in  per5dpierende>  Wesen  i^t  '"*der  Bestim- 
mung^ eines  solcLen.  Absolut  (d.  h.  im  ötren^en  und  eiL^eat- 
lichsten  Sinne  des  "Worten»)  imbedinert  oder  selbständig  ist  *nur  das 
unendliche  Selbstßewufstsein,  d.  h.  fi<'tt  (die  unendliche  Persönlichkeit 
oder  Vernunft),  dessen  durchaus  vollkommon*^  Peizij)ioren  die  vollste 
Konkretion  des  Gefühls  mit  der  höchst,  n  Klitiiieit  de-  Beirriffes  ver- 
einigt In  Gott  aber  und  durch  ilin  l»  bt  und  webt  alles  endliche 
Leben,  denn  die  endlichen  Wesen  sind  ihrem  wahren  Sein  nach 
seine  ewigen  Ideen,  die  ewigen  Ideen  des  unendlichen  Selbstbewulst- 
sein.s.  Auch  die  Gesellschaft  und  die  Menschheit  als  ciii  alle  Gesell- 
schaften umfassendes  System  sind  ewige  pers^>nliche  Ideen  in  (jon. 
Gott  i?»t  wahrhaftig  alles  in  allem,  so  dafs  keine  Idee  Yol]>Lin  i:j  auf- 
gefalst  werden  oder  sich  selbst  auffassen  kann,  ohne  dafs  eo  ip.^'j  alle  ilie 
andern  in  irgend  einer  Beziehung:  zti  ilu  als  ihre  Bestimmungen  auf- 
gefal'.st  werden,  denn  Gott  hut  alle  seine  Momente  in  sich  pegenwartitr 
und  ist  mit  seinem  ganzen  Inhalte  in  ihneu  allgegenwärtig.  Zwar 
als  solche  sind  alle  Gottesideon  (also  auch  der  menschliche  Geist) 
uuendlicli  vuUkommen,  aber  als  zuf:!eich  für  sich  vorstellende  Wesen 
sind  sie  endlich  oder  unvollkommen,  und  infolge  dieser  ihrer  Un- 
vollkommenheit  müssen  sie  die  Ideenwelt  und  sich  selber  zum  Teil, 
in  verschiedenen  Graden  mehr  oder  weniger,  in  einer  inadäquaten 
oder  unwahren  Weise  auffassen.  Das  so  Aufgefa&te  ist  Phänomen, 
ein  pliaenomenon  bene  fundatum,  sofern  es  in  der  ursprüng- 
lichen und  unvermeidlichen  Unvollkommenheit  des  AnfEneenden  be- 
gründet  ist  Eigentlich  hat  jedes  endliche  Wesen  seine  eigene  Phä- 
nomenwelt,  was  nicht  hindert,  dafs  mehrere  solche^  die  ca  denelben 
Gruppe  gehören  und  einen  gemeinsamen  Grundtypus  liaben,  insoweit 
auch  eine  gemeinsame  Phänomenwelt  haben.    Unsere  gegenwärtige 

M  Dm  hierfS  374)  mitgeteiltt',  skizzinrtp  BosTuriM  sehe  Systom  findet  sich  in  allem 
"W  esentiichen  wieder  in  Üdebweo,  Gescbiciite  der  1  tuiosophiö,  5.  Aufl.,  S.  422—4^4» 
Yeigl.  H  ZQuxB,  Der  Oottesbegriff  in  der  neueren  aohwadiBohen  FbOotoplMii  1888. 
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Phiinomenwelt,  die  Sinüeuvvelt,  hat  insbesondere  dadui-ch  ein  oi«xen- 
tünilichos  Gepräge,  dafs  sie  an  Kaum  und  Zeit  gebunden  ist.  Aber 
übschon  der  MenacL  in  dieser  räumlichen  und  zeitlichen  Phänomen- 
welt lebt  und  sich  selbst  als  einen  Teil  dieser  Sianenwelt  betrachten 
inuis,  ist  sie  ducii  für  ilm  nicht  die  höchste,  sondern  er  hat  zugleich 
ein  unvertilgbares  Be\vui^ii.ein  einer  übcisinidiehen.  d.  h.  von  Zeit 
und  Raum  gäuzlieh  uuabhiinj^ij^en,  rein  vernüntügen  Welt,  und  nur 
durch  diesen  höheren  Inhalt  seines  Bewufstseins  ist  er  selbst  ein 
wirklich  substantielles  Sein,  realiter  ein  vernünfüges  Wesen. 

Hatte  BosTEöM  seinen  nächsten  historischen  Ausgangspunkt  in 
Heoei>s  Idealismus,  so  stand  er  imdererseits  in  bestimmtem  Widerspruch 
zu  ÜEiitLs  Empirismus  und  Pantiieismus  durch  seinen  (wie  er  es  be- 
zeichnet) Kationalismus  und  seinen  Individualismus. 

Wie  wir  gesehen  haben,  ist  das  wahre  Sein  nach  Bostuom  ein 
übersinnliches  und  ein  indiYiduelies  Sein.  Bas  Besondere,  Individuelle 
im  Sein  ist  nach  ihm  das  einzig  Wirkliche.  Alle  allgemeinen  Formen 
und  generellen  Begriffe  sind  nur  Abstraktioiieii  und  als  solche  un- 
ToUkommeae  Aulfassongen  des  öeins. 

Wir  gehen  nun  zu  der  .BoentOviscben  Anthropologie  über. 

Nach  der  Definition  der  BosTiiOMischen  Anthropologie  ist  der 
Hensch  »ein  für  sich  selbst  sinnlich  yemllnftif^  Wesen«. ^)  In  der 
Temünftigkeit  des  Keneohen  liegt,  dails  er.  seinem  Wesen  nach  eine 
Einlieit  ist,  geistig  und  ewig.  Er  ist .  seiner  Substanz  nach  Selbst- 
bewnlstsein,  d.  b.  bewn&te  Selbständigkeit  oder  selbstindigee  BewnXst- 
aein  ist  dffmpftff^'  nicht,  eine  Bestimmung  der  Substanz,  sondern  die 
Substanz  selbst  beim  Menseben,  wie  in  allem  Sein.  —  Die  Autfassung 
Tom  Wesen  des  Menseben,  die  hier  geltend  gemacht  wird,  ist  also 
ein  idealistisober  Monismus. 

In  der  Vemfinftigkeit  des  Mensoben  liegt  auch,  daJs  die  Einheit 
des  Wesens  nicht  etwas  nur  Oenerelles  ist,  das  niher  und  auf  Ter- 
schiedene  Weise  bestimmt  werden  bann.  Sie  ist  als  Selbstbewulstsein 

7 

reelle  Euüieit  —  in  und  ^on  einer  Mehrheit  Ton  Bestimmungen  — 
oder  individueU.  Dies  drückt  man  aus,  indem  man  sagt:  der  Mensob 
ist  eine  Feison.  —  Die  Bestimmung  rersönlichkeit  ist,  wie  wir  schon 

gesagt  haben,  gemeinsam  ftir  alles  wahre  Sein. 

Dafu  Yorstellungen  und  Willensäufserungen  beim  Menschen  ent- 
stehen, bedeutet  also  nicht,  wie  bei  Hei.kl,  eine  Bestimmtheit,  welche 
zu  dem  vorher  Unbestimmten  und  Allgemeinen  kommt,  auch  nicht 


')  CHT^  y  BosTRöM,  Philosophiska  statsiänuu  prop&leutik,  §  57.  VeigL  S.  Bib- 
fiiNo,  (inuKÜuutir  tili  ^tropologian 
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wie  liei  Hesbart,  Beziehang  za  etwas  anderem,  dem  Wesen  Fremden« 
sondem  Entwicklnng  oder  Obergang  za  einem  höheren  Grade  m 
Wirklichkeit  oder  Herkbarkeit  der  eigenen  Bestimmungen  des  Wesens. 

Der  Mensch  ist  nämlich  als  sinnlich  nnvollkommen  oder  —  für  seine 

eigene  Auffassung  —  in  gewissem  Mafse  der  Gegensatz  von  Selbst- 
bewulstseiu  und  Persönlichkeit,  und  thatsächlich  gestaltet  sich  diese 
Uuvollkommenheit  so,  dafs  die  Vorstellungen  und  WillensäuJserimgen 
sich  von  Möglichkeit  zu  Wirklichkeit  eutwickcln. 

Die  Unvollkttmmenheit  des  Menschen  zeigt  sich  also  darin,  dafs 
er  eine  Einheit  relativer  Gegensätze  ist  So  ist  er  Einheit  von  Seele 
und  ivuri^er.  Als  solche  ist  er  nicht  eine  Vereinigung  einer  Seele 
und  eines  KTirpers,  wie  der  Dualismus  behauptet,  da  er  ja  nach  dem, 
was  vorlier  an|:efiilirt  wurde,  eigentlich  nur  Geist  ist,  auch  sind  Seele 
und  Körper  niiht  vt'i>eiiied<'ne  Seiten  von  einem  Dritten,  wie  der 
Duplizisnui<  flas  Verhiiltnis  Ix'stimmt.  Sein  Körper  ist  nichts  anderes, 
als  die  phunonienale  Form  eines  (ieistes. ') 

Aus  dem  Aufrcführteu  geht  hervor,  dafs  des  Menschen  Wesen 
nach  der  Bostäöm  ischen  Ansicht  ?n  aufi^efnfst  wird,  dafs  die  Hinder- 
nisse, welche  sich  bei  den  vorher  besprochenen  anthropologischen  An- 
sichten vorfinden,  aus  dem  Wege  geräumt  sind. 

Wie  das  Ziel  der  Erziehung  nach  der  BosTRönischen  Ansicht 
bezeichnet  werden  kann,  ist  mit  den  Attributen  gegeben,  welche  der 
Definition  gemiüs  dem  Menschen  zuerkannt  werden.  Der  Grundgegen- 
satz, der  für  die  Unvollkommenheit  des  Mensohen  der  Ausdruck  ist 
besteht  laut  der  Definition  in  dem  Gegensatze  ZAvischen  Sinnlichkeit 
nnd  Vernunft,  welcher  hervortritt,  je  nachdem  der  Mensch  entweder 
sein  Dasein  hat  in  Bestimmimgen,  die  an  und  für  sich  Wirklichkeit 
haben,  der  geistigen  nnd  ewigen  Welt,  der  abeoluten  Wirklich- 
keit, oder  in  seinen  Bestimmungen  bestimmt  nnd  abhftagig  ist  yon 
etwas  anderem,  von  der  in  Zeit  nnd  Raum  seienden  phXnomenaien 
Welt 

Der  Gegensatz  ist  wie  gesagt,  nnr  relativ,  weshalb  das  Sinnlidie 
von  dem  Yemünftigen  bestimmt  werden  und  znr  Übereinstimmung 
mit  der  Vernunft  verttndert  werden  kann.  Dieeee  geschieht  dadurch, 
dals  das  Sinnliche  vom  Menschen  im  Zusammenhang  mit  dem  Ter- 
ntinftigen  als  Phänomen  oder  relativer  Ausdruck  des  letzteren  anf- 
gefalst  und  zum  Organ  oder  Kittel  für  dasselbe  umgestaltet  wird, 
nnd  das  macht  seine  aktuelle  Temfinftigkeit  aus. 


1)  H.  Edteldt,  Skriftor  af  C3ir.  J.  Boetrom,  H,  §$  492,  483. 
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I)a  nun  des  jSdenschen  Zweck  während  soiües  zeitlichen  Lebens 
nichtü  anderes  sein  kann,  als  das  zu  werden,  was  er  seinem  Wesen 
nach  ist,  also  in  seiner  Sinnlichkeit  vernünftig  zu  werden,  und  da 
der  Zweck  des  Zöglings  ist,  aktueller  Mensch  zu  werden,  so  raufs 
diese  Ktitwicklung,  sofern  sie  das  Ziel  der  erziehlichen  Thätigkeit  ist, 
Vernunft  in  der  Sinnlichkeit  erstreben.  Das  Kind  ist  anfänglich 
aktuell  .sinnlich,  aber  nur  potentiell  vernünftig.  Die  Aufgabe  der  Er- 
ziehung wird  daher  nach  Bostköm*)  die  sinnlichen  Kräfte  des  Zöglings 
zu  Organen  für  die  Vernunft  umzubilden,  und  dadurch  ihn  selbst  zu 
einem  aktuell  vernünftigen  Wesen  zu  entwickeln. 

Aus  dem  (il)en  Gesagten  folj^'t.  dafs  das  Ziel  dtr  Ej Ziehung,  in 
Übereiiij-tiiiuniing  mit  der  BoftTK{»M i^diiii  Anthropologie,  als  ein  für 
jeden  Zö^lm^  spezielles  and  an  and  iur  sich  konkretes  zu  denken 
ist,  wenn  es  auch  —  wie  alles  Konkrete  —  in  seinem  ganzen 
roichen  Inhalt  nicht  begriffsmäisig  von  uns  crfafst  werden  kann. 
Des  Menschen  Wesen,  dessen  Aktualisierung  die  Erziehung  bezweckt 
hat  nämlich,  da  es  vernünftig  und  damit  persönlich  ist,  die  Bestimmung 
der  Individualität.  Wenn  Hehbaut'')  und  Hkokl,  jeder  von  seinem 
Standpunkte  au.s.  der  Individualität  ihren  berechtigten  Platz  nicht 
zuweisen  konnten,  so  stiefs  das  hingegen  bei  BosTuüii  auf  kein 
Hindernis.  Die  Forderung  der  Berücksichtigung  der  Individualität, 
welche  man  heutzutage  an  die  Erziehung  stellt,  erhält  also  auf  dem 
Standpunkte  des  letztgenannten  ihre  volle  wissenschaftliche  Berech- 
tigung. 3) 

Barch  die  Weise,  in  welcher  das  Ziel  der  Erziehung  nach  BostböKo 
jfloher  Ansicht  bestimmt  wird,  werden  auch  andere  Binseitigkeitei^ 
deren  sich  Terscbiedene  pädagogische  Systeme  oder  Standpunkte  Bchuldig 
gemacht  haben,  Temoieden,  wie  aach  gleichzeitig  veiscfaiedene  Wider- 
sprüche, die  zwischen  ihnen  stattgefunden  haben,  aufgehoben  werden. 

Zunüchst  ist  es  klar^  dafe  ebensowohl  wie  die  BoentOHiache  Anf- 
fasBung  nicht  zum  UtUitarismas  fOhien .  kann,  sie  aach  nicht  eaa 
ünterschfitzung  der  £ntwi<±lung  des  sinnlichen  Lebens  führen  kann. 
Ans  dem  Obigen  geht  nimlidi  hervor,  dafs,  ebensowenig  ^vie  der  sinn- 
liche Nutzen  als  höchstes  Ziel  für  die  Entwicklung  des  Zöglings  auf- 
gestellt werden  kaim,  da  dieses  Ziel  vemlinftig  sein  mnlSs,  das  Ziel 
anch  nicht  im  Unterdrücken  oder  gar  Znnichtemachen  des  Sinn- 
lichen zu  fmden  ist,  da  das  Yemünftige  nur  in  und  mit  der  Sinnlich- 


'J  Chr.  J.  Boström,  Grundlinier  Iii!  pMosophiska  civilrätteu,  §  U9. 

*)  Vergl.  J.  H.  Fichte  a.  a.  0. 

*)  VeiigL  S.  BanA^SD,  Opdrageketdaere,  2.  Aufl.  S.  4. 
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keit  aktualisiert  werden  kann.  W  ir  la^Ätn  dahiiiL-'-^tf  llr,  ob  es  sich 
wirklich  so  verhält,  dafs  die  körperliche  EniwtckliinL^  bei  Hlüb^mt 
nicht  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommt,  Wenisrsten*  ia^n  sich  mit 
yltm  Zk  I,  flas  wir  hier  für  die  ErziehiiriLr  aufgestellt  haben,  solche 
Tendenzen  nicht  vereinigen.  Durch  die  Anffa.>?5une  vom  Ge^nsatze 
und  Verhältnis  zwischen  Seele  und  Körper,  die  in  der  BosTRöMischen 
Anthropologie  sich  geltend  macht,  erhält  der  alte  Satz  »mens  sana 
in  sano  corpore«  seine  gebüJirende  Berechtiirun^r. 

Nach  ScHLEiERMACHKR  verfolgt  die  F>ziehimL^  ein  doppeltes  Ziel, 
nämlich  auf  der  einen  Seite  die  Entwicklung^  der  persönlichen  Eigen- 
tfimlicbkeit  des  Einzelnen,  auf  der  andern  Seite  die  Ausbildung  des 
Euueelnen  in  Übereinstimmung  mit  dem  gröfseren  sittlichen  Ganzen, 
dem  er  angebart  Das  Leben  des  Ganzen  wieder  entfaltet  sich  im 
Staate,  im  freien  geselligen  Verkehr,  in  der  Kirche  und  im  Erkennen 
ond  WiflseD.  Damit  ist  die  Frage  berührt  ob  eine  Ausbildung  fBr 
das  roitbUrgerlidie  Leben  oder  für  Gesellschaftsleben  üb^aupt  eine 
weeentliche  fiestlmmtmg  beim  Zweck  der  Enaehnng  ansmacfaeii  kttD. 
Kit  einer  gewiesen  Einseitigkeit  imrde  diese  Ansbildimg  bei  den 
Tomehmsten  Völkern  des  Altertums ,  den  Griechen  nnd  Römern, 
geltend  gemsobi  Ffir  ScBLBEiaucHiB  war  die  Antwort  mit  seinen 
ethischen  Ansichten  gegeben.')  In  der  sdiwedisohen  Schnigeeets- 
gebong*)  wird  die  Mitteilnng  »mitbürgerlicher  Bildung«  sJs  ein 
wesentliches  Moment  in  der  eraehlichen  Thttigkeit  der  Schnle  an- 
erkannt Nach  Bostbohs  Ansicht  wird  ihre  Bedeutong  mit  dem  fOr 
die  £rsiehnng  angegebenen  Ziele  anerkennt  Wenn  man  sagen  kann, 
dafo  der  Mensch  kein  höheres  Ziel  hat,  als  das,  Mensch  za  sein,  oder 
mit  anderen  Worten,  seine  Idee  zn  yerwirklichen,  so  wird  damit  die 
Bedeuttmg  des  Oesellschaftslebens  nicht  für  sie  enfgehoben.  Die  Idee 
des  Menschen  mofs  man  im  Gegenteil  so  anffirasen,  dalb  sie  organisch 
bestimmt  ist  sowohl  von  den  vemtlnftigen  Wesen,  welche  den  mensch- 
lichen Gesellschaften  zugiunde  liegen^  als  von  Gott  selbst  und  dem 
ganzen  System  vemflnftiger  Wesen,  welche  in  ihn  an^hen.  Der 
Mensch  kann  darum  seine  Idee  nicht  verwiiklichen  oder  die  hSohste 
Vollendung  seiner  Pereönliohkeit  als  vernünftiges  Wesen  gewinnen, 
ohne  die  Idee  der  menschlichen  Geeellschaften,  wie  die  des  göttlichen 
Reiches  su  verwirklichen.  Was  von  ScrnJooDDUcmB  als  ein  doppeltes 


')  II.  ScniLLKtt,  Ix'hrlmeh  der  (ieschichte  der  riiJflp^>pril^.  3.  Aufl.  S.  375.  VergjL 
jedoch  AV.  Kön,  Pädagogik  im  GrundriJlb,  3.  AufL,  S.  136—141. 

*)  VeT^  C  y .  Saru»,  KaktB)  ScsunmucHiM  och  Bomßm  etialta  g nudlankar. 
*)  KvKQL,  Uajits  nldiga  atMig»  fär  rikats  aUmiuia  IftcoTadt,  $  l. 
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Ziel  bezeichnet  wird,  wird  also  nach  Bü«tköm  ein  und  dasselbe  Ziel, 
Ton  verschiedenen  Seiten  betrachtet. 

Hiermit  ist  auch  die  Bedeutung  der  religiösen  Er/iehim^  im 
allgemeinen  und  besontlei-s  der  Erziehunj?  zum  kirchlichen  Leben  iro- 
geben.  Der  Gegensatz  zwischen  einer  Humanitätsrichtiinfz:'),  welclie 
die  Entwicklung  des  Zöglings  zu  wahrer  Menschlichkeit  als  einziges 
Ziel  fordert,  und  den  ^ pietistiscbeu *  oder  klerikalen«  Richtungen, 
sofern  sie  als  einziges  Ziel  die  Entwicklung  des  reliirir^son  und  kirch- 
hchen  Lebens  aufstellen,  existiert  nwf  Boströms  Stanrlpunkt  nicht. 
Weil  wir  anerkennen,  dafs  der  ZögUng  kein  höheres  Ziel  haben  kann, 
als  Mensch  zu  sein  in  des  Wortes  wahrer  Bedeutung,  ist  also  nichts 
vorhanden,  was  uns  hindert,  Palmer*)  recht  zu  geben,  wenn  er  be- 
hauptet, dais  mit  der  Idee  von  Gottes  Reich  das  höchste  Ziel  für  die 
Erziehung  gegeben  ist  Auch  nach  Boström  hat  ja  der  Mensch  in 
Gott  sein  absolut  höchstes  Ziel  Aber  ist  die  Kirche  die  Gesell- 
schaft, soireit  sie  das  Organ  ist  für  die  Religion  und  ihren  Zweck, 
«0  ist  es  auch  klir,  dais  der  Zögling  nur  durch  die  Verwirklichung 
der  Gesellschaft  in  diesem  Sinne  seine  eigene  Persönlichkeit  in  ihrer 
höchsten  Yoliendtiog  yerwirklichen  kann.^ 

Sind  demnach  gemäTs  der  BoexBöuischen  Anffassong  die  indivi- 
daelle^  die  soziale  und  die  religiöse  Erziehung  nnr  Terschiedene  Seiten 
ein  und  derselben  Sache,  so  kämpfen  die  HsimABTiscfae  Spekulation 
und  Pfidagogik  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten,  nm  den  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  Momenten  und  besonders  zwischen  dem,  was 
sie  den  individaellen  und  soaalen  Charakter  des  Endehungszweckes 
nennen,  anzugeben..  ZufiÜlig  ist,  nach  derselben  Schule,  das  Yerhttltuis 
«wischen  dem  Ziel  der  endehlichen  Thätigkeit  und  der  Religion.  Der 
aus  der  Erfahrung  gewonnene  Satz,  dalk  >religiö6e  Vorstellungen  die 
kräftigste  Stütze  fftr  die  Sittlichkeit^)c  sind,,  füllt  hierbei  nur  scheinbar 
eine  Lücke,  wekjbe  auf  diese  Weise  nur  nm  so  fühlbarer  heryortritt 
Die  Religion  sollte  nach  dieser  Auffassung  wegfallen  können,  die 
fiitiiiohkeit  an  und  für  sich  die.  nötige  Stizke  besitzen  und  so  der 


*)  Vei^l.  B\5iroow  und  die  PMlautropiston.  Pk-^t  u  ozzt.  Jkan  Padl  (Ijetaha)  U.  A. 

*)  Chk.  Falmkh.  ?A-aDi:(.'lische  Pädagogik,  2.  Ami.  S.  Ii2. 

•)  Veigl.  J.  B.  Graöeb,  Er  nennt  das  Ziel  »Dhinität«,  d.  i.  der  Begriff  des 
g0tffioheiL  EbenUkies  im  Mensohen  »und  damit  ancli  dM  der  meiMcfaliolieii  Natur 
entsptedieiiden  Lebens«.  J.  M.  toit  Saiub,  der  das  Ziel  als  »Bildung  zum  gött- 
liehen  Leben«  bestimmt,  will  doch  zugleich  die  anderen  Seiten  mensdUiehen 
"Wesens,  den  Körper  und  die  Intellignn:^  uiclit  vernachlässigt  wissen. 

*)  W.  Rein,  Encyklopädisches  Handbuch  Uer  Pädagogik  IL  8.  Üö-Ül,  Veigl. 
f.  Scacuiiizx,  Deutsohe  £rziehttng  S.  13. 
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Stütze  entbehren  können.  Nach  Büsteüm  ist  jede  wirklich  sittliche 
Entwicklung  co  ipso  eine  religiöse,  wie  oben  nachcewiesen  ist  Der 
hier  von  uns  berührte  Mangel  der  HERHARiischen  Pädafroirik  steht  mit 
einer  Lücke  in  seinen  philosophischen  An.-ichten  in  enfier  Verbindung. 
Für  Ukrisakt  ist  nur  ein  Glauben,  nicht  ein  Wissen  von  Gott  mög- 
lich. E»  kann  daher  für  ihn  keine  Heligionsphilosophie  im  eigent- 
lichen Sinne  einer  Wissenschuft  aufgestellt  werden.  ^)  Für  Boström 
ist  die  Religionsphilosophie  ein  wesentlicher  Xeü  des  philosophiscben 
Wissens. 

Mit  dem  Begriff  der  Erziehung  soll  nicht  nur  das  allgemeine 
Ziel  der  Erziehung  gegeben  sein;  es  sollen  auch  die  spezielleren  Ziele 
daraus  abgeleitet  werden  können.  Eine  Teilung  des  allgemeinen 
Zieles  der  Erziehung  in  besondere  Ziele  für  die  Erziehung  ist  mit 
BosTROiis  EinteUung  der  Seelenvermögen  gegeben. 

Obwohl  der  Meiuch  als  Yennögen  eins  und  ungeteilt  ist,  kdnneii 
seine  Fanktionen  doch,  wie  wir  Torhin  bemerkt  haben,  aaf  Onrnd 
des  relatiTeii  Gegensatzes,  der  zwisohen  seinen  Bestimmongen  besteht^ 
in  Teischiedene  Arten  eingeteilt  werden,  und  man  kann  dann  auch 
zwischen  Terschiedenen  Seelenvermögen  bei  ihm  nnteischetden ,  je 
nachdem  man  ihn  als  Prinzip  fOr  Terschiedene  Arten  Tcm  Funktionen 
anttaTst  Die  Gesichtsptmkte,  welche  BobtrOm  der  Einleitung  der 
Fanktionen  und  Vermögen  zugrunde  legt,  sind:  1.  der  Zwed^ 
2.  der  Inhalt  und  3.  die  Form  oder  die  Bntwioklnngsstafe. 

Die  fundamentale  Einteilung  der  Seelenvemögen  ist  die  Ein- 
teilung nach  dem  Zwecke.  Hinsicbtiich  des  Zwedces  sind  die  Ver- 
mögen des  Menschen  1.  tiieoretische,  2.  praktische  und  3.  ästhetische, 
je  nachdem  der  Mensch  1.  höherer  Klarheit  oder  höherem  Selbst* 
bewulstsein  nachstrebt,  2.  höherer  SelbstSodigkeit,  oder  3.  höherer 
Harmonie  nur  in  der  Thfitigkeit  als  solcher.  Die  Emehung  erhält 
hierdurch  drei  spezielle  Ziele:  ein  theoretisches,  ein  praktisches  und 
ein  ästhetisches. 

In  Bezug  auf  den  Lohalt  werden  die  SeelenTermÖgen  jueh  Bosisflit 
eingeteilt  in:  1.  Vernunft  oder  das  Vermögen  von  Funktion^  deren 
Inhalt  das  eigentliche  Wesen  oder  die  absolute  Wirklichkeit  ist,  und 
2.  Sinnlichkeit  oder  das  Vermögen  von  Funktionen,  deren  Inhalt  nur 
das  Phänomen,  das  in  Zeit  und  Baum  Seiende  ist  Wir  finden  hier 
den  Orundgegensatz  beim  Menschen  wieder,  den  wir  oben  besprochen 
und  wobei  wir  auch  die  pädagogische  Bedeutung  einer  richtigen  Auf* 
fassung  dieses  Oegensatsrerbfiltnisses  angedeutet  haben. 


1)  Yeiisl.  a  A.THILO,  Heibait  als  Philosoph  (Bein's  EboyklopKili«,  III.Bd.&l51fL). 
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Wird  diese  Einteilnng  der  niensclilichen  Vermögen  mit  der  an- 
geführten Einleitung  nach  dem  Zweck  zusajniiienjrostollt,  so  ergiebt 
sich  als  Zweck  für  die  tlieoretische,  prakiiM  he  und  ästhetische  Er- 
ziehim^r  eine  solche  Entwieklun«:^  jedc«^  (*Mnzehien)  Verinügcus  der 
entsprechenden  Art,  dafs  das  siiinjirlH^  "\  (  i  nm^en  zu  einem  organischen 
Moment  entapreclieuder  veruüutti;4er  \  erniöj^en  gemacht  wird.  Das 
Objekt,  worauf  die  Thätigkeit  jedes  Vernid^^eus  dadurch  in  letzter 
Hand  gerichtet  wird,  ist  das  vemünfti-r  Wahre,  Gute  und  SScluine. 
Wii'  finden  hier  die  Bezeichnung^  des  liöclisten  Erzielmngszweekes 
wieder,  welcliem  Dif-stkrwko  >(leii  Vorzug'  vor  allen  andern^  Aus- 
drücken «reben  nukhte:  »die  Seibätthätigkeit  im  Dieu&to  des  Wahren, 
Schönen  und  Guten.«  ^) 

Die  Geschichte  der  Pädagogik  und  der  Erziehung  zeigt,  von 
welcher  Bedeatung  es  ist,  an  dieser  Einteilung  festzuhalten,  da  Bei- 
spiele vorliegen  von  Überschatzimg  bald  des  einen,  bald  des  anderen 
besonderen  Zieles  der  Erziehung.  Es  ist  nämlich  bald  das  eine, 
bald  das  andere  allein  als  höchstes  Ziel  der  Erziehung  angestellt 
worden. 

Gegen  die  }:ew{)hnliehe  Überschätzung  der  theoretischon  Entwick- 
long  wendet  sich  Teon^b  sowohl  als  Geues.  »Kenntnisse  besitzen c 
sagt  Tbgn£b,  »ist  viel,  aber  doch  nicht  alles,  es  ist  nicht  einmal  das 
WeeentUohste:  der  Wert  des  Uenscfaen  liegt  im  Heizen.«*)  Gegen 
dieeelbe  Einseitigkeit  richtet  sich  auch  eine  Yerordnnng  der  schwedi- 
schen Schulgesetzgebnng,  wenn  dem  Lehrer,  als  dessen  »vornehmstes 
Ziele  die  Entwicklung  der  Anlagen  und  Vermögen  des  Schülers, 
angegeben  wird,  neben  der  Vervollkomnmnng  des  Schülers  in  Kennt- 
nissen, auch  die  VervoUkommnnng  desselben  in  »Gottesforcht,  Sitt- 
lichkeit, FleÜB  und  Gehorsam«  anbefohlen  xnrd.^  In  dem  Angeführ- 
ten hat  man  sich  besonders  gegen  die  Unterschätzong  der  vernünftig 
praktischen  Tbäti^eit  gerichtet  Die  Übersch&tzung  der  theoretischen 
BUdung  auf  Kosten  der  sinnlich  praktischen  Ausbildung  ist  indessen 
auch  eine  Erscheinung,  welche  in  unseren  Tagen  lebhaften  Widerspruch 
geweckt  hat,  und  welche  in  Schweden  imd  anderen  Uidern  ein 
Gegengewicht  durch  Einführung  von  Lehrfächern  erhalten  hat,  welche 
als  besonders  geeignet  angesehen  wurden,  die  Entwicklung  der  prak- 
tischen Anlagen  zu  berück bichtigen,  wie  »Slöjd^i  und  —  für  Mädchen  — 
Hauswirtbchaft. 


')  F.  A.  W.  DnsnRWBo,  Wegweiser  rar  BOdnng  för  dentsche  Lehrer,  Bichtbm 

Joliläuinsausgabe  S.  30  u.  ff. 

»j  Teonkb,  Sanibie  skrifter  V,  §§  !S<3,  223  u.  ff.  Veigl.  A.  Ntbl&sdb,  Den. 
philosopiska  f"i"sknin>j»'ti,  TT,  1,  §  481  fiih-  r  Geuebs  Aosicbteu). 

')  &UNGL.  Maj:ts  nädiga  ütadga  §  110,  114. 
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In  der  OberBehfitzang  der  Ssthetisohen  Bntwickliiiig  fehlt  es  auch 
nicht  an  Beispielen.  Scbujjs  hat  aich  in  gewiaser  Weiae  eine  Über- 
schMIzang  der  istfaetiachen  Eraiehiing  adnildig  gemacht,  doch  nicht  in 
der  Benehnng,  anf  die  es  hier  ankommt,  da  für  ScmLLBB  die  -  aathe- 
tische  Ersiehang  Mittel  ist  für  ein  ethisohea  ZieL^) 

Dagegen  kann  man  von  der  Nen-Bomantik  und  der  damit  Ter* 
wandten  Bichtnng)  welche  in  der  bekannten  Arbeit  »Rembrandt  ak 
Erzieher  €  hervortritt,  behaupten,  dab  sie  die  fisthetische  Entwicklung 
als  höchstes  Ziel  für  den  Ifeoschen  und  damit  aach  für  die  Ecaiehimg 
aufgestellt  haben. 

Von  verschiedenen  Schriftstellem  ist  das  praktische  Ziel  als 
höclistt  r  Krziehongszweck  aufgestellt  worden,  2.  B.  von  Hsrbabt  und 
den  Herbaitianorn,  wie  auch  für  ScsLBiERMAcnER  mit  der  Ethik  das  Ziel 
go;;oben  ist.  Vom  ei^steren  wird  als  Ziel  die  Tugend  aufgestellt  *)  Sogar 
für  die  theoretische  Erziehung  wird  ein  praktisches  Ziel  gesetzt:  die 
Vielseitip:k('it  des  Interesses.  Hierbei  wird  das  Ziel  der  mensclilichen 
Entwicklung  im  ganzen  mit  dem  Ziel  der  praktischen  Entwicklung 
vcrwo(  h>t'lt.  —  Die  praktische  Thätigkeit  ist  nach  der  BasTuOMischen 
Anthropologie  zwar  für  den  wirkenden  sich  entwickelnden  Mensche 
die  unmittelbar  wichtigste,  und  der  MaTsstab  für  seinen  menschlichen 
Wert,  auf  der  anderen  Seite  ist  die  theoretische  die  an  und  für  sich 
höchste,  weil  der  Mensch  durch  sie  als  Geist  Dasein  hat  und  durch 
sie  das  Ziel  für  die  praktische  Thätigkeit  findet")  Beide  gehen 
übrigens  als  notwendige  Momente  in  die  menschliche  Thätigkeit  auf 
und  in  und  mit  dem  Ziel  beider  wird  das  höchste  Ziel  verwirklicht 

Endlich  kommt  auch  ein  Untersdiätzen  der  ästhetischen  Tblitig- 
keit  zu  gunsten  der  beiden  übiigen  Arten  von  Thätigkeit  vor.  In 
pietigtisclu  n  Kreisen  ist  das  eine  gewöhnliche  Erscheinung,  wie  auch 
in  der  utilitarischen.  Als  Erliolung  und  Übung  für  die  beiden 
anderen  hat  lie  ästhetische  Thätigkeit  ihren  gegebenen  Wert,  und 
durch  diese  beiden  erhält  sie  ihre  Berechtigung.  Faktisch  kann  kein 
menschliches  Leben  oline  ästhetische  Thätigkeit  bestehen.  Die  Ver- 
suche dieselbe  zu  unterdrücken,  haben  auch  als  Resultat  ein  Unter- 
drücken der  ästhetischen  Thätigkeit  in  ihrer  höheren  oder  allseitigeren 
Entwicklung  zu  gunsten  ihrer  niederen  oder  mehr  einseitigeu  AuTse- 
rungen  ergeben. 


*)  Vergl.  F.  ScavLm,  Deateche  EndehuDg,  8.  18-^20,  und  H.  Mutama^t 

GhristUoho  £tbik,  t  §  18. 

')  »Tugend  ist  d»  r  Xanio  fiii  das  Qanzc  des  i)ädagogischen  Zweckes.« 
')  S.  iÜBBiNO,  Gruudliaici  tili  autliropoiogieiii  5.  Aufl.,  S.  IS,  19. 
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Ben  geringeren  Spielnuime  naoli  sa  urteilen,  welohen  die  neuere 
Soholgesetzgebang  det  asthetiscben  Thfitigkeit  des  Zöglings  bis  jetzt 
Aoeii  bereitet,  scheinen  die  Geseta^ber  in  Schweden  wie  in  anderen 
KoItorUhidem  das  listhetisobe  Ziel  noch  nicht  genügend  beachtet  zu 
liAbeo.  Doch  fehlt  es  nicht  an  Siscbeinungen,  welche  auf  ein  Streben 
m  entgegengesetzter  Sichtung  deuten.  Wir  brauchen  nur  an  die  An^ 
Ordnungen  au  erinnern,  welche  getroffen  oder  gefordert  worden  sind 
in  Bozqg  auf  die  Lektüre  der  einheimischen  Litteraturwerke,  den 
Zeichen-  und  Blöjdimtorrioht  (beispielsweise  die  Anwendung  foim- 
gUtiger  Muster-  und  Zierarbeiten),  den  Unterhcht  in  der  Kunst- 
geschichte, wie  die  freien  Spiele. 

Die  BostinimunfTcn,  welche  an  der  Hand  der  BosTsOiiischen  Anthro- 
pologie der  Erziehung  bisher  zugelegt  worden  sind,  trennen  die  F^ntwick- 
loQg,  welche  die  ESiziehung  erstrebt,  nicht  von  der  mensch lichon  Ent- 
wicklung im  allguneinen  und  besonders  nicht  von  einer  solchen,  als 
welche  die  letztere  sich  bei  dem  späten  Auftrete^  vernünftig  aktuellen 
Jjcbens  darstellt  Erziehung  in  dem  Sinne,  in  dem  M  ir  das  Wort  auf- 
gelalst  haben,  soll  indessen  nur  eine  gewiss©  Art  oder  einen  Teil  der 
ganzen  menschlichen  Entwicklung  bezeichnen,  nämlich  —  die  Ent- 
wicklung des  Kindes  oder  des  heranwachsenden  Geschlechtes. 

Zu  Bestiramnn^'en,  wclrho  die  Entwickluncr  der  oint'n  oder  anderen 
Art  trennen,  wird  man  gcfülirt,  wenn  man  den  dritten  der  (iesichts- 
pimkte.  in  welche  die  menschJichen  Vermögen  von  Bostk(1.m  eingeteilt 
werden,  nnd  die  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gemachte  JjUnteilung 
in  Betrachtung^  zieht. 

Hinsichtlieh  der  Form  oder  des  Grades  f  >mi*dler  Vollendunir  ist 
das  Yonnügen  anfanglich:  1.  Oeftihlsvermögen  (Uefühl.  Empfindunfj, 
Sinn)^)  uad  Trieb  (oder  Instinkt),  2.  Vorstellungs-  oder  Anschauungs- 
und Hetrehrvermiitren,  'A.  Denkvermögen  (oder  Verstand)  und  Willen. 
i)ie  beiden  (üieder  jedes  (Jrades  bezeichnen  dieselbe  Entwicklungs- 
stufe von  theoretischen  und  praktiseiien  Gesichtspunkten  betrachtet 
Es  hraucht  kaum  bemerkt  üu  werdeu,  dfifs  durch  die  Entwicklung 
eines  höheren  Grades  der  niedere  nicht  aufgehoben  wird. 

In  dem  Stadium  des  letztgeniumteu  Kntwicklungsgradis,  des 
Denkvermögens  und  dos  AVillens,  besitzt  der  Mensch  volles  Bewufet- 
sein  und  volle  Freiheit  oder  das  Vermögen,  sich  nach  inneren  Be- 
stimmungsgründen zu  bestimmen;  er  ist  zurechnunL;  talug. 

Da  nun  die  Erziehung  ihre  Thatigkeit  uui  den  noch  nicht 


')  Von  der  Identität  der  Oofülilo  und  der  Hensatinm-n  (^KmpfiDdiintrtMit)  sifho 
G.  KuNOBSRO,  Um  den  sinnliga  erfarenheten  (Die  Bostruiiubche  Festschrift  lbi>7). 
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aktuhUtn  M «fiurbeo  ricbtet.  wunie  das  Ton  fonsdks  Gcäditsyakt 
«itt  b^fruten.  ddij»  die  «izieblicfae  Ihitigfceit  in  deai  3Uls«  aofiK'rt  m 
wMr;b«m  d^r  M^rßAdi  dai>  .Sudiom  de*  Denkrenno^eiift  und  des  ITÜleM 
<rr<rK:ht  Auf  dieMrm  .Stidiom  i&t  er  frei  und  iBRdiBiiiir<&his  und 
aiinint  knine  Eotwieklaitf  sethäl  in  die  Hand.  D*  indessea  die  eisten 
Aufutsrunfsfga  de»  Lebens  des  Jfenscben  in  diesem  Stadium  momenm 
nod  üpotadiüch  Mod  ond  ent  allmäblich  eine  Enreitefon^  erinha 
ijit  damit  kein  bestimmter  Zeitpunkt  gegeben.  In  selbem  Habe,  wie 
der  Zfigiing  sich  als  denkendes  und  freies  Wesen  enreist  witd  der  üm- 
Isng  der  Tliütigkeit  des  Etziebers  suocesstr  eingeschiinkt  und  bcgrenH 

Die  Eiziebung  wird  demnach  Tom  fonnellen  Gesicbtsivankt  am 
eine  Tfaätigkeit,  welche  die  Entwicklang  der  in  formellem  Sinne  noch 
nicht  aktuellen  Fenönlichkeit  zur  aktnellen  Peisonlicbkeit  im  fonnellen 
Hinne  erstrebt,  d.  h.  zn  einem  denkenden  nnd  wollenden  Wesen.^ 

Wir  haben  im  Vorigen  als  Ziel  für  die  endehliche  Thitigkeit 
aktuelle  Vemanftigkeit  aufgestellt  Aber  die  Entwicklong  zu  aktneUer 
Peni^fnlichkeit  in  foimeUem  Sinne  ist  doch  etwas  anderes  als  Ent- 
wicklung zu  aktueller  Vemfinftigkeit  Es  kann  da  die  Frage  ent- 
stehen, ob  nicht  die  beiden  Arten,  das  Ziel  der  Eiziehung  zu  bestimmen 
weit  Temchiedene  Dinge  bezeichnen.  Ist  die  Grenze  für  die  Emefaung 
In  und  mit  der  Entwicklung  zur  aktuellen  Persönlichkeit  in  fonnellem 
Hinne,  zu  einem  denkenden  und  im  eigentlichen  Sinne  wollenden 
Wenen,  gegeben,  so  könnte  man  auch  einwenden,  dafe  das  vernünftige 
Ziel  möglicherweise  vom  Erzieher  aufgegeben  werden  könnte.  Das 
Terbftlt  sich  jedoch  nicht  so. 

Denn  die  Gestaltung  oder  Oiganisation  der  Sinnlichkeit  ist  beim 
MenMohon  überhaupt  und  also  auch  beim  Zögling  nur  Mittel  und 
kann  nicht  selbst  als  höchstes  Ziel  gesetzt  werden.  Dies  betrifft  die 
Hinnllohkeit  vom  sowohl  theoretiacheii  und  isthetischen,  als  praktischen 
Ntandpunkta  aus.^  Die  Porderungen  des  Verstandes  können  inner- 
halb der  »innliohen  Wirklichkeit  nicht  befriedigt  werden.  Alles 
Relative  und  Unsolbstlndige  bedarf  eines  andern,  um  völlig  klar 
orfapHt  zu  worden.  Die  allgemeine  Forderung  der  Isthetisohen  Thfttig* 
koit  ist  Harmonlo  in  der  Thfttigkeit  Auf  Grund  der  Im  Sinnlichen 
liogondon  DiRharmoDio  ist  alles  na^  Sinnliche  für  das  ästiietiscbe  Ter- 
mög(M)  nicht  befriedigend.  Schliefslich  bedarf  der  Wille  auf  Grund 
der  SelbsthoHtiromung,  welche  nicht  von  ihm  getrennt  werden  kann, 
für  sotne  Wirklichkeit  und  Individualität  als  Willen  eines  Lebens- 
gebict(>H  anderer  Art,  als  das  sinnliche.  So  weist  die  formelle  Ent- 

1)  Voigl.  L  H.  i.b0igi  Om  famAjens  bogropp,  8.  184,  165. 
*)  Voiist.  C.  Y.  Sasuk,  Om  personüg  storhet  8.  37  ff. 
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wickliuig  des  Menschen  schon  als  solche  auf  einen  yemünftigen  Inhalt, 
ohne  welchen  diese  iSntwicklimg  Tom  formellen  Gesichtspunlrte  ans 
nicht  ihren  höchsten  Grad  eneichen  kann.  Baher  kann  man  aa<di 
ssgeSf  dals  die  formelle  Entwicklung  des  Zogliags  schon  innerhalb 
des  Sinnlichen  auf  das  Yemfinftige  hindelt»  durch  welches  jenes  eine 
solche  Gestaltung  erhfilt,  data  es  Ausdruck,  Organ  oder  Mittel  für  das 
Yemünftige  werden  kann.  Ist  die  Endehung  auf  der  einen  Seite 
eine  Thätigkeit,  welche  die  Entwicklung  des  Zöglings  zu  einer  in 
formellem  Sinne  aktuellen  Persönlichkeit  erstrebt,  so  bedeutet  das 
also  andererseits  sugleich  eine  Thätigkeit,  welche  es  in  letzter  Hand 
auf  die  Aktiialisation  der  Vernunft  absieht  Und  wenn  wir  die  Ent- 
wicklung der  Ternunft  in  Betraclit  nehmen,  so  weist  diese  auf  die 
fonneile  Entwicklung  zurück.  Wie  das  erste  Erwachen  zum  ver- 
niinftigen  Leben  unabhängig  vom  freien  "Willen  geschieht,  und  die 
Vernunft  im  Verlaufe  des  bewuüstcn  Lebens  des  Menschen  unabhängig 
Tom  Willen  weckend  und  anregend  wirkt,  so  kann  auch  die  Vernunft 
schon  auf  in  formeller  Beziehung  niedrigeren  Stufen  ronTirkiicht 
werden,  und  das  auf  diese  Weise  aktualisierte  vernünftige  Leben 
muis  also  schon  vom  formellen  Standpunkte  aus,  sich  dem  Erzieher 
als  em  gutes,  das  er  befördern  soll,  zeigen. . 

Wir  haben  hiermit  unsere  Betrachtungen  über  Begriff  und  Ziol 
der  Erziehung  zu  Ende  geführt.  Mein  als  einzelne,  untereinander 
mehr  oder  weniger  zusammenhängende  Bemerkunfxen  und  Andeutunjren 
sind  nicht  erreicht  worden.  Vielleicht  kann  jeduch  aus  ihnen  einiger- 
mafsen  eine  Ansicht  begründet  werden,  welche  der  Verfasser  einer 
genaueren  I'rüfung  anbefehlen  möchte,  die  näiulitii,  thiTs  die  BosT};r»M- 
sche  PiiilüSüphie  —  und  besonders  die  liosTRöMsche  Anthrupologie 
—  für  eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  Pädagogik  Voraus- 
setzungen bietet,  welche  anderwärts  nicht  zu  finden  sind.  Mufs  es 
üoch  zugegeben  werden,  dafs  gegenwärtig  keine  pädagogische  Be- 
trachtung, die  auf  WissenschafUichkeit  Anspruch  machen  will,  an  der 
pädagogischen  Arbeit  Herbabts  Yorfibergehen  darf,  ohne  sich  mit  ihr 
auseinander  zu  setzen^),  und  würde  Tielleicht  eine  Bosvnöifisofae  Päda- 
gogik auch  in  spezieUen  fragen  dem  Inhalt  nach  der  HioiBABrischen 
Pädagogik  sehr  ähnlich  werden,  so  wird  doch  die  BosmöMische  Philo- 
sophie speiknlative  Toraussetzungen  für  die  pädagogischen  Lehrsätze 
und  Systeme  in  weit  höherem  Grade  darbieten  als  die  HERBAnrische. 

Vf,  Rbik,  HsaBAitT  als  Fädagog  8. 14.  Langenaalza,  Hannaim  Beyer  &  Söhne. 
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B  Mmeilungen 


1.  Die  VolksBchnle  im  Dienste  der  künstlerischen  Er- 
ziehung des  deutschen  Volkes 

Unter  di'-wm  Tit««!  hat  Herr  Georg  Uirt,  Zeichenlehrer  in  Leipzig,  ein  recht 
Ix'herziKenwwertijs  S<;hrift<jhen  herau)S(;«'g»'l>en.  Wir  haben  darauf  Ix'reit»  im  2.  Heft 
1H(>7  d.  Z.  hinwi'iM'n  lasM'n  (S.  f.).  Ht-ute  komnu'n  wir  noth  einmal  darauf  zurück, 
weil  wir  auf  eimj:«?  Punkte  besond«.'r>j  aufmerLsam  machen  möchten  im  Interesse  der 
Hiu.lie,  die  uiiN  m  Hehr  am  Herzen  liegt. 

Wenn  unH  au<-h  die  Tendenx  des  Ht^-hriftchens  durchaus  zusagt,  die  auf  die 
N*>twendigk»*it  einer  bejiwren  künstlerischen  Erziehung  unser»»»  Volkes  hinzielt;  wenn 
wir  es  au«;h  fn-udig  hi-grüfsen,  dats  hi»'r  versucht  wird,  zu  dem  ausgezeichneten 
liurh  di'M  rr«)f«'hv»rh  Dr.  Konrad  Lang»;  in  Tübingen  »Die  küiL«5tierische  Er- 
ziehung der  deutschen  Jugt-nd«  (18M)  eine  Ergänzung  zu  liefern,  da  unter  der 
Jugend  Uti  Lange  nur  die  Kinder  der  oln-ren  Schichten  verstanden  sind,  so  müssen 
wir  uns  do<;h  gegen  die  praktischen  Vorschläge,  die  der  Verfasser  macht,  wenden. 
Wir  glauben  nicht,  dafs  auf  dem  im  Schriftchen  beschriebenen  Weg  das  Zid 
err«'i<  ht  wenh'ii  kann,  und  zwar  aus  folgenden  (iriindeu: 

1.  Der  fundiuiHMitule  Irrtum  liegt  in  dem  Vorschlag,  Anschauungs-  und  Dar- 
Hfi'Ilungskursus  vollständig  zu  trennen.  Vielmehr  muls  der  Darstellungskureus 
(Zeichenunterricht)  dem  ersteren  folgen,  ihn  stützen  und  tragen  helfen.  Siehe 
hieiüber  das  V.  Heft  des  deutsehen  Einheitsschulvereins,  Hannover  1889  »Der 
Zeichenunterricht  im  Gymnasium»  (Seit*)  71  ff.) 

2.  Ein  zweiter  Irrtum  liegt  in  den  isolierten  (iängeu,  die  der  Verfasijer 
wÜMNelit:  Ornamentik,  Farbe,  Hauwerke,  b-tztere  haben  vielmehr  den  Grundstock 
abzugeben  für  den  gesiunt4«n  Stoff  und  alle  Einzelheiten,  die  sich  daran  anschlielsen. 
I)iylur<!h  kommt  Einheit  und  Zusammenhang  in  die  Sache,  .\ulserdem  fehlt  ein 
wichtiger  (iesichtspunkt,  dals  das  erste  Unterricht^material  die  Hauwerke  der  Heimst 
bilden  niÜHsen.  (iriechische,  romische  und  andere  fremde  Elemente  gehören  nicht 
in  die  Volk.s.se|iulr,  sondern  nur  das,  was  die  engere  und  weitere  Heimat  bietet.  Vor 
allem  müssen  auch  die  Schulrei.sen  in  den  Dienst  der  künstlerischen  Erziehung 
gestellt  werden.  (Siehe  Scholz,  Schulreisen.  V.  Heft:  Aus  dem  Pädag.  Uni- 
versitäts-Scniinur  zu  Jena.    I^ngensalza,  Hermann  Beyer  &  Söhne.) 

3.  Das  lA'hrverfaliren,  das  der  Verfas.ser  wünscht,  ist  das  denkbar  verkehrteste. 
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Die  seUiiniinle  Blelle  findflt  äeh  Beite  33:  »Das  Muüge  üitulMi  tob  Seiten  dee 
Ldnen  gegenüber  den  Kiadem  ist  ubeiiiaiqtt  der  nohtige  Weg,  der  sur  Oesoliinseks- 
iMUmg  ffihrt«  Um  Gottes  willen,  das  ist  das  allei^geiahrlichste  Geschenk,  das  ein 
I^hrpr  seinen  Rrhülom  geben  kann.  Uier  hilft  nur  si  hcn  xmd  wieder  sehen  und  zum 

drittt'n  Mal  .seliL'u.  l'nd  möfjlichst  wenipr  gcrudet  üeitftis  dos  L<»hrf»fs;  nur  llilfen 
geben,  nie  dozieren,  nie  Urteile  lün^cLüttea,  so  wenig  wie  in  der  Litteratur- 
geeoluohtef  wo  beksnnflioli  fertige  Urteile  tmrmfen  Kfipfen  angebotw  Unheil 
gentig  angerichtet  haben  und  noch  anrichten.  (Tergl.  kiersn  Otto-Rein,  PKd> 
ZeichenJehre,  3.  Aufl.    WL'imar  1885,  Seite  10,  4.)') 

4.  DaCs  der  Verfasiier  auf  die  Ausbildung  von  Kunstiinterrichtslehrem  ein  Haupt- 
gewicht legt,  ist  vortrefflich.  Aber  so,  wie  er  will,  geht  die  Sache  nicht  Die  Aus- 
UUiing  kann  flndi  nnr  an  den  afasolviertsn  Seminaifamos  ansdiliefaen,  —  das  eben- 
idls  dnen  kOnsÜerisi^eii  Ansfthannngw-  und  damit  verbanden  einen  Bantellnngs- 
kiursus  erhalten  mob,  —  sonst  irird  die  AUgemeinbildung  zu  frühzeitig  abgebrochen. 
Oeecbif  ht  dies  aber,  so  kann  aus  dem  nachfolgenden  Kunstunterricht  nichts  werden. 

U'ir  empfehlen  für  eine  Neuauflage  des  Si  liriftfhen.s  drinj^end  eine  pründlich© 
Umarbeitung  der  Teile,  die  die  luaktische  Ausliiiii miij  betreffen.        "W.  Kein 


2.  44.  Versammlung  dentsoher  Philologen  nndiSchnl- 
männer  vom  29.  September  bis  2.  Oktober  in  Dresden 

Pädagogische  Sektion  in  der  Aula  der  Krouzschulo  (Geor^platz  ü) 

Ubmanner:  Dr.  Richter,  Rektor  dos  Könipl.  Gymnasiums  und  Prüfet>.s(»r  an 
dw  Universität  Leipzig.  Dr.  Opitz,  Qymuasiaiprofessor  in  Dresden.  Professor 
Dr.  Seeliger,  Rektor  des  Oynmsänms  in  Zitlaa:  Die  Au^aben  des  griedusdien 
Untanichtes  in  der  Oegenwart.  Dr.  Tolkelt,  Professor  sn  dsr  Univeisität  heSpiigz 
Die  Stellung  der  Pädagogik  zur  IVyJi  >! oi^if.  Dr.  Lyon,  Oberiehrer  am  Annenreal- 
gymnasium  in  Dresden:  Die  Ziele  des  deutscheu  Unterrichtes  in  mserem  Zeitalter. 
Weinberg,  Prof<'ssor  an  der  Oberrealschulw  zu  Trautenau:  Die  Hygiene  beim 
MittelschulunterricLt.  Kcktor  l'rofessor  Dr.  Richter;  Die  ßedeutuiig  der  Geldfrage 
in  der  QyninasialpädagogiL  Fftifessor  a.  D.  Sedlmsyer  in  Westheim  bei  Angs- 
borg:  Antrag  auf  Einsetzong  einer  Kommission  nun  Zweck  der  Einfühmng  einer 
ri(htif,'f  ron  Aussprache  des  Lateinischen  in  den  Gymnasien  des  deutschen  Reiches. 
Dr.  Patsch.  (!ymna.<?ia]obcrlohrer  in  Sarajevo:  Über  die  in  den  Bosnischen  Mittel- 
schulen eingeführten  bchul  Wandtafeln  für  den  klassisch -historisch -philologischen 
Untenidit  anf  Gnmd  von  Funden  ans  dem  Bereiche  l^nniens  nnd  der  Heiz^Tinn. 

Anmeldungen  sind  zu  richten  an  Herrn  Konrektor  Dr.  Rachel  in  Dresden, 
Or.  Pümenscbe  Str.  17,  2. 

*)  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  dafür,  wie  man  Kmistwerice  betnchten  8<rfl, 
giebt  Herr  Alfred  Liohtwark,  Direktor  der  Knnstfaalle  in  Hamborg,  in  dem 
Schriftchen  Übnngsn  in  der  Betrachtung  von  Kunstwerken.  Hamburg  1897,  Lfitoke  k 
WnlfL    Wir  kommen  daraof  suiäok.  B. 
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0.   Tllltif,    I»i<-    rJiiIo«¥>l.hir!    tl-H  S*;lh«t- 
h<  wiifiif-«'inH  ufifJ  'l'!r  'H;iuh«!  an  '»Ott 
Kf'ühoif,  l,iiMUTMi<;hk»jiit.  .Syst<;rnati■^<  ho 
OnifHllfiK'tnff  dof  BeligioriHphUos'iphie. 
fIfiHlo,  OmnA  Hfcopoik,  im  XIV  n. 
ftIO  H.  8» 
I»(<r  hi'M'.fi'lfTH  (liif  Ii  M'inf)  nrkonntnis- 
tli«M»ii'lin<  lii'ri  I'iit<ThU<;lMitip:».'ri  auf  <iniri<l 
KanlNclmr  l^t'liroii  und  Iduou  l>c-kauute 
Fonmhor  bfigiobt  idob  in  voriiegeodem 
Worko  auf  (hw  Gebiet  der  MotapbyHik 
di^   ('lM>i',ifmli<lu'n.   wcIoIh-h  Kant  der 
wi^Hfii'«' liaftli' Ik'ii    Krkciintiiis    für  un- 
xiikkiikIi*')'  oikliiit  luitto,  und  utitctsuclit 
mif  Nlrwig  witwonHohaftUohem  Wogu  aie 
tlftmohtlKunff  dnii  roUgiÖAon  Olaubenfl  ao 
Holl,  Kii«iln<il   und  Ufisfi«rl>Ii(hkt'it.  Er 
lii'i IM  k  irlitii^f  ilali"  !  i!ti'  I-i'hffii  d'T  Natur- 
w liijfl,  I's>rlinliij^i(<  und  Erkenntnis. 
llnHirio  und  l)i«/,«>ii;hnot  vorliegtMidc  Ko- 
liKiotiHphilttftnphie  als  Philosophie  des 
HnlbNthowurntNpiDR,  weil  die  in  Bede 
nioliriidiMi  J*r«)hliMno  in  dorn  Ilopriffo  des 
s<>li..ii)owuiMtM(*>uB  ihre  endgiitigo  Lösung 

Dio  UrtKliohkott  der  Erkcuatnis  dos 
Obominnlichiui  wird  «of  des  A priori  ge- 
grttndot. 

Die  Urundlego  aller  Erkenotiiis  ist  die 


'Krfahrunp.  di*-  nifht  itn  Mn&^n  Em- 
I»find»'n,  sondern  in  dt-r  Verarbi'ituug  der 
Empfindungea  durch  Deukthatigkeit  be- 
steht  Ist  dieses  Produkt  in  SDbetncbt 
des  Oegebepseins  des  sinnlichen  Msteriab 
a  po8teriori  bestimmt  und  entsteht  es  ent 
dufrh  da.s  Dt-nkt-n,  jüso  ein  zum  Mofoen 

j  Etnpfindf'ii  liinzukonimcndesneues Moment, 
ho  muLs  gefragt  werden,  ob  es  nicht  auch 
Sporen  dieses  Momentes  an  sidh  tilgt, 
nicht  auch  durch  die  Gesetzmälsigkeit  des 
Deukens,  durch  das  Wesen  des  Erkenntnis^ 
Vermögens,  a  priori  bedingt  ist.  Unter 
dem  Apriori  versteht  der  Verfasser  nichts 
Mysteriöses,  keine  angeborenen  VorsteUiui- 
gen  oder  deigL«  sondern  einen  ans  der 
Naturwissensdiaft  geläufigen  Begriff.  Sind 
wir  nänilirh  in  der  Physik  und  Chemie 
gewohnt,  dfti  Siihstanzen  d»'r  Natur  ^^ 
wisse  Thatigkeitsw  eisen  zuzulegen  und  dif 
Oesetie  ihres  Wirluns  ab  an  ihrem  Wesen 
gefafiiig  anteweisent  so  feOnntan  vir  g»> 
nötigt  seia,  solche  Thätigkeitsweisen  aoch 
den  denkenden  Substanzen  zuzuschreiben 
und  als  zum  Wesen  ihres  Denkens  ge- 
hörig zu  betrachten.  Die  Kriterien  das 
Apriori  würden  nach  Thiele  sein:  bei 
einfachen  Vorstellungen  das  Freiasii  von 

I  Empfindungen»  bei  Urtwlen  nnd  ■iiMamw 
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starten  Voialelliiogen  die  lestfrew  Be- 

duzierbarkcit  anf  euifacbe  Yorstellungcn 
a  priori  und  aof  dtxen  gegmBtttige  Be- 
zieh ungt-ü. 

Die  Erfahrung  onthält  zunächst  Be- 
griffe a  priori.  Sdche  tänd  dio  in 
ihr  80  wichtigeii  Begriffe  der  Bubstani 

und  Kausalität.  Denn  beide  sind  zu- 
erst frei  von  Empfindungen.  Im 
Brgriffe  der  SulKtanz  ist  die  Uodurch- 
(iruiglichkeit,  wu^  uiuu  am  ehesten  glauben 
l^Dte,  hm»  Empfindung,  dem  haben 
schon  die  ihr<  ragnu^  Iragenden  Tsst-, 
Muskel- and  ^nerrationsempfindungen  als 
Empfind unp^en  nur  Subjektives  zum  In- 
halte, nicht  die  Substantialität  des  be- 
tasteten und  dem  Druck  widerstehenden 
ObjektSf  so  geht  was  sonst  snm  B^riffe 
der  Undurchdringlichkeit  gehört  über  alles 
Empfinden  hinaus,  i>t  Donkinlnilt.  Ähn- 
liche Betrachtuiigen  fuhren  liuf  die  Aprio- 
rität  des  Kausalitatöbegriffos  {S.  15—25.) 
Dab  beide  aii€]i  einfache  Begriffe,  Kate- 
gorieen  sind,  eigiebt  wAl  daraus,  dab 
der  Begriff  der  Substanz  das  spezifisch 
neue,  pinfache  "Moment  des  absohit  Selb- 
ständigen, der  Begriff  der  Kausalität  das 
des  kausalen  Bandes  enthält  (08.  139). 

Es  fragt  sich  weiter,  ob  die  Etfahnuig 
anöbü  r  t  e  i  I  e  a  priori  einschliefst  Kants 
Unterscheidung  von  analytischen  und  ^-yn- 
thetisehen  Urteilen  wird  aufrecht  erhalten. 
Muis  zwar  beachtet  werden,  dafs  es  von 
der  £ntwi(dlungsstafe  einefl  Hsnschen  ab- 
bAngt,  ob  ihm  das  üitaü  >aUe  Körper  sind 
schwor«  ein  synthotischos  oder  analytisches 
ist  (der  Verfasser  will  damit  sagen,  dafei 
(ii>  z.  P>  fiir  'h'u  Arbeiter  ein  annlyf i.schcs, 
für  deu  Miitüeüj atikor  ein  t>yjiüieusches 
sein  wird),  was  von  allen  Urteilen  mit 
empirischem  Subjektsbegriffe  gilt,  so  wird 
doch  dadurch  der  prinzipielle  Wert  der 
Unterschoidunfj;  nicht  nnfgohobon,  denn 
die  Frag©  bleibt  immer  berechtigt:  Wie 
kann  ioli  den  Besitz  meiner  Erkenntnis 
in  syntiietisolien  Urteilen  erweitern? 
Bei  sjTjthotischen  Urteilen  a  posteriori 
«stützt  sieh  die  Synthesis  auf  die  Erfah- 
ixmg.    Zur  Frage  der  ülxistens  synthe- 


tisdier  Urteile  a  priori  wird  bemerkt, 

dafö  eigentlich  schon  die  analytischen  Ur- 
'  teile  •■ine  Synthesis  »nthalten,  insofern 
[  niinilieh,  als  das  Urteil  als  solches  mehr 
ist  als  das  Denken  des  Subjoktsbegrüies; 
a  priori  ist  diese  Synthesis,  weQ  ate  aidi 
anf  die  Beziehaagan,  die  gewissen  Eaie- 
gorieen  wesentlich  sind,  zuräckfÜhren  UUht 
Synthetische  T^rteili«  sollen  jedoch  nur 
solche  genannt  werden,  bei  denen  au£ser 
jener  Synthesis,  die  allen  Urteilen  ge- 
rn wisam  ist  nnd  notwendig  in  der  Gt^ola 
zum  Anadmok  kommt,  noch  BegrüXe  oder 
begriffliehe  Beziehungen  im  Prädikate  in 
Hetrac  ht  kommen,  die  im  Snbjektäbe*::riffe 
nicht  enthalten  niud.  Dals  z.  R  der  Satz 
»alles,  was  geschieht,  hat  eine  Ui'sache« 
synthetisch  ist  und  nicht  anf  Erfidimng 

beruht,  wird,  weil  iu  dem  Subjektsbegriffe 
der  Begriff  einer  I  rsaclie  nicht  enthalten 
ist  und  der  Begriff  der  Kausalität  a  priori 
ist,  zugegeben;  ob  er  aber  a  priori  ist, 
ranäcshst  mit  Becht  einer  eing^ienderen 
Unteisnohung  znr  Entsdieidung  vorbehal- 
ten. (20—31.)  Der  Verfa.S8er  erkennt  daun 
jedoch,  dafs  die  SjTithasis  hier  nicht  anf 
Erfahrung  beruht,  sondern  im  System 
der  Kategorieen  begründet  ist.  Lh  treten 
nSmlioh  bei  der  Kategorie  der  Sabstanx 
'  Sehw ierigkeiten  auf.  indem  dt-r  Hegtiff 
der  UnVeränderlichkeit  lrMu>er  Substanzen 
mit  der  thatsachlichen   V.  randerlichkeit 
I  ihrer  Zustünde  nicht  zu.sammeustmimt: 
was  äbn  dtti  Begriff  derSabslanz  hinsns- 
;  fnhrt,  indem  in  der  Einwirkung  anderer 
Substanzen  der  Grund  für  die  Zustauds- 
ändeninjreii  ije<;ueht  und  die  Sc1i Widrigkeit 
daduri.h  j^elust  wird.  Ks  ist  dii-s  ein  zum 
j  Gruiidbau  des  Erkeiintui.svermögeu:»  selbst 
{  gehöriger  systematisdier  Zusammenliang, 
I  aus  dem  die  apriorische  Synthesis  hervor- 
geht: Jede  Veränderung  einer  in  sich  leb- 
■  losen  einfachen  Substanz  hat  ihren  Grund 
'  in  der  Einwirikung  anderer  Substanzen. 
Der  systematische  Zusammenhang  dar 
Kategorieen  verleiht  den  a  priori  syntiie* 
ti.schen  Urteilen  mit  der  objektiven  Not- 
wendiijkeit,  die  den  Katr^'orieen  immanent 
ist,  auch  objektive  Bealitüt,  so  dals  K.attt8 
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9lI5(|^icIikeit  der  Erfahrmig'  als 
flonderes  Prini^  dam  oicbt  Iwdmfl  «irl 

(140  fg.)  ' 

Die  Kants*  hon  liedonken  gegen  'ii*- 
Müta^hynik  d(»  Ciiurniaalicben  als  Wlsä*;u- 
•efaaft  weist  der  Verfaner  rarfick,  üBdem 
er  gelteod  macht,  daii  die  Ebuun-  and 
Zeitanschauung  als  Änschauungen  nicht 
einmal  in  der  Mathematik  dio  logische 
bicherheit  der  Urteile  zu  begründen  im 
ataade  sei,  aondem  daßt  diese  Wissen- 
Schaft  dieselbe  dem  System  der  Eategorieen 
Tordanke  (die  Riemann  -  Helmholtz- 
Hrh'-n  iryfiotlifs.-ri  (A^-r  Thatsachcn ,  die 
der  (ii.'oniüirio  zugrunde  liegen,  la-'-sfu  sich 
auf  das  JCategoriensystem  zorückfuiireu;, 
und  dab  die  Kategorien  im  Oebranoh  ftber 
unsere  ainnliche  Ansdiamiiig  himms  niobt 
lft<'r  wegen  des  Fehlens  eines  angeschauten 
oder  ansrhauhnren  Opppn Htandff  seien, 
Wtiil  uns  ubr)rhäU]it  nicht  (iegeustände  in 
der  Anschaaung  gegeben  werden,  sondern 
norEmpfimlimgeii,  doroh  deren  kategCMcieo- 
niiUhige  Venrbeitong  Oegenstflade  und 
Anschauung  orst  entstehen. 

Auf  Grund  der  that'^ä*  lilichcn  Vt  itiiilt- 
nisho  iät  vielmehr  der  Verfjisser  zu  fragen 
berechtigt,  ob  diese  Inteipretationsfonn 
der  Empfindungen,  die  anschanliohe  gegen- 
sttndliche  Welt,  den  gegebenen  Systemen 
ron  Kmpfindunfrpn  und  dem  System  der 
Katog^jrien  genügt,  ndcr  oh  es  möglich  ist, 
mittels  der  katogoneumalaigeu  ^'atur  des 
Denkens  sn  Erkenntnissen  der  Welt  des 
Bewufstsoins  und  8elbstbewn(st< 
»eins  hiiuiuszugehon.  (32—61.) 

Bevor  der  Verfasser  an  die  Beant- 
wortung dieser  Fragen  geht,  sucht  er 
durch  Betrachtung  der  Entstehong  und 
Entwicklung  unserer  Erkenntnis  der  ma- 
teriellen Welt  die  Grundlagen  für  die 
weiteren  For8chunpf>n  r.n  jjpwinnpn.  Ks 
wird  bereits  hier  d.is  il»>r  ('icfiistou  Xatvir 
de^i  Dealieuä  gemäls«»,  gesetzmäisige  Furt- 
schreitMi  Ton  unmittdbar  OewuJbtem  snr 
Transcendena  daigethaa,  vor  allem  der 
8ubMtiiuzlH>gnff  begründet 

T.<  wird  fTfzoigt.  dafs  srhon  innerhalb 
der  Empfinduugswclt,  die  wir  alle: 


einmal  durchlebt  haben  mnaaen,  ehe  wir 

zur  Vorstellung  einer  Äufeenwelt  gelangen 
könnt.- n.  Urtoilo  —  natürlich  unbewufste  — 
itufgetrett'ti  sin'l.  'üe  die  "Wi^r?n^chaft 
a  priori  syutiietLsche  zu  bezeichnen  ge- 
ndtigtist  a2—Sl.) 

Als  ein  a  prk>ri  stjnflieludies  Urteil 
wird  vor  allem  auch  der  Satz  des  Grun- 
des b*»zeichnet,  dnrch  des*on  Anwendung 
wir  aas  der  Welt  iui>tjror  flmpfiudungeii 
ZOT  Welt  der  Dinge  gelangt  sind,  als 
ein  solches  auch  der  Sehlnb  tob.  den 
Din;:t>n  auf  das  ihnen  zugrunde  liegende 
Unbedin^*!  (catm  «niH.  die  aTiscIuto 
Snbst.'inz  (was  die  M.iterio  nicht  sein 
und  von  dem  man  nur  in  der  Einzahl 
spreehen  kann).  Dar  kosmokgiBGhe  Be- 
weis fSr  das  Dasein  Gottee,  der  von  der 
E^stenz  des  den  Dingen  zugrunde  liegenden 
Unbedingten  auf  die  Existenz  d»?s  allcr- 
roalsteu  Weseus  schlieiBt,  wird  als  wokl- 
berechtigt  anerkannt,  während  der  outo- 
kgisdie  Beweis,  der  vom  Begriffe  mnes 
allerrealston  Wesens  anf  deasan  T&gi**«"« 
schliefst,  nicht  anerkannt  wird,  weü,  wenn 
auch  die  Notwendigkeit  der  E:i;i>*tenz  vom 
Wesen  und  Begriffe  des  Unbedingten  un- 
trennbar Ist,  doch  der  Begriff  des  ü»- 
bediogten  ala  adeher  nicht  die  Behanptang 
cinsclilielsen  kann,  dals  dieses  Unbedingte 
auch  wiridich  existiert,  viclmohrdic  Existenz 
desselben  nur  auf  (Iruud  des  unmittelbar 
Gegebenen  btshauptat  werden  kanu.  Ist  die 
dne  absdute  Sabstana,  in  sich  addecht- 
hin  notwendig,  schlechthin  unveiflndeiiioh, 
ewig  und  schlochtliin  notwendig  exi«rticn"'nd, 
die  letzte  (inindli^c  der  Dinge,  so  bildoo 
die  von  der  ^aturerklärung  geforderten 
vidan  Sabatanaan  die  unmittelbare 
Onmdlage  deraelben.  Es  wird  gdehit, 
dals  der  Begriff  der  absoluten  Substanz 
es  ist,  der  diese  nur  als  abhänfrisr?».  end- 
liche Substanzen  znläfst,  und  dieses 
Vurliältnis  der  Abhaugigkeit  erst  die  für 
die  NatarerUämog  nnentbahriicfae  Bo- 
hanüchkeit,  Unverindeiüohkett  und  Shi- 
fachheit  der  Substanzen  sichert.  Oer 
Heirriff  der  Abhängigkeit  des  "VN'eltganzon 
von  der  absoluten  Substanz  wird  dadurcdi 
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als  berechtigt  betrachtet,  dals  die  Gesamt- 
heit des  Weltgeschehens  als  ein  Ganzes 
weuii,'>tpns  in  qualitativem  Sinne  gi'fafst 
werden  küuij,  wuhreud  die  Aufeiuaudci- 
f(4ge  der  Weltinstiladei  di«  aicli  ansein 
aas  den  jeweiligan  ZoBliadtti  der  emzelnen 
SulXitaozen  zusammensetzen,  durch  die 
Einwirkung  der  Substanzen  auf  einander 
(das  a  priori  synthetische  Prinzip  der 
Zausalität,  das  die  Zustauds^deningen 
erUirt)  be!gvpifUdi  wird,  iodem  dieees 
Friiuiji  mittels  des  Trägheitsgesetzes  im 
gesamten  Xnturgf  s<  hehen  Vergangenheit, 
Geprenwart  und  Zukunft  mit  einander  ver- 
knüpft. Die  Vertiefung  durch  den  Kau- 
Balitfta-  luid  Krafibegriff  imd  den  Begriff 
dar  We  Oha  el  Wirkung  gehört  zum  Wesen 
der  endlichen  Substanzen  überhaupt,  also 
eventuell  auch  .solcher  mit  spontaner  Zn- 
stand  Ränderung.   (81  —  167.) 

Der  kategorienmäfsige  Begriff  dei> 
Winena,  dee  aUem  aeeUaehen  IhatBaoben 
gemeinsamen  Merkmals,  das  im  Empfinden, 
Denken.  Fühlen  und  Wollen  vorliamlen 
ist,  führt  den  Verfasser  zur  Erkenntnis 
der  Welt  des  Bewufstseins.  Es 
wetden  nach  einander  die  Lßlureii  be- 
gröndet,  dab  jeder  Wiasenaaftt,  der  ein 
Ganses  ist,  zur  Grundliige  eine  einfache 
wissende  Substanz  haben  muTs,  daü« 
das  ganze  hew^lfste  und  zuf^ohörige  un- 
bewuü>te  tSi^eleulebeu  eines  Menschen 
einer  und  derselben  Salietana  za- 
zoaohreiben  ist  und  dals  diese  keine  Sab- 
stanz  des  Gehirns  s^  in  kann,  sondern  von 
spezifisch  vergeh ied euer,  immaterieller 
Natur  sein  mufs.  Denn  wegen  des  fort- 
währeiuleu  Stotfwecbsels  im  Gehirn,  wel- 
eber  die  nerrOeen  Elemente  nur  au  Tor- 
'übergehenden  Trägern  des  Gehirnlobens 
macht,  eignete  sich  keine  materielle  Sub- 
stanz dazu,  die  eine,  nicht  wechRelnde 
Seele  des  Menschen  abzugeben;  auch  ist  der 
fiberall  in  der  Nator  geltende  Onrndaala 
des  Puallelegiamma  der  Krifte  auf  pi^* 
chiacdiem  Gebiet  aufgehoben,  wo  vielmelir 
die  anterschoidende  Denkthätigkeif  eine 
Vielheit  von  Empfindungen  setzt,  wa.H  be- 
sonders eingehend  im  Gebiete  der  Tou- 


empfinduti^en  demonstriert  wird.  Indem 
letztere  Lntersuehungen  u.  a.  die  Ver- 
mutung Wundts.')  daTs  die  Al»stufuiig 
der  Töne  ein  Produkt  umuittelbarer  Ver- 
gleichung  der  einfachen  Empfindungen  ist, 
beatitigenf  und  im  Anschlub  an  die  Be- 
trachtung der  Tonempfindungen  auch  die 
Lehre  von  der  Km{)findunf«?intensität  nicht 
unweseutUch  berichtigt  wird,  sind  diese 
Abschnitte  auch  für  die  Physiologie  von 
Intereaae.  Hioafeiitlioh  des  Untersohiedea 
von  matariellen  und  ßeelensubstanzen  mag 
noch  hervorgehoben  seiti,  d;üs.  wenn  aueh 
die  Gesehwindi{?keit  <ier  materielliMi  Sub- 
stanz als  Tendenz  zur  Verkuderung  aus 
einem  Geffthkanutande  hervorgehen  und 
dieaer  Snbstans  aomit  ein  elementaxetea 
Seelenleben  zugeschrieben  werden  könnte, 
doch  der  zwischen  Geschwindigkeit  \\u<] 
Empfindxing  bestehende  Unterschied  und 
vollends  der  diametrale  Gegensatz  zwi- 
schen dem  Natmgeaets  der  Beanltante  wid 
der  nnteiaetieidenden  Denkthätigkeit  eine 
unvereinbare  Verschiedenheit  beider  Arten 
von  Substanzen  sichert,    (169— 2')!. ) 

Wa»  die  Fassung  der  Seelensubstanz 
als  selbstbewnfater  Subatana  anlangt, 
ao  legt  der  Vezfaaaer  die  betreffenden 
Lehren  Kants  (von  der  transeendentalen 
Apperzeption)  zupnjnde,  welche  in  ihren 
verschiedenen  Darstellungen  in  der  ersten 
und  zweiten  Aufluge  der  Kritik  der  reinen 
Vennmft  eine  «ngehende  Beieoohtang 
finden.  Es  ist  au  untersohdden  awiadien 
der  faktischen  und  bowufsten  Iden- 
tität des  Ich,  indem  es  zweierlei  i*;t, 
ob  das  Individuum  dem  Flusse  seiner 
Vorstellungen  gegenüber  tbatejchBcIl  als 
ein  und  daaaelbe  sieh  gilt,  oder  sich  deaeen 
bewttlbt  ist  Sowohl  die  Bekognitimi.  die 
Überzeu^runp.  dafs  eine  reproduzierte  Vor- 
stellung früher  schon  da  war,  als  auch 

»)  Physiol.  PsychoL*  Bd.  1,  458,  Leipsig 
lgj3.  —  Wnndts  physiologische  Psycho- 

jlegie  und  Helmholtz'  Lehre  von  den 
Tonempfindungen  wären  üKri^'ens  vom 
Verfa.sstr  be».sf  r  nach  den  letzten  vierten 

I  Auflagen  citiert  worden. 


Digitized  by  Google 


3«2 


an«  ItetdctJi&Hjrki^  ict  aar  ^ordi  die  iik* 

tivh«?  Ideotiuf  d'-s  I'b  möi;\:':L  Die 
Kr.;;."-,  wa'«  da.^  J'h   Mfin  r-  :'-. 

tikvb  itich  «i^lbst  ;'i<;iitii!!ch  bidu  kann, 
wird  zuiiüclwt  dabin  beaiitwofteC,  dab 

5iJ>»  vyl'  fj'fh  J'ii-rjtjtüt  von  WLsst'a  ULd 
r«ral'-m  8<^in  —  zu  dyrn  di*f  jew^^iligen 
Zü>Aiu^iv  ^niutran  —  ht.  wird  da«  Uuter- 
HolM»dMidcr  de»  SeltHt^efahl«  dann  ge- 
funden, dab  m  td«ntitftt  von  Wissen 
and  n tj htan ti <f llent  Sein  isi.  iudem 
ifj  ihm  '1.-  .Suf^hta/JZHf.'in  d'  r  S  ■.'!<•>  ^um 
AuMif  u'  k  k'4iirri«rii  mufs.  K^^  wird  aber  auch 
eiu  auf  hi'-h  b^dl^t  gt-ricbteter  Trieb,  ein 
Bichüel  bat  wollen  indem  dem  Triebe 
li<-if'unhi;r  >l*:m  (i«?fubl«j  d.iH  Moment  des 
W'jllenh  i  hara]it»;ristiv  h  ibt  —  im  Wc^'  n 
di'h  I<  h  {;<'fund«;n,  am  t)i<jh«Tstf.'D  erkennbar 
da,  HO  daM  leb  bicb  M.dbi>t  zum  Objekte 
d«w  UenJutti»  macbt,  von  siob  etwn  sa^: 
fcb  bin.  Wftbreiid  der  Trieb  ala  ein 
w^Klicj.  t  vtjränd«.'rlir;be  Zustünde  des 
(i'-f'ilA  -  und  TriebiefieuH  b'  trifft  und  dorn 
VVoilfi»  einen  (^bjektN  zugrunde  liegt,  aln 
Ideutitüt  von  WLshuu  und  Wollen  und 
realem  Hein  gefafet  wird  ~  ans  dieser 
Identititt  von  Oefühl  und  Trieb  geben 
dunri  mitttils  duH  Denkens  er^t  die  anderen 
Triebt',  z.  n.  der  Nubrungstrieb,  her- 
vor —  ,  niulfi  duH  BicbselbMtfiUUeu  und 
-Wollen  in  allen  Trieben  iß»  Onndlago 
der  «ubstantielleo  Seele  sein,  welobes,  da 
OH  aU  Identiliit  deH  WollunH  mit  dem 
WoMiiridcti  und  dem  (iewoUtou  anzusehen 
i^t,  <htM  Ich  Hehliefslich  nln  Id'Mititiit  von 
WihHun  und  Wollen  und  substuu- 
tiellom  Sein  ergiebt  Dieses  loli  bildet 
die  (Irundlage  des  gesamten  psycbisoben 
!,»'lit'iis;  in  ihm  haben  die  verschiedenen 
St'ib'u  des  (Mitwickolton  «Sooleulebens,  das 
WiHhou  und  l*'ühl('n  und  Wollen,  ihren 
tiufNten  Einhoitapunkt,  den  letzten  Grund 
ihrer  ZuMammoDgehtfrigkeit  Trotz  dieser 
Ideutilüt  darf  djis  njensehliche  leb  aber 
nieht  Nvio  k'i  Fichte,  obwohl  ihm  dor 
liejrriff  des  substiuiti«'!lon  Seins  in  nlMi,n'm 
Sinne  fehlt,  ala  causa  sui  angeseiieu  wer- 


;deo.  Sooden  wnk  mdBiiA  eem. 

j  XTrtefle  bin»  tmd  »I'.i  d^?iitr'r  sui 
a  fK'Steriori  syuthf?tii^-ii.  '«rk-  selbst  aiJ-? 

,  Urt^'jlf?.  die  dje  Eii'^teEz  de»  Ajpriori 
behaupten.  Das  Idi  allän  Texmag  aadli 
das  Bewnfstsein  sn  «sft&rea.  denn,  so 

!  tmveitaderlk-b  aui^  das  Wesen  des  Ich 
:«t  gebort  doch  notwendig  dam.  dil? 
es  in  einem  Thun  zur  Äulseronf  kommt  ; 
und  in  der  jeweilig«:;^  Zageborigkeit  der 
Zngtinde  sor  Substanz  liegt  die  Wj^äA^ 
kmt,  sie  als  Bgentnm  tut  wissen.  Das 
KategorieniBifiBige  des  SelbstbewofstÄeins 
wiH  'i'^ann  a»if?''d*^tt.  Da-  Verhältnis 
d'T  s'.'lhst^'-''Vioteü  SeelfiiÄubötanz  zum 
Gehirn  w  ird  folgendennalsen  gefaist.  Ist 
der  Baom  nur  ein  Oebflde  unseres  Den- 
kens zwecks  Ordnung  der  Enipfindnngen 
'lurch  Lokalzi'i'  hen  und  SubstaDziaüiii  ning 
dcrs»'lben  zu  Dincf^n  (hier  finden  sich  inter- 
essante iieitrage  zur  FUumtheoiie),  und 
bat  die  Seele  keine  Empfindung,  Lokal- 
seidien  Ton  äcb  selbst,  so  kann  von  einem 
räumlichen  Zusammenhange  der  Seele  mit 
dem  Knr|n  r  fider  von  einem  Seelensitze 
nicht  die  Üedf  sein,  sondern  ala  Raumlos- 
Intensives  kann  die  Seele  nur  in  einem 
nuimlos>djnamtsehen  Yeiblltnisse  xnm 
Gehirn  stehen.  (253—420.) 

Auf  vorstehende  Uutt  rsucbungen,  ins- 
besondere die  Lehre  vom  S'^Ibstbewufet- 
sein,  gründet  sich  nun  die  Lehre  von  der 
Freiheit,  von  Oott  and  Unsterb- 
lichkeit. 

Steht  der  psycliisrhe  Mechanismus 
ebf^nsn  wie  das  materielle  Geschehen  unter 
dem  Gesetze  der  uotweudipen  Kausalität, 
so  stehen  das  Denken  und  iiaadela  unter 
dem  Einflüsse  des  freien  Willens,  der 
formalen  Freiheit,  die  es  dem  Menschen 
möglich  macht,  zwischen  Richtigem  und 
Falschem  und  zwischen  Gutem  und  lüjaem 
zu  wählen,  indem  sonst  daa  im  Deok- 
gesetz  und  Sittengesetz  enthslteno  Moment 
des  Sollens  keinen  B&m  bitte:  obwoU 
damit  nicht  geleugnet  wird,  dalk  das  D^en 
und  Handeln,  verflo(  htpn  in  den  psychi- 
schen und  physi"?chcn  Me<  lianismu>,  auch 
dor  mechanischen  ^iotweudigkeit  unter- 
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worft'n  ist.  Der  scheinbare  AViderspruch. 
der  darin  liegt,  dnls  es  ilciii  1'  h  itiöfrlich 
ist,  dem  Gesetze  nichi  i\x  Mgen^  wahrend 
ei»  doch  das  zu  seiueui  Wesen  gehörige 
Geeets  mit  Notwend^ceit  woUeii  mut^ 
findet  darin  seine  I>>hung,  dafs  im  Sich- 
selbstiÄ'ollen  der  sich  erst  entwickelnden 
Seele  nelion  dorn  Wollen  d«^s  Jlesetzes 
auch  das  W  ollen  (oder  Nichtwöllen)  von 
Ziu4SQd«o  enthalten  ist,  woduroh  letzte 
iridentniteiiile  Motive  anftreten,  welche 
im  Denken  der  Seele  die  Notwendigkeit 
der  Befolgung  de=;  rr,.>rt/,t  s  «  ini  hüttem. 
Alter   während  v<>r  (lein  Auftr-'tr-n  der 
Dfuktiiätigkeit   in  den  Geiubbzustaudeu 
noch  das  Nattufeseta  der  Resultante 
herrschte  und  im  Anerkennen  oder  Znruok- 
weisen  dieser  Zustände  die  Notwendigkeit 
kann  bich  erst,  wenn  diese  Zustände  «^»wie 
die  durch  sie  bedin|{ten  Empfindungen 
mm  Gegenstände  dea  Senkena  werden, 
das  logiadie  nnd  daa  moialiaohe  Sdien 
uud  damit  die  vom  Sollen  untrennbare 
Freiheit,  die  vorher  nur  imtoiitioll  im 
Wesen  der  Seelensubstanz  vorhanden  war, 
regen.    Wie  die  logische  £ut»cheidung 
akä  nidit  zum  Spielball  der  blind  anf 
einander  folgttiden  ZustSndemachealasaen, 
sondern  nach  dem  Deiikgesetze  sieh  richten 
soll,  soll  die  mornlisr  ho  Entscheidnntr  nicht 
zu  gunsteu  der  in  bioL<>en  Zuständen  wur- 
zelnden angenehmen,  sondern  für  die  im 
Weaen  der  Seele  seihet  begründeten  sitt- 
liohen  Motive  aasf allen. 

Nur  darf  der  freie  Wille  nicht  als 
Momontankraft  ppfafst.  sorulem  mufe  als 
stetig  wirkende  Kraft  ange.sehcn  werden. 
Beaeidmet  D  die  SttifeedifCsmus  der  nun 
Guten  nnd  der  zur  Selbstsucht  Undingen- 
den  Motive,  G  die  QesamtstSite  der  «nm 
Guten  und  B  di»^jeiii<re  d»'r  zum  Bösen 
antreibenden  Muiive,  .su  wii\i  die  Mofrlich- 
keit  frei  zu  wählen  alü  Funktion  vuu 
D  s  0  — '  B  betnuditetf  indem  die  liög- 
lichkdit  für  den  Fall  D  =  0  ihr  Maximum 
erreichen  würde,  und  für  den  Fall  D>0 
ebf»nso  wio  für  n<'>  «Mn  KlfinrnvcnU-n  ' 
derselben  anzunehmen  wäre,  bis  mit  üiivm  , 
Heorabaiaken  auf  0,  für  aehr  grobe  posi' 


tive  Werte  von  D,  die  reale  Freiheit, 
f\.  h.  fli»»  rnm<>glichkeit  de.s  freien  Weh- 
lens und  damit  der  Sünde  einjicht  waie, 
wo  dann  die  Willensjfruiheit  wie  früher, 
im  prälcgiM^-primoraliecben  Siehaelbet- 
wollen,  nur  al.s  .Vnlage  in  der  .selbst- 
l>ewuf>;trn  S.  i  I,Misuhst;uiz  liegen  würde. 
Wie  der  Satz  des  Grundes  di»»  absolute 
Substanz  sHa  eine  Greuzo  hat,  hat  er  aU 
eine  eolehe  auch  die  Villenafreihait  Ein- 
mal abhingig  v<m  der  abaolnten  Sobatana, 
war  als  Grundzug  ihres  Wesena  das  nr- 
rolii?iöse  Gefühl  abgiebt,  zweitens  in 
WtH.h.sel Wirkung  mit  anderen  endlichen 
Substanzen,  vor  allein  mit  den  Substanzen 
ihres  Oqjanismna,  wodurch  ihre  bald  an> 
genehmen,  bald  .unangenehmen  Gefühls- 
zustände  hervorgerufen  werden,  winl  es 
im  Zustande  des  Denkens  und  denkenden 
WuUeiiä  als  die  Aufgabe  der  Seele  be- 
zeichnet, die  Welt  dea  Geiatea  in  aidli  an 
erbauen  und  in  dieser  Welt  durch  freie 
Thätigkeit  die  Harmonie  dieser  beid<'ti  1».- 
ziehungen  herzustellen.  »Sif  hat  dir  Auf- 
gabe, den  Zug  nach  Gott,  di  i  linm  nr- 
reUgiösen  Gefühl  innewohnt  und  funda- 
mentaler als  alle  Begierde  ist,  snr  Herr- 
schaft SU  bringen  über  aUe  Sehnaueht 
nach  dem  Angenehmen,  das  aus  dem  Zu- 
sammenhange mit  anderen  f»Tidlichen  Sub- 
stanzen entspringt:  und  diese  Heri'schaft 
erst  entspricht  dem  Grundzuge  ihres 
Weeena  nnd  vennag  in  Wahiheit  auch 
allein  volle  und  dauernde  Befriedigung  zu 
gewähren.»  AVährend  jener  Zug  naeh 
Hott  das  Prinzii»  des  Sittengosetzes 
i.st,  uns  dem  sich  alle  sittlichen  Fonle- 
mngen  ableiten  lassen,  knmmi  anf  jenem 
anderen  Gebiete  dea  Oegensataes  der  liebe 
zu  Gott  und  der  TJelje  zum  Ajigenehmen 
die  kat»'irf>rische  Fordemnp  t|f>s  (Tosftzes 
zum  Ausdruck,  deren  KHali.>»ieiiuig  Auf- 
gabe der  WUlensfreiheit  Ist.  (423-409.) 

In  der  Lehre  von  Gott  hllt  Thiele  die 
Annahme  einer  üroffenbamng  für  unhalt- 
bar. »Müfsto  auch  (iott  erst»  —  wi<^  Hn 
ftK'nsi'hlicher  Organismn'--  —  'Ta'Ih'hs- 
zeichen  von  sich  geben,  l>evor  man  seines 
Glaubens  an  ihn  sicher  wäroi  ao  wira  daa 
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ein  pV>**nso  schwacher,  als  theoretisch  tif*f 
stehender  .Glaube,  c  Es  ist  nicht  eio- 
toseben,  weshalb  die  Mensohhait»  die  so 
mandie  nnmclitbaie  Wahrheit  gefanden, 

die  den  Gang  der  Gestirne  und  des  Licht- 
strahln  mit  math»nnrttisrhor  Geuatiijjkeit 
b<»stimmt  bat^  nicht  auch  die  Ide«  GotK-s 
hiite  bUden  können,  der  im  Gnindzuge 
derSeelenenbetans,  im  meniwihlidien  Leben 
nnd  in  der  Natur  gesetzmäfsig  sich  K^'ltend 
macht  Der  Satz  d'  s  firundes  ist  es,  der 
den  ^Jatunnenbchen,  der  sich  alles  Wirken 
der  Dinge  in  der  Weise  des  menschlichen 
Handdns  denkt  die  Natoidtnge  tds  be« 
Seelt  annehmen  lülst  (hier  findet  sich  eine 
meisterhafte  Schildemnp;  der  Nnfiirnliü^on) 
und  weiterhin  zur  Von>trlluiig  von  einem 
Urgründe  aller  Dinge  führt  Damit 
Gott  der  üigmnd  nioht  nur  der  msteridlen 
Substanzen,  sondern  auch  der  mensch- 
li«  lu  ii  Seelen  sein  kann,  werden  ihm  die 
Grmidbestiramungen  dff  menschlichen 
Se<>lu  iu  absolutem  Smne  beigelegt  Den 
allweisen  und  allmichtigen  Weis- 
se hopf  er  kann  keine  mathematisch  exakt 
durchgeführte  Kosmogonie  entbehren.  Der 
wisheuschaftlic  lu-  n.it1<--lK'frriff  des  abso- 
luten Seibstbcwuistsoins  iiudet  im 
Begriffe  der  Iseittlt,  einer  unendlichen 
Verfiefong  der  abeolnten  Refleadvitit  dee 
m»  !  Ii':  heu  SelbstlK-'wufstMMns,  den  höch- 
sten kiit.M:oriMnmäfsigen  Einheitspunkt  Be- 
schränkt der  Weltsciiüpfer  durch  das 
Soliaffen  der  endlichen  Substanzen  als 
gewiasermaben  eigener  Reatititten  sebe 
Allmacht  so  kann  auch  die  Besohltlkung 
seintT  Allwis<i  nli»'it  ilunfi  die  mensch- 
liche Willensfreiheit,  dw  <h»  h  eng  begrenzt 
genug  ist,  nicht  Wunder  nehinen.  (471 
bis  4M.) 

Was achliefslich die  Unsterblichkeit 
anlangt,  so  wird  hervor^i  hoben,  dafe,  wie 
bei  materiellen  8nl>*5tan/.>'n.  nnch  bpiS<H'|eTi- 
substanzen  nur  von  GradunterschiedeD 
ihier  Znatinde  nnd  WirkungKweiheu,  nicht 
ihres  Sabetanaseins  gesprochen  weiden 
kann,  so  dafs  die  Substanz  der  Seele  und 
damit  die  zu  ihrem  subsianticllrii  AVoson 
gehörigen  Fähigkeiten  nicht  verschwinden 


können,  d.  h.,  Wfnn  mit  d^-in  TVxir-  ihr 
IJewuCstsoin  auch,  soweit  es  an  die  korper- 
Uohen  Organe  gebmideii  ist,  Tetsohwüidet, 
80  kann  es  doch,  mcht  ihr  Termögeo, 
sich  bewufot  zu  sein.  Vor  allem  bleibt 
(Im  SelbstbewuTstsein  der  Seelen- 
substanz, das  seinem  We«ea  nach  durcä 
ihre  Trennnng  vom  Oiganiamna  gar  tuokt 
berOhrt  wiid.  Feiner  mfiasen  llaoh- 
Wirkungen  von  ihrem  menschlichen  Di» 
><'iT!  in  ihn-ni  Zustande  vorhanden  sein, 
die  nach  Auf  huren  der  betäubenden  sinn- 
lichen Einflüsse  klarer  her%'ortreteii  wadeo. 
Endli<di  rnob  die  WechaelwtrknngmH 
anderen  endlichen  Substanzen,  anderer  Alt 
als  unter  Vermittlunir  des  Nervonsy>.1f'Tn^. 
fortbestehnn,  was  der  Scflc  iit'ues  Mateml 
bieten  und  den  Verkehr  mit  liebgewon- 
nenen Seelen  exmO^iohm  mofe.  Indi 
die  Natur  des  vornienachliohen  Pa- 
sel n.s.  d;is  ein  notwendiges  wiR"eßN:h;ift- 
liches  Postulat  ist  und  von  dem  wir  iiiiiifö 
wissen  können,  wie  wir  auch  nicht  der 
ersten  Zelt  nnaerer  Kindheit  ma  n  et- 
innem  vermögen,  weil  die  Erinoaraog  fla 
die  Aufsenwelt  sich  knüpft,  die  in  jenen 
Z''itr»poi  !ion  noch  gar  nicht  vorhanden 
war,  sucht  der  Verfasser  zu  ermitteln  osd 
kommt  an  dem  Beanttale,  dab  dsflselbe 
nur  in  einem  Oeffihblebeo  wiid  beehmtoi 
haben  können.  Ein  schöner  Gedanke  ist 
«^s-.  daf«  nach  dem  Tode  ihres  L<eibes  die 
W' irkungssphäre  der  Seele  innerhalb  d68 
Bereiches  ihrer  Kraft  gegenüber  iet  ma- 
teriellen Welt  als  ihr  veridäiter  Leib  be« 
trachtet  wird.  Li  dem  Endzustände  d« 
Weltganzen  muCs  .so  s(  hlii  fslich  eino  Ein- 
heit von  Natuigesetz  und  Sittengeeotz  zu- 
stai^ie  kommen.  (497-510.) 

Bohon  die  hervotgehobeuen  Punkte 
müssen  die  Bedeutung  des  Werkes  für 
die  Mttajihysik  und  Reli-rionsphilosophie 
nit'lit  nur  als  systematische  Darst^üutt?. 
sondern  auch  hinäichtlioh  seiner  ueueu 
ßesultate  erkennen  laaaen.  Auch  oasere 
religiöae  Überaeugong  muft  daraos  Ab« 
lagung  und  Gewinn  haben.  Die  Prüfung 
der  Kant  sehen  Bodenken  gegen  die  wissen- 
schaftliche Berechtigung  der  Metijth}^ 
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4»  ÜbexaiDiilidbeii  Inetet  sogleicli  einen 
irartTo11e&  Beitrag  zar  Kritik  der  Kant- 
flehen  Erkenntnistheorie. 

Die  Berechtigung  t'iner  A\'issenschaft 
wie  die  Meta(>liy»ili,  welcLu  die  rrinzipieu 
der  Mathemutik  und  NatlirwiBeeiiwduift  zu 
erklären  sich  anheischig  macht  und  ins 
Eeich  dea  Übersinnlichen  bis  zu  den 
tiefston  Problemen  des  rclif^iwen  Glaubons 
den  zu  bahnen  Hicii  bemübt,  kann 
mw  datch  strengen  Naokweui  ihrer  er- 
fahnmgBiiiäblgeii  Onmdlagen  und  Beob- 
achtutig  gtrengtrissensdiafilicher  Methoden 
zur  .\jjsc'hanunp  gelangen.  Die  Geltend- 
machung diesi-r  (irundsiitze  ist  nicht  das 
geriugäte  Verdienst  vurüegenden  Werkes. 

Der  Sinbliek  In  des  tfaataioUkhe  Ver- 
hältnis des  Metaphysischen  zor  Eifabmng 
und  die  Betrachtung  der  angewendeten 
wissenschaftlichen  ^Tethoil(ni  imussen  auch 
dem  ärgsten  Skeptiker  unter  den  Ver- 
tretern der  NatnrwifiseoBdhsft  aUmihlich 
gam  Bewolstnin  iHrtngen,  dab  auch  die 
Metaphysik  das  fruchtbare  Bathos  der 
Erfahrung  ülierall  zur  Gnmdl.'ig*'  behält. 
Andererseits  aber  ist  es  aucli  die  Aufgalx' 
-der  Naturwis^euächaft,  die  Natur  durcii 
Begriffe  anfsnfsssen'),  demgemälh  ^  in 
ihrem  idealsten  Teile  weit  über  das  un- 
fliittolbar  WahmehnUiare  hinaufgeht}  anob 


*)  Riemanns  ges.  math.  Weihe  489, 
Leipzig  1876. 


sie  stellt  homplizierte  Sohhilbreihfin  auf, 

die  sie  anerkennti  irenn  sie  logisch  richtig 
sind  und  auf  unmittelbar  Gegebenes  sich 
stutzen;  auch  sie  macht  Annahmen,  die 
hia  als  streng  wissenäclialtlichu  Erküinit- 
niase  aneihennt,  wenn  ae  die  Erschei- 
nungen  zu  erklären  im  stände  sind.  Der 
Einwand ,  dalis  nur  die  Mathematik  die 
Sicherheit  der  Resultate  verbürgen  könne, 
wird  durch  den  Nauhweifi  hinfällig,  dals 
auch  diese  Wissensdiaft  nur  in  «nsr  Bjfio- 
ziellen  Betiaohtung  des  Raomee  und  der 
Zeit  besteht^  welche  im  AVesen  des  Ben- 
kens, in  der  Natur  des  Kategoriensystems 
ihren  Ursunmg  und  lileibcndfn  gestand  hat. 

Die  maum^iuciicu  Deruluiiugeu  mit 
naturwissenschatttidien  Problemen,  die  in 
dem  Werke  zu.T^  treten,  haben  hier 
nur  zum  Teil  erwähnt  wenien  können; 
alles  aber  beniht  auf  scharfer  Beobachtung 
und  exakier  m^ematischer  Begründung 
und  ist  in  hohem  Grade  geeignet,  die 
AVissensohaft  zu  fördern. 

Ein  rein  tofiiexlidier  MUsstand  darf 
zum  PeUusse  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dafs  niuiilirh  die  I 'aragraphenzahl  nicht 
auch  am  Kopfe  jeder  Seite  angegeben  iät, 
was  bei  der  Eigentümlichkeit  des  Yer^ 
fassers,  die  Pangiai^en  zu  dtiereUf  die 
liektüre  ungemein  erschwert.  Femer  wäre 
auch  ein  Saeh-  und  Personenregister  sehr 
erwünsclit  gewesen. 
Königsberg  LPr.  Rudolf  Schade 


II  F&dagogiBohoB 

JlilfMt    Waldeok,    I..ateiniadie    Schul- 1  wenig  enfspterhi-n.  dals  dieselben  nicht 

gnimmatilc  nebst  einem  Anhange  über'nnr  vi.'l  mehr  Material  enthalten,  als  der 
Stili><tik  fvir  alle  Lehranstalten.  Halle  a.  S.  j  Schüler  nötig  hat,  soudern  daf.s  nament« 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisen-  |  lieh  auch  der  Stoff  in  einer  Form  geboten 
hanses.  wird,  die  dem  Schttler  eine  denkende  Auf* 

—  Prafctisdie  Ankitong  lum  Unterricht  |  Umeng  sehr  enchwert,  ja  vielfach  un« 
in  der  lateinischen  Grammatik.  Ebenda,  möglich  macht.,  dagegen  das  mechanische 
In  verschip'ienen  Aufsätzen  der  »Lehr-  t  (ledächtnis  überlastet.  Den  daraus  ent- 
proben  und  Lehrgänge«  und  der  »Neuen  '  springenden  Übelständen  will  die  vor- 
Jahib&oher«  hat  der  Terltesser  des  vor-  '  liegende  Grammatik  abhelfen,  welche  nur 
liegenden  Bncbes  den  Nachweis  zu  britfeen  das  dem  Sdiüler  Notwendige,  diee  aber  in 
Yersnoht,  dalb  die  bi.sherigen  lateinischen  einer  kurzen,  behaltbaren  Fonn  bieten  solL 
Grammatiken  nach  Anlai,'e  und  Fawung  Infolgedessen  tiinfidst  di*-  Fermenlehre 
der  Hegeln  dem  didaktischen  Zwecke  i  nur  34,  die  Syntax  nur  dO  tmd  der 
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.' f.«-%  BtK'h  ur;!r;'v'I/h  für  alle  L/rbr-  ■w*'i  ;haJveeD  sind  mit  R<»<tit  W>r«aders  be- 
afj-^ii^'  n  aii-rf'i' h<'ri  karm.  ii»'.t  Mf  d'-r  hzicif-lt  v"rien.  §  0  »Die  Eu.**iinameQ 
ifai.'i.  A^A-r  au'h  in  'i**r  lJarr'i*^nj  tiiid  auf  iu<i  «-t'-f^en  im  Vokativ  df^  ak« 
(X<:r  iiiorl/iürij5  die  Orammatii  öfter  ist  nicht  richtig.  §  10  ist  priaoeps  and 
m  Bedenkeit  Aolaft.  So  wird  die  tabeU  febril  zn  iticiefa«;  düveea  Mdt 
Ii'  vbe  Form  laut  dnrcbniDgii^  vermiM  i^i.  oavi.  memomm  und  dift 
I'nd  d'/h  LiiH'  D  paar  linien  hi'.-r  Genetive.  S  11  kann  -  r*T.  Tertci, 
vi<-I  ^'.-rliao.  0<yv^hicktp  Gccenül^rst-llun?  aqiul  p".i::o.  d  js.  caidav*-r.  papavor 
uj>'J  luarahinung  fulirt  eiive  Begel  dem  faiien ;  vennil^  wiid  grex.  §  12  i^t  acos 
Aatfn  und  dem  OedichtiiiMe  oft  klarer  Iza  cntfeneiL  §  14  iift  ^  m 
tuid  wirlMuner  vor  «In  ein«  guue  Seite  Text  |  und  i  in  pfamam  Islt  m  dracksn.  Fe 

In  d"r  Form'  ril<  lire  waren  die  .  fehlt  M  bonos  n.  s.  w.  die  dentsdie  Be- 
hLni!>-ii  Mil^-n  flun  he:f'hends  mit  Strich  ,  deutnng.  ?^h!':  Mich  gebort  nraltum.  phs 
I  )  zu  U-7."U:hn*-n ;  da«  Z^ich^n  der .  und  plarimom  aach  §  16.  Die  »Euoei- 
Kurzc  ( —)  kmu  u^H;^aU  f^estrichen  werden-  ^  heiten«  in  g  15  sind  in  die  Syntax  zu  Tcatw 
Im  einxelnen  bittte  ich  etwa  folgendes  j  weinen.  §  16  ist  in  der  Übenciirift  >«od 
m  bemerk'  u.  i  AdjeLüven«  zastraiduDi  fsmerdiffiCiidlBr. 

D'-r  AMativ  ist  mit  ''iM<^r  Pnipo-ition  ,  In  §  18  '  rin  miTi«.  ?o!ü-  ti.  s.  w.  za 
(Z.  i  mn.  in.  ex.  d'*"*  zu  vers^-hen.  Das  _  den  Pronomina.  Vemiif^t  winl  ein'*  An- 
u.'ifiirli' fi»?  und  grainmatij>che  Geschleckt  j  gäbe  über  den  Genetiv  von  alius,  und 

über  friiü.  (21  ist  m  in  i^eQm  fstt  a 
drucken;  etadem  und  üadeBi  tlatt  isden 
sollte  gestrichen  werden.  §  22  war  quem 
In  ä<  3  ist  vir  .mit  Recht  g<*strichen  ■  untl  quibus  nls   abweichend  durch  ih^n 
w(;nifn;  ebenso  ir  in  der  Gesohlwhts-  Dni*  k  henorzuht'lxjii.    §26,  1  solltr-  es 
p'gt.'l;  dfsf^loichen  die  Aufzählung  der- >  a  und  ab  statt  a,  ab  beilsen.  Die  deutsche 


in  ^  2  K'thQit  vor  f  1  »finste  DekUnatioo«. 
VermiDit  wild  eine  Bemerkung  fiber  das 

0**s<  bb-'  ht  d'-r  Orbinaint'n, 


Bedentong  der  angeführten  Fil^osilioiMii 
leUt  zum  Teil.  §  26,  2  fehlen  die  Bei- 

siii»'le  für  in.    §  26,  3  >\\\f>  übrii:r«n 


jonigen  Wörter  auf  er,  welche  das  e  be- 

haltpn.    Diigei;fn  war  puer  und  Uber 

dun  bzu'b'klinif'n'n.  5  4  vul^^>  kann  Re- 
htri'  b'  ri  wrnlcfi.  |)i<-  Vrijuktiva  *k-y  t  i  -t^n  '  Präiwsitionen  regieren  den  Akkusativ« 
und  j5W(  it«'ii  Di  kliuation  worden  gar  iii'  bf  ^ronügt  für  Sexta,  aber  nicht  mehr  für 
erwtthnt  g  6  ifft  pater  als  Mtwteibelspi  1  guinta. 

gleich  nach  puer  and  Uber  nnglüoUich      In  §  27  gehdrt  fai  und  foerim  auf 

gewalilt.  Fcriior  sind  dio  Adjektiva  b<>s.scr  die  22.  Seite.   §  28.  Dab  audio  an  dritter 

v'in  fb-n  Sul»st  i[)ti\ a  f  i'  iiiit /u  b'  buiirb  ln.  Stelle  nach  laudo  und  moneo  besprochen 
.*^<Mlanri  ist  in  d'-r  u'i  u;iliIU'u  Form  <b  r  '  winJ,  wird  niemand  tadeln.  War  es  aber 
ÜaJ.stcllung  gur  nitlit  zu  erkcuucu,  dafä  i  auch  deshalb  notwendig,  dülk  die  dritte 


pniden8  ein  Adjektivnm  einer,  lern  ein 
Adjoktivum  sweier  ood  acer  ein  Ad- 

jektivtini  dreier  Endungen  ist.  Die  Geno- 
tiv'i'  |iatrnn).  matrum,  fratrum,  canura, 
>i»imjn,  invcnum  gehören  nach  §  10. 
Waram  fehlt  parentnmV  §  6  »Neutra  die 
auf  UH  und  Hb«  wird  der  Sohnler  laisch 
voiHtehen.  §  7  Ak  Dativ  ist  cornu  statt 
fumui  Hiizif-ctron,  !j  S  Als  Musf'  ifiriHpiel 
der  fuiiKeii  Drivlinaiiun  war  tph  zu  wählen, 
weil  dies  im  Uesichlcübt  abweicht. 


und  vierte  Konjugation  ihre  Benennung 
tauschen  mulktm?  Und  welche  Ver- 
wirrung entsteht  wohl  in  den  jugL-ndliclu  n 
Köpfen,  wenn  audio  in  der  Uranuuatik 
nach  der  dritten,  im  Übungsbuch  und 
Yokahulafhini  dagegen-  nach  der  viartea 
Konjugation  gehtl  Übrigens  hat  d«r  Yer- 
faeaer  selbst  die  Umstellung  öfler  ver- 
ges.sen.  Dafa  bv^rcn'  immer  wieder  als 
Mustj^rJ>ei.spiel  gewählt  wonlen  ist,  biiiti 
ich  uni  m  weniger  begreifen,  alä  laut 
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Torwort  die  Hnttenprachn  als  Onuidlago 

<lipnen  soll  —  ich  werde  gelesen  —  (iii 
wirst  gelesen  —  was  soll  sich  der  Schüler 
dakei  denken?  §  31,  2  ist  der  Ablativ 
landante  falflch.  $  33  war  hortor  »i  kon- 
jugieren.  §  34,  1  >Bliiie  Anzahl  Verben 
drv  3.  (soll  heilsen  4.  Konjugation)  scliiL!>en 
m  den  Formen  (!f*s  Prüsensstockes  hinter 
dem  ^Vortstock  ein  i  ein«  ist  falsch. 
Obrigens  ist  i  in  den  «ngeffilirten  Fonnen 
fett  za  dmdcen.  $  34,  5  »Bei  possam 
fallt  das  f  nach  t  aus«  ist  falsch.  Gerade 
dieser  Pani|prapb  ist  f^echt  wenig  über- 
fiichtüoh. 

Audi  in  derByntnx  bfttte  vieles  übejp- 
aichtlioher  und  pxaktudier  gedraoikt  werden 

können,  z.  B.  die  Vorba  mit  verschiedener 
Konstru]<ti<)n  und  Bedeutung,  die  Vorb.i. 
nach  denen  der  Infinitiv,  ut,  ne,  <|uin 
steht;  die  Bedingungssatze  u.  s.  w.  Auch 
MUen  die  Beiainele  in  tabellarischer  Fonn 
den  Be^In  öfter  vooiuBgehen  sollen. 

Die  Anordnung,  welche  nicht  jül- 
seitifTt  n  lieifall  finden  dürfte,  ht  folgende: 
§  3ü  ff.  die  Satzteile ;  §  44  ff .  Kongruenz, 
§  47  £t.  Easttslebre:  AkkosatiT,  Genetiv, 
Dativ,  AblatiT;  |  91  fL  Orts-,  Raum-  und 
Zeitbestimmmifren :  §  101  ff.  Indikativ  und 
Konjunktiv;  jj  luT  f.  das  prunomen 
neflexivum.  J;^  folgt  die  Lehre  vom  Satz : 
§  109  £L  die  Haapta&tae  und  mr  A 
üiteilBsfttze,  B  B^ehnngBsätze,  C  Fnge- 
Oha;  §  121  ff.  Abhängige  Urteils-,  Be- 
gehmngs-  und  Fragesätze;  §  131  ff.  Ad- 
verbiale Nebensätze  der  Absicht,  der  Folge, 
des  Qnmdes,  dar  Yergleichung,  der  Zeit, 
der  Bedingung,  der  ESnt&amtuig;  §  152  ff. 
Kelati\*8ätze;  §  150  ff.  Ausfiihrhches  über 
die  Fragesätze;  §  169  £f.  die  oratio  oMirjua; 
§  173  ff.  der  Infinitiv;  §  181  ff.  Sujiina; 
§  182  ff.  Gerundium  und  Genuidivuni; 
%  186  ff.  Oebraaeh  der  Tempore;  §  197  fL 
oooaecutio  temponun;  §  200  Deutsche 
EigentüraHohlceiten  im  Xempoa  des  Ken- 
jonktivs. 

Das  Partizipium  fehlt  also.  §  33  ge- 
hSrt  in  den  dentsehen  Unteiridit  §  39,  4 
bitte  praktischer  gedruckt  weiden  sollen. 
§  40  AiistideB  instiasismna  pntatas  est  ist 


nicht  richtig;  femer  fehlt  certiorem  facere. 

45  »Bei  mehreren  Subjekten  riditet  sieh 
das  Prädikat  bald  uaeh  dem  nächsten, 
bald  steht  es  im  Plural«  ist  keine  für 
Qoarta  geeignete  IVosung  der  BegeL 
Beispiele  wie  honores  et  divitiae  caduca 
sunt  sind  äufserst  selten.  §  48  lies 
Sehonnn^  ppwährt  statt  ijesehont.  §  49  ist 
mit  §  öl,  ä4,  77  ff.  zu  vereinigen;  aequare 
fehlt  §  61  kninsector  gestrichen  werden. 
§  53  lies  paeoitet  $  54  ist  von  doeeie 
und  celare  de  auszugehen.  §  57  vermisse 
ich  eine  Bemerkung  über  stulti.  stnltmn, 
dementis  und  turpe  est  §  tK)  ist  der 
gen.  und  aU.  qnalitalis  nicht  aohaxf  ge- 
schieden woidsn.  I  61  tot  hostinm  ist 
falsch.  §  64  fehlt  «steht«  nach  unns. 
§  67  ist  zu  crimen  die  tlxTsetzun*?  liinzn- 
zufuf^en.  §  68  fehlt  pro  niliilü  es»e. 
§  78  ist  für  den  Schüler  unpraktisch  ge- 
fiitt;  aroere  idilt  §  80  Tetmiase  ich 
orbus  imd  nudus;  intercludore  hoati  ftigam 
felilt.  §  81  mnfs  mihi  opus  sunt  libri 
I«ez.  amia  gestriehen  werden.  ^  81  ist 
nitor  weggelassen  woixlen.  §  88  ist  statt 
Subjekte-AkkosattT  m  sagen:  Akkosatirf 
voraoagesetstf  dabdannkeinHüsverständnia 
ninglicli  ist;  cf.  b.  g.  7,  19,  5.  Femer 
'  fehlt  melle  dnlcior  u.  s.  w.  Übrigens  ge- 
hört der  Ablativ  des  Vergleiches  uud  der 
Beziehung  zum  separatiTna.  Von  §  92 
gehört  manches  nach  |  82.  Die  Kon- 
stmktion  der  Ortsnamen  in  §  96  ist  un- 
praktisch gefafst.  §  !)8  Ist  unklar.  §  09 
quinto  quoque  aono  heilst  aller  vier  Jahre. 
§  112  Die  verba  scntiendi  imd  declarandi, 
die  Terba  poetolandi  und  curandi  müssen 
aufgez  I  iT  Verden.  §  127  ist  bei  inbero 
nicht  .scliarf  unfersehieden  wonlfii.  ob  die 
PtTson,  an  die  der  liefehl  gerichtet  ist, 
genannt  wud  oder  nicht  §  136  quin 
steht  anch  für  qoae  non.  §  140  qnot 
capita,  tot  sensus  ist  falsch.  §  144,  4  ist 
unverständlich.  §  I  IG  ist  das  griechische 
Beisi>ie!  zu  streiehen.  In  §  150  ff.  ist 
die  oratio  obiiqua  kurz  und  gut  abgethan. 
§  170  ist  oppositam  statt  api)ositttm  xn 
lesen.  In  §  183  ist  inter  edendum  za. 
tilgen.  §  186  sollte  sperare  und  inxare 
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erwähnt  werden.    §  193,  3  lies  accessi. , 
§  VJ7  W.-t^        vi'li  <h^r  S.-hüler  unter, 
>  liaupttempora «    und   >  NetwotemporA« 
denken? 

Der  stilistische  Anhang  hehsndett 

in  §  201—245  zunächst  den  Periodenbau, 
swiann  die  Substantiva,  Adjektiva,  Pn  iin- 
niina,  Verba,  Adverbia,  Negationen  und 
Konjooktiouea. 

Die  übliiAen  jlnhiliige  ttber  Proeo^e 
und  Metrik,  Kalender,  Abkürzongen  u.  s*  f. 
fehlen;  au*  h  ein  Register,  das  um  .so  not- 
wendiger wärp.  a!<?  man»'he  Regeln,  die 
wir  diu  eng  zu.satnnieiigeböng  zu  betrach- 
ten gewöhnt  sind,  an  gans  verschiedenen 
Stellen  und  in  ganz  anderer  Umgehung 
sieh  TOffinden. 

Di<»  i>rakti-  -hi'  .\  ii  1 1- i  t  u np:  zum  Unter- 
richt in  der  lateiniscbuu  (irauimatüc  be- 
handelt in  der  Einleitung  die  enipiri.sche 
Psydiekif^  alaOrondlage  desUnteniohiee; 
sodaiin  1.  Zweck  des  lateini.schen  Unter- 
richtes, 2.  Sprachunterricht  Sjirach- 
wissen.schaft,  3.  Grammatik  uii<i  Lt  kiiin'. 
4.  Zweck  der  Grammatik,  5.  Inhalt  und 
Form  der  Regeln,  6.  Vers-  und  yenihn> 
liehe  Regeln,  7.  Einübung  und  Wieder- 
hohiiiL',  8.  die  Stufe  d'-r  Vorbereitung. 

zwi'ite  Abti'iluij-  (S.  R3-224)  bo- 
spncht  emgehend  die  emzelnen  Teile  der 
Grammatik. 

Das  Badi  ist  das  Bigehois  einer  mehr 
als  fünfundzwanzigjährigen  Praxis  und 
enthält  viel  Gutes.  Es  kann  dorn  jnnprr>n 
Lehrer  zu  eingehendem  Studium  wann 
empfohlen  werden. 

Sohneeherg  Dr.  Ernst  Haupt 

Dr.  H.  Üeti,  Kmloh^toMia.    Komaii  oder 
Wirklichkeit/    BÜüer  aus  dem  8chul- 
lebeu  der  Vergangenheit,  Gegenwart 
oder  Zukunft?  Berlin,  F. Dfimmler,  1697. 
Wie  gen)  schreibe  ich  eine  Anzeige 
ilieses  Buches!    Die  Schilderungen  der 
lAndschaft,  des  Schulhaases,  des  (»artens, 
der  Scbulerbauwerke  haben  mich  lebhaft 
Tersetst  in  die  Zeit  meines  Besnches  in 
Abbotsholme.  (Dies  ist  der  richtige  Name.) 
Freilich  waren  damals  Ferien  und  es 


fehlte  die  Hau|jtsache,  das  Leben,  Ar- 
beiten .  Spielen  und  frohe  Tummeln  der 
Knaben  und  Junglmge.  Durch  die  leib- 
hafte Schilderung  des  Dr.  B.  Liett 
ist  diese  Lüoke  nun  ansgeffillt  Sa  k»> 
lebten  Ii  iia  Bixune  und  der  Geist  im 
Erzit'huiigshauses  redet  mit  dfiitlifhor 
Sprache  zu  uns.  Klar  tritt  vor  un-'T 
Auge  das  Beispiel  einer  Am»talt  auf  t-ng- 
lischem  Boden,  die  die  hohen  Ziele  laiw- 
wirklichen  andit,  welche  wir  aas  dm 
Schriftt  n  unserer  dcutM-hen  riidagogen, 
einrs  I't'stalozzi  und  Herbart  schon 
lange  kennen.  Anch  b^alsen  wir  früher 
aof  deatnt^em  ISeden  Alumnate,  die  ant 
AbhotHboIme  wohl  mi^eiohbar  waren,  (üa 
Anstellten  von  Salzmann  in  Schnepfen- 
thal, von  Bender  in  Weinhr-im  W 
Heideibeig.  von  K.  V.  Stoy  in  Jenau.  a. 
Aber  mh  dem  Dntdc  dersinathchep  Lern- 
sohnle  -wandelten  sidi  Tielfach  dies»  I!^ 
ziebungs- Anstalten  auch  in  Lemanstalteo 
um  und  ihr  Zud  prin?  vor  allem  darauf  aas, 
dir  nutigen  Berechtigungsscheine  zumeia- 
jahhgen  Militärdienst  ausstellen  zu  kSmien. 
Der  Untaniöht  mit  seiner  wesentfich  iiH 
tellektuellen  Spitze  überwog  nur  zu  sfifcf 
die  Einrichtungen  der  Erziehung  und  die 
llerzens  -  Bildung  mufstc  darunter  leiden. 

Wie  glücklich  i^t  man  dagegen  in 
Abbotaholm«,  in  dieecr  pSdagogisohea  Pra> 
Tins,  in  der  keine  iulseren  Zwecke  störend 
in  den  Plan  und  die  Mafsnahmen  der  Er- 
ziehunir  eingreifen ,  wo  volle  Freiheit 
gegeben  ist,  die  Erziehungsideale  lu 
verwirfcUdien,  die  der  Leiter,  Herr  Dr. 
Reddie,  als  die  rechten  erksant  hii 
Die  intellehtaelle  Ausbildung  eriiält  ihr 
voII'  S  Gpt^enfjewii  lit  in  der  moralischen 
und  itoihetischeu  Erziehung.  Unterricht 
und  SchuUeben  greifen  in  rechter  Weise 
sich  gegsnaeitig  heboid  nnd  etütsesd  in 
einander  ein.  Während  bei  uns  der  Unte^ 
rieht  nur  zu  sehr  auf  bltifse  Wilsons- 
Überlieferung  hinausläuft,  auf  l  iiir  Dressur 
des  Verstandes,  wird  dort  die  gauze  Per- 
eSnliohkeit  in  Ansprach  genommen,  Oemit 
und  Wille,  um  ganze,  Charakterrolle  Vvt- 
84>nUchkeiten  heranaobüdeo. 
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ülld  wie  vortrefflich  greift  in  die 
geistige  Ausliilduufr  wicilpnim  die  leib- 
ücho  Pflegt',  kuqx  rlicbi"  I'buiig,  Abhärtung 
und  Gewandtheit  hiueui,  um  die  Phrase 
ton  emer  lunmoiaBolien  Kldong  aller 
KiÜte^  die  wir  Deutsche  oft  nur  im 
Monde  füliren,  zur  Wirklifhkcit  zu  machen. 

Ich  begrüfj^e  das  lJucIi  des  Herrn 
Dr.  Li  atz  darum  mit  Freuden,  weil  esj 
den  fiUok  in  einen  SoluiIatMifc  eiftffnet, 
der  dnrothns  nach  TenfinfUgeB  Omnd- 
^Uzen  eingerichtet  nach  dem  Höchsten 
und  Birten  strebt  m  Dienste  unserer 
heranwachsenden  Jugend.  Dieser  Blicic 
ist  vielen  Deatscben  tuod  Tielen  deutschen 
Behnlmtewero  nur  zu  sehr  verduiücelt 
worden  durch  das  vorherrschende  Streben 
nach  Gelehrsamkeit.  Alles  andere  wird 
daräber  aar  zu  oft  vernachlässigt  £iu 


falsches  Verständnis  des  Wortes  >W'i88en 
ist  Macht»  niiniiit  uns  ;,'efanpoti  und  führt 
uiLs  auf  falsche  We^re.  Das  vorlicgondo 
Üuch  iHt  geeignet  die  Augen  zu  oliiieu  für 
dieee  Irrgänge,  die  in  «ner  übeitiwIieBen 
Anbetung  des  IntelleklB  md  des  gelehrten 
'Wis.si'ii.s  ihren  Ausgangspunkt  haben;  es 
kann  zei^'»'n,  was  unserer  Ju^'eiid  vor  allem 
not  thut.  Mochte  es  nur  fJeilsig  gelesen 
werden  von  eilen,  die  iigend  ein  latei^ 
eaee  an  der  Scsielinng  der  henuiwaoli« 
senden  Generation  haben,  vor  allem  von 
Schulräten  und  Eltern.  Dann  wird  t»s  ge\nfs 
zur  Wohlthat  werden;  aus  der  warmherzi- 
gen Predigt  werden  Ihaten  ersprie&eni 
die  einem  kOnftigWi  boseereo  Zustand 
unserer  8<dinleniehung  entgegenführen. 
Jen«  W.  Bein 
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Natorps  Archiv  für  syateMtisohs  Plilla- 
iophie.  III,  3. 

Inlialt:  Stephan  Vitasek,  Beitiige 

zur  speziellen  Disiiositionsphilosophie.  — 
II.  A.  Marty,  tUtcr  die  Srheidunj;  von 
grammatischem,  logisch*Mn  und  psycho- 
logischem Subjekt  rcsp.  Pnidikat.  (Schluis.) 

—  m.  Hermann  Sohwars,  IMe  Lehre 
vom  Inhalt  und  Gegenstand  der  YoigHnge 
des  Gegenstandsbewuistseins  in  Uphues' 
Psychologie  des  Erkntinens.  —  IV.  Max 
Dessoir,  Beiträge  zur  ÄstbetiL 

Jahresbericht  über  die  läischei- 
nnngen  anf  dem  Gebiete  der  syatematiBoiien 
Philosophie.  I.  Panl  Natorp,  Bericht 
«hör  dt-ntsche  Schriften  tmt  Erkenntnis- 
theorie aus  den  Jahren  1894  und  1895.  (III.) 

—  n.  Victor  Brochard,  Compte-rendu 
des  oavnges  philosoptaiqnea  publies  en 
France  pendant  Tannee  1895.  —  Zeit- 
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A  Abhandlungen 


Idealismns  und  Materialismns  der  Geschichte 

Von 

0.  FlOsel 

(Fortaotiaaft) 

Über  die  Ideen  in  der  Geaohichte 
Über  die  Ideen  in  der  Geschichte  hat  Lazarus  eine  vortreffliche 
Abhandlung  geschrieben,  auf  welche  auch  Lambrecht  hinweist.  Hier 
werden  zwei  Arten  von  Ideen  unterschieden:  Ideen  der  Auffassung 
und  Ideen  der  Gestaltung  des  Gegebenen.  Zu  jenen  gehören  die  AU- 
gemeinbegrifte,  in  welche  man  die  gemeinsamen  Merkmale  des  Ge- 
gebenen zusammenfafst,  z.  B.  der  Begriff  der  Planeten,  der  Säuge- 
tiere, der  Metalle  etc.,  die  Gesetze  der  Schwere,  der  Wärme  etc. 
Diese  Begriffe  oder  Ideen  bilden  Seiendes,  Wirkliches  ab  und  sind 
um  so  vollkommener,  je  richtiger  sie  die  gegebenen  Verhältnisse  oder 
Merkmale  abbilden.  Anders  die  Ideen  der  Gestaltung.  Hierher  ge- 
hören alle  Zwecke,  die  der  Men.sch  sich  setzt  und  die  er  ausführt 
oder  auszuführen  versuchen  könnte.  Hier  geht  der  Gedanke  der 
Wirklichkeit  voran,  diese  wird  erst  nach  den  Gedanken  oder  Zwecken 
gebildet 

Insofern  sind  also  beide  Arten  von  Ideen  grundverschieden; 
beide  sind  gleichartig  ein  Denken,  das  Denken  eines  bestimmten  In- 
haltes, aber  in  dem  einen  Falle,  bei  den  Ideen  der  Auffassung  oder 


')  Sondorabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprach wi.ssou- 
schaft.    Berlin  1865. 
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Seing  im  weitesten  Biime,  igt  dts^  was  dnrch  die  Idee  (Begriff^ 
gedadit  wird,  ron  ihr  unabhängig.  Das  Seiesde.  das  Wirkliche  ist 
and  wirkt  dorchafiü  unabhängig  davon,  ob  wir  dies  Sein  und  Wirken 
aiiffa.^.n^;n  und  darch  eine  Idee  denken  oder  nicfat  IHe  Ideen  siid 
hier  Afebin^ge  insofern,  als  sie  wahre  Ideen  oder  Begriffe  nur 
dann  und  nur  insoweit  sind,  als  sie  das  Daseiende  wiitiich  und  ge- 
nau aiiffa><Hen. 

Hei  der  Idee  der  Gr^staitung  oder  des  SoUens  dagegen  i>t  da% 
was  daroh  sie  gedacht  wird,  durchaus  damn  abhängig,  dafe  si«-  ür?- 
da«^t  wird;  denn  durch  das  Benken  der  Idee  wird  das,  was  durch 
sie  dar  bt  wird,  erst  geschaffen  oder  gebilde  t,  wenn  z.  B.  ein  Bau 
auH^^eführt  wird,  der  v<>rli' r  plant  und  ent^?orfen  also  als  Idee  vor- 
lianden  war.  Dio.ne  Idee  ist  kein  Abl>iI(I« n  dessen,  was  vor  und  aulser 
ihr  schon  da  ist.  sondern  ein  Vorbilden  dessen,  was  nach  ihr  gebildet 
werden  s';II.  sei  es  in  rein  geistigen  Denkakten,  wie  ct'v:\  ^in  Ge- 
dicht, eine  Melodie,  sei  es  durch  Verwirklichung  derselben  in  und 
an  einem  gegebenen  Stoffe,  der  aus  seiner  bisherigen  Form  in  diejenige 
Form  übergeht,  durch  welche  die  Idee  an  ihm  zur  Erscheinung  kommt. 

In  (lif»sen  gestaltenden  Ideen  kann  man  wiederum  mehrere  Artea 
untenicheiden :  das  Nützliche,  das  Schöne  und  das  Gute.  Die  Be* 
strebnngen,  welche  das  Nützliche  m  Terwirklichen  suchen,  sollte  man 
freilich  ni(  )it  Ideen  sondern  Interessen  nennen.  Ebenso  würde  es^ 
zur  Khulu  it  beitragen,  wenn  man  di<'  abbildenden  Gedanken  nicht 
Idf^en  sondern  Begriffe  nennte,  dann  bleiben  als  Ideen  übrig  nur  die 
Bostrebtmgon,  das  Schöne  und  das  Gute  horbeizuffihiea.  Indessen 
dieser  Sprachgebrauch  ist  nirgends  festgehalten. 

So  wie  der  Name  Idee,  so  führt  auch  das  Wort  Wirklichkeit 
tmd  Verwirklichuni^  leicht  zu  Milsverständnissen.  Zunächst  ist  klar, 
eine  gestaltende  Idee  kann  Wirklichkeit  besitzen  auch  ohne  Ver- 
wirklichung. Hat  jemand  den  Plan,  zu  bauen,  so  ist  dieser  Plan  ala 
lile(^  wirklich,  die  l<leo  wird  wirklich  von  einem  denkenden  Wesen 
gedacht,  sie  hat  psychologische  Wirklichkeit,  auch  ehe  sie  verwirklicht 
wird,  d.  h.  ehe  der  Bau  begonnen  oder  beendet  ist  Es  ist  also  ein 
UntorHchicil  zwischen  einer  wirklichen  und  einer  yerwirklichten  oder 
eraohoinenden  Idee. 

Kbonso  läfst  sich  allenfalls  ein  Unterschied  machen  bei  der  ab- 
l)ildendün  Idee,  dem  Begriff,  ob  er  eine  reine  oder  wirkliche  Idee  ist. 
Der  rein  logische  Begriff  sieht  davon  ab,  ob  und  von  vielen  Donken- 
den er  gedacht  wird.  Auch  wenn  es  gar  keine  auffassenden  und 
denkenden  Geister  gäbe,  wäre  doch  eine  Ähnlichkeit  z.  B.  zwischen 
den  Wirbeltieron  vorhanden.  Die  Ähnlichkeit  würde  aber  von  niemand 
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bemerkt,  der  Begriff  Wirbeltiere  würde  «Iso  anch  nicht  gedacht,  wäre 
also  auch  nicht  wirklich.  Gleichwohl  wäre  doch  das  Gegebene^  die 
Ähnlichkeit  der  Wirbeltiere  thatsSchlich  Torhanden  oder  wirklich.  In 
dieeem  Sinne  kann  man  Ton  reinen  Ideen  oder  ganz  abstrakt  logischen 
Begriffen  reden,  selbst  wenn  sie  faktisch  nicht  gedacht  werden.  Der 
logische  Bealismos  spricht  auch  in  diesem  Ealle  von  der  Realität  der 
Begriffe.  Wir  Termeiden  diea  Aber  man  vergesse  nicht,  da&  die 
Giltigkeit  oder  Wahrheit  oder  Objektivität  der  Ideen  auch  schon  zn- 
weilen  Realität  oder  Wiridichkeit  genann  wird.  So  fragt  Lazarus  (91), 
sind  denn  die  Ideen  nur  subjektive  Begriffe?  Werden  die  Ideen  zn 
dem,  was  sie  sind,  erst  dorch  das  Denken  des  menschlichen  Geistes? 
Wir  Temeinen  diese  Frage  mit  der  Behanptong,  daTs  auch  die  sitt- 
lichen Ideen  objektive  Wahrheit  besitzen,  dais  sie  als  reine  Ideen, 
oder  ihr  intelligibler  Inhalt  anch  vor  und  aolher  dem  menschlichen 
Geiste  an  und  für  sich  gedacht  objektive  Wahrheit  einschliellst  Yon 
den  mathematischen  Ideen  wissen  wir,  dafh  sie  für  uns  Menschen 
ebenfalls  erst  durch  unser  eigenes  Benken  zum  Inhalt  unseres  Geistes 
werden;  keine  Oberlieferong,  keine  Offenbarung  gewährt  uns  ihren 
Inhalt  als  nur  die  Arbeit  des  menschlichen  Geistes :  werden  wir  aber 
nicht  zugestehen  müssen,  da&  jede  mathematische  Wahrheit  an  und 
für  sieh  eine  Wahrheit  ist,  anch  bevor  der  Mensch  sie  gefunden  hat? 
Hätte  es  einen  Sinn  zu  meinen,  da&  das  mathematische  Gesetz,  welches 
ein  Mathematikeir  entdeckt,  erst  durch  ihr  und  sein  Denken  zur  Wahr- 
heit, zu  einem  Gesetz  geworden  ist?  In  der  That,  er  hat  es  durch 
Beine  suchende  Arbeit  gefunden  aber  nicht  geschaffen.  Und  so 
auch  haben  wir  die  sittlidien  Gesetze  uns  zu  denken,  als  objektive  an 
und  für  sich  seiende  Wahrheit,  als  wahre  und  wirkliche  Urbilder, 
wie  die  Menschheit  sein  und  leben  soE  Freilich  für  uns  sind  diese, 
mathematischen  wie  ethischen  Gedanken  nicht  vorhanden,  in  unseim 
Leben  können  sie  nicht  wirken,  ohne  dafe  wir  sie  eben  wirklich  als 
Akte  unserer  eigenen  Thätig^eit  denken.  So  lange  die  Idee  noch 
reine,  objektive  Idee  ond  in  keines  Geistes  Sinn  eingegangen  ist, 
bleibt  sie  ein  schlechthin  Unbestimmtes,  ein  Wert-  und  Bedeutongs- 
Joses,  wenn  sie  aber  von  uns  gedacht,  wenn  sie  eine  subjektive  Idee 
-wird,  dann  ist  es  ihr  wert-  und  bedeutungsvoll,  dafe  sie  nicht  eine 
blofs  subjektive,  sondern  in  der  objektiven  Wahrheit  gegründet 
ist  Alle  mathematisch  oder  ethisch  wahren  Gedanken  sind  für  uns, 
bevor  sie  gedacht  werden,  NuU  und  Nichts;  aber  aller  Wert  des  Ge- 
dankens beruht  in  seiner  Wahrheit:  dab  wir  ihn  denken,  ist  der  Er« 
folg  unserer  Arbeit;  dals  er  Wahrheit  enthält,  ist  nicht  unser  Werk. 
Die  objektiven  Ideen  zu  subjektiven,  die  reinen  Ideen  zu  wirkliehen, 
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die  an  oad  ffir  sieh  aetende  Wahrlieit  siim  Dihalt  wahrer  meoBdi- 
licher  Etfeeimtiiis  zu  machen,  das  ist  die  Aufgabe  des  Lebenai  die 
Geecfaichte  der  Menschheit«  lEan  soUte  es  freilich  vennoiden,  die 
Giltigkeit  oder  Walnheit  der  Gedanken  Wirirlichkelt  m  nennen.  Die 
AUgemeinheit;  Oiltigkeit,  ObjektiTitiU,  Wahrheit  der  Ideen  beniht  anf 
dem  Umstandeii  dais  sieh  in  allen  InteUigenaen  gewisse  Gefühle  der 
Zustmunnng  und  des  Wohlgefsllens  geltend  machen  mftssen,  sobald 
gewisse  Yeihiltiusse  des  Denkens  (die  logischen  Axiome)  oder  Ter- 
hgltnisRO  des  Willens  (die  sitdiohen  und  Ssthetischen  Ideen)  Toll- 
end et  d.h.  onpartaüsch,  willenlos  Toigestellt  weiden. 

Wirklichkeit  oder  Bealitü  oder  Wirksamkeit  haben  also  Ideen 
nie  auüser  oder  vor,  oder  abgesehen  von  denkenden  Subjekten,  sondern 
immer  nnr  als  Gedanken  von  Personen,  nnd  verwirklidit  können 
Ideen  oder  Absichten  nnr  werden,  wenn  sie  Gedanken  eines  denken- 
den Wesens  werden,  in  welchem  der  Gedanke  als  Motiv,  als  Beweg- 
grund auf  das  Wollen  nnd  Handel^  wirkt  Wenn  man  also  fragt,  was 
versteht  man  unter  Ideen  in  der  Geschichte,  so  ist  die  nichste  Ant- 
wort: es  sind  die  Zwecke,  welche  sich  die  Menschen  setzen.  So  sind 
die  Ideen  dann  nur  ganz  subjektive  Gedanken  einzelner  oder  vieler? 
Subjektive  sind  sie,  sofern  sie  selbst  keine  Existenz  oder  Bealitit 
haben  auiber  in  den  Geistern  der  handehiden  Personen,  objektiv  sind 
sie,  sofern  sie  in  objektiven  Terhiltnissen  wonehi,  also  sieh  immer 
wieder  neu  erzeugen,  wie  dies  oben  von  Lazabds  ansgefflhrt  ist 

Wir  weisen  also  folgende  Fassungen  der  Ideen  ab.  Einmal  die 
platonische  von  der  selbständigen  Realität  der  einzelnen  Ideen  als 
Allgemeinbegriffe.  Femer  die  pantiieistische,  welche  die  platonischen 
Ideen  zu  einem  mystischen  Eins  verbindet  und  Gott  nennt  Dieser 
Gott  vorschwindet  als  Ganzes,  indem  er  sich  in  den  Einzeldingon  dar- 
stellt Ebenso  lehnen  wir  die  Annahme  angeborener  oder  sich  spontan 
erzeugender  Ideen  im  Menschengeiste  ab,  desgleichen  allen  logischen 
Bealismiis.  dem  das  Allgemeine  das  Reale  ist 

Mit  den  hier  abgewiesenen  Auffossungen  der  Ideen  hingt  eine 
Ansiclit  zusammen,  auf  die  noch  ansdrftcklich  eingegangen  werden 
mufs.  Es  ist  nämlich  zu  warnen,  da&  man  nicht  dem  Volfc^eiste 
noch  eine  besondere  Bealitit  zuschreibt  aulber,  neben  oder  tUier  den 
Einzel^^cistem.  Real  sind  nur  die  Einzelgeister,  aber  was  man  den 
Geist  oder  Genius  der  Gesellschaft  oder  Volksgeist  nennt,  ist  nichts 
.  als  eine  Summe  oder  Produkt  der  geistigen  Eigentümlichkeiten,  welche, 
wo  nicht  in  allen  Gliedern  dersclbon,  doch  in  der  greisen  Mehrzahl, 
namentlich  in  den  die  übrigen  leitenden  Personen  vorherrschend  sind. 
So  bildet  sich  ein  Gesamtwülen,  aus  den  Einzelwiilen,  als  seinen  £le- 
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Dienten.  Dies  wird  verkannt  einmal  von  denen,  welchen  nur  das 
Allgemeine  ah  real  gilt  und  denen  nicht  das  Allgemeine  nur  Pro- 
dukt der  Einzelnen  ist,  sondern  umgekehrt  alles  Einzelne  ein  Produkt 
des  Allgemeinen.  In  der  Hfcft,  sehen  Philosophie  war  es  daher 
natürlich,  den  Zeitgeist,  Voiksgeist,  Weltgti>f  als  die  eigentlichen 
Realitäten  anzusehen,  für  welche  die  Einzelgeister  nur  unhewufste 
Träger,  Darsteller.  Vollstrecker  sein  sollten.  Da  hiefs  es:  das  Ganze 
geht  den  Teilen,  der  Staat  geht  den  Bürgern  voran. 

Femer  wo  man  dem  aktuellen  Seelenbegriff*)  huldigt,  also  den 
Kinzclgeist  bestehen  läfst  in  einer  Summe  von  AJ£ten,  Empfindungen  etc. 
ohne  reaie  Träger,  da  stellt  sich  der  8atz  ein:  wieviel  Aktualität, 
soviel  Realität.  Es  ist  die  der  Lehre  vom  absoluten  Werden  ge- 
läufige Verwechselung  von  "Wirklichkeit  und  Sein.  Wo  man  also 
dem  Einzelgeist  nur  ein  aktuelles  Dasein  zuseiireibt  kommt  num  leicht 
dabin,  den  Gesamtgeist,  weil  er  wirklich  oder  aktuell  ist,  auch  die- 
selbe Realität  zuzuschreiben  wie  den  Einzelgeistem,  denen  ja  nur 
Aktualität  nu'lit  Substauzialitiit  zukommt.*) 

Dagegen  ist  festzuhalten:  real  ist  nur  das  Individuum;  das  Wir 
oder  die  Gesellschaft  ist  nur  eine  Beziehung  oder  Verbindung  der 
Einzelnen,  die  von  einander  wissen  und  gemeinsame  Zwecke  ver- 
folgen. Warum  bildet  sich  nun  aus  den  Einzelnen,  weli  lir  auf  dem- 
selben Boden  wohnen,  eine  Gesellschaft  ein  Staat,  warum  sciili'  r<en 
oder  halten  sie  sich  zu  gemeinsamen  Zwecken  zusammen?  Das  ist 
zunächst  die  Not,  das  Bedüiinis  der  Einzelnen.  So  wird  jeder  ge- 
zwungen, seine  einseitigen,  beschmuktcn  Dienste  andern  anzubieten, 
Ulli  von  ihnen  Gegendienste  zu  erlangen.  Nicht  die  Willkür,  niciit 
das  sittliche  Streben,  nicht  eine  Idee,  sondern  die  Not  oder  die  »wirt- 
schaftlichen Verhältnisse«  haben  mit  Notwendigkeit  die  Menscheu 
gesellt. 

Und  die  Kraft  der  Ordnung  iia  Staate  ist  die  Gesamtkraft  aus 
allen  den  einzelnen  Kräften,  welche  sich  in  den  einzelnen  Staats- 
biirgcni  regen,  um  ein  Teilchen  der  allgemeinen  Ordnun-:  im  nächsten 
Kreise,  worin  joder  steht,  zu  erzeugen  und  zu  erhalten.  Und  weil 
der  Volksgeist  nur  die  Summe  der  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen 
und  die  Kraft  der  Volksgeister  nur  die  Kraft  der  einzelnen  ist, 


')  Über  substanüeUeii  und  aktueUen  Seelenbogxiff  s.  Zdtaduift  fär  FhiU». 

nnd  Fädag.  1806. 

*)  Über  diesen  Gedaukeu  bei  Wuxdt  und  bei  iscuÄFFLE  h.  Ztscbr.  I.  exakte  Ph. 
XV,  216  ff.,  XVII,  158  u.  XU,  92  f. 

•)  Hm*»,  Fqrcihol.  als  WiaaeaBoluift  II,  32. 
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dämm  kann  ein  eioselner  zaweilen  soviel  auf  das  Ganze  niAm, 
nfimlicb  dann,  wenn  sich  die  EigentttmUcUreiten  des  Volkes  in  dem 
betreffenden  Individuaro  besonders  stark  ansprägen.  Bs  erscheint  als 
der  verkörperte  Volksgeist^  dem  die  andern  fast  willenlos  folgen,  der 
scheinbar  von  aller  änisem  Macht  entblöfst,  von  dem  allgemeinen 
Yolkswillen  gestützt«  Tbaten  zu  vollbringen  vermag,  denen  die  sonst 
mächtigsten  Gewalthaber  vergebens  widerstehn.  »Was  in  dem  taufe 
eines  Menschenlebens  ^n  glücklicher  Augenblick  ist,  da  der  Mensch 
sich  selbst  mit  seinen  Blicken  umspannend  und  betuteilend.  einem 
Gesetze  sich  unterwirft,  dessen  Urheber  er  selbst  ist:  eben  dies  ist 
in  der  Geschichte  ein  grolser  Mann,  ein  Gesetzgeber,  ein  Weiser,  der 
sein  Volk  begreift  und  demselben  die  Ordnung  vorschreibt,  deren  es 
bedarf.  Er  selbst  hat  sich  erhoben  aus  der  Mitte  der  übrigen;  seine 
Gedanken  sind  ursprünglich  entnommen  aus  der  allgemeinen  Ge- 
dankenmasse; darum  passen  sie  auch  wieder  zu  dem  Denken  und 
Fühlen  der  andern,  sonst  könnten  sie  keinen  Einflnb  gewinnen,  and 
am  wenigsten  nach  seinem  Tode  sich  erhalten, 

Damit  ist  aber  auch  zugleich  die  Schranke  für  das  Wirken  grc^lser 
Mfinner  angcgobon.  Es  sei  angeführt,  was  Lajibbicht  in  dieser  Be- 
ziehung über  Karl  den  Grofsen  sagt: 

»Ivs  galt  für  Karl  den  Oinfson.  il»  n  ^.Tofsen  Gorronsatz  zwischen 
der  noeli  niecInV^on  gennanisohen  Kultur  der  fränkischen  Sieger  ood 
der  gallisciion  Tradition  eines  überfeinerten  antiken  Lebens  und  zwar 
mittelst  der  Kirche  auszugleichen.  Aber  auch  die  Energie  Karls  des 
Grolsen  vermochte  es  nicht,  eine  neue  germanisch -römisch -christliche 
Kultur  aus  der  Erde  zu  stampfen.  So  grofsartig  sein  Wagnis  und 
so  unbegrenzt  seine  Kraft  erscheint:  hier  kämpft  er  gegen  den  Genius 
der  nationalen  Geschichte  selbst  So  sicher  gewaltige  Geister  eine 
bestinnnto  Entwickelang  um  Jahrzehnte  fördern  oder  hemmen  können, 
und  so  bestimmt  sie  in  diesem  Vermögen  die  Macht  blitzen  über 
Glück  und  Unglück  von  Tausenden  ihrer  Zeitjronossen:  so  wenig  sind 
sie  im  stände,  neue  Zeitalter  höherer  Entmckelung  aus  eicronrn 
Kräften  im  Handumdrehen  zu  schaffen.  Die  Geschicke  der  Nationen, 
denen  es  überhaupt  Tcrf::önnt  ist.  sich  auszuwirken,  jxelien  ihren  ei«rcnfn 
Weg  nach  ihren  inaewolmenden  Gesetzen,  und  auch  ihre  hervor- 
ragendsten Söhne  haben  dem  gegenüber  nicht  mehr  Frt'iheit  eigenen 
Wirkens  als  etwa  der  Durchschnittsmensch  Willensfreiheit,  besiitzt 
gegenüber  der  kleinen  Welt  seiner  Umgebung.^) 

>)  IlF.nBART  (Ilarteusteiu)  IX,  710. 
*)  Deutsche  Oet»chichte.  II,  50. 
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Aaf  andere  Beispiele  wie  Joseph  II.  wird  sp&ter  hingewieeen 
werd^. 

Nach  Abweisang  der  falschen  Auffassungen  der  Ideen  bleibt 
uns  nar  flbrig^  de  als  Gedanken,  Zwecke  und  Motive  der  einzelnen 
Menschen  ansusehen.  Hieran  ändert  sich  prinzipiell  nichts,  auch 
wenn  man  die  Ideen  betrachtet  als  Oedanken  und  Abeichten  Gottes. 
Weil  man  Gott  nicht  pantbeistisch  denken  darf,  so  kann  er  nur  ge- 
dacht werden  als  eine  Person,  die  nach  Analogie  des  Menschengeistes, 
erwägt,  wählt,  beschlielst  und  die  Abdchten  darchführt  Wir  haben 
66  hier  nicht  mit  Ideen  als  mit  selbständigen  Wesen  oder  Kräften  zu 
thun,  sondern  sie  müssen  gelten  als  Gedanken  eines  persönlichen, 
überweltlichen  Geistes. 

Ob  solche  Gedanken  die  Geschichte  regieren,  kann  niemand 
bissen,  höchstens  glauben.  Nimmt  man  den  Einfluls  göttlicher  Ge- 
danken an,  kann  deren  Durchführung  gleichwohl  immer  nur  durch 
die  natürlichen  Mittel  geschehen,  sowie  man  bei  der  Teleologie  im  Be- 
reiche der  Natur  annehmen  mufs,  dafs  die  Endursache  nichts  vermag, 
was  nicht  im  Beieicli  der  Mittelursache  liei^t  und  was  also  durch 
diese  bewirkt  wird.  Darum  kann  wie  die  Naturforscbung  so  die  Ge- 
schichtsforschung ganz  absehen  von  dem  möglicherweise  wirksamen 
göttlichen  Gedanken,  denn  jede  forschong  hat  ee  nur  zu  thon  mit 
den  ihr  zugänglichen  Ursachen. 

Und  diese  LFi-sachon  sind  allein  die  menschlichen  Gedanken.  Sie 
sind  die  einzigen  Ursachen  alles  geschichtlichen  Geschehens,  Und  in 
diesem  ganz  allgemeinen  Sinne  wird  die  Geschichte  einzig  und  allein 
von  Ideen  regiert  ja  sie  ist  nur  Darstellung  von  Ideen  d.  h.  vom 
men<!chliclien  Wollen  und  Handeln.  Dabei  wird  \ orausi^esetzt  dafs 
Vorstellen  und  Wollen.  Wollen  uud  Handeln,  Handeln  und  auf  die 
Aufsonwelt  einwirken  im  \'erlialtnis  von  Ursaciie  uud  Wirkung  stebun. 

liier  bege^rnet  uns  ein  neues  Bedenken  bei  dem  Verhältnis 
der  Idee  und  der  Kausalität.  Es  ist  namlicii  eine  weitverbreitete 
Meinung,  die  mit  Kants  transcen dentaler  Freiheit  zusamnu'tdiänirt,  als 
schlössen  Kausalitiit  und  Idealität  d.  h.  Kittlichkeit  enianner  ans. 
Kausalität  herrsche  nur  im  Materiellen,  aber  Sittlichkeit  erfordere  eine 
kausallose  Freiheit,  daher  könne  man  nicht  von  kausaler  Wirkun^^  der 
Ideen  reden,  und  überall  wo  man  zur  Krklariin.2;  eines  Ereignisses 
mit  <ien  materiellen  Ursachen  nicht  ausreiche,  da  sei  ein  Fin^^rzoig 
vorhanden,  dafs  hier  etwa?  Ideales  im  Siune  von  Kausailosem  vor- 
liege. So  steht  z.  B.  bei  W,  v.  IIumhoi.dt  die  Idealität  der  Kausalität 
gegenüber  und  Lazakis  bemerkt;  bei  ihm  kann  man  deutlich  sehen, 
wie  ihn  die  Einsicht  in  die  Unzulänglichkeit  aller  kausalen  (materiellen) 
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6b«r^^ht  dl«  H'irfcljdikeit  der  Ideen  deshalb  aa^er  und  über  aller 
KatiMUitäc  ZD  «udieQ.  anstatt  dala  ea  daianl  ankommt  die  Ueea  selbat 
kU  die  kaoMilen  Elemente,  sie  ab  Glieder  mitten  in  der  fieite  der 
KauMüität  m  erkennen  und  dort  ihre  ensinzende  nnd  eiltebend» 
Thfitiidkeit  naciizuweii«eiL  En  iat  frisch  einen  Ge^ensalx  an  madw 
zvMcben  Teleologse  und  Kanüalitit,  awiscben  Idee  nnd  Cnacfae.  Die 
Idee  if»t  ein  von  Xemicben  gewollter  Zweck  nnd  dämm  die  treibende 
iriHadie,  dafii  sie  Terwirklic^t  wird:  denn  wer  den  Zweck  will,  mnls 
die  Hfttel  wollen.  Die  Ideen  als  Zweckbegriffe;  s.  die  Uee  einen 
Hafen  anzulegen,  oder  eine  Niederlage  aasasowetzen  sieben  nicht  antsei^ 
halb  der  ursicblicben  Veiknüpfuag  der  Thalsaefaen,  senden  sind  selbst 
die  Uniacfaen  berrorragender  Olieder  in  der  Eelte  der  Bedingtingen. 

Wie  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  Antinomie  Ton  fkeifaeit  nnd 
Notwendigkeit  bemerkt  ist,  ist  das  sittliche  Handetai  wie  jedes  Handehi 
den  psychologischen  Gesetzen  onterworfen.  Ideen  entstehen,  reinigen 
oder  trttben  sich,  verbleiten  sich,  bestimmen  den  Willen  nnd  werden 
in  die  Wirklichkeit  als  persönlidie  Pflichten,  Rechte,  staalüche  Ge- 
setsee,  Hitten,  Institate  etc.  eingeftthrt  nnd  erhalten«  immer  nach 
Oesotzeft  der  Indiridoal-  nnd  Sozialpsjcholcgie.  FQr  eine  kanaallose 
Freiheit  ifit  nirgends  in  der  Natur  oder  Geschichte  Platz.  Gleichwohl 
darf  man  nicht  sagen,  dals  die  Ideen  zwingen  nnd  uns  wider  Willen 
zu  handeln  nötigen.  Die  Ideen  werden  für  uns  zu  Ideen  dadurch, 
dttfs  wir  ihnen  Beifall  zollen,  nnd  die  wahre  Freiheit  besteht  eben 
darin,  da&  der  Mensch  das  thut,  was  er  selbst  für  das  Beste  oder  fOr 
«ine  Idee  erkannt  hat  Überall  wo  der  Mensch  ohne  oder  gar  widw 
Nolne  bofmore  Übenseugong  handelt,  da  steht  er  unter  Zwang  und  Druck, 
itoi  es  von  aufsen  oder  von  innen.  Da  bestimmen  ihn  nicht  Ideen 
im  sittlichen  Sinne,  sondern  Interessen. 

Versteht  man  aber  Idee  im  weitem  Sinne^  als  Gedanken  tibet^ 
haupti  dann  gehören  auch  die  Intereasen  zu  Am  Ideen,  und  dann 
haben  natfirlioh  allezeit  Ideen  in  der  Geschichte  geherrsdit  Denn 
im  Vorwirklichen  der  Gedanken  besteht  alle  Gesdiichte.  Aber  das 
(lowotlto  oder  die  Ideen  konmien  nicht  immer  auf  gleiche  Weise  zur 
Vorwirkliohung.  Jeder  Einzelne  hat  seine  Gedanken.  Bedürfnisse, 
Wünsche,  die  er  jedoch  gar  oft  zurückhalten,  mSÜBigen  oder  ganz 
unterdrücken  mufo.  In  jeder  Gesellschaft  machen  sich  gewisse  Be- 
dürfnisse geltend.  Und  soll  die  Gesellschaft  sich  nicht  aufifisen,  so 
müssen  auch  viele  Glieder  derselben  mindestens  die  Maüsgebenden, 
das  Bedürfnis  haben,  die  Gesellschaft  zu  erhalten  nnd  darum  die 
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eigene  Freiheit,  Ansprüche,  Wünsche  zu  gimston  anderer  buschräukon. 
In  jeder  Gesellschaft  wird  es  neben  den  dienenden  Angesehene  geben, 
und  beide  werden  suchen,  den  Kreis  ihrer  Rechte  zu  erweitern.  Jede 
staatlich  verfslßte  Gesellschaft  hat  das  Streben  sich  zu  einer  Art 
Zentralm0cht  zuzuspitzen  etc.  Nennt  man  nun  alle  diese  ßo- 
strebongen,  Wünsche,  Spannungen,  Bedürfnisse,  die  bewufst  oder  un- 
bewußt in  jeder  Oeeellscbaft  vorhanden  sind  und  nach  psychologischen 
Gesetzen,  roihanden.  sein  und  sich  in's  Gleichgewicht  setzen  müssen, 
Ideen,  dsnn  ist  jede  OeseUsobaft  Ton  Ideen  beseelt  Aber  die  Yer- 
wirkliebung  derselben  hängt  sehr  von  den  Umständen  ab.  In  Zeiten 
äufeerer  Not  müssen  die  höheren  Bedttifnisse  schweigen.  Aber  was 
rorläufig  unterdrückt  ist,  macht  si^  bei  Gelegenheit  wieder  geltend 
und  meist  um  so  kräftiger,  je  gewaltsamer  es  unterdrückt  war.  So 
rechnet  Lamfbecbt  zu  den  dauernden  Kräften  der  Geschichte  das 
stets  vorhandene  staatliche  ttachUMwofttsein,  sich  zu  eihalten  und  zu 
erweitem,  und  sagt :  das,  aber  nicht  irgend  eine  mystische  Zentrali- 
sationsidee  treibt  hinem  in  den  Erwerb  neuer  staoäicher  Wirkungs- 
kreise, kann  sich  aber,  obwohl  stets  vorhanden,  erst  geltend  machen, 
wenn  die  Uittel  dazu  vorhanden  sind. 

ünd  die  Mittel?  Worin  bestehen  sie?  Wiederum  in  Ideen,  nämlich 
in  Stimmungen,  Gedankenströmongen,  Bichtangen,  Einsichten,  Be- 
dürfnissen der  verschiedenen  Zeiten.  »Die  veränderten  Möglichkeiten 
für  die  Auswirkung  der  Energie  sind  in  vielen  Fällen  durch  mensch- 
liches Handeln  geschaffen,  also  auch  durch  menschliches  Handebi  ver- 
änderlich, mithin  elastisch.  Ihre  volle  Erkenntnis  kann  mithin  in 
vielen  Fällen  zu  dem  wirksamen  Entschlüsse,  sie  zn  verändern  führen: 
es  können  mithin  »Ideen«  emmal  ans  den  Dingen  entwickelt,  sehr 
wohl  zur  Veränderung  der  Handlnngsmöglichkeiten  führen.  Die  Idee 
erwächst  erst  durch  Applikation  des  menschlichen  Denkens  und 
Handelns  auf  die  bestehenden  Möglichkeiten  des  Handelns.«  Als  ein 
Beispiei  führt  Lambbbcbt  das  langsame  Wachsen  der  päpstlichen  Macht 
an.  Es  genügt  nicht»  dals  die  Idee  oder  auch  die  Ansprüche  vor- 
handen sind.  Die  Idee  für  sich  setzt  sich  nicht  durch.  Sobald  der 
Gedanke  dnee  christlichen  Gottesstaates  gefalst  war.  seit  AuensTw  ist 
ihr  Kern  vorhanden  gewesen,  und  die  Tendenz,  diesen  Gedanken  gegen 
den  Staat  in  Anwendung  zu  bringen,  mithin  die  »kirchliche  Idee«  ist 
seit  mindestens  der  2.  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  merkbar.  Es  ge- 
nügt also  keineswegs  das  Auftreten  dieser  Idee,  um  sie  zum  Siege  zu 
führen.  Wir  wissen  jetzt,  dals  das  Hervorbrechen  und  der  Sieg  der 
alten  kirchlichen  Forderungen  nur  möglich  wurde>  weil  die  Kirche 
sich  durch  die  Entwickelung  einer  neuen  Frömmigkeit  der  abend- 
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bii4i.v;hr;fi  Vöik*rr.  dorch  eine  erstmalige,  dem  KulnirziL-^t&iid  dieser 
Vo.iff  (&iit«pre<:b';nde  wahrhafte  Aneijmuiiir  df-r  ehTi»iiich»n  Relidon 
350  urijrefthnter  Vacht  üU^r  die  Geisttr  emp'.r2oh  j^>€ii  sak  Eme  be- 
^Umtt$Ui  m';itj»ctiiicbe  £aerfrie  ü»t  da.  Sie  str^t  wiitnam  za  wenlea. 
Ht«  kann  das  nur  inoerfaalb  der  ihr  objektiv  gegebenai  V^gticlikeiteB. 

UiifzllMmv^n  werden  za  UireD  Gtmstea  retindeit  Alsbald 
nützt  hW9  die  Guast  der  Isi^  um  Torzndiiiifi^eB.  (Lasbbbcht.) 

Man  laMie  «ich  hier  durch  die  Ferwmifiaentng  der  Idee  nicht 
irre  föhreo.  Gemeint  «od  menschliche  Gedanken,  die  nur  rerwirklicht 
werden  können,  wenn  sie  Anklang  also  wiederum  gfknstige  Gedanken 
bei  einer  ^>fifen  Anzahl  finden.  Denn  alles  Anlaeie  mnb  erat,  nm 
auf  den  Einzehien  und  auf  die  Völker  zu  wirken,  in  den  Geist  auf- 
genommen, und  die  EindrOcke  müssen  im  Geiste  nach  gewissen  Ge- 
»•etzen  venrheitet  werden. 

Gegen  ttber  den  Beden  der  sozialen  Uaterialislen  von  den  inlseren 
Bedingungen,  g^^nannt  Produktionsweise,  die  oft  so  klingen,  als  seien 
die  l>>duktionsverlijÜtniMse  etwas  Wirkendes,  abgesehen  von  den 
menNohlichen  GeiHteskrftften ;  gegendber  solchen  Beden  ist  es  nicht 
UberflOwilg,  das  Bolbstrerständliche  zu  wiederholen,  dais  nimlich  alle 
wirtschaftlichen,  goographisclicn,  ethnologischen  Bedingungen,  gescfaicfa^ 
liohe  Vergangenheit,  auch  aurserordentliche  Naturereignisse  wie  Pest, 
Krvlboben,  Hungersnot  erst  ins  Subjektive,  nttmlich  in  ToreteUnngea 
umg(.*Hetzt  werden  mQHsen,  nm  als  Ideen,  als  Antriebe  zum  Handeln 
wirken  zu  kiVunen.  Die  Tbatsacben  müssen  erst  zur  Logik  der  Xhat- 
sachon  worden,  auch  die  foroe  des  choses,  die  force  majeure  sind 
Krtffto,  nur  sofom  die  betreffenden  Thatsacben  für  eine  gröJsere  oder 
gf)ring(*re  Menge  in  stärkerem  oder  schwicherem  MaJlae  zu  HotiTen  des 
Denkens»  Fuhlens  und  WoUens  werden. 

Kreilioh  trüge  es  viel  zur  Klarheit  bei,  wenn  man  nicht  alle  Ge- 
danken ohne  Untoisohied  Ideen  nennte,  sondern  nur  Gedanken  und 
BoHtrobungen  für  das  absolut  Wertvolle,  das  Schone  und  das  Gute. 
Man  sollte  nicbt  roden  von  einem  Kampfe  der  Idee  der  Pflicht  gegen 
die  ld<«o  d(>s  Nutzons,  der  Idee  der  Wahrheit  gegen  die  Idee  der 
Lüge,  sondern  emfaoh  von  einem  Kampf  der  Idee  oder  des  Idealen 
gogon  die  Inti^rcsson  oder  den  Egoismus.  In  diesem  Sinne  gebi«nebt 
auch  liAUniticcnT  zumeist  das  Wort  Idee.   So  z.  R : 

Die  Kirche  war  in  der  Zeit  Ottos  L  wie  im  frühen  Mittelalter 
überhaupt  die  Trttgerin  der  Ideen.  Trat  sie  znm  Staat  in  ein  nfiheros 
Vorhttltnis)  als  bisher,  so  mufste  sich  das  staatliche  Leben  mit  ganz 
andern  Zwecken  und  Zielen  als  bisher  erfüllen.  Die  Kirche  war  in 
dieser  Zeit  ferner  die  einzige  Macht,  welche  die  Einnahmen  eines 
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groben  Tennl^ens  Tonebmlicli  za  sozialea  nicht  privaten  Zwecken 
Terwandte.  Sie  stand  in  dieser  Hinsicht  anf  einem  Standpunkte,  den 
Staaten  nur  in  Zeitaltem  hoher  Knltor  zu  eneiohen  pflegen.  Sie 
mnfste  dem  Staate,  wurde  sie  eng  mit  ihm  Terquickt,  einen  Abglanz 
dieser  höhem  Aufgaben  ermitteln.  Sie  mulste  ihm  weit  über  den 
altgermaniflchen  Friedenszweck  des  Mittelalters  hinaus  als  Ideal  nahe 
legen,  für  Menschlichkeit  und  Sittlichkeit  zu  wirken. 

Die  Fieberschauer  unserer  mittelalterlichen  politischen  Geschichte, 
Inrestiturstreit  und  teilweise  sogar  noch  stanfische  Schicksale  sind 
vomehmlich  durch  die  Schwierigkeiten  yeranla&t,  welche  die  Auf- 
nahme christlicher  und  weltgeschichtlicher  Ideen  der  Volksseele  ver- 
ursachte. (Oemeint  sind  unter  christlichen  Ideen  die  Vertiefung,  die 
sittliche  Auffassung  der  anfangs  nur  äursrrliidi  angenommenen  kirch- 
lichen Gebräuche.)  S<>ir  (lern  10.  Jahrhundert  war  die  deutsche  Laien- 
w^t  von  keinem  grofecn  Ideal  besriromter  Lebensansohauung  mehr 
getragen,  aufser  vom  kirchlichen.  lüngst  war  das  alte  germanische 
Lebensideal  zersetzt,  die  Kirche  war  zum  einzigen  Herd  allseitiger 
Jdealbildung  auch  fOr  die  Laien  geworden.  ^) 

Auch  Kaioce  kann  wohl  nur  die  Idee  der  Sittlichkeit  meinen, 
wenn  er  sagt:  »man  kann  die  Sachsen  bedauern,  daJk  sie  Karl  dem 
Grolsen  untcrla^an,  aber  sie  unterlagen  einer  allgemeinen  politischen 
und  kirchlichen  Notwendigkeit.  Karl  war  der  Vollstrecker  der  Welt- 
geschichte. Er  erfüllte  eine  civilisatorische  Mission,  wie  einst  die 
Römer  gegen  Charthager  und  Spanier  (die  noch  Menschenopfer 
brachten  und  Menschenfleisch  genossen).  Kr  machte  der  Idee  des 
Meiischeii^^eschlechts  weitere  Bahn.«  ^)  Was  lioil'st  liier  die  Nntwenrlif;- 
keit?  Oder  man  erwä^^^e,  was  Hanke  über  die  Ziii-iickdrünguug  der 
Araber  durch  Karl  Martell  saprt:  Man  dai-f  die  ClirisHanisierung 
Deutschlands  nicht  allein  unter  dem  <  i-^sichtspuiikte  des  religiösen 
Glaubens  und  seiner  Lehre  ansehen,  tienii  so  wichtig:  diese  auch  sind, 
es  war  eine  welthistorische  Notwendigkeit,  wenn  dem  Islam,  der  noch 
immer  in  dem  ouropäischen  Kontinent  vordrang,  ein  Gegengewicht 
geschaffen  wertieii  sollte.«  (V,  286.)  AVürde  ein  muhamedanischer 
Schriftsteller  darin  auch  eine  welthistrivische  Notwendigkeit  sehen? 
Und  Kaxkk  will  doch  die  Sache  nicht  biol's  unter  dem  Gesichtspunkt 
<lc's  Glaubens  und  der  Lehre  ansehen.  Meint  er  aber  den  Gesichts- 
piiukt  der  Moralität?  Er  setzt  offenbar  voraus,  dafs  die  Sache  der 
beiden  Karl  die  gute  Sache  war.    Besitzt  aber  die  Moralität  an  und 


»)  Deutsche  Geschichte  II,  151,  104,  297. 
')  Weltg«sohiohte  Y,  295. 
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iSr  sich  eine  Gewalt,  sich  mit  welthistorischer  Notwttidigkeit  dmch- 
susetzeii?  Wanim  macht  dann  der  Islam  anderwlrls  noch  immer 
Fortschritte?  Will  man  sich  die  Oedanken  Rands  Teideatlichen,  so 
ist  wohl  gemeint:  Gott  will  das  Fortschreiten  des  Guten  oder  der 
Moralitit  und  darom  gah  er  Karl  Martell  and  Eail  dem  ChDÜsen  den 
Sieg.  Aber  wollte  jemand  ans  dem  Gedanken:  Gott  will  das  Gute 
nnd  befördert  es  in  der  Geschichte,  eine  welthistorische  Notwendig- 
keit ableiten,  der  bewiese  zu  viel  Denn  wie  oft  ist  das  Gute  onter- 
legen !  Doch  diese  Anssprttche  sind  nur  angeführt  als  Zeugnisse,  da& 
Ranke  anter  den  siegenden  Ideen  wenigstens  öfters  das  Sittliche  ver- 
steht Auch  Yon  dem  Idealismus  Roschbbs  heifst  es:  er  bestand  in 
dem  Glaaben  an  die  grofken  sittliiOien  Mächte  der  Oeschichtü.  Er 
kennt  zuletzt  keinen  andern  Fortschritt,  als  die  moralische  Hebung 
und  A'orbessemng  der  Menschen.  Jeden  wissenschaftlichen  und 
technischen  Fortschritt  mifst  er  an  seinen  Folgen  fOr  das  geistig- 
sittliche Leben.  ^) 

Zum  Sittlichen  im  weitem  Sinne  gehört  auch  alles,  was  über 
das  Privatinteresse  hinaus  Vwjt.  auch  der  einseitige  Patriotismus.  So 
ifit  es  zu  verstehen,  wenn  bereits  E.  Renan*  und  jetzt  wieder  RocHEa?x)RT 
die  heuti^^en  Franzosen  anklagen,  sie  hätten  sich  von  den  Idealen 
nämlich  den  Revancheideen  ab->  dagegen  den  Interessen  (der  Wirt- 
schaft) zugewandt. 

Wenn  man  also  frac^t,  oh  Ideen  in  der  Geschichte  walten  oder 
nicht,  so  kann  man  nur  an  sittliche  oder  ästhetisclio  Ideen  denken, 
nicht  au  Ideen  oder  Oedanken  im  allgemeinen.  Denn  rlaraa  hat  auch 
niemand  pv.weifelt,  noch  kann  jemand  daran  zweifeln,  dafs  die  Ge- 
schichte eine  Geschichte  des  menschlichen  Handelns  ist  nnd  dafs  das 
Handeln  ans^  Absichten,  Neigungen  kurz  Gedanken  oder  Ideen  im 
weitesten  8inne  besteht. 

Wenn  man  ein  für  allemal  den  logischen  Realismus  und  Pan- 
theisniiH  abgewiesen  hat  und  also  keine  Ideen  oder  Begriff'^'  als 
liealitäten  abgesehen  vom  persönlichen  Denken  ionnimmt  und  temer 
auch  keine  dem  Menschengeiste  unireborcnen  Ideen  zuläfst,  so  hat 
die  Frage,  ob  Ideen  in  der  (teschiehte  wirken,  nur  einen  Sinn  für 
denjenigen,  welcher  auf  dem  Standjiunkt  der  absoluten  Ethik  steht 
Wer  hingegen  alles,  was  man  Gutes.  Pflicht,  Recht,  Wahrheit  nennt, 
nur  für  Verfeinerung  des  Egoismus  iiält,  der  kennt,  streng  genommen, 

*)  Oeiatfiche  Gedaii]t«n  eines  Nationalokoiiomea.   1895.  XIV. 

Ich  sage  mit  Alisicht:  persönhches  Denken,  nicht  ni*^ns(  h!iclu'>^  Dtnkea, 
denn  ob  umh  andere  Intelhgen;:<'n  n<]>'v  P.  rsooen  aoiser  den  Menschea  vorbanden, 
sind,  soll  hiermit  gai"  nicht  berülirt  weideu. 
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keine  Ideen,  sondern  nur  Interessen.  Der  leu^et  die  Wirksamkeit 
der  Ideen  und  --ieht  die  ganze  Geschichte  des  Denkens,  Pühlens, 
Wollens  untl  ^ianüelns  an  nur  als  oin  Spiel  und  Gegenspiel  als  eine 
Entwicklung  und  Yerfeinerunir  d  >   Ivioismus  oder  der  Interessen. 

So  treibt  unsere  Untersuchung  immer  wieder  zu  der  Frage:  ob 
absolute  oder  rolative  Ethik.  Wir  stehen  aut  dem  Standpunkt  der 
absoluten  Mt  cn.  und  haben  noch  naohzuweisen,  dafs  die  HFXiEi.sche 
wie  die  sogenannte  *' volutionistische  Ethik  nicht  absolute  Ideen 
in  sittlichem  Sinne,  sondern  nur  Interessen  im  kleinen  wie  im  greisen 
kennen. 

Femer  mufs  aisdann  die  Betrachtung  über  die  Weltgej>chichte 
noch  einmal  aufgenommen  werden.  Denn  nachdem  zu  zeigen  ver- 
sucht ist,  dafs  sich  die  ^\  u  klichkeit  nicht  nach  den  abstrakt  gedachten 
Ideen  konstiuieren  läfst,  so  müssen  die  Versuche  besprochen  werden, 
uelcho  die  Ideen  aus  der  Wirklichkeit  nämlich  den  materiellen  Ver- 
liältuissen  aus  der  Wirtschaft  abzuleiten  versuchen. 

Die  p>i<f*HiffriMiiffh*yii  Chnndlageii  dM  Wflrilmmffl  und  if*faM><*.M»mMi> 

dar  0«aafaiaihte 

B.  Die  praktischen  Grundlagen 

Will  man  theoretische  und  praktische  Philosopliie  mit  zwei 
Worten  kennzeichnen,  so  sind  es:  erklären  und  beurteilen,  oder  Ur- 
sache und  Wert.  Die  theoretische  Betrachtung  sucht  das,  was  ist 
und  geschieht,  zu  erklären  oder  die  Ursachen  dafür  aufzufinden. 
Anders  die  praktische  Philosophie  oder  die  Etlük.  Sie  bezieht  sich 
aof  den  Willen,  die  Handlungen  und  Gesinnungen  und  deren  Be- 
nrteilang.  Anoh  diese  gestatten  eine  theoretische  Betrachtung.  Es 
wild  nicht  blols  gefragt,  wie  entsteht  der  Wille«  sondern  auch  wie 
entsteht  das  Urteil  darttber?  Ein  moralisches  Wesen  ist  nach  Dabwdt 
ein  solches,  welches  im  stände  ist,  seine  yergangonen  und  zukünftigen 
Handlungen  oder  Beweggründe  mit  einander  zu  vergleichen  und  sie 
zu  billigen  oder  zu  mißbilligen,  Wie  kommt  es  nun,  da&  der 
menschliche  Wille  etwas  anderes  ist»  als  tierisches  Begehren?  Wie 
k5mmt  es,  daTa  darüber  geurteilt  wird,  daih  Überzeugangstreue,  liebe, 
Bankbaikeit  gelobt  und  das  Gegenteil  getadelt  wird?  Versuchen  die 
P^chologie,  y^Ükeipeychologie,  Kultuigeschichte  dergleichen  zu  -  er- 
klären,  80  bewegen  sie  sich  noch  immer  auf  theoretiscbem  Gebiete. 

Die  praktische  Philosophie  kümmert  es  nicht«  ob  das  Wollen 
oder  die  Handlungen  oder  die  Sitten  und  Rechte,  auf  die  sie  sich 


>)  Abstammimg  I,  8.  143. 
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bezieht,  theoretiscb  erklärt  sind  oder  nicht,  nicht  etnauJ  daram,  ob 
Me  wirklich  oder  nur  erdichtet  sind,  sondern  sie  beurteilt  sie  nach 
dem  wahren  Werte  and  fragt:  welches  WoUen,  welche  Gesinniing, 
welche  Sitte  venlient  gelobt  zu  werden,  also  nicht  was  ist,  was  rnnfa 
geschehen,  b^>ndeni  was  soll  geschehen. 

Unter  den  neueren  Philosophen  haben  nur  KA.vr  and  HmnAsr 
in  dimr  Weise  thcorotischo  und  praktische  Philosophie  als  disparate 
Disziplinen  behandelt  Nach  ihnen  folgt  aas  dem  Sein  kein  Sollen^ 
und  aus  dem  SolJen  kein  Sein.  Vi*  Iraehr  kann  es  <reschehen,  dafa 
jenuind  binKichtlieh  der  Metaphysik  al>o  Iiin>ichtUch  der  Naturerkläruog 
auH  ihren  letzten  Urbachen  auf  richtigem  Wep:o  wäre,  aber  hinsiebt» 
lieh  der  Ethik  irrte,  indem  er  etwa  dem  Eudämoniamos  huldigte. 
Umgekehrt  könnte  jemand  Metaphysiker  etwa  dem  absoluten 
Werden  '  rj:r'ben  sein  und  doch  zugleich  den  absoluten  Wert  der 
ui*spriinKlichen  sittlichen  Urteile  anerkennen.  Das  letztere  ist  sogar 
ein  Hohr  gewöhnlicher  Fall,  insofern  als  wie  man  sagt,  mancher  besser 
ist  als  seine  Lehre.  Denn  die  sittlichen  Urteile  drängen  ihren  Wert 
drm  sonst  UnbefniiL' rt<  n  oft  auch  wider  Willen  aut  In  Wahrheit 
folgt  aus  keiner  Metaphysik  irgend  ein  Urteil  über  den  Wert  einer 
Person  oder  einer  Handlung.  Es  ist  jfMlf>siaal  eine  Üboreilimg,  wo 
dergl(;iclien  ans  theoretischen  Sätzen  abgeleitet  wird.  Ein  Beispiel 
dafür  ist: 

Die  EtMk  Hegels 

Jode  Art  des  Monismus  pflegte  das  £ine,  auf  welches  alle  Natiu-- 
erscheinungcn  zurück geftlhrt  werden,  auch  als  das  moralisch  Beste 
und  äatiietisch  Schönste  anzusehen.  Freilich  liegt  hier  gar  keine 
Folgerung  vor.^)  Ist  alles  Eins,  so  folgt  für  mein  Verhalten  gar  nichts, 
ebenso  folgt  aus  der  Natur  dos  Kincn  kein  irgendwelches  sittliches 
l'rlidikut.  üb  i>aioi»E.\'HAüER  das  metaj)h\  sisch  Letzte  als  das  Schlechte, 
ob  llKt.KL  es  als  dns  Beste  bezeichnet:  es  ist  das  eine  so  wiiikiiriich 
als  d»s  andere.  Der  gewöhnliche  Übergang  des  Monismus  zu  ethischen 
Forderungen  ist  der  Ficutes  geblieben.  l)as  angenommene  Euie  pa&t 
nicht  zu  der  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  der  wirklichen  WeH, 
durum  —  nun  sollte  man  denken:  darum  darf  kein  solches  Eins 
angen(»mmen  werden,  allein  der  Schlufs  lautot  anders,  darum  soll 
die  wirkliche  Vielheit  der  Einheit  konform  gestaltet  werden.  Das 
Viele,  Einzelne  ist  das  Zuüberwindendo,  das  Schlechte,  das  Eine  i^t 
das  Ziel,  das  Zuerstrebende,  das  Üute.   Daiiu  liegt  nun  schon,  dai^ 


*)  Hsn  vcigl.  Zeitschr.  f.  PhUos.  u.  Pid.  1894«  I,  348  IL 
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das  Allgemeine  wie  das  Beale,  so  auch  das  Gute  ist,  femer  wie 
zwischen  dem  AUgemeinen  und  Besonderen  nur  ein  füeiseuder  nicht 
ein  absointer  Unterschied  besteht,  so  ist  auch  zwischen  gnt  und  böse 
keine  unverrttckbare  Grenzscheide,  sondern  die  wahre  Tiefe  des  philo- 
sophischen Denkens  ist  darin  zu  suchen,  da&  es  die  Begriffe  gut  und 
böse  dialektisch  in  einander  übeigehen  Ift&t  und  eine  ]^nheit  sucht, 
in  der  alle  Unterschiede  aufgehoben  sind.  Weiter  ersieht  man  so- 
gleich, dafe  wenn  das  Allgemeine  das  Gute  ist,  dafs  dieses  dann  in 
gröfseren  Gemeinschaften  viel  eher  und  reiner  zur  Daistellung  kommt, 
als  in  kleineren  oder  gar  im  Einzelnen.  Und  endlich  deutet  das  All- 
gemeine als  Beales  und  Gutes  zugleich  darauf  hin,  daTs  hier  das  Gute 
und  das  Bechte  darein  gesetzt  werden  wird,  wie  weit  etwas  Macht 
hat,  sich  zu  yerwirklichen  und  zu  behaupten. 

Alle  diese  Sätze,  insbesondere  dafs  gut  und  böse,  Macht  und 
Becht  nur  fließende  Begriffe  sind,  werden  tou  Heoel  nach  derselben 
Logik  bewiesen,  nach  der  er  beweist,  dafs  zwischen  wahr  und  falsch 
kein  absoluter  Unterschied  besteht  »Indem  das  Böse  dasselbe  ist, 
wie  das  Gute,  ist  eben  das  Böse  nicht  Böses,  noch  das  Gute  Gutes« 
sondern  beide  sind  Tielmehr  aufgehoben,  das  Böse  überhaupt  das  in 
sich  seiende  Färsichsein,  und  das  Gute  das  selbstlose  Einfache. 
Indem  so  beide  nach  ihrem  Begriffe  ausgesprochen  werden,  erhellt 
zugleich  ihre  Einheit;  denn  das  in  sich  seiende  Ffirsichsein  ist  das 
einfache  Wissen,  und  das  selbstlose  Einfache  ist  ebenso  das  reine 
in  sich  seiende  FOrsichsein.  So  sehr  daher  gesagt  werden- mufs,  dafo 
nach  diesem  ihren  Begriff  das  Gute  und  das  Böse  d.  h.  insofern  sie 
nicht  das  Gute  und  das  Böse  sind,  dasselbe  seien,  ebensosehr  mnb 
daher  gesagt  weiden,  dafe  sie  nicht  dasselbe,  sondern  schlechthin 
Torschieden  sind,  denn  das  einkche  Fürsicfaseui  oder  anch  das  reine 
Wissen  sind  gleicherweise  die  NegatiTitat  oder  der  absolute  Untere 
schied  an  ihnen  selbst  Erst  diese  beiden  S&tze  vollenden  das  GanzC) 
und  dem  Behaupten  und  Yetsicbem  des  ersteren  muis  mit  unüber- 
windlicher Hartnäckigkeit  das  Festhalten  an  dem  andern  gegenüber- 
treten, indem  beide  gleich  recht  haben,  haben  beide  gleich  unrecht, 
und  ihr  Unrecht  besteht  darin,  solche  abstrakte  Formen,  wie  dasselbe 
und  nicht  dasselbe  für  etwas  Wahres,  Festes,  Wirkliches  zu  nehmen 
und  auf  ihnen  zu  beruhen.  Nicht  das  Gute  oder  das  andere  hat 
Wahrheit,  sondern  ebai  ihre  Bewegung.  Die  Schwierigkeit,  die  in 
diesen  Begriffen  stattfindet,  ist  allein  das  Festhalten  am  »Ist«,  und 
das  Yergessen  des  Denkens,  worin  die  Momente  ebenso  sind  als  nicht 
sind  —  nur  Bewegung  sind,  die  der  Geist  ist.t  Aus  diesem  krausen 
Gerede  hört  jeder  soviel  heraus,  dafs  Hegel  beweisen  will:  es  ist 
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kein  Untorscliicd  zwischen  gut  und  böse.  Etwas  deutlicher  als  diese 
Stelle  der  Encyklopädio  sagt  er  dies  in  §  H45  der  Rechtsphilosophie. 
Da  heifst  es  mit  dürren  Worten,  dafs  wo  die  Dialektik  des  Staates  in 
die  Welttroschichte  übergeht,  alle  vorher  geführten  hohen  Reden  von 
den  »sittlirhcii  Mächten«,  in  denen  sich  der  objektive  Geist  in  der 
Familie,  der  bürgerlichen  Oesellschaft  imd  dem  Staat  manifestiert  in 
den  jrcmoinsamen  Abgrund  eines  sittlichen  Indifferentismus  hinab- 
fallen. ;  (rerechtigkeit  und  Tugend,  Unrecht,  Oewalt  und  Laster,  Ta- 
lente und  ihre  Thaten.  die  kleinen  und  die  grofsen  Leidenschaften, 
JSchiild  und  Unschuld,  Herrlichkeit  dos  individuellen  und  des  Volks- 
lebens, Selbständigkeit,  Glück  und  Unglück  des  Staates  und  der  Ein- 
zelneu haben  in  der  Sphäre  der  iicwuTsten  Wirklichkeit  ihre  bestimmte 
Bedeutung  und  AVert  und  finden  darin  ihr  Urteil  und  ihre  jedoch 
QiiTollkomniene  Gerechtigkeit  Die  Weltgeschichte  fallt  aulser  diesen 
Gesichtspunkten;  in  ihr  erhält  dasjenige  notwendige  Moment  der  Idee 
des  Wellgeistes,  welches  gegenwärtig  seine  Stufe  ist,  sein  absolutes 
Becbt,  und  das  darin  lebende  Volk  und  dessen  Thaten  erhalten  ihre 
Tollftthrong  und  Oltick  und  Ruhni.c  Das  heiJ^  (nach  Hibtzkstbns 
Ethik  136):  Von  Beoht  und  üniecht,  Tagend  und  Laster,  Schuld  und 
Unschuld  zu  sprechen  hat  einen  Sinn  in  den  beschlinkten  Sphären 
des  individuellen,  allenfalls  auch  noch  des  Yolks-  und  Staatslebens; 
auf  dem  Gebiete  dessen  aber,  was  man  gewöhnlich  die  Weltgeschichte 
nennt,  obwohl  es  nichts  als  ein  kleines  Fragment  der  Geschichte  dos 
Menschengeschlechtes  ist  bedeuten  jene  Unterschiede  nichts  mehr,  in 
ilir  kommt  der  Weltgeist  allemal  sa  seinem  absoluten  Rechte.  Die 
Weite  des  Umfanges,  den  diese  hinter  die  Gröfse  der  Geschichte  sich 
verschanzenden  Gesinnungslosigkeit  einer  aufgeblasenen  theoretischen 
Spekulation  in  Anspruch  nimmt,  macht  das  Pathos,  mit  welchem  der 
sittliche  Indiffcrontismus  hier  auftritt,  weder  weiser  noch  besser.  Sie 
läuft  hinaus  auf  das  Wort  Spinozas :  Recht  ist  die  Macht  oder  auf  ilas 
Sprichwort:  kleine  üiche  hängt  man,  die  grolson  läfst  man  laufen. 
Auf  nichts  anderes  läuft  auch  die  sogenannte  hiUiere  Oeschichts- 
anschauung  ScHLKiKUMvcnERs,  Schei.lixgs,  Heoeü?  h:ii:ius:  jede  Phase 
der  Menschheit  in  der  tieschichte  ist  ein  Moment  in  der  notwendigen 
Entwicklung  der  Welt  oder,  was  dasselbe  ist,  des  Geistos  oder  Gottes, 
sie  ist  eine  notwendige  Durchgangsstiife  des  Absoluten,  ein  unver- 
mciijlicties  Mittel  zu  weiteren  vollkonimueren  Darstellungssstufen.  Weil 
die  ganze  Kiawii  nlung  eine  notwendige,  eine  im  Wesen  des  Absoluten 
liegende  stufenweise  Darstellung  desselben  ist  ^  kann  ein  absoluter 
Unterschied  zwischen  gut  und  böse  nicht  besteben,  der  Unterschied 
ist  immer  nur  graduell  und  seitlidi;  aber  «ich  Ton  einer  zu  toU- 
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bringenden  sitClicben  Au^abe  kann  nicbt  die  Rede  eeln;  davon  za 
sprechen,  Terr&t  nur  den  Mangel  der  wahren  Einsicht  die  dasjenige, 
was  der  einzelne  Wille  als  ein  ihm  anferlegtes  Soll  empfindet,  allemal 
schon  in  Wirklichkeit  als  anegeftthrt  erkennt,  soweit  es  aliein  gegen- 
wärtig überhaupt  wirklich  werden  kann.  Bas  TemUnftige  ist  allemal 
schon  wirklich  und  das  Wirkliche  allemal  yernfinftig  nnd  gut  Er- 
kennt man  dies,  so  steht  man  auf  dem  höchsten  Standpunkt,  dem  der 
abeoluten  Idee,  welche  nicht  mehr  die  Idee  als  ein  gesuchtes  Jenseits 
und  unerreichteg  Ziel  in  sich  hat,  sondern  die  der  vernünftige  Begriff 
ist,  der  in  seiner  Realität  nur  mit  sich  selbst  zusammengeht  die  daher 
Sein,  unvergängliches  Leben,  sich  wissende  Wahrheit  nnd  alle  Wahr- 
heit ist  (Hegel.) 

Nach  Heoel  ist  darum  das  herrschende  Volk  Träger  der  gegen- 
wärtijren  Entwicklungsstufe  des  Weltgeistes,  ihm  gop^enüber  sind  die 
Geister  der  anderen  Völker  rechtlos,  ihre  Epoche  ist  vorbei,  sie 
zählen  in  der  Weltgeschichte  nicht  mehr  mit.*)  Das  Individuum  iiut 
nur  Wahrlieit  und  Sittlichkeit  insofern  als  es  ein  Glied  des  Staatos 
ist  Ob  (las  Inilividuuni  sei,  j:ilt  der  objektiven  Sittlichkeit  gleich,  sie 
ist  die  ewige  üereclitigküit,  gegen  die  das  üblo  Treiben  der  Individuen 
nur  ein  wntrt.ndes  Spiel  bleibt  Ein  Volk  braucht  sich  keine  Ge- 
danken über  seine  Regierung  oder  Verfassmiir  zu  machen,  etwa  sie 
zu  verbessom.  Das  Wirkliehe  ist  das  ^  eiiiuuitigc .  hört  das  jetzt 
Wirkliche  auf  vernünttig  zu  sein,  wird  sich  das  Vernünftige  schon 
von  selbst  verwirklichen.  »Jedes  Volk  hat  die  Verfassung,  die  ihm 
angemessen  ist  and  für  dassdbe  pabt« 

Steigt  man  von  den  groben  Staatsgebilden  hinab  in  den  Bedrk 
der  Pflichten  nnd  Bechte  des  Emsehien,  so  begegnet  uns  überall  der 
Orandsatz,  dab  Macht  soviel  ist  wie  Becht  Ber  besitzt  eme  Sache 
mit  Becht,  welcher  seinen  Willen  hineinlegt  und  sie  behaupten  kann. 
Ebenso  aber  ist  alles  Becht  schwanknid,  weil  die  Macht  so  oft 
schwankt  Es  kann  anch  nicht  im  Toraus  gesagt  werden,  welche 
Fersen  oder  welches  Volk  in  ein«n  Streite  Becht  hat,  sondern  man 
muXs  erst  abwarten,  welcher  Wille  sich  als  der  stärkere  behauptet 
Jeder  hat  recht,  so  lange  er  stark  bleibt  So  sind  auch  Heobls  per- 
sönliche Sympathieen  immer  auf  Seite  dessen  gewesen,  welcher  der 
Mächtigste  war.  Der  Hegelianer  £.  Erdman.n  schildert  dies  so:  Als 
Jüngling  hatte  Hegel  die  revolutionäre  Ansicht  Boüssbaus  und  Fichtbs. 

*)  Werke  VUI,  433,  Rcchtsphik».  &  347.  Dazu  bemerkt  HnaAsr  (Xll,  421): 
Setzt  man  hier  etatt  des  berrechenden  Volkes  eine  bertaobeiide  pbileso|»hi8che  Sdralet 
«o  wird  man  äoL  numches  üi  HaetLS  Sehreibait  (nämlich  den  Termrinnas)  eiklfiren 

kennen. 

ZaltMbrift  rar  PhUotophi«  and  FAdaf Oflli.  4.  JahigMC.  27 
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Dann  war  eine  Zeit  gekommen,  wo  er  iimlich  wie  ScHEUDre  den 
Kaiier  Napoleon  als  die  Weltseele  so  Pferde  beadchnen  konnteL 
>Anf  dem  neubayenechen  Temin  fixierte  sieh  im  Frühjafar  1807 
auch  der  Schwabe,  Schelldcos  Jugendfretind  Exoel  nnd  bodcbnete 
im  Kai  dieses  Jahres^  als  Bedakteor  der  Bamberger  Zettong,  diejenige 
Gesinnnng,  ans  der  spAter  die  Befreitmg  des  Vaterlandes  Yom  fiaii» 
zösischen  Joche  herroTging,  fipottend  als  nordgennanischen  Patriotismus. 
Hi:oKL  rodipcrto  eine  Napoleoniscbe  Zeittmg,  welche  mit  den  fean- 
zoHisch-bayeriacben  Interessen  die  imporialistisohen  Tendenzen  des 
Napoleonismus  vertrat|  ohne  jede  Hegung  des  wannen  Interesses  für 
das  Geschick  Preufsens  und  seines  Herrscherthrones,  was  der  Biograph 
des  späteren  preufsischen  Hof-  und  Staatsphiln>ophcn  seinen  Lesern, 
gern  einreden  möchte.  Gerade  in  den  verhänfrnisvollen  üktobertagen 
1806,  da  Yh.r.y.u  aus  der  norddeutschen  Verwirrung  s^ine  Blicke  sehn- 
süchtig; auf  d<u^  nfMihiivcrischc  Paradies  seines  Juf^endfreuudes  richtete, 
während  der  fiuiudü  ijubei»  i  in  Jenas  Mauern  eintraf,  waren  Hegels 
Brieff!  an  den  ehenfn!!-:  in  bayerischen  Diensten  stehenden  Freund 
Niktiihammkii  vull  Be\umderung  für  Napoleon  i):  »Den  Kaiser,  diese 
WelLseelü,  sali  ich  du  ich  die  Stadt  hinausreiten,  es  ist  in  der  That 
eine  wunderbare  i jupliiitlua^',  tin  solches  Individuum  zu  sehen,  das 
sich  auf  einen  l^unkt  konzentriert,  auf  einem  Pferde  sitzend,  über  die 
Welt  übergreift  und  sie  beherrscht  ...  es  ist  nicht  möglich  ihn  nicht 
va  bewandem  ...  wir  wünschen  alle  der  franzosischen  Armee  Olttck.«  ^ 
Über  beide  (Aber  die  Bewunderung  der  BoTolntion  wie  Napoleons) 
ist  dann  Heobl  hinausgegangen,  and  die  Bestaarattonspeiiode  erschien 
ihm  als  die  grdlste  bis  jetat  errdchto  Annftherung  an  die  Idee  des 
Staates.^ 

Yidleicht  nennen  andere  dies:  den  Mantel  nach  dem  Winde 
hingen.  Hxoel  ist  dabei  nur  den  Sparen  des  Weltgeistes  gefolgt»  treu 
seinem  OrundsatE,  dal^  die  Maoht  das  Beeht  ist  Er  macht  es  frei- 
lich zur  höchsten  Pflicht,  in  einem  Staate  m  leben,  aber  er  f ojgt  an»- 
drttcklicb  hinzu,  er  meine  damit  nicht  diesen  oder  jenen  Staat,  keinen 
besonderen,  sondern  den  idealen,  welclior  Träger  ist  des  Weltgeistes. 
Es  kann  daher  nur  vernünftig  sein,  blofs  in  einem  solchen  Staate  zu 
leben,  so  lange  und  insofern  er  der  Träger  der  gegenwärtigen  Ent- 
Wicklungsstufe  des  Weltgeistes  ist.  Insofern  er  das  nicht  mehr  ist, 
also  sein  Eecht  zu  existieren  verwirkt  iiat  ist  es  nur  vernünftig,  aua 


')  NoACK,  Schelliof;  und  dlo  Philosophie  der  Komantik.    IT.  S.  126^ 

»)  Über  !lK.,Kt.P  Dri.-fi'     Zi'itschr.  f.  ox.  Phil.    XVI,  S.  333. 
*)  E.  Erümann,  Ueaduchte  der  Philosophie.  Ul^  S.  ■ibü. 
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ihm  hinattssnigeheii  oder  ihn  za  stOizen.  Die  anderen  Staaten,  die 
sidi  als  Mger  des^  Weltgeisfces  fOfaien,  behalten  immer  das  Beoht» 
eüiea  in  der  Entwicklung  zurückgebliebenen  Staat  aulzDlösen,  dem 
kranken  Mann  voliends  snm  Tode  zu  helfen;  nnd  anoh  die  einzelnen 
Individnen,  welche,  wie  die  Geschichte  lehrt,  wirklich  die  Macht  ge- 
habt haben,  einen  Staat  an  stflraen,  behalten  ihre  Beohtfartigang.  Wie 
sollte  man  demnach  irgend  einen  kraftvollen  und  kühnen  Mann  an- 
klagen wollen,  der  glaubt  Grund  zu  der  Meinung  zu  haben,  dals  der 
Staat,  in  welchem  er  lebt,  nicht  niohr  der  Träger  des  Weingeistes  sei, 
und  der  ihm  daher  sein  Recht  durch  seine  Zeistönmg  angedeihen 
zu  lassen,  unternimmt?  Siegt  seine  Empörung,  so  bat  er  Keclit  ge- 
hab^ siegt  sie  nicht  —  nun  dann  freilich  vae  victis.  Sein  Unter- 
liegen ist  das  Dokument  seines  Unrechts 

Auch  die  H^aohfolger  Hegels  haben  darüber  nicht  anders  gedacht 
Kach  RoamiKBAifZ  müssen  die  Usurpatoren  die  Berechtigung  zu  der 
Ton  ihnen  angemalsten  Selbständigkeit  durch  den  Kampf  beweisen, 
ebenso  Sklaven,  wenn  sie  sich  emanzipieren.  Können  sie  sich  faktisch 
nicht  befreien,  so  sind  sie  der  Freiheit  auch  nicht  wert,  sagt  Michelet.*) 
Man  bemerkt,  da  niemand  voraussehen  kann,  wer  die  gröfsere 
Macht  hat,  und  ob  nicht  heute  gelingt,  was  gestern  mifslang,  so 
mufs  der  Yorsiich  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden. 
Es  ist  die  eigentliche  Lehre  der  beständigen  Revolution,  immer  von 
neuem   nmk  im  Kampf  erprobt  werden,  wer  die   gröfsere  Maciit 
also   Recht  hat,  ob  der  Füi-st  oder  das  Volk,  ob  die  oder  jene 
Partei,  ob  dies  oder  ein  anderes  Volk.    Damm  hebt  l^NciKijs  auch 
folgende  Stelle  aus  Hkoels  Philosophie  der  Geschichte  8.  535  über 
dio  französische  Kevolution  hervor:  »üer  Gedanke,  der  Begriff  des 
Reell ts,  machte  sich  mit  einem  Male  geltend,  und  dagegen  konnte 
das   alte  Gerüst  des  Unrechts  keinen  Widerstand  leisten.    Im  Go- 
danken  des  Rechts  ist   also  jetzt  eine       i  ta.ssang  errichtet  wor- 
den,  und  auf  <liesem   Grunde  sollte  nunmeiir  alles   basiert  sein. 
So  lange  die  Suime  am  Firmament  steht  und  die  Planeten  um  sie 
kreisen,  war  das  noch  nicht  gesehen  worden,  dafo  der  Mensch  sich 
auf  den  Kopf,  das  ist  auf  den  Gedanken  stellt  und  die  Wirklichkeit 
nach  diesem  erbaut.    ANAXA<iORA8  hatte  zuerst  gesagt,  dafe  der  Nüs, 
dio  Vernunft,  die  Welt  regiert;  nun  aber  erst  ist  der  Mensch  dazu 
gekommen,  zu  erkennen,  dafs  der  Gedanke  die  geistige  Wirklichkeit 
regieren  solle.    Es  war  dieses  somit  ein  herrlicher  Sonnenaufgang. 

*j  Thilo,  Theologisioronde  Rechts-  und  Staatslehre,  8.  253. 
•)  RosKXERANZ,  Psychologie  S.  217.    Michfxet,  Anthropolo-ino  nnd  Psychologie 
Ö.  480.   VorgL  auch  Tadis,  Der  SpioosismuB  als  oueDdUcbes  HevolutioDt>pnDzip.  1848. 
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A  Abhandinngen 


Alle  denkenden  Wesen  haben  diese  Epoche  mitp  feiei-t.  Eine  er- 
habene Rührung  hat  in  jener  Zeit  p  liomotit,  Enthusiasmus  des 
Geistes  hat  die  Welt  dorchschauert.  als  sei  es  zur  YeiBöhnung  de« 
Göttlichen  mit  der  Welt  nun  erst  gekommeD.«  Ekobls  bemerkt  dazu: 
»sollte  es  nicht  hoho  Zeit  sein,  gegen  solche  gemeingefährliche  Ura- 
stmzlebren  des  weüand  Professor  Hkqel  das  Soxialistengesets  in  Be- 
wegung zu  setzen  !c 

Übrigens  sind  diese  Konsequenzen  von  einzelnen  Nicht-Hegelianern 
von  Anfang  an  erkannt  und  genügend  henorgehobon,  nicht  allein 
von  Hi-mART,  sondom  auch  von  manchen  anderen,  die  freilich  gegen- 
über der  herrschenden  Philosophie  kaum  zu  Worte  geschweige  zur 
Geltung  kamen.  So  heiTst  es  bei  Sciicbarth:  Die  HiütELSche  Philo- 
sophie wird  revolutionär  durch  das  dialrktisrhc  Kiinststückchen  der 
Negativitiit  als  bowoirondes  Elomont.  Dadurch  wird  jede  Schlechtig- 
keit auf  den  Thron  ^M»setzt,  <ler  f^emeincü  Besinnung  Vorschub  ge- 
leistet, als  sei  sie  lin  ttichtic:<  s,  lo<:itimp'>  Kleniont  geschichtlicher  Ent- 
wicklung, während  die  wirklichr  flcrkeulose  Tugend  eines  bän^^lich 
beschränkten  Lobons  z.  B.  eines  Hirrt  ii,  oinf>s  Bauern,  wenn  sie  niclit 
von  dorn  lautPii  Lärm  der  Welt^cscliiehto  Ix'irleitet  ist,  wie  das  Auf- 
treten ciiirs  ("a.sar,  Kobespierrc  inl(.>r  l^onapart»'  aus  der  Gescliichte  ver- 
wiesen wcnit'U  lind  iu  ihrem  \V(>rto  sehr  bedenklich,  lediglich  auf 
sich  bcllist  su'h  Ix  zieheu  muls. . .  Der  ungeheuere  Beifall,  den  He<jel 
bei  scint  n  Zeitgenossen  bereits  gefunden  hat  und  noch  lanjre  finden 
wird,  iuit  seinen  Gnind  aulser  dem  oben  Angefulirten  unstreitig  wohl 
alh'nn<'i>t  luteh  darin,  dafs  er  eben  der  (ienieiuheit,  der  Schleehtig- 
keit.  der  Verwerflichkeit  der  Gosinnung,  die  man  früher  irgend  an- 
zuerkeiuieii  und  von  höherer  Geltung  sein  zu  lassen  sich  scheute, 
durch  ein  hcichst  edles  Element,  die  ahs.dute  Fujiu  der  Wissenschaft 
ihre  Rechtfertigung  und  Berechtiicuni:  gieht.  Der  Pöbel  wird  dieses 
Kvanp  liurn.  nachdem  es  ihm  einmal  verkündet  worden,  naeh  lanL'e 
sich  nicht  nehmen  lassen  besonders  in  Zeiten,  wie  die  unsrigeu  {1844), 
die  so  reclit  dazu  gemacht  sind,  da  er  zugleich  in  der  Uniform  einer 
gewissen  Gebildetheit  auftritt,  ihm  ein  gewisses  Ansehen  zn  verleihen 
und  wo  man  eigentlich  Forcht  vor  ihm  hat  Daher  zieht  man  vor, 
ihn  zu  liebkosen  and  ihm  durch  gewisse  ZogestSndnisee  halb  entgegen- 
zukommen,  wie  z.  B.  durch  eine  Philosopliie^  die  sich  bequemt,  das 
Schlechte,  das  Leidenschaftliche  als  einen  wesentlichen  und  notwen- 
digen Faktor  der  allgemein  geschichtlichen  Bewegung  gelten  zu  lassen, 
damit  das  pusitive  Besoltat  derselben  zn  stände  kommen  möge.« 

>)  SoHUHABtB,  Antipralogomeita  zur  Fhiloeopliie  der  Gesdüdite  nnserar  ttgi.  1844. 
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Ganz  Shiüich  nrteilt  DChudto  Aber  die  der  HBOELSchen  bo  Slm- 
liehe  evolntioiustisehe  Ethik.  »Baa  Umsichgreifen  der  nnwissenschaft- 
liehen  Bestandteile  dos  Darwinismos  würden  nnerklüriicb  bleiben, 
wenn  man  nicht  daran  dfichte,  daß  dieee  sohlechteren  Lehren  von 
den  ihnen  entgegenkommenden  Brutalitätsgrundsätzen  begierig  auf- 
genommen und  im  Dienst  der  woblverwandten  Ifächte  des  Tteges 
groJä  gezogen  wttrden.  Der  darwinisüsch  Torgestellte  Daseinskampf 
ist  allgemein  das  Sofalagwort  und  Besohönignngsmittel  der  rohesten 
Selbstsucht,  der  frechsten  Ausbentungs»  und  Unterdrückungslust  ge- 
worden; ja  er  gilt  als  Fortschritt,  und  wer  ihn  mit  Erfolg  ausübt, 
mula  sich  selbst  ansehen  als  einen,  der  sich  ein  Verdienst  um  die 
Vervollkommnung  dnr  Art  erworben  hat.« 

Bei  der  grofsen  Bedeutung,  welche  die  UEOELsche  Philosophie 
gerade  durch  die  Vermittelung  Preufsens  erlangt  hat  und  zum  Teil 
in  seinen  Nachwirkungen  immer  noch  hat,  ist  es  für  viele  vielleicht 
interessant  daran  erinnert  zu  werden,  wodurch  in  Berlin  das  Ministerium 
zur  Berufung  Hboels  bewogen  wurde.  Zugleich  mag  man  hieran 
sehen,  wie,  um  ironisch  zu  reden,  materielle  Interessen  zuweilen  auf 
lange  Zeit  hinaus  die  Ideen  bestimmen;  oder  wie  sich  K( hakklk,  der 
al«  Minister  und  Professor  dergleichen  kennen  mufs,  sagt:  Wi  r  die 
Kulissengeheimnisse  des  Universitäts-  und  Parteilebens  kennt  weifs, 
mit  welch  äufseren  Mitteln  wissonschaftiicho  und  agitatorische  Au- 
toritäten hergestellt  und  fortgefristet  werden.*) 

Es  möfTC  also  aus  der  Schrift  von  Dr.  G.  Eii.kik  {Krtnifrl.  Proufs. 
Geh.  RegieniMfj^srato  a.  D.  und  vi.irnalif::em  Referenten  üIht  das  Uiii- 
versitntswesen  im  Ministerium  Kichhorn),  Meine  "Wandciunf:  durchs 
Leben,  \H')S.  IV.  7H,  folpfondes  mitircteilt  ^Ycrdcn■  Aitknstkin  traf 
seine  Mafsregein  in  (h-r  Vcrwaltiinfj  der  geistlichen  und  Wissenschaft- 
lichon  Anprcicgenheiten  seines  Ministeriums  nach  der  Schabhnie  seiner 
eigtnen  und  zwar,  wie  es  sich  später  zoi«rtc.  wohlbegründeten  An- 
schauung der  höheren  Sphäre  des  geistii^en  Lebens  im  deutschen 
Volke.  Von  der  Über/eu^amg  ausgehend,  dals  das  Spezifische  des 
christlichen  (ilaubens  in  (h'r  wissenschaftlich  gebildeten  und  deukendou 
AVclt  soinen  Halt  verloren  nnd  nur  noch  in  dorn  zum  Denken  un- 
fähigen IVdtel  wurzele,  suchte  er  einen  Pliilosuphen,  welcher  der 
denkenden  Welt  unter  der  Form  des  Christlichen  eine  philosophische 
Religion  bieten  könnte,  die  durch  den  Schein  des  Christlit  hen  zugleich 
dem  Volke  unanstöfsig  sei.  Einen  solchen  fand  er  in  Jinou..  Die 
Welt  weifs,  mit  welcher  Kraft  lugischer  Verbiendungskunst,  verbunden 


')  Bau  uud  lyebeo  des  »ozi&lou  Kürpur».  I,  -141. 
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rr.if  Al'frif-i^tKT  H^nohetei  da.-*  Werk  voUbiidit  wnrde.«  Vetgl.  mxA 

H.  ]  H.  Ihf^'jf;  AuCt»^;ransrf'n  miijifleik  be*ieotnnsr-voll  grenn^  ei^cfaeinea 
7on  ^  in^.m  Mannf-.  d^;m  4»  r  'Anzs^n^  m  den.  b«^rreffeadea  Altien-sniekeii, 

Sr,<\\  f  \n  and^-r*rr  Oriin^  .><prar.h  für  die  B^rufimg  H»3els  nach 
yriM^-f-n.  \'Tf-^iU('i\  baft^,'  bfkanntlich  f:ine  KuH-stitation  versprochen, 
i'Uubf^r  ab^-r  Onind  zu  haben,  die  E'^'jÜ'it!?  4i''>e^  Versprechens 
fK.^b  Unff'-r  binau.H/u.-tchieben,  G*-?enub»:f  deü  ünirwt^ueüien  Mahnern 
hoffte  m«n  /n^ji  in  \\yj,¥1.  einen  l'hil-sophen  gefunden  zu  hÄOtrü,  der 
na/^ib  seinen  binbericjen  Auf^eningen  den  AbsolutianoÄ  des  Staates 
fertenJi^en  und  piiilonophiMch  reehtfertigen  würde. 

Diw  war  natiirlieh  j,'leiehfallH  eine  grofse  Tau.sciiung,  da  HjLull 
WAdfT  Akwflutiiiiuus  nr>eh  Konstitution  grundsätzlich  für  das  £eäte 
hältf  Honrfeni  eben  iinraerr  nur  gerade  da%  was  wirilidi  ist,  was  ataik 
^«■ritj^  i><r,  fijr:h  durchzusetzen  imd  za  behaupten,  also  den  AbsolntisnraS) 
mmn  ihn  ein  Horrecber  aufrecht  zu  erhalten  Tersteht,  den  Konati- 
tutu/naljftmuM)  wenn  das  Volk  ihn  zu  erlangen  weib. 

Nachdom  die  Herrachatt  der  HEocLSchen  Philoeophie  in  F^o&en 
wirklich  geworden  war,  hat  es  natürlich  nicht  an  solchen  gefehlt, 
die  es  bewicHonf  dafs  dies  auch  Terntinf tig  sei  80  behauptete  z.  B. 
K.  EiiDVANN  in  einem  Sehriftchen:  Freufsen  und  die  Philosophie,  eine 
Hfilidaritttt  zwischen  der  (HEoELScben)  Philosophie  nnd  dem  preolsischen 
Vi  mm  in  einer  Woiso,  dalb  en  hoirst:  Preulsen  würde  sein  Wesen 
vortoiignon,  wenn  es  nicht  die  (HBOSLSche)  Philoeophie  b^gte  nnd 
pflogt«'.  ^) 

Auf  dir^M!  liKüRLHche  oder  auch  SrnKu.rNoscho  Ethik')  stützt  sich 
vomi'bi«li(!h  <lor  nouero  Idealismus  der  Geschichte.  Er  könnt  streng 
^•'iinninicn  k(?iiio  sittliche  Hourteilung.  Ihm  ist  das  Grofse,  Herrschende. 
Mit(  hti£q>  (Ins  iiorochtigto  oder  äittliohe,  so  lange  und  so  fem  es 
mikdiiig  ist. 

Au<di  drr  ^I.ifci iüllsnius  der  Goschichte,  der  nur  Interessen,  keine 
hhwn  iti  (In  ( nstdiichte,  wie  im  Handeln  der  Einzelnen  ziiliifbt 
fiillmb't  Kicli  aiis^esproeliciKTinarsen  auf  Hkgei-  Allein  er  würde 
(hiniit  heulzutagü  \v»mIi  i  Zustimniung  noch  viel  weniger  so  greise  Vr- 
bnutung  gefundcu  hüben,  wenn  er  nicht  der  Ethik  huldigte,  welche 

')  IbciMj*  UrabiXHlner  pritis  üm  »als  den  lYiister,  der  uns  in  alle  Wahrheit 
loiM-.   (WiujiA!«!«,  dos  Idetlünniis,  lU,  S.  560.) 

*)  Mrhi  (lanil'or  Moho  Alliiin.  Dns  (^•ruiidüW'l  dor  wissonschaftlii  hon  und  sitt- 
lirhrn  Hildung  in  d(<n  ^»It'hrton  Anstalton  dos  rreufsisohon  StMtss.  i84i).  —  Der- 
m\W         rmkolu  dor  WisM>nsoha£t  in  l'tvufson.  18Ö5. 

«)  Yetvl.  darüber  Zoit.schr.  U  ex.  Phü.  I»  S.  364. 
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unter  dem  Nainen  des  BTolutionismna  so  vielfach  Eingang  gefunden 
hat  Dabei  ist  schon  im  Toraus  zq  bemerken,  dafs  der  Evolutionismus 
nur  eine  neue  EinJdeidung  der  HisoBLSChen  Ethik  ist  oder  allgemein 
der  relativen  Kthik,  welche  nur  den  Nats^  oder  die  Macht  als  sitt- 
äohes  Pnnzip  kennt  (Fbitaetning  folgt) 


Karl  Magen  philosophlaohe  Bntwioklimff. 

Von 

Dr.  A.  BLIEOMER-Ewenach 

Kabl  Mager  (geboren  1810,  gestorben  1858)*)  war  kein  Philosoph 
greisen  Stils;  aber  da  er  in  hervorragendem  Grade  die  .Fähigkeit  be- 
safs^  in  philosophische  Systeme  einzudringen,  sie  ssa  verarbeiten  nnd 
selbständige  Kritik  zu  üben,  so  mufs  die  Frage  von  Interesse  sein: 
Welchem  Systeme  hat  er  schliefslich  den  Vorzug  gpgpben  und  aus 
welchen  (Trümlen?  Ja.  man  darf  sagen,  dafs  die  Aehtung  vor  oiner 
Philosophie  hedoutend  gewinnen  mufs,  deren  Anziehungskraft,  wie  im 
vorliegenden  Falle,  sieh  so  stark  erweist,  dafs  sie  einen  liereit.«?  auf 
der  Höhe  dos  Lebens  stehenden  Mann,  der  bis  dahin  einem  anderen 
philosophischen  System  sich  vei*schrieben  hat,  diesem  abspenstig  macht 
und  veranlafst,  fortan  fast  sein  ganzes  Wirken  und  Sehaffen  in  den 
Dienst  der  neu  gewoniieueu  Übereeugung  zu  stellen.  Diese  Umwandlung 
ist  unstreitig  die  interessanteste  Seite  in  Magkrs  Leben. 

Die  Möglichkeit,  einen  Einblick  in  Maueks  philosophische  Ent- 
wicklung zu  thun,  verschafft  er  uns  selbst  durch  seine  an  verschiedenen 
Stellen  der  »PSdagogiscfaen  Bevne«  mit  grolher  Offenheit  ausge- 
sprochenen Bekenntnisse,  die*  nnr  der  Zusammenstellung,  Ordnung 
and  Beieucfatang  bedOrfen  Anfserdem  kommen  als  Hauptquellen 
inbetracht  sein  »Brief  an  eine  Dame  über  die  HEOELSche  Philosophie^ 
(Berlin  1B37),  das  Vorwort  zur  dritten  Abteilang  des  zweiten  Bandes 
seiner  »Oeschiohte  der  französischen  NationaUitteratar«  (1837—1839), 
sein  reifstes  Werk  »Die  genetische  Metbode«  (Zfirich  1846)  nnd 
endlich  sein  »Lesebuch  znr  Encjklopädie«  (Zürich  1847). 

M AOER  stammte  ans  Gräfrath  bei  Solingen.  In  der  ersten  HiUfte 
unseres  Jahrhunderts  waren  die  Rheinlande  inbezug  auf  allgemeine 
Bildung  und  geistige  Beweglichkeit  ihrer  Bewohner  vielen  Gegenden 
Deatschlands  weit  überlegen.  Die  Regierung  Jöromes,  die  grölsere 

')  f'bf'r  sein  auTseres  Txlipn,  seine  pädagogischen  Schriften  und  seine  Stcllnns: 
in  (J*-r  rii-schichte  der  Pädagogik  verg].  dei  Verfassers  Artü^el  »Mager«  in  Kkin» 
j:uc>  klopadiaeheai  Ouidbadie.  (Langensalza,  Uennaoa  Beyer  k  SQhne.) 
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SiiUf;  von  f'ans  nnfi  anfl^Te  Umstände  hatten  bewirkt  dals  die  Iiieeii 
<t«^  fraozoHiftchoin  Ariflianmg  hier  festeren  Fab  gefafst  hatten  als 
andr;r-;wo.  Ho  BtirtcU:  denn  der  jun<re  Maofir  «owohl  auf  dem  Gym- 
nuhwiin  in  I)ij.^-.<;ldorf  al.-^  auf  der  Universität  Bonn  eine  Luft,  die 
j?<-v:hwan^.7rt  war  mit  ziemlich  hfum  Anschauungen  über  men>oh- 
liche  0<-<  !!"f;haft,  Staat,  Kirchf  nn<l  Schule.  Der  Gefahr  einer  solchen 
\!un:i:\mn^.  eine  n\h>H  vfm«  mt  n'i»  Freigeisterei  zu  erzouL'cn.  wurde 
Ma'.ku  «lurcli  «'inf  vurtrfffiirli*.-  l^eanlagung  und  «lurch  sein  ein- 
flrin|/end<'H  Sfii'liiim  'l<-r  Alten  f-ntrückt.  Ganz  all»<'itig  freilich  war 
M.i/ie  Hef^almn»:  nicht  Sie  war  melir  intellektueller  Art.  eü  fehlte 
ihm  die  dx  hU;rische  Ader  und  der  Sinn  für  Musik.  Da^re^en  erwarb 
er  hich  frühzeitig  eine  nicht  geringe  Fertigkeit  im  schriftlichen  wie 
niündliclien  Au.sdrucke  und  eine  grofse  Gewiindtiieit  im  Umgänge 
mit  Mün>>cheu.  Materiellen  Sorgen  war  er  schon  auf  Schule  und 
(Tnivoniltät  enthoben,  nnd  gam  nntbhüngig  in  diesei  Beziehung  ward 
er  Kptttor  durch  Heine  Verbeiratang  mit  einer  begatertoa  Dame  ge- 
Ntf)llt,  iie  dafs  or  von  dieser  Zeit  an  ansschilelklich  seinen  Stadien 
und  HchriftKtollerischen  Neigungen  leben  konnte. 

Philowiphische  Studien  trieb  Maobb  zuerst  auf  der  Universit&t 
llonn,  die  er  achtzehnjtthrig  1828  bezog,  und  setzte  sie  dann  wShiend 
HolniiH  dreijährigen  Aufenthaltes  in  Paris  fori  Der  phiioeophisobe 
IViob  H<;heint  sieh  xuorst  bei  ihm  geregt  zu  haben,  als  er  die  Be- 
kanntMihaft  von  A.  W.  v.  Sculeokl  machte,  in  dessen  Dramaturgie 
und  AHthotik  or  »die  exakte  Formel  ftir  die  wahre  Poesie  sah«  (vergl. 
daH  erwtthnto  Vorwort).  Dnld  aber  geriet  er  in  religiösen  Zwiespalt, 
liervnrgi'rufiM)  durch  die  philosophisch-religiösen  Artikel  des  Globe^ 
durch  die  deutschen  liatioualisten  und  die  Soiirilten  Ton  Constant. 
Im  Mknn.ms,  Jos.  dk  M.msthk,  Usriies  und  andere*  Die  französische 
.lulirrv(thition  erweckte  in  ihm  lebhaftes  Interesse  an  der  Tages- 
geseliiclite  und  an  dor  (leschichte  Uhorhaupt.  Er  studierte  Rotteck 
und  IIai.i.kk,  warf  aher  bald  »den  ganzen  l'liindor«  fort,  entschlossen, 
Mich  an  das  f(»rtschroitrndo  Leben  zu  halten.  Der  Aufenthalt  in  Paris 
und  seine  sieh  immer  mehr  orweitenuk'  Kenntnis  der  französischen 
l.iHenitiirges»  hiehie  iuaehten  ihn  dazu,  Frankreich.  s<>ine  politi.sche 
und  soziale  (iexhuhte  und  Civilisation  zum  Mittelpunkie  seiner 
liistiUist'hen  Studien  /.u  machen«.  Sie  vcranlalVteii  ilin  zu  Ver- 
Kb'ichungen  zwisciien  französischem  und  ueutsehcin  Natuiuaii  hai  .iktor. 
Kr  (und,  dafs  «bis  Charakteristische  des  letzeren  ilas  freche  Denken 
sei.  wi(>  i>s  Lro  geuiumt  hat.  Frech  ist  das  deutsehe  Denken,  wie 
Oä  das  Licht  uucii  ist;  man  würde  aber  sehr  irren,  wollte  man  es« 
formeller  Ähnlidikeit  wegen,  mit  demjenigen  gleichstdlen,  was  ihm 
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in  den  romanisoheii  Nationen  entspricht.  Bei  dieeen  ist  das  Denken 
eher  dem  Feuer  zu  vergleichen,  welches  nicht  nur  seinen  Oegonstand^ 

sondern  auch  sich  solhst  vorzehrt,  sein  Besuitat  ist  meist  nur  negativ.« 
Er  fand,  dafs  die  deutsche  Kultur  es  fibeiall  mit  dem  »Gedanken« 
7A\  thiin  liabe,  dafs  sie  ihm  überall,  wo  er  etwas  Thatsächüches  zu 
fassen  glaubte,  etwas  rVorfroistigtcs«  bot,  und  so  entstand  in  ihm 
>dic  Vcmultunfr.  dafs  es  für  die  ver^ehiedenen  Sphären  menschlicher 
Thätigkeit  ein  geraeinsames  Centrum  geben  müsse,  und  dafs  dieses 
wohl  die  früher  (von  ihm)  gering  geschätzte  Philosophie  sein  könnte.« 
So  ergab  er  sich  denn  philosophischen  Studien.  Aber  sie  waren  zu- 
nächst »nicht  rechter  Art^.  Er  studierte  Malebiumhe,  einzelne 
philosophische  Traktate  von  Fknelon  und  Bossult,  Pascal,  die  franzö- 
sisclien  3Iateri allsten,  Schellino,  Plato,  Kant  und  Ficbtes  "Werke  der 
ersten  Periode.  In  der  That  eine  bunte  Musterkarte,  die  es  bogreif- 
lich macht,  dafs  er  sich  -»nicht  sonderlich  gefordert«  sah!  Die  Kritik 
regte  sich  jedoch  schon  frühzeitig.  Die  französischen  MateriaUstcn 
waren  ihm  »ein  Greuel«,  Schelunq  wurde  «r  entfremdet,  seitdem 
mikroskopische  üntetsachnngen  über  die  Anatomie  der  PfUuizen,  die 
er  mit  einem  Freunde  anstellto,  ihm  »das  Unwahre  der  Okenschen 
Assertionen  so  recht  ad  oculos  demonstriert  hatten«,  Fichtes  Nator- 
recht  »empdrte  ihn  last«.  Mehr  Befriedigung  fond  er  bei  FicKtss 
Werken  der  zweiten  Periode,  bei  Schlderic^cbeb  und  Smozi,  doch 
war  die  Belnedignng  »mehr  gemütlich  geistig  als  rein  intellektueU«, 
aber  »der  Sinn  für  philosophische  Wissenschaft  in  wissenschaftiicher 
Form  war  ihm  aufgegangen«.  80  kam  er  zu  Hegel,  der  ihn  bald 
völlig  gewann. 

»Hatte  ich  einzelnes  von  Fichte  fünfzehnmal  gelesen,  so  las  ich 
diesen  dreifsigmal.  Ich  will  über  den  subjektiven  Eindruck,  den  die 
HnoELSche  Philosophie  in  ihrer  schönen  Totalität  auf  mich  machte, 
über  den  vollen  Strom  des  reinsten  Lichts,  das  sie  mir  auf  die  ganze 

natürliche  und  sittliche  Welt,  besonder«  auch  auf  die  nicht  weniger 
verworrene  Welt  des  Selhstbewufstscins  warf,  hier  keine  Worte  machen 
und  nur  dieses  sagen,  dafs  ich  je  mehr  ich  IIegfl,  desto  mehr  dio 
AVeit  verstand.  Das  Mittelalter  bat  Aristothi.ks  den  Kirchenvätern 
beigeiiählt.  und  noch  jetzt  fühlen  wir  uns  von  Ehrfurcht  durchzittert, 
wenn  wir  irgend  ein  Blatt  des  Orgnnon  aulschlagen,  in  welchem 
jede  Zeile  von  wie  vielen  Generationen  andiichtig  gelesen  worden  ist: 
spricht  sich  nun  auch  in  einer  Zeit  des  erstarkten  Denliens  der  Dank 
gegen  die  Ldchtbringer  anders  aus,  ahmen  wir  auch  nicht  die  Scho- 
lastiker oder  den  roniischuu  Tübel  nach,  der  den  Befreier  von  Casars 
Herrschaft  gleich  wieder  zum  Cäsar  machen  will  (Let  him  be  Caesar. 
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Shakesp.  Jul.  Caesar  III,  2);  gl«iebeii  wir  vieUnehr  als  Hod^e  dem 

modernsten  aller  Völker,  das  unter  seinem  Befreier  frei  zu  bleiben 
wufbtf:  wio  rriof-;  hat  indes  der  Dank  ^epon  einen  Oeist  zu  sein, 
der  diij.  wcldjc  ihm  folgen,  lehrt,  ^vie  mo  die  drohende  Spliinx  zwingen 
können,  daf«  sie  sich  in  den  Abgrund  stmzt,  der  ihnen,  um  an  ein 
IJehlin^swort  dos  phiJasuj)hus  Teutonicus  zu  erinnern,  die  Zeit  zur 
Ewigkeit  macht  und  sie  von  allen  Seiten  befreit!  Die  Wahrheit  giebt 
den  uuljien,  ewigen  Frieden.  Wenn  z.  B.  nur  die  wenigen  Para- 
graph« n,  welche  die  Rechtsphilosophie  einleiten,  Eigentum  der  allge- 
meinen iiildung  und  Gesinnung  wären,  welch  einen  Abgiimd  von 
individueller  und  politischer  Unsittlichkeit  hätten  wir  mit  einem 
Schlage  übersprungen !  Ich  weife  recht  gut,  daß  solches  Überspringen 
nur  einzelnen  gestattet,  der  Gesamtheit  aber  unmöglich  ist:  die  Kara- 
wane der  Menschheit  findet  anf  ihrem  Wege  nur  Wflsten,  und  de 
mufi)  hindorch.«  Eine  Fhioht  der  begeisterten  Hingabe  an  Hbosl 
war  der  »Brief  an  eine  Dame  Aber  die  HflOELBche  PhiJnaophie«.  Ob- 
wohl diese  80  Seiten  haltende  Sohrift  wegen  ihres  gespreisten  Tones, 
ihrer  hochtrabenden  Redensarten  nnd  der  gesucht  geistreichen  Manier, 
die  HEOKLsche  Philosophie  »der  gnadigen  Franc  schmackhaft  zu 
machen  (freilich  verbunden  mit  der  wiederholten  Andentang,  dab 
eine  Dome  nie  in  die  eigentlichen  Geheimnisse  dieser  Fhiloeophie  ein- 
dringen werde),  einen  fast  widerwärtigen  £indmd[  macht,  so  ist  sie 
doch  intereH.sant  einesteils  als  ein  Versuch,  die  Quintessenz  der 
HisuEi^schen  Philosophie  in  populärer  Weise  zur  Darstellung  zu  bringen. 
andorers(dts  als  das  vollständige  Gegenstück  zum  späteren  Maoes. 
So  «iomlich  von  allein,  was  in  dieser  Schrift  nachdrücklich  vorge- 
tragen wird,  dafs  die  Logik  eine  »abstrakte  Theologie«  (S.  8).  dafs 
»das  Venuinftigo  und  das  Mysterion  dasselbe,  nicht  überhaupt  un- 
begreiflich, aber  dem  Verstände  unbegreiflich«  (S.  22),  dafs  die 
menschliche  Vernunft  mit  der  guttiichen  Vernunft  identisch«  (S.  2l>). 
dafs  der  Staut  -dii»  sfdbstbowurste  sittliche  Substanz*  (S.  45),  *di\h 
an  und  für  sieli  Vernünftige,  die  Verwirklichung  der  Freiheit«  (S.  48), 
flie  (ieschichto  »die  sich  selbst  ausführende  Vemmifti  (S.  53),  »der 
Inhalt  des  apostolischen  Glaubensbekenntnisses  mit  dem  Inhalt  der 
Keligionsphilosophio  derselbe  sei«  (S.  70),  vou  alledem  hat  Maüek 
spater  das  Gegenteil  behauptet  In  den  nächsten  Jahren  jedoch  war  er 
noch  völlig  in  IIkuels  Gedankenkreis  gebunnr.  Man  ersieht  das  deut- 
lich aus  seiner  18-iO  erechionenen  »Bürgerschule«  (mit  einleitenden 
Bemerkungen  nen  heransgegeben  Ton  E&ebhapdt,  Langensalsa  1888) 
und  aus  den  ersten  Jahrgängen  der  in  dem  nSmliohen  Jahre  von 
ihm  begründeten  »Pädagogischen  Revue«.   In  der  »Bürgeischtüe« 
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sucht  M AOEB  des  Nachweis  za  führen,  dafs  die  Gegenwart  die  Be- 
friedigimg des  BedUrfnisaee  der  zwischen  dem  »Volke«  und  den 
»Gelehrten«  in  der  Mitte  stehenden  »Gebildeten«  verlange,  und  dab 
diesem  Bedürfnis  eine  Schulanstalt  entspreche,  in  der  der  Schwerpunkt 
auf  Deutsch,  Französisch  und  Englisch  einerseils,  auf  Matbematik, 
Physik  und  Organik-  (Oeographie  und  Naturwissenschaft)  anderer- 
seits liego.  Dieser  (/(Mlanko  findet  sich  bereits  bei  Hegel  angedeutet, 
wenn  er  die  Errichtung  \\m  Srhwesteianstalten  der  (iyninusien  befür- 
wortet, »die  in  ihrer  Unabhängigkeit  von  der  alten  l>itteratur  dem 
JStudium  der  Wissenschaften  und  der  Erwerbung  "'eistiger  und  nütz- 
licher Fertigkeiten  nut  vtdlkommeneren  iiitteln  dienen  sollen«.  Ferner 
erinnern  an  Heoel  nicht  nur  der  Satz,  womit  der  erste  Abschnitt 
<!er  »Bürgerschule«  beginnt:  »Alles  Endliclie  wird  nur  dadurch  er- 
kannt, dafs  man  zugleich  seinen  Gegen.satz  erkennt«,  sondern  auch 
die  Definition  der  Methode  im  dritten  Abschnitt  (EurauARDi,  S.  72): 
»In  ihrer  Wesenheit  betrachtet,  ist  Methode  so  subjektiv  als  objektiv, 
sie  ist  der  sieh  selbst  zum  Gegenstande  habende  und  sich  auseinander 
legende  Begriff«  und  die  Behauptung  (S.  81),  »daik  swiachen  der 
denkenden  und  der  seienden  Vernunft,  der  Wirklichkeit,  ein  geheimes 
BOndnis  bestehe«.  Zudem  werden  Heobls  Logik  und  Encyklopädie 
■an  mehr  als  einer  Stelle  der  9Bürger8cbtile<  dtiert,  auch  (S.  122)  Hegkls 
»prachtvolle  Schilderung  der  nürrischen  Fotm«  gerühmt,  »in  welcher 
die  ErfahrungBwissenschaften  auftreten,  wenn  sie  sich  mit  dem  synthe- 
tischen Staat  au4>utzen,  sich  gleichsam  en  grande  tenue  zeigen«. 
Was  aber  die  »Pädagogische  Bevue«  betrifft,  so  darf  bereits  der  Satz 
des  Prospektes  »Das  Moderne  ist  das  Yemönftige«  als  nahe  verwandt 
mit  dem  bekannten  HBOELSchen  betrachtet  werden  »Was  wirklich 
ist,  das  ist  vernünftig.«  Aber  Mager  nennt  sich  auch  ausdrücklich 
(R.  1840,  S.  232)  einen  Freund  von  Hegels  spekulativer  Behandlung 
der  Psychologie  und  von  seiner  dialektischen  Methode,  rühmt  von 
ihm  (ebenda,  S.  54),  »dafs  er  Schellixos  Naturphilosophie  entwickelt, 
vollendet  und  zur  Oeistesphilosophie  verklärt  habe«,  und  nimmt  ihn 
^ebenda,  S.  87)  gegen  den  theologischen  Supernatnralismus  in  Schutz. 
Ebenso  hebt  er  von  Hkgkl  lobend  hervor  (ebtMida,  S.  55),  dafs  er, 
wie  Humboldt,  *die  Wiege  der  Sprache  in  den  Geist  gesetzt  und 
(ebenda,  S.  21),  dafs  er  '«in  den  höheren  Klassen  eines  (lymuasiums 
die  formelle  Sprachkenntuis  mehr  als  Mittel  angosehen«  habe.  Ja, 
au  einer  Stelle  (R.  II,  1841,  S.  238)  spricht  er  es  geradezu  aus,  es 
verstehe  sich  von  selbst  dafs  alles,  was  er  schreibe,  in  Hegels  Welt- 
anschauung wurzele.  Und  doch  verstand  sicli  das  nicht  von  selbst! 
W.  Menzel  hatte  bereits  1840  bei  der  Besprechung  von  Maoers  Ge- 
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scbiclito  d«  r  neueren  fnUKötjischen  Litteratur  peäufsert:  »Wenn  man 
das  inhaltreicho  Werk  mit  einiger  Aufmerksamkeit  durchliest,  so 
kann  man  sieh  nicht  verhehlen,  der  Verfasser  ist  für  die  Hi»KL8che 
Philosophie,  zu  der  er  sich  mit  unnötiger  Ostentation  bekennt,  eigent- 
lich nicht  geboren.  Seine  SphÄre  ist  nicht  die  Scholastik.  Diese 
zieht  nur  durch  seinen  Geist,  wie  ein  Nebel  durch  eine  rrieho  Lind- 
schaft,  und  wird  hoffentlich  vr»rüberziehen«  (R.  Xii,  8.  19).  Als 
Menzel  das  schrieb,  hatte  sich  bei  Mauer  die  Umwandhniir  thatsäch- 
lich  schon  angebahnt.  Merkwürdig,  weil  ein  Boweif?  dafür,  dafs  zu- 
weilen der  blofse  Ortswechsel  dem  Geiste  eine  andere  Richtung  zu 
creheii  Tcrniapr.  ist,  was  Mager  hierüber  im  VI.  Band  der  K.  (.■^.  21) 
lierichtet:  »Mir  ist  dieser  Prozrfs  (die  Kritik),  gegenüber  der  Hk'.kl- 
schen  Philosophie,  dadurch  erleichtert  worden,  dafs  ich  1S37  Beriiu 
verliefs  und  nach  (Jcnf.  spater  nach  Süddeutschiand  kam;  damit  war 
ich  dem  nai kntisclien  Kiiiflussc  einer  Societät^  deren  sämtliche  Mit- 
glieder das>e!l)('  dachten  nnd  suLTten,  ontriickt;  bei  neuen  Manschen, 
in  neuen  Zuständen  tiait  der  ^'ewohnte  Jargon  nicht  mehr;  Dinge,  die 
man  e<i  ipso  fnr  aus;:cinaclit  hielt,  weil  sie  im  Kreise  der  Schule  für 
ausgemacht  gelten,  inulsten  bewiesen  werden,  dies  luiirt  dann  zu 
einer  Revision  des  Ganzen.  Allmählich  kuuuiit  man  dahin,  nicht 
nur  eine  Menge  von  i'unkten,  die  der  Meister  zwar  aufgestellt,  die 
aber  mit  seinem  eigenen  Prinzip  streiten,  also  Recnnungsfehler  sind, 
irrig  zu  fintien,  sondern  man  sieht  sich  auch  mit  anderen  Punkten 
im  Widerstreit,  die  aus  dem  Prinzip  richtig  deduziert  sind.  Jetzt 
wird  der  Versuch  gemacht,  dieses  loicht  zu  modifizieren,  damit  man 
soiclie  Thatsachen,  die  sich  gegen  <las  System,  wie  es  vorliegt,  rebel- 
lisch zeigen,  bändigen  könne;  —  gelingt  da.s  mein,  so  läfst  man  am 
Ende  das  Prinzip  selbst  fahren  und  behält  von  den  Resultaten  nur 
diejenigen  bei,  die  mit  der  ErfahnniL'  libereinstiminen,  und  die  sich 
folglich  auch  aus  einem  anderen  Prinzip  müssen  deduzieren  lassen. 
So  ist  es  mir  mit  Heoei.,  so  mit  Beckp:r  ergangen:  ich  kann  dem 
Philosophen  und  dem  Grammatiker  nie  genug  für  das  danken,  was 
ich  dordi  sie  gewonneD,  nnr  habe  ich  bei  ihnen  nicht  stehen  bleiben 
kOnnen.c  Immerbin  ist  jener  Ortswechsel  nnr  der  Kofeere  Anstolk, 
der  ihn  Hboel  entfremdete,  den  innerea  erhielt  Maokb,  je  mehr  er 
die  Ausgestaltung  der  Ffidagogik,  den  Dienst  ffir  die  Schule  als  seine 
Lebensaufgabe  erfafste.  Wenn  auch  Ebkrhardts  Behauptung  (a.  a.  0., 
8.  ZI),  dafs  »der  Hegelianismus  pädagogisch  so  gut  wie  nnfrocfatbsr 
geblieben  ist«,  vielleicht  zu  weit  geht,  so  konnte  sich  doch  HUegis 
pädagogisch  gerichtetes  Denken  auf  die  Dauer  nicht  bei  einem  Philo- 
sophen berohigen,  dessen  »reines  Denken  von  der  ErCahrung  nichts 
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empfaiigeii,  sondern  alle  Wahrheit  aus  sich  selbst  sohliiifeii  und  ▼onuis- 
setznngsios  aus  der  eigenen  Notwendigkeit  die  Momente  des  Sems 
erzeugen  und  erkennen  wilU  (Genetische  Methode,  8.  159),  der 
PmALOZZi  nicht  gerecht  wurde,  der  den  Staat  als  »sittliches  üni- 
versum«  betrachtete,  und  dessen  Stellung  zur  Beligion  und  zum 
Christentum  Maoer  aus  praktisch -ethischen  Gründen  schlechterdings 
nicht  teilen  konnte.  DaTs  es  pädagogische  Erwägungen  waren,  dieMAOEB 
zuerst  veranlafsten,  nicht  mehr  völlig  mit  Hegel  zu  gehen,  das  ergiebt 
sich  bereits  aus  Maoers  Bosprccbnnfr  dor  von  Rosenfcbanz  heraus- 
gegebenen »Philosophischen  Propädeutik«  Hegels  (K.  I.  1840,  S.  209  ff.). 
ÜIaoer  will  hier  die  Frage  beantworten:  Was  ist  diese  Propädeutik 
für  die  Schule?  und  er  kommt  zu  dem  Ergebnis:  »Hegels  Propä- 
deutik bleibe  den  üymnaüien  so  forue  wie  Öneli-s  bekanntes  T.ohT- 
buch«.  Warum?  Weil  sie  Philosophie  lehren  will,  die  Philosoplue 
aber  eine  Wissenschaft  ist  und  die  Wissenschaft  auf  dio  Universität  ge- 
hört. Auf  das  (iymnasiuni  als  diejenige  Anstalt,  die  überall  nur  die 
Elemente  der  Huuptw  issenschaft  zu  geben  habe,  gehöre  eine  -tSchul- 
anthropologie«,  und  die  dabei  zu  befolgende  Methode  müsse  gerade  die 
von  H£Gi£L  verworfene  heuristische  sein:  »Erst  Ansohaaong,  dann 
ToisteUnng,  Kenntnis,  endlich  Begriff,  Erkenntnis-c  »Man  erwäge 
nur,  was  der  Schüler,  wenn  er  die  Anthropologie  beginnt,  an  Yor- 
kenntnissen  mitbringt  Es  giebt,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  Eapitels 
Ton  den  Leidensdtaflen,  keine  einzige  Thatsacfae  im  8eelal-,^Gei8tes< 
und  moralischen  Leben,  von  welcher  der  Schüler  nicht  bereits  die 
Erfahrung  gemacht  und  eine  Anschauung  hiitte,  sei  es  nun,  dais  er 
diese  Anschauung  an  sich  selbst  oder  in  seinem  Familien-  nnd  Schul- 
leben oder  im  Weltlauf  oder  in  den  von  ihm  gelesenen  Dichtem  und 
Schriftstellern  gemacht  hat.  Wozu  nun  dozieren?  Wozu  dem  Schüler 
den  Genufs  nnd  Vorteil  der  Selbstthätigkeit  vorentlialten?«  Bereits 
1841  raeint  er  von  Hegel,  dafs  ei  sich  als  Didaktiker  und  Pädagog 
nicht  inmier  an  seine  Psyehologie  erinnert  habe,  und  sagt  den 
Hegelianern,  die  sich  mit  Tiidagogik  und  Didaktik  beschäftigen.  *dals 
sie  so  lange  sehr  wenig  leisten  werden,  als  sie  nicht  an  P^alozzi 
anknüpfen«  (R.  U,  1S41,  S.  250  u.  251).  Höchst  bezeichnend  ist  es 
nun,  wie  sich  Maukh  zu  dem  1811  crsrhiencnen  ■  Unirifs  pädagogischer 
Vorlesungen«  vnn  Hksm'mh'  stellt.  Er  widmet  dein  Werk  in  der  ]{fviie 
<1V,  1842,  S.  2^7  ff.j  emo  längere  Besprechung;,  aus  der  ersichtlich 
ist,  dafs  es  ihm  schwer  fällt,  es  nicht  rückhaltlos  iinzuerkeinien. 
Er  tadelt  an  ihm  die  Organisation  des  Stoffes  als  eine  tranz  äulsei- 
Hche,  vermifbt  eine  dem  Inhalte  adäquate  Darstellung,  beluuiptct,  dals 
der  dritte  Teil  wegen  seines  Mangels  an  Architektonik  Kkubart  als 
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^laUmjphm  darcbaos  keiAd  Ebie  mache,  nnd  meiikt,  dafe  »Qebbasf 
in  all  aeinen  fSiatdlungen  immer  mehr  die  YatBefariften  der  forauden 
Logilc  aja  die  Xatur  der  Sache  im  Aoge  gehabt  m  hahen,  ein  mehr 
mechaniacher  als  organischer  Geiat  geweaen  za  aein  acheina«  Trotadem 

nennt  er  <las  Buch  ein  >»ubstantielles  Buch,  ein  wahraa  I^ehiettatener. 
daa  hoftentlich  in  den  Händen  aller  höher  gebildeten  Lehrer  sei,  and 
kann  aich  niciit  enthalten,  die  Paragraphen  35 — 39  abdrucken  zu 
laatien  mit  dem  Auamfe:  »Wenn  nur  die  pädagogischen  Parteien  sich 
diese  wenigen  Paragraphen  zu  Gemüte  führen  wollten,  was  wtre  nicht 
damit  gewonnen!«  Von  jetzt  ab  mehren  sich  die  Berührungspunkte 
Magkijs  rnit  IlranART  zuseliends.  Hijkbahts  Analyse  des  erziehenden 
Unten ifiits  nach  den  sechs  Interessen  nimmt  er  an,  dabei  seine  sPhilo- 
mathie«  Hkiibarts  ernpinschem,  seine  »philosophische  Bildung-- 
JIkku^kts  spekulativem  interesso  £rleich«;ctzend  (K.  VIII.  S.  21(3  u.  219, 
X,  S.  26;  XVI,  S.  252).  Ebenso  giebt  er  Hekbakts  Äufserung.  daTs 
es  keine  allgemeine  Methode  gebe  und  jedem  Gegen.standc  seine  eijrene 
Methode  abgewonnen  werden  müsse,  gegen  die  dialektische  Methode 
Hegels  recht,  verlangt  mit  HKKiiAiiT,  dafs  jeder  TJnterrichtsgegenstand 
im  s(j  lange,  bi.->  die  ersten  ISchwierigkeiten  besiegt  und  ein  nach- 
haltiges Interesso  für  den  (legonstand  erzeugt  sei,  ein  gröfseres  Mafs 
▼on  Lehr-,  Übongs-  und  Wiederhoiimgsstunden  erhalte,  und  fordert, 
gleiobfalla  mit  Hbkbabt,  dab  man  in  aimflidien  S^nlwiasenaobaften 
diejenigen  Thatsachen  nnd  Übungen,  die  aich  auf  ganz  empiriachem 
Wege,  durch  ein  rein  anachaulichea  Begreifen,  ürteilen  und  Schliefiran» 
aowio  durch  Nachahmen  ieraen  und  machen  lassen,  ansancbe  nnd  zu 
einem  propftdeutischen  Eure  sammle  (B.  XTI,  87  u.  36).  Auch  freut 
er  sich,  in  Hebbabt  einen  Bandesgenossen  gegen  das  Phantom  der 
»formalen  Bildimgc  gefunden  zu  haben  (R  S.  11  ff.).  Maokss 
reifiates  Werk,  »Die  genetische  Methode«,  citiert  Hjekbart  auffiülig 
hilufig,  und  zwar  fast  durchweg  zustimmend,  vergl.  S.  15,  419  u.  420 
Ober  analytisrlK  n,  Hynthetischen  und  darstollonden  Unterricht,  S,  385 
über  formale  J^ildung  411  über  die  Widersprüche  in  der  Erfahrung, 
besonders  auch  362,  wo  es  gewifs  nicht  Zufall  ist  dafa  Mager,  um 
ein  Beispiel  zu  gehen,  wie  er  sich  in  den  oberen  Klassen  den  Unter- 
richt in  der  Kthik  denkt,  gerade  die  Klarmachung  der  HKRBARTschen 
tirsprthitrlichen  ethischen  Ideen  wählt  (s.  auch  E.  XU,  S.  37).  Noch 
viül  autfälliger  verrät  Hebbaris  EinfluDä  das  letzte  gröisere  Werk 

')  »Will  sa^'oii:  Die  Bildung,  insofoni  sie  auf  cnvorl>enen  Kenntnissen  Ixniht, 
auf  dem  nnfTK  hineudeti  Lernen:  Die  Neigung  zum  Lernen  ist  die  ^o/ta^«««'^  (Ce- 
netiüuUo  Muthudo,  S.  3(>5). 
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Maoebs,  sein  »Ldsebaoh  zur  Enojklopiidiec  (1846  o.  1847).  Von 
desaen  lesestööken  sagt  er  (R.  XVI,  S.  412  ft;  veigl.  XIX,  S.  362  ff.): 
»Was  die  Ethik  und  die  Fäydioli^  betrifft,  so  habe  ich  mit  gutem 
Bedacht  nur  Hsbbabt  und  seine  Schiller  über  diese  beiden  Wissen- 
schaften reden  lassen,  well  Ethik  und  F^chologie  dermalen  entireder 
nur  hier,  oder  nirgends  sa  lernen  ist  und  mein  Buch  keine  Fropä* 
deutik  m  der  toll  gewordenen  Weisheit  sein  will,  die  das  preuMsohe 
Sohulregiment  mit  Vorliebe  auf  die  philosophischen  Katheder  beruft 
Ich  kenne  die  jpsychologieen  tou  Hboel,  Datib,  Bosekzrauz,  Hichblbt 
und  Ebdmann,  sowie  die  scfaelüngisierenden  Ton  Scbdbkrt,  Oarus  n.  a^ 
recht  gut;  ich  kenne  nicht  minder  die  Ethiken  von  SfIKOZA^  ScHLEIBB- 
HACHBB,  Heoel  (in  der  Rechtsphilosophie),  Wumi,  Rothe  u.  a.;  reife 
Männer,  welche  bereits  eine  fest  gegründete  ethische  und  psycho- 
logische Einsicht  und  Überaeugung  haben,  finden  auch  in  diesen  und 
ähnlichen  Büchern  einiges,  was  sie  in  dieser  oder  jener  Weise  be- 
nätzen können;  alle  diese  Bücher  können  aber  den  Geist  dee  Anf&ngers, 
der  das  Unglück  hat,  in  ihnen  wahre  Wissenschaft  rat  suchen,  nur 
Terderben,  und  es  ist  gerade  einer  meiner  Zwecke,  dazu  mitzuwlrkmi, 
dafs  die  heranwachsende  Generation  nicht  verderbe.«  Den  nach- 
haltigsten Btois  erlitt  Hägers  Hochachtung  vor  Heoel,  seitdem  er 
sehen  mufste,  welche  Früchte  die  Hegel  sehe  Rechtsphilosophie  und 
Philosophie  der  Geschichte  zu  zeitigen  begannen,  besonders  in  PreuFsen. 
Hkgki^s  Leiire  vom  Staate  als  dem  :jsittlichGn  Univci-snmc,  die  die 
preuisischen  Staatsmänner  dadurch  in  <iio  Praxis  emführton,  dafs  sie 
»das  Staatsscliulreg'iment  auf  den  Thron  erhoben,  das  ist  es,  woo-egen 
sich  JIaoers  ethisches  Bewulstsein  in  einer  Weise  empörte,  du  Ts  er 
vor  den  härtesten  AnsHrücken  nicht  zurückschrak.  Bereits  1843  ver- 
anlafste  ihn  Wandeks  Schrift  über  »Die  Volksschule  als  Staatsanstalt  ^ 
(1842)  zu  kritischen  Bemerkungen  über  Hegels  Rechtsphilosophie. 
Er  sagt  (R  VI,  S.  327  ff.):  Die  HegklscIip  Rechtsphilosophie  hat 
gegen  die  mittelalterlich -hierarciiischen  Antnalsungen  recht,  ebenso 
gegen  Vorrechtler,  die  Allgemeines  als  ein  privates  Eigentum  be- 
haupten. Indem  sie  aber  diese  mittelalterlichen  Einseitigkeiten  be- 
kämpft, verfällt  sie  in  eine  ebenso  krasse  Einseitigkeit,  in  die  an- 
tike. Ja,  in  den  griechischen  Republiken  ging  der  Mensch  im  Staats- 
bürger beinahe  ohne  Rest  auf;  in  der  hellenischen  Weltanschau- 
ung ist  das  MoraliM  iie  der  Sitte  untergeordnet;  bei  uns,  die  wir 
christlich-moderne  ^lenschen  sind,  soll  es  nicht  so  sein.  Die  Moral 
ist  nicht  der  IlKOKLöchen  Sittlichkeit,  der  bürgerlichen  Oesellschaft 
und  dem  Staate  untergeordnet,  sie  ist  vielmehr  die  Macht,  vor  der 
die  Hegel  sehe  Sittlichkeit  selbst  Recht  nehmen,  von  der  sie  sich  be- 
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urU:i\t!ti  Umm  mulk.«  Znd  1845  in  der  Schrift  >£iiuj^  Gedank« 
ühttr  die  Ejnricbtitiig  eines  Bfirger-  oder  Beiigjrmnidtmisc  (B.  X,  &  420) 
wirft  er  der  UmtLtchen,  Geeducfate  der  Philosophie  tot,  dafii  in  iir 
der  Ftttaliftroiis  und  das  Becbt  des  Stfifceren  auf  den  Thron  erhoben, 
tinH  iD'ijvidaum  am  seine  Sc-lWän  lijk'  ]t  und  Verantwordidikait  ge- 
bracht und  ZQ  einem  rerscb windenden  Tropfen  in  dem  Strome  des 
W<'ltir<.-ji^t/;i»  df;g^radiert  und  ausydrückÜch  eingestanden  wird,  dafs  Ge- 
rochtip^k'ijt  und  Tugend,  Unrecht.  Orwalr  und  La >ter,  Talent  und  ihre 
Thatf,'n.  die  kleinen  und  die  groLsen  Leidenschaften,  Schuld  und  ün- 
>>chuld,  Herrlichkeit  individiielJen  und  des  Volkslebens.  Selhständig- 
k<'it,  Glück  und  fn^luck  der  Staaten  '»oisichispunkte  sind,  aufser 
Wf  N-h'T  di<-  \Ve!f-<-';ijichtf'  !i<-irt.c  Und  1>^48  scheut  er  sich  nicht. 
Heiiieni  Lniiiut  in  f<'l^•■< nder  AuaiassunL'  Luft  zu  macnen  (H.  XV'lll. 
8.  74  ff.):  »W<  nn  irh  j«  ut  als  37 jähriger  Mann  nocli  von  Zeit  zu 
Zeit  einen  Band  von  ükokl  öffne,  um  irgend  etwaä  nachzusclili^eo, 
und  dahei  auf  Stellen  stofse  wie  folponde  (nun  werden  aus  Hjjoels 
H<jchiKj)hilos<)phie  §  'S.'ü  u.  u  J  "»  und  uuü  seinen  Vorlesungen  über  die 
(iehchiciite  der  Philosophie  S.  Ülli  des  2.  Banden  angefühitj,  Stellen, 
die  der  Di(;hter  des  Faust  dem  Mephistopheles  hätte  in  den  Mund 
legun  können,  und  mich  dann  erinnere,  daJs  mir  nnd  mit  mir  vielen 
TauKenden  meiner  Altersgenossen,  deren  Büdungsjahre  in  die  Zeit 
des  Altenstoin  sehen  Mioisterioms  fielen,  auf  Veranstaltung  des  snm 
Hchulhorm  gewordenen  Staates  diese  Absoheoliehkeiten  als  die  höchste 
und  dazu  mit  aller  Autoritit  des  Staates  verstilrktei  vom  8teate  sicfat- 
barlioh  begünstigte  Weisheit  qnasi  aufgenötigt  worden  sind;  dais  diese 
AbNolieullchkeiten  fast  von  allen  philosophischen  Kathedem  gelehrt 
wurden  und  das  Wahre  und  Heilsame,  wieder  durch  Veranstaltung 
doH  8taatssohuhregimeni8,  nach  Krfiften  beiseite  geschoben  und  nnter- 
drttckt  wurde;  wenn  ich  dann  um  mich  schaue  und  nachsähle,  wie 
▼ielo  meiner  AltersgenosKon  durch  solche  offizielle  BmnnenTergiftcrei 
mehr  oder  w(>niger  sittlicii  verdorben  und  zum  Teil  pranz  zugrunde 
gegangen  sind:  dann  packt  mich  ein  Zom  über  die  Erfindung  des 
Teufels,  welciie  man  Staatsschulwesen  nennt,  daik  ich  Mühe  habe, 
den  Fluch  Uber  den  ganzen  Staat  zu  unterdrücken,  der  diese  Seelen- 
verkiiuferei,  diese  Molochsopfer  zu  seinen  Kegalen  zählt  und  höchstens 
von  Zeit  zu  Zeit  einmal,  wenn  etwa  ein  neuer  Charlatan  den  alten 
aus  der  Modo  bringt,  mit  dem  Gifte  abwechselt. <•  In  demselben 
Jahre  liefs  er,  freilich  ohne  die  Hoffnung,  dafs  sie  viel  wirken 
würden,  in  der  Kevuf  uiitt  r  der  Überschrift  »Moses  und  die  Pro- 
pheten* drei  alte  Abhuudluugen  neu  drucken,  aus  denen  >gelemt 
werden  köune,  warum  die  Schulen  nicht  Staatssache  sein  dürfen«. 
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^aninter  auch  Hsrbabis  Schrift  »Über  Bmehnsg  unter  offentlidier 
llitwirkaiig«. 

Nach  dem  Dargele^n  köimte  man  woM  ein  Recht  haben,  Maosr 
einen  Herbartianer  so  nennen.  Indessen  hatte  er  doch  noch  allerlei 
an  Hebbabt  ansznsetzen,  und  gerade  diese  seine  kritische  Stellung- 
nahme erregt  besonderes  Interesse.  Weniger  von  Belang  sind  die 
oben  aus  seiner  Besprechung  von  Hbrbabis  »Umrilsc  angeführten  Be* 
denken,  die  er  erhob,  als  ihn  Hkoel  noch  fast  ginzüch  einnahm. 
Ton  gar  keiner  Bedeutung  ist,  wenn  er  an  einer  Stelle  (R.  XVIU, 
S.  69)  die  HmtnABTSche  Beeeicfanung  »ästhetische  Auffisssung«  als 
Gegensatz  zur  theoretischen  unpassend  findet.  Denn  an  anderen 
Stellen  (R,  XVI,  394  a.  412)  pflichtet  er  der  HuRBARTscheii  Termi- 
nologie ausdrücklich  bei,  während  er  Ästhetik  als  Philosopliic  der 
Kunst  »vergleichende  Morphologie  des  Geistcsi  nennt  Wiclitiger 
sind  einige  Einwände  in  der  »Genetischen  Metbode.«  Die  Haupt- 
stelle ist  S.  158  u.  159:  »Wie  sehr  nun  auch  IlTTT  TvMn'  gegen  das  un- 
kritische Jakob  BöHME-SpiNOZA-ScHELLiNOSche  Philosophieren  recht  hat, 
das  den  alten  Satz,  dafs  Prinzipien  sich  nicht  (direkt)  beweisen  lassen, 
dahin  umkehrt,  dab  es  das,  was  es  nicht  beweisen  kann,  für  ein 
Prinzip  ausgiebt,  und  nach  welchem  es  ein  Reales  geben  soll,  das 
man  nnmittclbar  und  ursprünglich  erkenne;  wie  sehr  er  ebenfalls 
reclit  hat,  die  allgemeinen  Begriffe  nicht,  wie  Platon  und  die  Rea- 
listrn  des  Mittelalters,  ohne  weiteres  für  Ursachen,  die  imiversalia 
nicht  in  Bausch  und  Bogen  für  Wirklichkeiten  zu  halten:  so  sehr 
hat  er  unrecht,  die  universalia  in  Bausch  und  Rogen  nur  als  unwirk- 
liche Abstraktionen  an^'u-'-hen.  Die  genetische  Methode  anerkennt 
den  aus  der  AnschammL'  legitim  gezeugten  Begriff  als  das  reale  All- 
gemeine, in  dem  Denken  und  Sein  identisch  ist.  Was  Hekbaht  "Me- 
thoden uennt,  sind  nur  Kunstgriffe  des  Denkens,  um  beim  analy  tischen 
Verfahren  von  den  Lrrhenen  p]rkenntnisprinzipien  zu  den  gesuchton 
Real  Prinzipien  in  Brücke  zu  schlagen,  Verfahrungsweisen,  um  zu 
(partialen)  Theoneen  zu  gelangen,  cinzi  Im  Probleme  m  lösen.  Wie 
die  HerbartscIio  Philosophie  kein  eigentliches  System  ist,  sondern 
nur  eine  Samuilung  von  mehr  oder  weniger  bearbeiteten  Begriffen, 
so  ist  die  »Methode  der  Beziehungen*  auch  keine  eigentliche  Me- 
thode, sondern  nur  eine  Anleitung,  einzelne  Begriffe  in  der  Art  zu 
bearbeiten,  dais  sie  vom  Widerspruche  befreit  werden.«  Die  Ein- 
wände kommen  auf  folgende  drei  Sätze  hinaus:  1.  Herbarts  System 
ist  kein  eigentliches  System.  2.  Seine  Methode  ist  keine  eigent- 
liche Methode.  3.  Die  universalia  sind  nicht  blofs  unwirkliche  Ab- 
straktionen. 
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Der  erste  Einwand  wird  stels  von  denjeiiigien  whoben  werden^ 

die  von  der  Philosophie  verlangen,  dafs  sie  von  einem  einzigen  Be- 
pfiffe  oder  Satze  die  ganze  Wabrhcit  ableite.  Wer  uhor  erkannt  hat^ 
dafs  alle  derartigen  Versuche  bis  auf  den  iieotigen  Tag  sieb  ah  un- 
haltbar erwiesen  haben,  der  kann  H^hibabt  nur  dankbar  sein,  dals  er 
es  untcmoramen  hat,  von  verschiedenen  Quellen  aus  so  erfolgreiche 
und  fnichtbringende  philosophische  Untersuchungen  angestellt  zu  haben^ 
und  niiniiit  dafür  den  Verzicht  auf  unbedingte  Einheit  des  äjstems- 
gern  mit  in  den  Kauf. 

Beim  zweiten  Einwand  niuls  niun  berücksichtigen,  was  Mauer 
selbst  später  (1848)  als  einen  Feiiler  seines  Buches  über  die  genetische 
Methode  bezeichnet  hat.  Er  sagt  (H.  XVIII,  S.  2(17),  man  nuj.<se 
drei  Methoden  scharf  unterscheiden:  die  der  Forbcliung.  der  ^vi.•s^u^- 
schaftlichen  Darstellung  und  des  Unterrichts;  der  Umstand  nun,  dafs 
diese  drei  Spezies  desselbeu  Genus  manche  Beruluuugspunkte  hätten, 
habe  ihn  verführt,  diejenige  Methode  des  schuigeoiäfsen  Unterrichts, 
mit  der  es  ihm  selbst  gelangen,  and  die  er  seit  12  Jahren  auch 
andern  empfohlen,  genetisch  zu  neimen,  obgleich  zwisdien  ihr  und 
der  genetischen  Methode  der  Wissenschaft  anlheiordeatlioh  grolhe- 
Unterscfaiede  bestünden.  Hfilt  man  das  fest,  so  verliert  der  Einwand 
seuie  Berechtigung.  Yiebnehr  ist  Hibbabts  Methode  der  Besiehong^en 
eine  recht  eigentliche  Methode»  nor  keine  des  Unterrichts,  sondern 
eine  rein  wissensohaftUche. 

Der  dritte  Einwand  wfire  berechtigt,  wenn  die  ans  der  An- 
schaunng  legitim  gezeugten  Begriffe  thatsichlich  das  reale  A"g^»"tiy»nfr 
wären,  in  dem  Denken  und  Sein  identisch  ist.  Aber  von  dieser 
stolzen,  noch  an  Hbgel  erinnernden  Bebaaptong  ist  ^f  v  ^R  selbst 
später  zurückgekommen.  In  seinen  »Bemerkungen  zur  Encyklopädie« 
(fi.  XVI,  S.  401  u.  402)  giebt  er  zu,  dais  uns  ein  System  des  Wissens,, 
das  durchaus  das  System  des  Seins  and  Geschehens  deckte,  ganz 
fohle,  und  dafs  es  zweifelhaft  sei,  ob  die  menschliche  Wissen.schaft 
es  je  dazu  bringen  werde.  Somit  ist  auch  dieser  dritte  Einwand 
nicht  ernst  zu  nehmen. 

Noch  ein  Einwand  gegen  Herbart  wird  in  der  »Genetischen 
Methoden  412  gemacht.  Es  heifst  hier:  »Bis  auf  Hbgei,  haben  die 
IjOgilier  den  Begriff  von  der  Vorstellung  nie  ordentlich  unterächieden, 
notio  und  conccptus  als  Synonyma  gebraucht,  auch  Hjeirbart  nimmt 
die  Vorstellungen  för  Begriffe,  indem  ihm  (Psychologie  II,  §  120) 
jedes  Gedachte,  blofs  seiner  Qualität  nacli  beiiachtet,  im  logischen 
Sinne  ein  Begriff  ist;  im  psychologischen  Sinne  ist  ilini  der  Begriff 
diejenige  Vorstellung,  welche  den  Bogriff  in  logischer  Bedeutung  za 
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ihrem  Vorgestellten  hat  Eier  ist  Hegel  der  Wahrheit  näher.«  Allein 
Hebbart  hat  doch  nicht  gelehrt,  dafs  Vorstellung:  imd  Begriff  gleich- 
bedeutend seien.  Er  lehrt  nur,  dals  die  Begriffe  Ergebnisse  des  Vor- 
stellens sind.  Sie  entstehen,  indom  das  Gleiche  oft  reproduzierter 
Wahmehmungen  desselben  Gegenstandes  Torgestellt  wird.  Allerdings 
ist  der  psychische  Begriff  nach  Herbart  auch  eine  Vorstellung,  aber 
eine  Gesamtvorstellung,  und  damit  ist  sein  Unterschied  von  der 
EiiizelvorstGllunnr  genügend  gekennzeichnet  Auch  der  logische  Be- 
griff ist  eine  Vorstellung,  aber  eine  solr-lu»,  bei  welelior  von  dem 
Urnfange  des  (Ipfhichten  ganz  abgesehen  und  nur  sein  Inhalt  in  Be- 
tracht gezogen  wjrd.  Der  Einwand  beruht  schliefslich  gleichfalls  auf 
der  Meinung,  Begriffe  seien  etwas  Reales,  Selbständiges,  während  sie 
thatsächlich  auch  nur  Vorstellungen  sind,  womit  aber  nicht  gesagt 
sein  kann,  dafs  noüo  und  conceptus  gleichbedeutend  seien. 

Bei  einer  andern  Äufserung  Mähers  gegen  Herhabt,  die  Langbein 
(R.  XX XXIX,  S.  340)  mitteilt,  verlohnt  es  sich  wohl  der  Mühe, 
etwas  länger  zu  verweilen,  da  sie  Gelegenheit  giebt  die  verschiedene 
Stellung  beider  Männer  zu  einer  wichtigen  cthiscli- politischen  Frage 
zu  beleuchten.  Die  Äufserung  lautet:  »Auch  HKUBAirr,  der  die  Etliik 
der  Gesellschaft  vortrefflich  gekiinut  hat,  liat  doch  die  Arten  der  Oe- 
sellschaft  nicht  gehörig  unterschieden  und  den  Begriff  der  bilrger- 
lichen  Gesellschaft  im  Gegensatz  zur  politischen  gar  nicht  gehabt 
Daher  ist  er  in  politicis  nicht  viel  weiter  als  die  andern  auch.-  Für 
eine  gerechte  Würdigung  dieser  Worte  ist  zunächst  festzuiialten,  dafs 
3IAGEU  bei  all  seinen  politischen  Erörterungen  einen  pädagogischen 
Zweck  verfolgte.  Xur  um  seine  -Ansicht  von  der  sachgemäfsen  Ein- 
richtung des  Schulregiincntüs  verstündlich  zu  machen-  (R.  XIX, 
S.  400),  stellte  er  Untersuchungen  an  über  Familie,  bürgerliche  Ge- 
sellschaft, Staat  und  Kirche.  Da  er  in  dem  tabsolüten  Staatsschul- 
regi Diente«  eine  oder  Tielmehr  die  Hauptquclle  aller  pädagogischen 
Milsstände  entdeckt  m  haben  glanbte,  so  war  sein  Haoptbestreben 
dcraaf  gerichtet,  eine  Theorie  zu  finden,  durch  die  eine  reinliche 
Soheidong  der  Aufgabe  der  verschiedenen  tGesellongen«  ermöglicht 
and  namentiidi  den  Übergriffen  einer  omnipotenten  Staatsgewalt  ge- 
stenert  würde.  Ja  dem  Anfsatase  »Brachstücke  einer  deutschen 
Scholastik«  (B.  XIX,  8. 421)  nntersoheidet  Mager  zonfichst  zwei 
Ordnungen  jener  notwendigen  und  nnauflOslidien  OeseUschaffeen,  die 
man  »ethische  Organismenc  genannt  hat  »In  den  Gesellschaften  der 
etsten  Ordnung  giebt  es  ein  Oben  ond  ein  Unten,  eine  Obrigkeit  mit 
zwingender  Gewalt  und  Untergebene. c  Das  sind  die  häusliche,  die 
bftigerliche  und  die  politische  Gesellschaft.  Die  zweite  Ordnung  sind 
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die  niüfßmt  OesellschAften,  in  dmm  es  keine  Obri^eit  geben  soll, 

der  eine  materielle  Gewalt  zu  Gebote  stünde.  Uns  intoroemert  tot 
all^ni  die  Art,  wie  Maoeb  das  Verhältnis  zwiedien  bfirgwlidier  und 

politischer  Gesellschaft  bestimmt.  Beiden  gemeinsam  i>t  ^a)  Das 
Becbt  der  Existenz  und  der  feradniichkeit  wie  der  Becbiafiihigkeit, 
woraus  das  Recht,  Vermögen  zu  erwerben  und  zu  besitzen,  sowie  das 
Recht  der  Ropräsentation  folgt;  b)  Das  Recht  'lor  Selbstbestimmung, 
dio  Autonomie,  welches  sich  als  boschliefsende  und  vollziehende  öffent- 
liche !*ersonal-  und  Kealgewalt  äufsert,  woraus  das  R<'cht  folgt,  ihre 
BeamtuQ  selbst  /n  walilen.€    Spezifische  Diff':'n'n'/-  n  aber  sind: 

a)  !»Mehrere  bürgerliche  Gesellschaften,  wenigstens  zwei,  sind 
nötig,  um  einen  Staat  zu  bilden. 

b)  Die  Autonomio  der  bürgerlichen  Geselisehaften  mufs  sich  vom 
Staate  diejenigen  Besclirünkungen  gefallen  lassen,  welche  zum  Be- 
stehen deb  Stuat.'.-^  üutig  siud  —  voruusgCöOtzt,  dafs  der  Staat  nicht 
ein  künstliches  Gemachte  ist,  das  sich  nur  durch  Gewalt  zusammen- 
halten lälst;  der  Staat  hat  über  die  in  ihm  bestehenden  bürgerlichen 
Geeellscbaften  die  Gesetsesniaolit  mid  danmf  m.  sehen,  da&  die 
Stetaten,  welche  sie  sieb  setzen,  nicht  qpdd  ex  pabliea  lege  cormm- 
pant;  er  hat  die  Obeianfaicht  Ober  ihre  Begienmg  nnd  Yerwaltong; 
er  hat  die  in  ihm  befindlichen  bfligerliohen  Oesellschaften  durch 
gemeinschaftliche  allgemeine  Geselzgebang  und  Regierung  und  Ter- 
waltnng  der  allgemeinen  Angelegenheiten  snsammensuhalten.  Er  bat 
endlich  denjenigen  Teil  der  sozialen  Geschäfte  zn  übernehmen«  tSi 
welchen  die  Ftovinzen  nicht  mehr  sorgen  können,  oder  der  auch  bei 
oentralisiertor  Verwaltung  besser  gedeiht. 

c)  Die  bürgerliche  Gesellschaft  (Orts-,  Kreis-  und  Provinzial- 
gemeinde)  sorgt  für  diejenigen  Interessen  ihrer  Genossen,  welche  die* 
selben  als  Bewohner  dieser  bestimmten  bürgerlichen  Gesellschaft  haben, 
soweit  nämlich  ihre  Kräfte  reichen  und  die  Hilfe  des  Staates  nicht 
nötig  wird  (man  denke  an  die  Hilfe,  die  der  Staat  durch  Zollschutz, 
HandelsverträfTo.  Vertretung  im  Auslande,  Marine  etc.  leistet,  und 
welche  eine  bürgerliche  Gesellschaft  nicht  leisten  könnte);  der  Staat 
sorgt  wesentlich  für  diejenigen  Interessen  seiner  Bürger,  welche  für 
dieselben,  ob  sie  nun  dieser  oder  jener  der  im  Staate  bestehenden 
bürgerhchen  Gesellschaften  angehören,  geraeinsam  sind:  allgemeine 
Vorfassungs-,  Verwaltnngs-,  Civil-  und  Kriminalgesetze,  Verwaltung 
des  Staatshaushaltes,  ^lilitärschutz.  Rechtsschutz;  daneben  Förderung 
des  Wohlstandes  und  der  Bildung,  soweit  dieselbe  die  Staatskraft  in 
Ajispruch  nimmt«  Ist  sonach  Vermögcnsvenvaltung,  Wolüstandj»-  und 
Bildungspflege  und  Polizei  beiden  Gesellschaften  gemeinsam,  so  fiUlt 
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doch  an  der  Wohlstendspflege  dem  Staate  ein  bei  weitem  größerer 
Anteil  m  als  an  der  Büdiing;spllege,  and  hindditlicli  der  Polizei  hat 
die  bOrgerlicfae  Oesellacbaft  aUee,  was  n5tig  ist,  um  Frieden  nnd  Ord- 
nung zu  erhalten,  aber  es  fehlt  ihr  der  Heer-,  der  Blut-  und  der  Ge- 
richtsbann (Kriminal-  und  Ci^ilgerichtsbaTkeit),  sie  verhandelt  nicht 
mit  anderen  Staaten,  und  ihr  »jus  statoendi  ist  auf  solche  ihre  Mit- 
glieder Terpflichtende  Statuten  und  Beschlüsse  beschränkt,  welche  der 
allgemeinen  Gesetzgebung  des  Staates  gemftls  sind  und  (unter  Um- 
ständen) die  Genehmigung  des  Staates  erhalten,  c  Die  bürgorlicbe 
Gesellschaft  teilt  sich  nun  wieder  in  Provinzial-,  Kreis-  und  Lokal- 
gemeinden, jode  mit  doppelter  Vertretung  (»Zweikammersystem«),  in- 
dem die  eine  Abteilung  die  Interessen  des  Erwerbs  und  der  Schulen, 
die  andere  die  bürgerlichen  Interessen  (Vermögensvprwaltnn*!:  und 
Polizei)  zu  vertreten  hätte.  Von  weiteren  Ausführimf^^en  sei  nur 
noch  erwiihnt,  dafs  das  öffentliche  Schulwesen  zur  Provinzialsache, 
die  Lehrer  zu  Angestellten  der  rruvinzialgeineinden  ^'emacht  würden. 

Diese  Erörterungen  Maqers  haben  etwas  Bestechendes  an  sich. 
Sie  enthalten,  soweit  das  Verhältnis  des  Staates  zur  Schule  in  lieri  acht 
kommt,  im  wesentlichen  bereits  das,  worauf  DöitPKKLDs  freie  Schul- 
gemeinde hinausläuft  Es  fragt  sich  aber:  Hat  Hi-itiiARi  ssirklich  von 
alledem  nichts  geahnt?  War  er  thatsächlich  in  politicis  nicht  viel 
weiter  als  die  anderen  auch?  Ehne  bn  ins  eimsehie  gehende  Theorie 
der  Schulverfossung  hat  er  aUerdings  nicht  geliefert,  aber  er  hat  doch 
▼on  Staat  und  Schule  ein  solches  Bild  entworfen,  da&  Mjloebs  sämt- 
liche Ansffthmngen  datauf  Raum  haben  bis  auf  einen,  allerdings 
einen  Hauptpunkt  Sicher  ist,  dafe  Hbrbabt  das  der  preuJsischen 
Unterrichtsverwaltang  zu  Magibs  Zeit  aufgedrückte  Oeprüge,  wonach 
es  Aufgabe  des  Staates  sein  sollte,  den  Unterthanen  Torzuschreiben, 
was  sie  glauben  und  fflr  wahr  halten  sollten,  nfimlicfa  dem  Fdbel 
»das  reine,  unverfiUschte  Christentum«,  den  Gebildeten  die  HEOiSLSche 
WeltanscfaAUung,  aber  in  der  Form  der  protestantisclien  Do^rmatik, 
geradeso  Terabscheute  wie  Maoe-ü.  Lief  ja  doch  das  Bestreben,  die 
Erziehung  ausschiiefslich  in  den  Dienst  des  Staates  zu  stellen,  den 
Zögling  zu  einem  ruhigen  und  gehoisamen  Staatsbürger  zu  bilden, 
einem  Hauptgrundsatz  Herbarts,  wonach  das  Ziel  der  Erziehung  in 
dem  Zöglinc:  selbst  zu  suchen  ist,  schnurstracks  zuwider.  Dasselbe 
Bestreben  ist  auch  der  Hauptgrund,  weshalb  Heüuaut  drei  Jahrzehnte 
so  wenig  Beachtung  in  Preufsen  finden  konnte.  Wer  die  kleine  Ab- 
handlung Herbarts  :K>Über  Erziehunj;  unter  öffentliclier  Mitwirkung« 
mit  ilirem  Hinweise,  »dafs  die  Kunst  des  Enriehers  einen  Künstler 
fordert,  nicht  einen  Staat^ann«,  dals  »der  Staat,  der  die  künstlerische 
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Kraft  nicht  schaffen,  sie  prlrieliwohl  in  eine  angemessene  Wirkungs- 
sphäre setzen  kann«,  und  dafs  «liose  angemessene  WirkungssphSie  das 
Amt  eines  Hauslehrers  sein  wurde,  der,  »unbemerkt  vom  Staate«,  dem 
Hause  gehört,  sich  »der  feinen  Behandlung  der  Individuen«  widmen 
und  so  einem  Man«zo]  der  öffentlichen  Schulen  glücklich  begegnen 
könnte,  wodurch  müc  Erziehung  als  Koramun;ilanfrelegenhoit  betrieben, 
zugleich  öffentlich  und  häuslich  sein*  würde,  wer  diese  Abhandlung 
aufmerksam  (iurchliest,  dem  kann  der  tiefe  (iegensatz  uiciit  entgehen, 
in  dem  sie  zu  den  damals  in  Preuisen  herrschenden  Maximen  steht. 
Aber,  und  das  ist  der  lJnter>chied  von  llKinjAin.  MAGEii.s  Vurscliläge 
Bind  radikaler  Natur  und  doch  wieder  niclit  radikal  genug.  In  Deutsch- 
land hätten  .sie  nur  verwirklicht  worden  kitnnon  bei  einer  vollstän- 
digen Umgestaltung  der  politischen  Veiiial misse.  Ein  sogenannter 
Kleinstaat  z.  B.  dürfte  bei  ihrer  Verwirklichung  gar  nicht  vorhanden 
sein,  wie  denn  auch  Maoeb  vor  der  Fordemng  nicht  zorttokschTickt, 
diese  Kleinstaaten  dnfadi  aufiEoheben*  Aber  die  Entwicklung  des 
deutschen  Schulwesens  hat  geseigt,  dal^  dieses  gerade  in  manchen 
Kleinstaaten  2a  hoher  Blate  gekmgt  iat  Esbbari  dagegen  war  radi- 
kalen Haisregeln  entschieden  abhold.  Überhaupt  sprach  er  sich  über 
politische  Dinge  nur  in  SnlseiBt  gem&Isigter  Weise  ans  und  wollte 
lieber  die  staatliche  Macht  anerkannt  wissen,  wie  sie  geiade  ist,  als 
sich  den  Vorwurf  übereilten  Urteilens  auziehen.  AndererseitB  sind 
]^rA(>ERs  Ausführungen  nicht  radikal  genug;  denn  sie  erwarten  alles 
Heil  von  rechtlichen  Abmachungen  und  treffen  nicht  die  Wurael«, 
aus  der  die  von  ihm  gerügten  Übelstände  doch  schliefislich  hervor- 
gehen. Diese  Wurzel  ist  der  Mangel  an  sittlicher  Gesinnung.  Hekbabt 
dagegen  hatte  erkannt,  dafs  Mifsbrauch  der  Macht  und  Auflehnung 
gegen  sie  nur  dann  verhütet  werden,  die  Gesellschaft  überhaupt  sich  nnr 
dann  aufrecht  erhalten  wird,  wenn  alle  ihre  Glieder  von  den  sittlichen 
Ideen  durchdrungen  sind.  Und  so  ist  auch  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dafs,  wenn  Hmibaht  das  Jahr  18 IS  erlebt  hätte,  er  .'^ich  über  den 
Gang  der  Ereignisse  nicht  allzusehr  verwundert  haben  würde.  Sie 
liiitten  ilim  oben  die  Bestätigung  dafür  gebracht,  dafs  äufsere  Neu- 
ordnungen nur  die  Unordnung  vergröfsern,  wenn  nicht  mit  ilmen 
eine  Umgestaltung  des  Innenlebens  verbunden  ist.  Maoer  dagegen 
geriet  durch  das  Jahr  184M  gänzlicli  aus  der  Fu.ssimg.  Erst  ward  er 
durch  die  Kreitrnisse  in  AVu  n  und  durch  den  »Generalkrach  in  Deutsch- 
land« in  eiiit  Ii  Zustund  überschwängiicher  Begeisterung  versetzt  (B. XX, 
8.  177  ff.),  und  dann  wirkte  »der  von  Tag  zu  Tage  sich  sieigemde 
Wahnsinn  der  Canaillokratie«  (ebenda,  S.  331)  so  ToUstfindig  nieder- 
schlagend  auf  ihn,  da&  er  die  Redaktion  der  Bevue  aulgab  und  gäu2> 
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lieh  den  Mut  verlor,  in  der  bisherigen  Weise  weiter  für  die  Pädagogik 
schriftsteDerisch  thätig  zn  sein.  Sonach  ist  das  jBrgebnis:  Hi;Tm.arr 
bat  in  politicis  keine  so  weitgreifenden  Vorschläge  gemacht  wie  Maoer, 
weil  er  sich  in  Bezug  auf  die  B^chaffenheit  der  menschlichen  Natur 
keiner  Täuschung  hingab.  Der  Dptiniistiscbe  Mager  dagegen  meinte, 
•der  Einfiufe  der  Vemunftgründo  auf  die  Massen  sei  unwidprstolilich, 
und  als  ihn  diese  Hoffnung  schmählich  im  Stiche  liels,  da  brach  er 
zasammen. 

Es  ist  bis  jetzt  gezeigt  worden,  wie  Mager  nach  einigen  Irrfahrten 
hei  HEGKr,  stehen  blieb,  sich  sodann  seit  seiner  Bekanntschaft  mit 
Herbakt  von  jenem  lossagte,  endlich,  welche  Ausstellungen  er  auch 
noch  an  Herbakt  machte.  Es;  bloiht  noch  die  Frage  übriir:  Was  ist 
nun  das  EnHorcrobnis  seiner  pliilosophiscb»'^  Entwicklung,  gleichsam 
<\er  Niederschlag  seiner  philosophiselien  Studien?  Da  seine  Lebens- 
aufgabe die  Pädagogik  war  und  nicht  die  Philosophie,  so  wird  man 
von  vornherein  annehmen  dürfen,  dafs  jenes  Endergebnis  in  Be- 
ziehung zur  PäciiiT  iLnk  gestanden  habe.  Und  so  ist  es  auch.  Nicht 
auf  WeiterbiiilnriL:  nies  philosophischen  Systems  oder  gar  auf  Auf- 
stf^llung  eines  neuen  richtete  er  fortan  sein  Hauptaugenmerk,  sondern 
vielmehr  darauf:  Was  ist  aus  der  Pliilosr»phie  in  die  Pädagogik  herüber- 
ziinefunen?  Was  nuifs  geschehen,  um  die  Jugend  fähig  zu  niaelicn, 
bich  philosophische  Bildung  zu  erwerben?  Sn  kam  er  auf  das  Gebiet, 
das  gleichsam  die  Bmeke  zwischen  den  (Jvmnasial-  und  ünivorsitäts- 
studien  bildet,  das  Gebiet  der  i)liil<»so[>iiisehon  Propädeutik  und  der 
Encyklopädio.  Von  der  Universität  her  kannte  er  Schelunos  Vor- 
lesungen über  das  akademische  Studium  und  Fichtes  Bestimmung  des 
Gelehrten,  doch  gesteht  er  (R.  VH,  S.  514),  dafs  er  durch  diese 
Schriften  in  seinem  Streben  nicht  genügend  gefordert  wurden  sei. 
Seine  Stellung  zur  philosophischen  Propiideuiik  hat  er  nun  sowohl  in 
der  Revue  durcii  Besj)rechun^r  einer  ganzen  Reihe  von  Lehrbüchern 
über  diesen  Gegenstand  und  durch  selbständige  Aufsätze,  als  auch 
durch  Ausarbeitung  eines  »Lesebuchs  zur  Encyklopädie«  deutlich  ge- 
kennzeichnet. In  dem  Aufsatze  von  1840  (R.  I,  8.  209—235)  »Die 
philosopliische  Propädeutik  auf  Gymnasien«,  in  dem  die  Ansichten  Ton 
Heoel,  Tbendei^enbubo,  Deinhabdt,  Bknekb  und  Bosbmkrank  dargelegt 
werden,  kommt  MAora,  wie  schon  erwtthnt,  zu  dem  Ergebnis,  daÄ 
Philosophie  nicht  auf  das  Qjnmaalum,  sondern  auf  die  Univeidtiit 
gehöre,  da&  aber  das  GymnaaiDm  eine  Ftop&dentik  su  gehen  habe. 
Diese  müsse  ans  den  Blementan  alier  Hanptwissenschaften  bestehen, 
Bodann  die  Lehre  Tom  Menschen,  eine  positive  Dicht-  und  Sprach- 
konst,  endlich  auch  eine  Obeisiobt  der  Wissenschaften,  eine  kurse  £nQy- 
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klopädie,  umfassen.  Bei  der  Schiilanthropolop:ic  müsse  aus  pädagogischen 
Gründen  die  Rechts-,  Pflichten-  und  Staatslehre  zum  Anfang  gemacht, 
die  eigentliche  Öeeienlehre  und  von  der  Geisteslehre  die  Anschauung 
und  VoTNteUung  der  Mittelklasse  zugewiesen  und  mit  dorn  Denken, 
der  subjektiven  Logik,  die  aus  AinsTOTKLhJs  gelehrt  werden  könne,  ge- 
schlossen werden.  Die  Methode  müsse  durchaus  die  heuristische  sein. 
1813  besprach  er  in  der  Revue  (Vn,  S.  507 — 512)  das  bekannte 
"Buch  von  ScuKJDLKE  :p Grundlinien  der  Hodegetik  oder  Methodik  des 
akademischen  Studiums  und  Lebens«.  Er  verhingt  hier  unter  anderem, 
dafs  Lehrbücher  der  liodegetik,  Encyklopädio,  Logik,  Psychologie, 
Ethik  Q.  8.  w.  auf  jedem  Gymnasium  in  Gebrauch  sein  soUfcen,  memt 
aber,  dals  auafflbiticher  Vortrag  über  die  Methode  des  akademischen 
Studiume  und  Lebens  ganz  gweckmäfsig  auf  das  erste  Semester  des 
üniversititlBbesuclis  Teispart  weide.  Das  ScmaDLBBSche  Bncb  empfiebit 
er  als  Prämie  für  Abiturienten.  Gleich  anerkennend  TerbiUt  er  sich 
za  JfBuxDBtASHa  »FaxSnesen  fOr  studierende  Jünglinge  auf  deatsdien 
Gymnasien  tmd  UniYeiaitftten«  und  wünscht  nur,  da&,  wenn  etira  ein 
aditer  Band  dieses  Werkes  eischeinen  sollte,  in  diesem  vorzogswase 
Hnrnsr  berücksichtigt  würde,  bei  dem  gar  yiel  za  lernen  sei.  Weit 
weniger  günstig  spricht  er  sich  1845  (R  X,  S.  160—169)  über  ein 
damals  ziemlich  verbreitetes  Boch  des  Altenburger  Gymnasial direktors 
Matthiä  »Lehrbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Philosophie« 
und  über  Albreciit  Handbuch  der  Philosophie  für  Gymnasien«  aus. 
An  dem  ersteren  lobt  er  zwar,  dafs  es  ein  schulmäfsiges  Buch  sei, 
also  unvollständig  und  wenig  erschöpfend,  aber  den  Inhalt  bezeichnet 
er  als  ein  trübes  Gpinisch  von  Wolfianism'is  und  Kantianismns  und 
findet  ilm  nicht  nur  überaus  dürftig,  sundern  auch  vielfach  ganz 
falscli.  So  sagt  er:  Nach  §  1  sind  alle  Erkenntnisse  entweder  em- 
pirische, a  posteriori,  oder  sie  sind  unahhiingig  von  aller  Erfahi-ung, 
a  priori,  wie  Mathematik  und  Pliiloso{)hie.  Die  Philosophie  schliefst 
demnach  (§  2)  alles  aus  der  Erfaiirung  Geschöpfte  aus.  Gott  mag 
wissen,  was  da  noch  übrig  bleibt!  Audi  der  Inhalt  des  ALBRErnT- 
schen  Buches,  das  in  Walirheit  nur  eine  mit  Einschiebseln  versehene 
Übersetzung  des  Nouveau  cuurs  du  philosophie  von  G^rusez  sei,  lasse 
sich  nicht  gebrauchen,  vornehmlich  weil  man  in  Frankreich  die  met»- 
physische  Tradition  verloren  habe  und  den  eigentlichen  Eem  der 
Probleme  gar  nicht  mehr  ahne.  Trotzdem  kömie  das  Aunmcarscfae 
Buch  insofern  einen  Dienst  leisten,  als  es  geeignet  sei,  auf  einen 
Vorzug  hinzuweisen,  den  Frankreich  vor  Deutschland  voraus  habe. 
In  Frankreich  nimlich  sei  die  Schulphilcsophie  ein  obligatorischer 
Lehrgegenstand  auf  allen  höheren  Schulen,  und  das  habe  zur  Folge^ 
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dafs  dort  Studierte  und  Gebildete  mphr  lopischcTi  S^inn  zricrten  als 
dieselben  Lontr«  in  Deutschland,  und  dafs  die  Bildung  der  ^Fnuusosen 
mehr  (renT  insanios  habe  als  in  Deutschlan«). 

Diese  Kritiken  und  weiter  foi*tgesetzte  Studien  veranlafsten  M  ager 
zur  Untersuchung  der  Frage:  Sind  Philosophie  und  Geschichte  Wissen- 
schaften? Revue  X,  S.  241—204,  verneint  er  diese  Frage.  Die 
Philosophie  und  (»eschichte  deuteten  weder,  wie  die  anderen  Wissen- 
schaften, durch  ihre  Namen  auf  ihn  n  (iegenstand  hin,  noch  hiitten 
sie  ein  bestimmtes  Objekt,  während  anderei*seits  in  den  sonstigen 
Wissenschaften  auch  ein  philosophisches  und  historisches  Element  sei. 
Bei  den  Grieclion  sei  es  begreiflich,  dafs  sie  für  ihr  ganzes  Wissen 
nur  zwei  Fiicher  maeliten:  Philosophie  und  Historie  (Spekulation  und 
Eni])irio),  aber  bei  dem  ungeheueren  Umfang  des  Wissens  der  Jetzt- 
zeit gehöre  sowohl  der  »Philosoph«  wie  der  Historiker»  von  Pro- 
fession  zu  den  vielen  Lügen,  an  denen  unser  Leben  kranke.  Die 
einzehien  Glieder  der  sogenannten  Philosophie  und  Geschichte  müfsten 
an  die  Wissenschaften  verteilt  werden.  Als  selbständige  Fächer  blieben 
nur  übrig:  Logik  und  Metaphysik  und  Geschiclite  der  Philosophie, 
daneben  Geschichte  des  Bewufstseins,  dann  Philosophie  der  Wissen- 
schaften (Encyklopädic)  und  endlich  Weltgeschichte,  welche  letztere 
aber  Philosophie  der  Geschichte  sein  müsse.  Im  Einklänge  mit  dieser 
Ansidit  stehen  nun  auch  Maoers  selbständige  encyklopädische  Arbeiten. 
Er  beabsichtigte,  ein  Lehrbuch  und  ein  Lesebuch  zur  Encjklopädie 
ZQ  ▼«roffontlicben.  Aber  nur  letzteres  ist  eischienen;  ffir  ereteres 
bietet  einigermafsen  einen  Ersatz  die  Abhandlung  in  der  Revue  XVI, 
S.  386^419,  »Einige  Bemerkungen  über  die  Encyklopädiet.  Er  -will 
hier  über  dreierlei  Anakunlt  geben:  seinen  Standpunkt,  seine  Ein> 
teilung  der  Wissenschaften  nnd  seine  Atiffaasung  der  Encjklopädie. 
Ba  Ton  dem  ersten  Punkte  die  übrigen  abhingen,  so  erwartet  man, 
dab  sich  Maoer  über  ihn  ausführlicher  werde  rerbreitet  haben.  Aber 
das  ist  leider  nicht  der  Fall,  die  Er&rtenmg  darüber  nimmt  kaum 
ly,  Seite  ein  und  besteht  eigentlich  nur  in  der  Darlegung,  weldie 
Leser  sich  der  Terfssser  nicht  wünsoht,  nnd  welche  er  sich  wünscht 
Kr  wünscht  sich  weder  einen  Leser,  tder  nch  über  die  Erfahrungs- 
kenntaiase  und  die  irrtümlich  ebenfalls  für  Erfahrung  gehaltenen 
naturwüchsigen  Produkte  des  rohen  psychischen  Mechanismus,  weil 
sie  ihm  vollständig  genügen  und  nie  verdächtig  wurden,  zu  erheben 
keinerlei  Yeranlaasung  und  vielleicht  auch  nicht  die  Sohwun^raft  hat«, 
noch  einen  »der  sich  mit  Spinoza  als  einen  Splitter  oder  Span  von  dem 
Könens  und  Nonsens  der  unendlichen  Substanz  tiSume,  welche  dieser 
Philosoph  Gott  nennt«,  noch  einen,  »der  mit  Herrn  von  Sghelumo 
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in  dessen  nicht  minder  widerBiimigetn  Absoluten  Platz  p;enommeii 
liats  noch  einen,  »der  mit  Hkoet,  von  dem  Baume  der  dialektischen 
Erkenntnis  ;:ef;essen,  das  absolute,  das  göttliche  Wissen  sich  angeeignet 
hat  und  «lailurrh  sicut  dii  ireworden  ist«,  noch  endlich  einen,  »der 
sieh  fiiif  (l(>n  1<  ;n  iisflügeln  irgend  oinos  ähnlichen  Systems  auf  den 
theoixtiacticn  Staudpunkt  erhohfii    zu    habon    einbildet.«  Dagegen 
wünscht  er  sich  einen  l.cser.    (ior  einerseits  im  Bereicho  des  am 
Boden  kri.'t  lienden  Empirismus  und  seiner  Tautologieen  koin  Oenüse 
findet  und  die  Erfahrung  gemacht  hat,  (lafs  die  Erfahrung  selbst,  in- 
dem sie  uns  dazu  nötigt,  uns  das  Kecht  giebt,  sie  im  Denken  zu 
übersehreiten,  und  der  andororsoits?  heirriffen  hat  dafs  es  aneli  eim? 
berechtigt»'  Spekulation  ;ri''i't,  die  um  s<'hr  viel  wcit>T  reicht  als  der 
Kmpirisinus  und  im  ( it'L'fnsatze  zu  der  phantastischen  ein  wahres 
Wissen  iiifht.      Sumit  will  sidi  Maukk  mit  seiner  Kncyklnpiitlie  anf 
den    anthropoceulrisclien    Standpunkt  stellen,  da  es  fiir  den  Menschen 
kt'uien  anderen  geben  könne.    Um  nun  die  Einteilung  der  Wissen- 
schaften zu  gewinnen,  vorsucht  er,  das  ^^esainte  (iewufste  in  so  viel 
Partieen  aufzulösen,  als  es  »normale  Bedürfnisse*  für  den  Menschen 
giebL    Solcher  Bedurfnisse  werden  sioben  aufgezahlt:  Gesundheit  des 
Leibes  und  der  Seele.  Wohlstand,  Wohrhuftigkeit,  die  notwendigen 
Gesellimgon,  da.s  Kcclit,  die  Bildung  und  die  SeUgkeit,  und  dem- 
entsprechend ein  siebenfaches  Wissen:  1.  Gesundheit»-,  2.  Wohlstands-, 
3.  Kriegs-,  4.  Vereins-,  5.  Rechts-,  6.  Bildungs-,  7.  Soligkeitswissen- 
flchaft.    Damit  ist  die  Reihe  der  Wissenschalten  geschlossen.  Allein 
68  bleibt  noch  die  Müglichkeit,  dafs  diese  Wissenschaften  selbst  wieder 
Yerbindungra  seien,  und  sie  müssen  deshalb  aufs  neue  einem  Denk- 
prosesse  ausgesetzt  werden,  »durch  den  die  allen  oder  doch  einigen 
gemeinschaftliobeo  Elemente  ron  dem  basischen  Bestandteile  einer 
jeden  geschieden  wtirden.c  Und  in  der  Tbat  ergiebt  sicfa,  »dafs  was 
man  Psjchologie,  Ethik  nnd  Moral  helfet,  in  jeder  unserer  sieben 
Wissenschaften,  Torzügiich  aber  in  der  Tereins-,  Rechts-,  Bfldimge- 
und  Setigkeltswisaenschaft,  wfihrend  das,  was  Naturwissenschaft  heilst, 
sich  vorzugsweise  in  der  Gesundheits-,  Wohlstands^  und  Kriegswissen- 
schaft  findet  Somit  müssen  aufser  jenen  sieben  angewandten  Wissen- 
schaften noch  die  reinen  Wissenschaften  unterschieden  werden.  Diese 
sind  entweder  reine  Natur-  oder  reine  Geisteswissenschaften;  und  in 
jeder  dieser  beiden  Klassen  sind  wieder  formale,  abstrakte  und  kon- 
krete Wissenschaften  zu  unterscheiden.    Bie  formale  Naturwiseen- 
Schaft  ist  die  reine  Mathematik,  die  abstrakte  die  Physik,  die  kon- 
krete besteht  aus  der  Astronomie,  der  Geologie  und  der  Morphologie. 
Die  formale  Geisteswissenschaft  ist  die  reine  Ästhetik,  von  der  eich 
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die  reine  Ethik  absondert.  Die  abstrakte  Geisteswissenschaft  ist  die 
Psychologie,  zu  der  noch  die  Erdkunde  als  menschliche  Wissenschaft 
kommt  Die  konkrete  Oeistcswissonschaft  besteht  an^^  der  Wissen- 
schaft vom  Natiir>itande  der  Menschheit  (Anthropolon^ie  und  Ethnologie), 
der  Wisseuscliaft  vom  Kulturstande  der  Menschheit  (Woltkunde  und 
Weltweisheit)  und  der  Morphologie  des  Geistes  (Sprach wissensuliaft, 
schöne  Künste  nebst  Gymnastik  und  Üichestik,  Litteratur  nebst  Mimik 
und  Deklamatorik).  Es  fehlt  nun  blofs  noch  die  Untersuchung  der 
Thätigkeit,  durch  die  wir  zu  dem  Gewufsten  gekommen  sind,  die 
Wissenschaft  vum  Wisiicn  oder  die  ullgomeine  Wissenschaft.  Der 
formale  Teil  der  allgemeinen  Wissenschaft  ist  die  Logik,  der  abstrakte 
die  Metaphysik  (bestimmter  Ontologio).  Der  konkrete  Teil  würde  in 
«inem  eisten  Teile  ein  System  dee  Wissens  sein  müssen,  das  durchaus 
das  System  des  Seins  und  Geschehens  deckt,  aber  ein  solcher  Teil 
fehlt  uns  Torläufig  ganz,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  die  menschliche 
Wissenschaft  es  je  dazu  bringen  wird.  Der  zweite  Teil  enthält  das 
%stem  des  Wissens  oder  die  fincyklopfidie,  und  die  Aufgabe,  diese 
darzustellen,  ist  lösbar.  Die  Encyldopüdie  ist  eine  spezielle,  die  die 
Arten  unseres  Gewufsten  darstellt«  wie  sie  in  der  obigen  Analyse 
angegeben  sind,  eine  vergleichende,  die  das  Veriiiltnis  dea  Oewolstan 
zum  wissenden  Geiste  ins  Auge  fa&t  und  die  Natur  der  Erkenntnis- 
weisen  untersucht,  und  eine  allgemeine,  die  den  allgemeinen  Begriff 
des  Krkennens  pittpariert  und  zur  Kunstlehre  des  Erkennens,  zur 
Organik  des  W^issons  wird.  Die  spezielle  Organik  des  Wissens  giebt 
die  Kunstlehren  der  veiscbiedenon  Erkenntnisweisen:  der  Philologie, 
<ler  Philomathie  (Empirie  und  Historie)  und  der  Philosophie.  Die 
vergleichende  Orpmik  des  Wissens  vergleicht  diose  verschiedenen 
Arten  des  Erkennons  und  veiinittelt  so  die  gemeinsamen  (iesetze  alier 
Kritil<  und  aller  Produktion,  und  die  allgemeine  Organik  des  Wissens 
stellt  die  allgemeine  Metbode  des  Erkeuneus,  Anaiysis,  Synthosis  und 
üenesis,  dar. 

Selbst  wenn  man  zugiebt,  dafs  diese  nur  in  den  gröbsten  Um- 
rissen hier  wiedergogebene  Untersuchung  nicht  frei  ist  von  dialek- 
tischen Spitzfindigkeiten,  so  atmet  sie  doch  den  Geist  eehtt-r  Methode, 
indem  sie  die  Resultate  nicht  vorweg  ninmit,  sondern  zuerst  fragt: 
was  ist  gegeben?,  siHlaiiii  das  Uegcbcnü  Schritt  für  Schritt  einem 
Denkprozesse  unterzieht  und  so  auf  analytischem  Wege  zu  positiven 
Ergelmissen  gehmgt 

Das  »Lesebuoh  zur  Bncyklopadie«  ist  nun  im  wesentlioben  nach 
der  oben  dargelegten  Ordnung  der  Wissenschaften  eingerichtet,  nur 
dals  hier  nicht  mit  den  angewandten,  sondern  mit  den  reinen  Wissen* 
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uchahm  begonnen  wird.  Dieses  Lesebuch  ist  ein  hdcbst  mefkwQrdigBS 
Werk,  l£s  entfaält  250  Abhandlungen  und  Brncli-tücke  ans  nicht 
weniger  alfl  174  Schriften  von  129  Schriftstellern.  Es  war  zunächst 
bestinmit  fflr  die  obersten  Klassen  derjenigen  gelehrten  und  Bürger- 
gymna^ien,  »welche  in  einem  schulmäfsigcn  Unterrichte  inderEncr- 
klopädie  den  SchlufKstein  der  Scbulbüdnng  sehen«,  sollte  aber  auch 
dr'Tijfniufn  f Jr-sr-häftsmännem  dienen,  ^die  einen  Teil  ihrer  Mnfse 
dazu  verwend^-n.  '\urc\\  T^sung  der  diriaktivchen  Schriften  ihren  Ge- 
dankenkreiK  zu  erweitern  .  Kh  «äollte  den  Unterricht  in  der  philo- 
sophih<;hen  Propädeutik  tintr  rstüt/en,  eine  erste  Bekanntschaft  mit  der 
OoHchichte  und  Litteratur  df-r  Eigenschaften  vermitteln,  der  Jugend 
Ehrfurcht  vor  der  WisHensciiaft  und  dem  menschlichen  Geiste,  der  sie 
gerkchaffcn,  einflfifsen,  dfujcnifren  jungen  Leuten,  die  sich  lant^samer 
entwickeln  und  entscheiden,  ein  Mittel  sein,  ihre  wissenschaltliche 
Neigung  zu  erfürschen.  überhaupt  die  jungen  Leser  für  eine  wisseu- 
»chaftlicho  und  sittliche  Richtung  gewinnen,  endlich  auch  den  Lehrer 
des  Deutschen  in  den  Stand  setzen,  seinem  Unterrichte  in  der  Litte- 
raturgeschiehte  eine  breitere  Basis  m  geben.  Eine  Würdigung  dieses 
Lesebuches  mttfste  in  dem  Yersnche  bestehen^  die  E^nge  m  beant- 
worten: Inwiefern  war  es  geeignet,  einen  ersten  Bünbiick  in  den  Oe- 
samtnmfang  des  Wissens  m  gewähren,  wie  es  zu  Maquis  Zeit  Tor- 
banden  war?  Da  es  uns  jedoch  nur  datanf  ankommt,  Vacubs  philo- 
sophische Entwicfclnng  zu  zeigen,  so  haben  wir  hier  nur  den  philo- 
sophischen Standpunkt  au&udecken,  der  sich  in  dem  Lesebnche  knnd 
giebt  Dieser  wird  ersichtlich,  wenn  man  sich  die  Beihe  der  philo- 
sophischen Schriftsteller  Teigegenwärtigt,  ans  deren  Schriften  er  Bruch- 
stücke darbietet  Ainf^roTELEs  ist  veitreten  durch  ein  Stück  aus  dem 
Buche  von  Waitz  »Aristotelis  Organon  graece«  über  die  Aristoteli- 
schen Kategorieon  und  durch  einen  Abschnitt  aus  seiner  Rhetorik  über 
die  Lebensalter,  Pijvto  durch  ein  kurzes  Stück  aus  den  Gesetzen  über 
die  griechische  Gymnastik  und  durch  einen  Abrifs  seiner  Ethik  aus 
Arnolds  -Kinleituni'  in  die  Philosophie  durch  die  Lohre  Platons«, 
R\c()\  (hirch  ein  btück  aus  dem  Novuni  Or^;;mum  übor  die  Not- 
wi  iidi^rkeit,  für  das  »kennen  eine  sichoro  ^I.  thiHlo  -^u  haben,  Spinoj^a 
dutch  das  XVL  und  XIX.  Kapitel  semes  Tnn  tatus  theologico-poli- 
ti«  \is  und  «lurch  Proben  seiner  Theologie,  Ästhetik  und  Ethik,  Kaxt 
dm  eh  die  Ki  itik  des  ontolugischen  Beweises,  durch  den  ersten  und 
zweiten  Alischnitt  seiner  Grumileijuni;  zur  Metaj)hysik  der  Sitten, 
durch  Stücke  aus  den  Metaphysischen  Anfangsgründen  der  Tugend- 
lehre über  die  Pflichten  des  Menschen  gegen  sich  selbst  als  ani- 
malisdies  und  als  moralisches  W^n  und  durch  ein  Stück  aus  seiner 
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Anfbropologie  über  die  Temperamente,  Vicaa  durch  §  25  und  29  des 
Systems  der  Sittenlehre  über  die  Pflege  des  f^ten  Beispiels  und  die 
Pflichten  der  Gelehrten  nnd  durch  die  lierte  der  Beden  an  die 

dentscho  Nation,  Scheluxo  durch  ein  ktirzes  Stück  über  die  Lehre 
der  Naturphilosophie  vom  Magnetismus,  Oken  durch  einige  Sätze  über 
die  Mathematik,  die  naturphilosophische  Dreieinigkeit  und  die  drei 
einfachen  Stoffe,  Hegel  durch  Aphorismen  aus  seiner  EncyklopSdie 
der  philosopliischen  Wissenschaften  über  die  Natur,  den  Baum,  die 
Zeit,  das  Licht  und  die  Luft  und  durch  ein  Stück  aus  seinen  Vor- 
lesungen übor  die  Ästhetik  über  Manier,  Stil  und  Originalität,  HERnART 
durch  üiciit  weniger  als  20  Stücke  aus  fa.st  allen  jseiücn  philosophischen 
Werken,  die  HERSAHTsche  Schule  durch  Drobisch,  StkUmpell  und  Lon, 
besonders  aber  durch  Hartenstein,  aus  dessen  Problemen  und  Orund- 
lehren  der  allgemeinen  Metaphysik  drei  und  aus  seinen  Ürund- 
be^^riffen  der  ethischen  Wissecscliaiten  elf  Bruchstücke  gegeben  sind. 
Aufserdora  sind  noch  vertreten  SuiLEiiiRMACHER  durch  einen  Abschnitt 
über  die  Bedeutung  der  Universitäten,  Trotze  über  Geistesstörungen, 
ScüOFüMiAüEK  über  die  Euklideische  Methode,  Tukn*dei.enbübo  durch 
eine  Tergleichung  der  Euklideischen  Methode  mit  der  genetischen  und 
durch  eine  Kritik  der  dialektischen  Methode  Hegels. 

Auffällig  ist  das  gro&e  Übergewicht,  das  in  dem  Lesebache 
HzBBAin  und  dessen  Schule  eingeräumt  wird.  Was  andere  Philo- 
sophen beigesteuert  haben,  das  beschrünkt  sich  auf  Stoffe«  die  mit 
Hkbbabt  entweder  nicht  im  Widerspruch  stehen  oder  nur  geaohicht- 
licfaes  Interesse  beanspruchen.  Dennoch  würde  man  inen,  wollte 
man  das  Lesebuch  etwa  als  den  Versuch  einer  ersten  EunfOhrung  in 
die  HEBBABTBche  Philosophie  bezeichnen.  Das  würde  Toraussetzenf 
dalh  Maoer  in  dieser  den  vollendetsten  Ausdruck  philosophischen 
Denkens  erblickt  habe.  Diese  Voraussetzung  läfst  sich  aber  deshalb 
nicht  machen,  weil  Maqsb,  wie  oben  gezeigt  wurde,  der  Philosophie, 
also  auch  der  HERSABTSchen,  den  Charakter  der  Wissenschaft  ab- 
sprcchon  zu  müssen  glaubte.  Damit  steht  auch  in  Übereinstimmung, 
dafs  das  Lesebuch  von  der  »allgemeinen  Wissenschaft«  zwar  formale 
Logik«  und  »Ontologie«  gelten  läfst  und  für  sie  Bruchstücke  aus 
Herbart  sehen  Schriften  giebt,  aber  bei  der  Überschrift  »Das  System 
des  Seins  auf  dem  anthropocentrischen  Standpunkte«  eine  Lücke  auf- 
weist und  sich  auf  das  Lehrbuch  beruft,  das  aber  hier  vermutlich 
gleichfalls  nur  ein  Ignoramus  gehabt  haben  wird.  An  Stelle  der 
Philosophie  als  bystem  ist  für  MA'iKu  offenbar  die  Encyklopädie  ge- 
treten, und  man  darf  behaupten,  er  habe  diese  nicht  blofs  als  »Schlufs- 
stein  der  Schulbildung«,  sondern  der  Bildung  überhaupt  betrachtet 
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Hif»  im  ihm  4m  Hr^ere,  dem  rieb  die  phOosopliiscIiai  IMsipliiiai 
onterzQordiieii  habeo.  Aber  diese  letasteiai  hbt  er  darclms  in 
HiEKftAirrMihem  Sinne,  and  hisofeni  wäre  das  Lesebnefa,  wenn  es 
fTTöt^it^  Verbreittmg  gefnoden  bitte,  sehr  wohl  im  stmde  gewesen» 

iU.uHKKT  Anhäng'^r  zu  gowinnen.  "Wäre  auf  tmseren  Gvmnisien  die 
pfiilosophiHche  Propärleutik  im  .Sinne  dieses  Lesebndis  betrieben  worden^ 
m  hätte  es  niefat  geschoben  können,  daß  unsere  Gebildeten  so 
huige  von  Hkrbart  fa ^  '/nr  keine  Xotiz  nahmen.  Als  Migbb  es 
«chrich,  hatten  zwar  ber»jjt-  auf  einzelnen  Universitäten  anmittel- 
baro  Hchlili'T  Hkrbarts  die  ijriimhmii  einer  HnRnARTSchen  Schule 
anf.'ebflfint.  .Stovs  pä*fa?oiri«che<;  Seminar  in  Jena  war  im  Entstehen 
^)*•^.'^lf^*■rl .  ahfT  die  Masse  «Icr  Gymnaisial! ehrer  verhielt  sich  gegen 
II/;(M;\iri  f.'!<-ii'li^'ilti^'  oder  ablehnend.  Jedenfalls  war  das  Lesebuch 
vortf-ffluh  <^i;<'\<:ni't .  dem  jugendlichen  Gei.ste  auf  derjenigen  Ent- 
wickinni'-^^fufe .  auf  fit-r  sich  das  spekulative  Interesse  lebhafter  zu 
regen  pflegt,  pasHende  iVahrun^'  zuzuführen.  Und  noch  gegenwärtig, 
wo  bei  der  ungeheueren  Ausdehnung  der  einzelnen  Wissenschaften 
der  (Jberblick  über  (lau  Ganze  sehr  erachwert,  ja  vielfach  gar  nicht 
niolir  alH  Bedürfnis  empfunden  wird,  mufs  man  dankbar  sein  für  einen 
Vemoch,  die  jungen  Leute  vor  einer  banausischen  Auffassung  der 
WisRenscbaften  zu  bewahren  nnd  wenn  niefat  za  Hiilosophen,  so  doch 
SU  MInnem  mit  philosophischer  Bildung  in  der  besten  Bedeutung 
des  Ausdrucks  zu  machen. 

Sonach  husen  sich  in  Msgers  pbiloBopfaiscfaer  Entwickhing  vier 
Perioden  unterscheiden: 

I,  H AOVR  ergiebt  sich  plaxüOBcn  philosophischen  Studien,  die  ihm 
keine  Befriedigung  gewttbren. 

II,  Er  wird  ein  begeisterter  Schiller  Bxßms. 

III.  Er  sagt  sich  vOllig  von  Heoel  los  und  wiid  Anhänger 
UiHBAin-s,  «loch  auch  diesom  g^entiber  sich  eine  freie  SteUung  wahrend. 

IV.  Kr  erblickt  in  der  Enoyklopfidie  das  Höhere,  dem  sich  die 
Philosophie  untersuordnen  habe. 
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1.  Zur  Herbart -Litteratnr  in  Griechenland 

Eine  Ergänzung  zu  dem  Artikul  von  A.  Rudo  inReios  encyklopüdischem  Handbuch 

der  Pädagogik. 

1.  Professor  Dr.  Ch.  Papadnpulos,  Schüler  von  Drobisch  und  Harten- 
st<>in.  im  Jahre  18!)9 — 186.3  Professor  am  Gymnasium  in  Adrianopel,  dann  Professor 
der  Philosophie  in  der  Theologischen  Fakultät  in  Konstantinopel.    Im  .Jahre  1873 
wurde  er  zum  Direktor  der  Obt-rrealschule  daselbst  ernannt  und  blieb  in  dieser 
Stellung  bis  zum  Jahre  1878,  in  welchem  er  nach  Athen  üb«>rsiede|te.    Hier  habi- 
litierte er  sich  au  der  Universität  für  systematische  Phil<»sophie.    In  demselben 
Jahre  wurde  ihm  von  der  griechischen  Regierung  die  Din'ktion  des  neuerrichteten 
Volksschullehrer>jeminars  in  Athen  übertragen,  in  weleher  Stelle  er  bis  zum  Jahre 
1881  blieb.  In  diesem  Jahre  wunle  er  als  ordentlicher  Professor  an  der  Universität 
in  Athen  angestellt.  Er  liest  seit<lem  über  Logik,  Psychologie.  Metaphysik,  Ästhetik, 
Ethik,  Religionsphilosophie  und  Pädagogik.  Seit  dem  Jahre  1891  ist  er  auch  Direktor 
dos  pädagogis<hen  Seminars.  Dem  Dr.  Ch.  Papadopulos  ist  die  Einführung  der 
Ilerbartischen  Philosophie  in  die  Türkei  und  Ciriechenland  zu  verdanken.  Durch 
seine  Autorität  und  durch  seine   eifrige  Verteidigung    trägt   er  ungemein  viel 
dazu  bei,  dafs  in  Gri»H:henland  die  Herbartische  Richtung   in  SchuLsachen  die 
Oberhand  gewinnt.    Er  hat  folgende  Bücher  herausgegol)en :   a)  Lindners  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtslehre  aus  dem  Deutschen  übersetzt;  2.  Auflage  1894. 
h)  I/)gik  2.  Auflage.    Athen   185t.'),    c)  Aufgabe  der  Philosophie  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  übrigen  Wis.sensehaften  und  zum  b-ben.    <le<inickt  in  der  Zeit- 
schrift »Sotir«  in  Athen:  d)  Das  Duell  vor  dem  Richterstuhl  der  Logik  und  der 
Ethik.  Daselbst  e)  Über  die  Assimilation  im  liCben  der  Seele.  Atlien  1877.  f)  Über 
die  Apperzeption,  ge<iruckt  in  der  pädagogischen  Zeitschrift  »Erziehungsschule«  von 
M.  Bratzanos.    Athen,    g)  Über  den  Unterricht  der  Geschichte  in  Volksschulen. 
Daselbst    h)  Das  Intei-ess«'.  I)aselb«t   i)  Der  Zweck  des  erziehenden  Unterrichte«. 
Daselbst    k)  Über  Heimatkunde.    Daselbst.    Herr  Prof.  Dr.  Papadopulos  ist 
Mitarbeiter  eines  grofsen  Encyklopädi.schen  Lexikons,  das  von  Barth  und  Hirst 
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in  Atiieo  herausgegeben  wird.  Er  ist  VerfaSBer  aller  philosophischen  Artikel.  Aus 
<lf>r  jrrof<;t'n  Anzahl  solcher  Artikel  heben  wir  hier  besonders  hervor  die  Artikel 
Logik,  Metaphysik,  Ästhetik.  Ethik,  Kausalität,  Wahrheit,  Unsterblichkeit,  Einheit  dea 
Bewofetseins,  Gegenseitige  Einwirkung  der  Vorstellungen,  Reprodaktion  der  YoN 
8lelliiii|EeD,  Brnpfindmig,  AfC^  Zaieduniiig,  der  Ifeoscli  pqroholoi^Mli  betradiiet, 
Willensfreiheit,  die  Freiheit  in  der  isthetik  und  Ethik,  VeiTgeltung  und  Veiigeltungs- 
system,  Wohlwollon  und  Verwaltun^ssystem,  Nachahmnnp,  das  Schöne  and  HäMiche, 
Oüterlehre,  Tugend,  Erziehung,  Wiederheratellung  der  absichtlich  gestörten  Harmonie, 
Ehrinit,  KüntlÜGlie  Kegelmälsigkeit  und  Beinheit,  WUx,  ITiUe,  Hertiert,  Kant,  eto. 
Anfiievitaii  iai  Prof.  Dr.  Ch.  Papadopalos  in  der  Eommiaricm  nr  Piufong  der 
Sohnlbücher  als  Präsident  tbätig  gewesen. 

2.  Dr.  P.  P.  Oikonomos.  studierte  zuerst  Philologie  in  Athen,  kam  im 
Jahre  1871  nach  Deutschland  und  widmete  sich  dem  Studium  der  Philosophie  und 
P&dagogik  in  Leipzig  bei  Ziller  und  in  Jen»  bei  Stoy.  Im  Jahre  1875  siedelte 
er  nach  Saloniki  als  Direktor  einer  Ifnateradude  ftber«  die  ein  Komitee  in  Athen 
zur  Verbreitung  j;n-ioohis(  her  Bildung  errichten  wollte.    In  Saloniki  entfaltete 
er  eine  reiche  Wirksamkeit  als  Uründer  und  Organisator  der  Musterschulo,  die 
groüien  EinfluCs  auf  das  VolksHchulweseu  in  Macedonien  und  die  benachbarten  Leider 
ansübte;  dB  ProleeHor  der  miiloeophie  im  Oymnaanm.  als  Yorstand  des  Er- 
ziebungsvereins,  in  dem  er  öffentlich  mehrere  Vorträge  hielt  über  die  Notwendig- 
keit, dir-  Srhulon  zu  refonnitT.Mi ;  als  Verfasser  eigenor  Sohullmcher,  wie  die  An- 
fÄngt'  dor  Civilisation,  eine  Art  von  Ho>>ins;on,  die  Odyssee,  die  Erzählungen  aus  der 
liias,  diu  Erzählungen  aus  Herodot,  und  anderer  Bücher,  die  in  vielen  Schulen 
QrieohenlandB  und  der  Türkei  eingefähit  sind.  Die  Hoepitanteo,  die  die  HuatexBolrale 
in  Saloniki  besnchtent  lobten  einstimmig  die  Ordnung,  das  Schulleben,  das  Inter- 
08SO  der  f'chiüor  fim  Unterricht,  dnn  nouen  CuAsi  der  Arbeit  und  di^r  Freude, 
der  durch  diese  Schule  wehte.    Die  grit<his(he  (ieintinde  in  ßalouiki  hing  so 
stark  an  dieser  Schule,  daTs  sie  bereitwillig  ihre  Kinder  dorthin  schickte,  obgleidi 
sie  ein  siemlieh  betilchtliobes  Boluilgeld  mooatUcfa  benUen  mnbte.  Der  Verein  in 
Athen  hebt  in  seinen  Akten  des  Jahres  1877  ausdrücklich  die  Errungenscbafton  der 
Musterachule  in  Saloniki  lu  rvor.    Das  veranlagte  die  griechische  Regierang  ein 
{Schreiben  an  Dr.  P.  P.  Oikonomos  zu  richten,  das  ihm   die  Profes.sur  und 
die  Direktion  der  Semimtrschule  iu  Athen  anbot   Weder  Dr.  P.  P.  Oikonomos 
nooh  der  Verein  in  Athen  konnten  einen  so  ehienhaflen  Rnf  suittokweisen,  da  das 
Ministerium  offen  erklärte,  dafe  es  wegen  Mangels  an  geeignetem  Lehrpersonal  in 
der  Not  sich  befände,  und  son?!!  gonötijrt  sei.  dl«  Idee  eiiifr  Errichtung  des  Seminars 
in  Athen  aufzugeben.  Eine  neue  Ära  für  das  griechische  Schulwesen  beginnt  durch 
die  Eniohtong  des  Seminais  in  Athen  im  Jahre  1878,  das  nach  den  OnmdaiitMn 
von  Stoy  und  Ziller  eingerichtet  war.  Das  Iheoretiknm,  das  Frakliknm,  die 
Mustcrlektionen  des  Direktors,  die  Probeleküonen  der  Seminaristen  waren  darin  an 
der  Tagesordnong.    Die  Seminarsrhuln.  die  unter  der  nnmittelharen  Direktion  von 
Dr.  P.  P.  Oikonomos  stand,  war  gut  eingerichtet  und  ihre  Arbeit  war  tüchtig, 
80  dalb  anoh  llinner,  -wie  der  angesehene  frühere  Knltosminister  0.  Milisla, 
der  sich  um  das  griechlsdhe  Söhntwesen  Teidient  gemaohtf  ihre  SHine  in  die 
Seminarschule  schiekten .  um  sie  nach  den  Grundsätzen  der  wissenschaftlichen 
Fädrig'/p:ik  unterrichten  zu  lassen.   Die  Arbeiten  des  Seminars  und  der  Sominar- 
schulo  waren  so  gelungen,  daCs  die  griechische  Regierung  einen  grolsen  refor- 
mitorischen  Plan  fabte,  noeh  drei  Seminaie  an  errichten  und  das  alte  Usterrichts- 
ajBtem  doreh  das  neue  so  schnell  als  mSglioh  m  eisetsMi.  So  wuidea  oodi  drei 
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Seminare  in  Oriecbenland  errichtet,  eins  in  Tripolitza,  eins  in  Gorfu  und  eins  in 
Lariasa.  In  dem  letatem  wurde  Dr.  Oikonomos  im  Jahre  I8S2  als  Direktor 
ernannt,  zu  gleicher  Zeit  auch  als  Professor  der  Philosophischen  Faukur  un  dortigen 
Oyranasiiiiii.  Auch  m  der  neuen  Stelle  «rbmtete  er  mit  Erfolg,  wie  man  ee  aohtielfa«! 
lumn  aas  der  Ehrenbeseignng  der  gri*-«  tuschen  Regierung,  die  ihm  ein  Ordenszeichen 
erteilt»'  ^worjen  seines  erfolgreichen  Untorrichtc^s*  nnrl  ihn  im  Jahre  1885 
als  6ekUoui»chef  ins  Kultusminiätehum  beheL  Spater  wurde  er  SemiuanÜrektor  in 
Athen,  dann  ftofenor  der  PliiloBoplue  in  den  Gymnasien  zu  Athen.  Dr.  Oikonomos 
bA  anoh  ab  Schiiftstdler  liekannt,  namentliofa  in  seinen  Bemülnmgen  mr  1i?i^^ffihiii*>g 
des  Herbart-Zillerüchen  Schxüsystems  in  die  griechi^en  VolkSBolialen.  Er  hat 
lösende  Bacher  and  Abhandlungen  verfaüst  ond  herausgegeben: 

Theoretiaclie  Pädagogik 
n)  INe  Hanpiteifordeningen  für  die  Oeanndheit  in  der  Sehlde.  Athen  1683. 

b)  Das  Phrasentom  der  bei  uns  alä  Pädagogen  Hieb  gebärdenden  Herren.  Athen  1881. 

c)  Die  Mission  des  Seminars  in  Thessalien.  Larissa  1882.  d)  Die  Bodin^ingen, 
unter  denen  da»  äenunar  gedeihen  kann.  Athen  1883.  ej  ÖoU  das  alte  Testament 
«EDS  der  Sehlde  verbannt  weiden?  Athen  1878.  f)  Soll  in  der  Volksschule  besonders 
fiber  das  VerwattnagMyatem  Unterrieht  ertält  weiden?  Athen  1879.  g)  Die  Oigam- 
sation  der  ungeteilten  Volksschule.  Athen  1893.  h)  Über  den  Regierungs-Lehrplan 
einen  neuen  Ijehrerinncn -Seminars.  ,\then  18iM).  i)  Über  die  Errichtung  höherer 
Mädchenschulen  in  üriecbenland.  Athen  1890.  k^  Über  den  Uesetaeutwurf  einer 
Seorgu:üaation  dw  VoUcflechiilen.  Athen  1800.  1)  Der  Streit  des  alten  und  neuen 
UntBiriofatasystems  in  Briefen  behandelt  hu  der  ZsitBohiift  »Platon«  1879.  m)  J.  J. 
Rouaspaus  Emil,  aus  dem  Französischen  ühorsetxt  und  mit  cinor  Kinlrihmg  und 
vielen  Auinerkuiigcn  vorsehen.  1.  Teil.  Athen  1885.  11)  Zeit.>icbrift  für  das  gesamte 
iSchulweseu  1892 — 1895.  Band  1.  H.  Iii.  Die  wichtigsten  Abhandlungen  sind 
folgende:  1.  Über  öffentliche  I^fUongen.  2.  Die  Pkina|nen  des  alten  oad  neuen 

*  Unterricht&sTstems.  3.  Protest  gegen  den  Qesetieaentwuif  anm  Eingehen  unserer 
Volksschtülehrerseminare.  1.  Die  T^'sebuchf rage.  5.  Die  Verwaltung  unseres  V(»lks- 
schulwesens.  fj.  Die  Notwendigkeit  eines  Akademischen  öemiDars.  7.  Das  (lesetz  und 
das  Yorreulil  ein  einziges  Schul-Buch  in  jedem  Fache  auf  vier  Jaliie  ^u  verteilen. 
6*  Die  Haupteigeaeehilfeen  eines  guten  Lehrers.  9.  Die  Natorwissenediaften  in  nnseien 
VoUcsschulen.  10.  Wie  der  geographische  Unterricht  in  uiiscron  Schulen  sein  soIL 
11.  Ül>or  S(  luihtrafen.  12.  Die  Idee  der  Volksschule.  13.  Die  Bedeutung  der  Ge- 
wöhniuig  in  der  Erziehung.  14.  Der  Religionsunterricht  wie  er  sein  soll.  15.  Über 
den  Gehorsam.  16.  Wie  soll  der  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  orteilt 
werden?  17.  Über  Cbankterbüdong.  1&  Über  das  Spiel.  19.  Über  uneera  Helle^ 
nischen  Schulen.  Eui  Pntaet  gmen  die  bevorstehende  Aufhebung  dci>>enK-ii.  20.  Das 
Mittelalter  in  unseren  Oyrnnasien.  21.  Das  Minimum  der  Volksschulpilichtigkoit. 
22.  Psychologie  und  Unterricht^lekro.  23.  Die  Grundlage  einer  gebunden  Schul- 
verfassung.  24.  Die  Bealsohulf rage  und  das  hnmanistiadhe  GymuBinBi. 

Praktische  Pädagogik 
1.  Lesefibel  und  erstes  Lesebuch  für  das  erste  Schuljahr  15.  Aufhif^t'.  Athen. 
2.  Die  Anfänge  der  Civilisatioa,  eine  Art  Uobinson,  nach  den  Grundsätzen  der 
Wisflenschattliohen  Pädagogik  neu  daigesteUt  B.  Aoflage.  3.  Odyssee,  ein  Lesebuch 
far  die  YoUnohnlen  16.  AuHige.  4.  Leeebudi  ans  der  Qiaa  und  dealngikem  ffir 
Voikasdralen  14.  Anfluge.  6.  Lesebnoh  «na  Herodot  fSue  Yolkaschnlen  10.  Anfluge. 

JSattMteW  fer  Flll9<9phla  vU  PUagoslk.  4.  Jabmaof .  29 
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0.  I^sebuch  am  dorn  Alten  Tf^stnment  für  höheiv?  Soluilon  2.  Auflage.  7.  Lesebuch 
aus  dem  Neuen  Testanieut  für  höhere  Schulen  2.  Auflage.  8.  MethocUsohe  Ahth- 
mefik  in  VI  Heften  5.  Auflage.  9.  Athea  und  seine  ümgelmng,  HdmttEknnde  for 
Lehrer  und  für  Selbetiielelinng.  10.  Leeebndi  am  der  alten  ipieoiiiedien  Oeeoliielite 

für  obere  Klassen  der  Volksschule.  11.  Lesebuch  aus  der  neaeren  griechischen 
Geschichte,  für  obere  Kla'isen  der  Volksschnlf.  12.  Erzählungen  ans  der  griochischen 
Mythologie  für  die  freie  Besohäftiguug  der  Schüler.  13.  Lebensbilder  hervon-agender 
PersönKdüteiten  ans  der  OrieohisdiBn  Oeecdiiehte  ffir  die  freie  Beedi&ftigung  der 
Schüler.    14.  Schulgrammalik  for  Volkaacholeii  8.  Auflage. 

3.  Dr.  Demetrius  Olynipius  studierte  in  lA'ipzi|X  Philosophie  h>A  nroT.i.sch, 
StrüinpHÜ  und  anderen;  soit  1880  l'roressor  im  Lehrerseminar  zu  Athen.  Er 
übersetite  im  Jahre  ISöO  Lindners  Lehrbuch  der  P8ychol(^e,  das  im  vorigen 
September  in  5.  Anflage  erschiea.  Naobher  TerSlfenIliohto  er  eine  Übersetzung  der 
Monognpllie  Fröhlii  hs:  Die  Endehnsgaachule.  Im  Jahre  1884  mx  er  Mitarbeiter 
an  piner  pitdapo^ischen  Zeitschrift  »ro  jiatSayujyixd  oxoXiTovt-  vro  er  iMnii,'o  Ab- 
schnitte und  l'räpiiratiuneu  aus  Jrn  Schuljahifti  Heins  veröffentiirht«> ,  uini  uoch 
dazu  Fröhlichs  Abhandlung:  Die  Ciet^taitung  der  Zucht  und  dt»  Lebens  einer 
endeiiendeB  Sobnle. 

4.  Dr.  WlassiuH  SkordeÜB  ans  Thnden  WBT  Dirrictor  der  Hellenisches 
Schule  in  Philippopel,  dann  kam  er  nach  Leipjiif?  t\i  Ziller,  wo  er  Pädagogik  studierte.  Im 
Jahre  1876  ührmahm  er  die  Stelle  des  Seminardirektors  in  Philippopei,  dann  im  Jahre 
1880  eine  gleiche  iu  TripoUtza,  der  Hauptstadt  der  Peloponnes.  Seit  dem  Jahre  1884  ist 
er  Direktor  mner  hSheren  lUdoitenscinde  in  Athen,  lUe  vral  heandit  nnd  geebit  ist 
Dr.  Skordelis  hat  folgende  Bücher  veröffentlicht:  a)  VoÜBBChtüpädagogik.  Athen 
1800.  Ii)  Bas  Tagebuch  eines  griechischen  Volk^chnllehrers.  Athen  1885.  c)  Ki-^ahs 
Eltern  oder  die  Erziehung  in  der  Praxis,  d)  Fibel  und  Lt»ebuch  für  das  erste 
Schuljahr,  o)  Die  Helden  des  alten  und  neuen  Oxiedhenlands  fOr  das  zweite  Schul- 
jahr. 0  Bin  grieohiadier  Bobinaottf  fttr  das  tweito  Sdraljahr.  |^  Natotgeeduchte 
für  YoUnschoIeD.  h)  Schulgrammatik  für  VoUcBsdbulen.  i)  Verechiedene  Abhand- 
Iniigen  in  den  Zeitschriften  »Schulwesen«  »Piaton«  imd  in  der  Zeitung  »Acmpolis«. 

5.  Dr.  M.  Bratzanos,  früher  Mittclschullelirer  und  Direktor  einer  Mittel- 
achnle  in  Athen,  Btudierto  in  der  Sohwda  und  in  Leipzig  Votkaadittlpadagogik.  In 
die  Heimat  snruckgelnMnnien  wnide  er  snetat  im  Jahre  1880  Seminsriehrer  in 
Athen,  dann  Seminardirektor  und  im  Jahre  1892  als  SeL*tionschef  im  Ministerium 
angestellt.  Er  hat  folgende  Bücher  veröffentlicht:  a)  AnweisTjnp  für  das  erste 
Schtüjahr  nach  W.  Bein  in  Jona,  b)  Anweisung  für  das  ZM'eite  Schuljahr  nach 
W.  Bein  in  Jena,  c)  Die  Kraut  dee  Lehrers  naofa  Legonre.  d)  Zeftaduift  »ifi» 
Eniehraig88(drale«  188^—1887  unter  der  Mit-wirk-ung  Prof.  Dr.  Ch.  Pnpadopaloa 
und  Dr.  T).  Olymp/ius.  e)  Lo-^efilifl  und  Lesebuch  für  das  erste  S<±uljahr. 
f)  Robinson  für  das  zweite  S<'hulj;ilir.  ^)  Odyssee  für  das  dritte  Fv  hiiljahr.  h)  Bib- 
lische Geschichten  für  Volksschulen,  i)  Geographie  für  Volksschult-u. 

6.  Dr.  Th.  Hiobalopnlos,  frttber  Seninailehrer  in  Athen,  ging  nach  Dentsch- 
land,  zuerst  nach  Eiaenach  zu  Kein,  wo  er  Ridagogik,  dann  nach  Leipzig  und  Wien, 
wo  er  Philosoithip  studierte.  Nach  flrieihenland  zurueki^ekchrt,  wurde  er  zuerst  ab> 
Professor  der  Physik  und  Philosophie  im  Pric-;?"^  fTTiiiinr  zu  Atlit.'n  au^'estellt,  dann 
Professor  der  Naturwissenschaften  im  Gyum:i:::>iujn  du^^lbst,  dann  Direktor  des 
Senünara  in  Larissa  und  jetat  Begienings-SdiQlinBpdrtor  fOr  den  Dialiilrt  Attila 
und  Boeotieii.  Er  hat  folgende  Bücher  veröffentlicht:  a)  Kritik  des  Seminars  in 
Athen  unter  der  Direktion  Gh.  Papamnrkou  1887.   b)  Wota  die  BqrohoBen? 
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Kritik  des  Baches  des  Arztes  Apostölides  1889.  c)  Über  den  Oesetaes-Biitwaif  nur 
Beformierung  unserer  Seiiünare.   Athen  1890. 

7.  Dr.  M.  Sakelloropulos,  studiert©  in  Jena  bei  8toy  Pädagogik,  wurde 
suerst  als  SemuiaifehTer  in  Tripolitza,  dann  ab  Senunaidirektor  daaellet,  dann  in 
Korfa  enuinni  Er  hat  fulgende  Bucher  hemufigegeben :  a)  Vblksedholpädagogik. 
2.  Auflage  1805.  h)  l/<sol)ü('h*>r  für  das  «fsto,  «weite  Schuljahr,  o)  Rechnen  in 

drei  Heften,    d)  Ueomefrie  nach  Pickel. 

8.  Dr.  Ar.  Kurtidi»  .studierte  in  Jena  bei  Rein  Ptkiagogik,  ist  jetzt  im 
LehMrinnen-Seiiiinar  .»Aiaakioii«  in  Afben  fftr  pädagogisohe  Tlieerie  imd  Pnxis  an- 
gestellt Er  hat  folgende  Bücher  herausgegeben:  a)  thi-r  Gewöhnung  und  Gewohn- 
heit (in  deutscher  Sprache).  Athen  1893.  b)  Lesebuch  für  die  xweite  ElaBse  der 
Volksschule,    c)  IjesehncJi  fiir  da*?  vierte  Schuljahr. 

9.  Dr.  D.  Zagojauuiij,  früher  Gymnasiallehrer  in  Laritüut,  kam  im  Jalire 
1885nadiDe«i<aoh]and,  woerFSdi^iegikbdFriokinHUlestQdi^  Im  Jahre  1886 
zorückgekehrt  wurde  er  wiederum  Q^mnaBiallehrer,  dann  zum  Seminariehrer,  zuletzt 
zum  SeininanlirL'kfor  in  I^rissa  ernannt   Er  hat  folpondo  nüolier  licrausgegeben: 

a)  Die  Verkmierungen  im  Lelirplau  der  Gymnasieu  und  lit^alaustalttin  in  Deutsch- 
land. Athen  1895.  b)  Beiträge  zur  Reformation  unserer  Gymnasien,  Heft  1  uuU  2. 
0)  Der  eniehende  Unterridhi  Athen  1886.  d)  lateinisohea  Leeehoeh. 

10.  Dr.  AI.  SarnariaR  studierte  in  Gotha  bei  Kehr  und  in  Leipzig  bei  Ziller 
Viii]x<j^''/''k.  In»  Jahre  1876  wurde  er  Direktor  der  Bürgerschule  in  Janina,  dann 
bkjmmardirektor  in  Ke^torat,  dann  in  Philippopel,  jetzt  Gymna^ialdirektor  in  Janina. 
£r  hat  herausgegeben  »Psychologie  für  die  Gymnasien«.  Athen  1895. 

11.  Dr.  Qeorgiea  Papaaotiain  stndierta  ia  der  Schweiz  nnd  in  Belgien 
Pädagogik.  Seit  dem  Jahre  1885  ist  er  SeminardiTektor  in  Tripolitza.  Er  hat  seit 
vorigem  Jahre  angefangen  Präparationen  m  veiOffentiiehen  fikr  VoUGBechnUduer. 
Bis  jetzt  sind  zwei  Uefta  exschien^ 

18.  Dr.  StephanoB  Boais,  ein  Schüler  von  Zilier,  arbeitete  zuerst  ala 
Seninailehrer  in  Korfn,  jetat  iat  er  FlofeHor  im  fMeatonendaar  zn  Athen.  Er 
hat  veröffentlicht:  1.  Onindzäge  der  FIdigogik,  Athen  1888.  2.  BupiiiMbe  Füycho- 
logie,  Athen  1897. 

Die  Anti-Herbartianer  in  OriechenUnd 

1.  Dr.  Ch.  Papamarkn,  IfittelaobnUehrer  in  Stramnitsa  nsd  fai  Saloniki, 
kam  im  Jahre  1871  nach  Qöttingen,  wo  er  Hiilologio  und  Philosophie  studierte. 
Seit  dpm  Jahr»»  1H7T)  Srminardin^ktor  in  Saloniki,  in  Korfu  und  Athen,  dann  Sektions- 
chef im  Kultusministenum.  Er  hat  folgende  Bücher  veröffentlicht:  a)  Wie  soll 
daa  Seminar  eben  jetzt  bei  una  aein?  Koifn  1888.  b)  Wie  soUen  die  Lehrer  aein? 
Koifn  1883.  o)  Waa  fftr  ein  Ziel  hi  der  Erziehung  der  griechischen  Jugend  geateHt 
sein  soll.  Athen  1885.  d)  Lesebücher  für  alle  Klasaea  der  Volkaschole.  e)  Anhang 
an  die  Schulgesetzentwürfe.    Athen  18j|0. 

2.  Dr.  Sp.  Moraitis  studierte  in  Düsseithai  bei  Imhausser,  in  Gotha  bei  Kehr 
nnd  in  Leipzig  bei  Maaiua  Pädagogik.  Er  wnrde  im  Jahre  1885  Dirdrtor  dea 
FldagOgiama  in  Athen,  dann  im  Jahre  1895  Seminardirektor  in  Lari.ssa.  Er  hat 
folgende  Bücher  herausgegeben:  a)  Schulkunde  für  die  bhrtr.  2.  Auflage  1S93. 

b)  Lesebücher  in  vier  Bäudchcn .  r)  Biblisch«  Of«;chi(:ht<'ii  nach  WiedtMniuin. 
d)  Ziller  imd  die  ZiUerianer,  Abhandlung  gegen  die  Uerbart-Zillersche  Be- 
strebongen  in  Orieohenland  snr  Befonnienng  dea  Tolknehalweaena.  Gednuikt  in 
der  Zeitschrift  »Flaton«  im  Jahrgang  188(1 

29* 
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2.  27.  Hauptversammlung  der  Gesellsohaft  für  Ver- 
breitoug  von  Volksbüdnng:  in  Halle  a.  8.  am  8.  und 

8.  Juni 

Die  Gesellschaft  hol  im  vorigen  Jahre  ilir  2r>jiU)riges  Jubiläum  g<'f»'U'rt.  Sie 
liat  ia  dem  ersten  Yierteljahi  hundert  ihres  Besteheas  mit  einem  Baraufwaude  von 
1254018  M  die  venduedeam  Zwinge  d^r  frohnBigen  Bildungsarbeit  gefiStdeit,  ins- 
besondere das  öffentliche  VortragswflfleDf  die  VdfalnUiotheken  und  Lesehallen  und 
die  Fortbildung^schulun. ')  Lin  verflossenen  Jahre  war  die  Thiitigkeit  der  Gesellschaft 
eine  besonders  rege.  Na<:'h  den  Berichten  des  Vorsitzerrlfi!  At)g.  Rickert  und  des 
Geueralsulkrettiiij  Lehrer  Tews  auf  der  Geueralvetsamuüuu^  iiat  diu  Gesellschaft 
ihre  MU«UedBnaU  von  3831  am  1.  Apnl  1896  mf  4100  eni  Bericfatetage  (a  Jnm  1897) 
edlotuL  Von  diesen  4100  Mitgliedern  sind  1125  körperschaftliche  (Vereine,  Ge- 
nossenschaften, Behörden  etc.)  und  2975  persönliche  "Mitglieder.  Die  Organisation 
m  Yerbäudeu  und  Zweigvereiuen  dehnt  sich  mit  Ausnahme  von  Bayern,  Württem- 
berg und  IHsals-Lothnngen  über  das  ganze  Beich  aus.  In  den  der  Gesellschaft  an- 
geiiöranden  Terainen  fBodon  im  Beriditsjehni  soliitsvngBweiBe  raicUidL  10000  Tor- 
träge statt.  Eine  beschränkte  Zahl  von  Vorträgen  (1896:  127)  läDst  die  CentndsteUe 
der  OeselLwhaft  auf  ihre  Kosten  halten,  auch  die  Verbände  und  Zwpig\'ereine  unter- 
stützen die  Vereine  bei  der  Verauhtaltung  von  öffentlichen  Vorträgen.  Ein  Kedner- 
Adrebboch  Teneiohnet  die  Bedner,  welche  sioh  den  Veniaen  zur  VeifSgung  statten 
und  als  tüditige  Kxäfte  empfoiilan  weKden.  Ton  der  CSenttalatelle  der  GeaeUaehafl 
wurden  im  Jahre  1896  ferner  90  VolkeMbliotheken  neu  begründet  und 
116  Bibliotheken  unterstützt  und  hierfür  insigesamt  8088  Bände  unentgeltlich  ab- 
gegeben. Die  Auswahl  der  Bücher  aas  den  Vonäten  der  Gesellachaft  wird  den  be- 
trettenden  Terzen  und  Bemeinden  UberiaasMU  N«Inhi  den  ICtteln  des  Etats 
standen  der  QeaeUsdiaft  für  diesen  Zweck  noch  2424  M  aoisexDidentiioke  Za- 
Wendungen  und  (>r)61  ge.sclienkte  aber  nur  zum  Teil  verwertbare  Bücher  zur  Ver- 
fügung. Zur  Förderung  der  Volksbibüotlieten  giebt  die  Gesellschaft  tu  ihn-m  Organ, 
dem  ,^ildungs- Verein",  ein  Beiblatt,  die  ».Volksbihliothek*',  heraus,  in  weichem  alle 
den  Gegenstand  betreffenden  Fragen  behandelt  werden.  Eine  Broeohare  ftber  länd- 
liche Vdblnldiolltekien^  woide  im  Berichtsjahre  in  800  Bxemplaieo  ao  Freunde  der 
Sache  versandt  und  trug  "wesentlieh  dazu  bei,  das  Iüto^es.*^e  für  zcitgeniälse  T.,ese- 
einrichtungen  auch  auf  dem  Lande  zu  wecken.  Eine  in  den  der  GeselL-^vhaft  an- 
gehörenden Vereineu  mit  Vorliebe  gepflegten  Veranstaltung  bilden  die  Volksuutei^ 
baltnngsabende,  für  deran  Ansbreitimg  und  YervoUkommnung  dnroh  eine 
einschligigp  Broschüre')  und  dnrch  Ztusanunenstellung  und  Versendung  von  Pro- 
grammen und  Vortragsstücken  gewirkt  wurde.  Die  Einnahmen  der  Gesell.schaft 
betrugen  im  Berichtsjahre  40636,90  M,  die  Au.sgaben  43281,50  M.  Das  Vermögen 
beträgt  neben  einem  zur  Zeit  noch  nicht  nutzbaren  Grundbesitz  300  OUO  M.  Kt>  hat 


')  Vgl.  freiwillige  Bildungsarbeit  in  Deutschland.  Von  J.  Tews.  1880,  Ter* 
lag  der  Ge.sellsch:ift  für  Volksbildung.    (H-rlm  NW..  Lal)e(  kt.'r  Str.  G.) 

*)  Wie  gründet  und  leitet  man  landlieh«»  Volksbibliothekeu?  Er- 
weiterter Sonderabdruck  au.s  dem  „Bildungs-Voroin '  ,  dt  r  Zeitsduift  der  Gesdlachsft 
für  Volkshüdnng.    Berlin  XW.,  Lübecker  Str.  G.    Ü.2.Ö  M. 

*j  Die  Volks- Unt^rhöltungsabeude  nach  Bedeutung,  Entwicklung  und 
Einrichtung.  Ein  Weg  rar  geiatigmi  und  atttikiieik  länlteik  des  dentsolieo  vdiDBB. 
Ebeudneibst.  0,30  M. 
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dnidi  Bamhafle  YermlohtinMe  eines  rot  einigen  Jaluren  veratorbenen  Berliner 

Bentiers  Paul  de  Cuvry  ncaprdings  eine  erhebliche  Vennehrung  erfahren. 

Die  Gesellschaft  beschränkt  sich  indessen  nicht  darauf,  durch  praktische  Arbeit 
die  im  Statut  anß:eg:ebenen  Ziele  zu  verfolgen.  *)  Sie  wül  auch  durnh  ..Besprechung 
vun  Fi'agen  dur  freien  Volkübüduug  iu  offeutüchun  Versammlungen"  die  Äufmerk- 
annkeit  sof  iDe  der  YoUnibildang  dranenden  yeranirtaltiingett  lenken,  insbesondere 
auch  das  Interesse  für  die  Volksschule  und  eine  zeitgemSüie  Entnncklung  derselben 
b{>1eben.  Die»e  Angabe  £Ült  den  Haaptversammlungwa  und  den  Yerbandstagen  in 
erster  Linie  zu. 

Die  Versammlung  in  Halle  verhandelte  an  zwei  Tagen  über  wichtige  und 
MÜjgemilke  Frsgen«  von  denen  swei  anf  die  Volkasolrale  nnd  swd  sof  die  Arbeit  an 

der  nsidisdinlpflichtigen  Jugend  und  den  Erwachsenen  sich  beziehen. 

In  ein^^m  Vortrage  über  den  Leh  rplan  d  er  Vol  kss<  li  ule  und  seine  Reform 
teilte  Lehrer  Tews- Berlin  mit,  dafe  der  Centralausschufs  der  Gesellschaft  und  der 
geeohilftsführende  Anssohnb  des  Deutschen  Lebrervcrcins  beschlossen  haben,  ein 
Preieaniisehrdben,  betceffand  den  Lehrplan  der  Vollasdrale^  sn  erlassen.  Das  Preis- 
ausschreiben greift  zuräxdc  anf  die  von  der  Deutschen  Lobrerversammlnng  in  Uambai^ 
in  Beantwortung  der  Frage:  „Welche  St<ifre  sind  nach  den  Fonienmgen  der  Gegen- 
wart dem  Lehrplan  der  Volksschule  hinzuzufügen  bozw.  aus  demselben  za  ent- 
fernen?» aaf^estollten  Ibessn.  Es  soUrai  Prnae  snqgswttrfen  werden  für  Lehfpttne 
für  den  dentsdien,  Oeadiidite-  nnd  gaographisdien,  nalnrwissensehamioiien,  Betiben' 
und  Kauinlehre-  und  hauswirtschaftlichen  Unterricht  in  Höhe  von  50—200  M,  ins- 
gesamt 1200  M.  Redner  weist  darauf  hin,  daTs  die  Mitwirkunp*  gebildeter  Mälnnor 
und  Frauen  des  praktischen  Lebens  bei  der  Festsetzung  der  Bildungsstoffe  für  die 
Jugend  notwendig  ist,  nnd  dalb  diee  durch  »itspieoliei^e  Znaanmensetsnag  dcis 
PreiaiichteiiniUsgiams  erreicht  werden  könnte,  nnd  hofft,  dab  die  ffiditigBton  Fach- 
leute auf  diesem  Gebiete  zu  der  Arbeit  bereit  sein  werden  und  dafe  dadurch  die 
Reform  des  Volksscliulunterricfats  emen  kruftigen  AnstOÜi  eriudten  werde.  Die 
Versammlung  stimmt  den  Vorschlägen  debattclos  zu. 

Das  Pretsansaohreiben  ist  insniachen  fiastgestelit  nnd  in  den  pädagogl<M;hen 
BÄttern  veröffentlicht  worden. 

Auch  der  letzte  Verliandlunp^pet^nnstand  der  Versamml-Tif  ^  häftigte  sich  mit 
der  Volksschnlo.  Schulin8pekt<jr  Trebst- H;ille  a.  S.  sprach  über  die  Elternabende. 
Der  lieduer  »chlois  mit  seinen  ausfübriicben  und  trefflichen  Darlegungen  an  folgende 
Lsitriltse  an,  die  in^eh  den  weeentiidien  üüiah  des  Yortniges  wiedei^geben: 

I.  Znr  Beaeitjgnng  der  sozialen  Sobidan  unserer  Zeit  ist  von  grundlegender 
Bedetitung  eine  ^osundo  Vnlkserziehung  von  unten  auf  und  von  innen  heraus,  die  in 
der  Hauptsache  Familiener/iehnnfr  tind  Volkaschtilerziehuns  ist.  —  2.  Haus-  und 
Schulerziohung  sind  daher  auf  eiue  solche  lluiie  der  Leistungsfühigkoit  zu  erheben, 
dab  de  wirUio9i  imstande  aind,  in  den  Kindern  etn«i  aidieren  Qnind  an  einem 
sittlich-reUgiQsen  Charakter  zu  legen.  —  3.  Zur  Zeit  aber  kranken  beide  Endehungs- 
faktoren  an  vielen  Mängeln;  deshalb  ist  es  l*flifht  der  Bünjfspiidagofrfn,  nach  den 
Aufgaben  des  Lebens  und  den  Forderungen  einer  christlichen  Pikiagogik  a)  die  Volks- 
ücholpädagogik  zeitgemäfs  auszugestalten  und  b)  die  Grundsätze  ihrer  Wissenschaft 

Zweck  der  Gesellschaft  ist  laut  §  1  des  Statuts:  „Der  Bevölkerung,  welcher 
durch  die  Volksschulen  im  Kindesalter  nur  die  Grundlagen  der  Biidang  zugän^- 
lidi  gemw;ht  werden,  dauernd  Bildungsstoff  und  Bildungsmittel  zuzufühien,  nm  sie 
in  höherem  Grade  zu  brfäliigen.  ihre  Aufgaben  im  8ta&,  in  Gemeinde  umlOeaeU- 
schaft  zu  verstehen  und  zu  erfüllen.** 
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smn  OemeiDgiift  der  Nationen  m  madieii,  iosbeeoadera  die  BVunQie  ansangen  und 

in  den  Stand  zu  setzen,  ihrer  Erziehimfjsauffjabe  aucli  wirklich  gororht  zu  werden. 
4.  Schiüe  und  Haus  dürfen  aber  nicht  nebeneinander  oder  gar  widereinander  an 
ihren  Zöglingen  arbeiten,  vielmehr  ist  durch  eine  Verständigung  beider  Einheit  in 
die  8dnii-  und  Sbuaeniehimg  su  biingen  und  «o  einte  enriehliehe  OeBamtwiricung 
anf  die  Jogend  m  aidiern.  —  5.  Zu  der  Verstindignng  von  Schule  und  Haus,  aowie 
auch  zu  der  f^ofoitlerten  Verbreitung  riclitij^er  padrurnpischer  Orundausehauunpen 
bieten   nelteii   Benachrichtigriupeu ,   Bosucheu  und   gelegentlichen  BijspreehunKeu 
zwischen  Eltern  und  Lehrern  die  sogenannten  Elternabende  uatui^emälk  diu  bt^te, 
den  meisten  ErtxAg  venprediende  O^egenheit.  —  6.  Eltenialbende  and  eine  Yer- 
anstaltiing,  nach  welcher  aiif  besondere  Einladung  hin  die  Eltern  einer  Scbulgemeinde 
sich  zur  tibcnJlichtui  Feierstunde  mit  den  Lehrern  ihrer  Kinder  vereinigen,  um  in 
gemeinsamer,  freier  Arbeit  da'^  dringend  notige  Zusammengehen  von  Ilaus  und 
Schule  iu  dem  Werke  der  Jugenderziehung  herbeifuluen  zu  helfen,  Interesse,  Ver- 
ettbidnie  und  Liebe  Ar  die  Bniehnngsaibeit  in  der  Familie  zn  mdiren  nnd  fiber 
Ziele  und  Wege,  Fftiehten  \ind  Schwierigkeiten  der  Erziehung  das  Haus  zu  be- 
lehren. —  7.  In  erster  Linie  hat  die  Schule  durch  ihre  b^ruf.smärsige  Au.-irüstnng 
die  Fähigkeit  und  durch  ihre  Stellung  als  Gehilfin  der  Familie  die  Pflicht,  solche 
Elternabende  zu  veranstalten.   Schulbehörden,  OeistUche,  Vereine  für  Volksbildung, 
Fraeee  u.  dei]gj.  aber  haben,  wenn  anoh  «e  ihre  An^be  ala  lUttoren  der  VoUe»- 
erziehung  erföOen  wollen,  xa  dem  Unternehmen  dringlich  anzuregen  und  dasselbe 
thatkräftig  zu  unterstützen.  —  8.  Zuvörderst  steht  denjenigen  Schulen  die  Ein- 
führung voü  Elternabenden  zu,  welche  die  Grundlage  für  die  Volksbildiug  ver- 
mitteln; aber  auch  die  höhereu  Schulen,  sowie  die  Anstalten,  welche  £isder  Tor 
dem  achnlpfliditigeo  Alter  «ofsonehnien  bestimmt  sind  (KuideigBiten,  Bewehr- 
anstalten),  bedürfen  einer  angemeasenen  Wech.%elwii^ung  zwischen  Schule  und  Haus, 
wie  sie  sich  am  besten  durch  persönliche  Begegnimp  bei  Gelegenheit  von  Schul- 
abenden herstellen  lafst  —  9.  Schwierigkeitea  und  Hindeiniäse,  welche  sich  der 
IXnfdhninff  von  Elternabenden  In  dtti  Weg  stellen,  aiiid  mit  ISsdoht,  Qednld  und 
AnadMier  sa  bekSmpfen.  Die  Erfsbrnng  Imt  hierin  überraschende  Erfolge  aul- 
snweisen.  —  10.  Die  itniseren  und  inneren  Einrichtungen  der  Elternabende  haben 
sich  je  nach  GröCse  tmd  Art  der  Schul  gemeinden  verschieden  zu  gestalten.  Ge- 
naueres hierüber  bietet  die  einschlügige  litterator.  —  Alles,  was  den  Zw^  und 
die  Aulgabe  der  ffiteiMtade  veiediieben  könnte,  ist  femsohalten.  (Familien«  und 
Unteihaitungsabeode.)  —  11.  Von  der  allgemeinen  Einfnhmng  recht  geleiteter 
Elternabende  darf  man  sich  unschätzbaren,  reichen  Segen  versprechen:  Die  Eltern- 
abende haben  eine  grofse  Bedeutung  für  Besserung  der  .sozialen  Verhältnisfse  im 
Volke  und  bringen  Eltern,  I^hrem  und  Kindern  noch  ganz  besondere  Vorteile.  — 
12.  Die  bUiw  auf  dieeem  Gebiete  gesammidten  Brfahmngen  sind  dunduos  er> 
iieulioher  Art;  sie  ermutigen  zu  weiterer,  frischer,  fröhlicher  Arbeit,  Insbesondere 
ist  hervorzuliebeu,  dafs  .sich  beim  Publikum  ein  äufserst  lebhaftes  Bedürfnis  nach 
solcher  Verbindung  mit  der  Schule  und  eine  dankbare  Anerkennung  der  genannten 
Bestrebungen  geltend  machten.  —  In  der  lebhaften  Debatte  wurde  neben  dem  Gegeu- 
fltande  selbet  eine  Reihe  von  brennenden  Sebulfnigen:  allgemeine  Vottssolittle,  Priigd» 
strafe,  die  Fresse  und  die  Schule,  Untetfaaltnngsabende  in  den  Sohulanstalten  ete. 
diskutiert.    Den  Leitsätzen  des  Referenten  wurde  im  we«!ontlichen  zugestimmt 

Die  beiden  anderen  Verhandlungsgegenstände  b.'trafeii  Bildungsveranstaltungen,  die 
für  die  reifere  Jugend  und  die  Erwachsenen  zu  treiieu  bind.  Der  Direktor  des  Berliner 
Schillertfaeatera,  Dr«  Ldwenfeld,  spraoh  unter  dem  Thema  Yelkabildnsg  und 
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Yolksnnterhaltnng  über  die  EuführaDg  weiterer  Volkskreise  in  die  Pichtang. 

Der  Reduor  hat  iu  dem  von  ihm  geleitoten  S<;liillerthe.iter  eine  Stätto  ppschaffen, 
an  der  iLHlennaaD  mit  geringem  Kostenauf  wände  die  besten  dramatischen  Diclitunf^on 
geoielsen  kann.  Daneben  veranstaltet  Dr.  Löwenf  eld  im  Burgersaale  des  Berliner 
Batiuuues  ngdm&ljBig  sogenaDnie  Biohter-  und  Tondiohter-Abende,  welcbe 
eine  Ergänzung  Eum  Theator  bilden  und  weitere  Kreise  mit  ui)i<»'rn  lyrischen  und 
epischen  Di<;bterii  uud  ihren  Schöpfungen,  mit  letzteren  durch  Deklamatieueu  und 
Gesangvortnigt»,  ln'kannt  niauhon  soll.  Ähuliehr  \'eranstaltung('n  möchte  der  Redner 
auch  in  andern  grulkeren,  t>üwie  iu  mittleren  und  Ueiuereu  Städten  schaffen.  Für 
4ie  Begründung  von  ▼olk8tfiin]idie&  Theatern  heanspnicbt  er  staatliohe  und  kem« 
monale  Unterstützungen,  mit  dem  zutreffenden  Hinweise,  dals  für  die  hildendLii 
Künste  aus  öffentlichen  Mitteln  weitaus  mehr  gcs<  lielie  als  für  die  redenden  und 
dats  die  letzteren  für  die  Volkshüdnn»;  wichtiger  seien  als  die  orst^ren.  Die  In- 
iuisprucknahme  des  Staates  für  diese  Zwecke  fand  in  der  Versammlung  insbesondere 
fidtene  dee  Voivitseiidea,  Widerspmoh,  im  Übnigeo  aber  wurde  den  Auefühiungen 
lebhaft  sugestiimnt 

Der  llauptgegenstand  der  Beratnnp»'n  war  jedenfalls  die  Verhandlung 
über  die  Volkshochschulen.  Das  Referat  erstattete  der  Ueueralsekretär  des 
Berliner  »Wissensehafüiohen  Centraivereins«  Dr.  Max  Hirsch.  Der  Redner  ist 
-der  Begrfinder  der  von  diesem  Verain  im  Jahre  1878  er&fbieten  »Humboldt- 
Akademie«,  einer  Anstalt,  welche  es  allen  denjenigen,  die  wne  höhere  Bildung  er- 
strehen,  eine  T^niversität  aber  nicht  besuf-hen  können,  ermöglichen  will,  sieh  in 
Vorlesungen  und  Unterrichtskursen  fortzubilden.  Die  iu  4  Zwoiganstalten  zer- 
iallende  Volkshodischule  hatte  im  lotsten  Jahre  über  5000  Hörer.  Dr.  Hirsch 
vertritt  gegenüber  denjenigen  Kreisen,  weldie  die  en#8ohe  und  acrdamerilnniBohe 
ünivaiaity  extension  mehr  oder  weniger  unverändert  herübemehmen ,  atoo  die 
Universitäten  selbst  in  die  Vo]l^sbilduJlpsarheit  hineinziehen  möchten,  den  Standpunkt, 
•dafe  in  Deutsclüaud  ein  anderer  \\  eg,  der  des  freien  V'creinswesens,  beschritten 
werden  müsse.  Seine  Auaährung  gipfeln  in  folgenden  Leitafttien; 

Die  Yolkahoohaohule  hat  die  Aulgabe,  dureh  zusammenhangende 
Vortragsrethen  aus  den  hauptsächlichen  Wissensgebieten  den  Erwachsenen  die 
•wissenschaftliche  Erkenntnis  der  physischen  und  geisti^^en  Welt  zugäniilich  zu  machen. 
Die  hierdurch  erfolgende  Erhöhung  und  AusgUichung  des  Bildungsniveaus 
•dee  ganzen  Volkes  wild  in  hohem  Grade  fordeind  und  veiBohnend  auoh  auf  die 
atUiohe,  wiitsofaafUioh-aosiale  und  pcditische  Entwidmung  uneeras  Vateiiandee 
einwirken. 

II.  Im  Unterschiede  von  der  Elementar-  und  Fortl>ildunj,'sschule  ist  die  Volks- 
hochschule ihrem  Wesen  nach  eine  freie,  aus  dem  Volksleben  selbst  er^'acbsende 
Listitution.  Sie  hat  sidi  demnaoh  Tim  jeder  SduMonisierung  fernzuhalten,  yiebiehr 
^tor  nationalen  and  örtUohen  Eigenait  entspreebend  zu  gestalten. 

III.  Als  leitende  Grundsätze  inshefjondcre  für  eine  deut.sehe  Volkshoch- 
schule dürften,  au^  dem  (jrundpnuzip  der  FreUieit  uud  AUgemeinheit  iiervoigohend, 
hauptsächlich  folgende  zu  bezeichnen  sein: 

1.  Hö^chste  üniversalitttt  der  Wiasenagebiete,  ohne  Ausschlub  der 
politiaohen,  religiösen  und  sozialen  Streitfragen  der  Gegenwart,  deren  objektive 
■wissenschaftliche  Behandlung?  vielmehr  erst  recht  Bedürfnis  und  Aufgabe  ist. 
2.  Keine  doguiatisdi- autoritative,  sondern  entw  iokd  nd-kritisohe  Methode, 
verbunden  mit  Anschaulichkeit  uud  Aureguug  zur  Selbsttiiatigkeit  der  Hurer,  wo- 
dnroh  allein  daa  selbstaadige  Denken  und  Handeln  geföidext  wiid.  3.  ToUattndige 
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Lehr-  und  Lcmfreiheit  für  beide  Gesohlechter,  keine  Zarflcksetzung  oder 
gar  Ansschüprsun^  geeigneter  Lohrkräfte  oder  bostimnitor  Richtungen:  als  Reget 
mätuge  üöi)gubüiiren.  4.  In  der  üiganisation  Unabhängigkeit  and  oigaoisdie 
Sell>stTftrwBlt«iig  unter  Xthrirkmig  aller  beteiligten  Volkakrttiae. 

IV.  Die  Venumnlnng  empfiehlt  den  BÜdnni^STereiDeii  aller  Art  —  in 
grofsen  und  mittlei-en  Städten  womöglich  gemeinsam  durch  einen  Anasohab  oder 
Oesamtvorein  —  Yolk<;hocli schulen,  oder  zunächst  wenigateng  einige  volka- 
tfimliche  Vortragsreihen  ins  Leben  zu  rufen. 

Daa  Kbnefeitt  entittete  Prof.  Dr.  Üphaea-Alle  a.  8.  ia  einem  Vortrage 
über  Schule  und  Leben  inbesng  anf  ihren  Anteil  an  der  BUdnng  etnee  Menachen. 
Der  Redner  legte  in  hochinteressanten  Ausfähningen  dar,  dals  der  Bildungswert 
der  Schulen  oft  überschätzt  und  der  dos  Lebens  unterschätzt  werdp,  dafs  der  hinraus 
konstruierte  Unterschied  zwischen  »Gelnldetai«  und  »Ungebildeten«  tu  der  ge- 
triHinlidi  angenommenen  SoUrfe  uidit  veiiianden  aei,  dafa  vielnelir  Begabung  und 
Lebraegang  entsoiiMdende  Momente  bei  dw  Bildnng  einea  Venadira  aaien.  Auf  der 
Grundlage  dieser  Ausführungen  kommt  Prof.  Uphues  zu  dem  Ergebnis,  daHs  auch 
jedem  nicht  auf  höheren  Schulen  Vors:ebildett»n ,  der  Drang  nach  AVisseu  uud 
Bildung  empfindet  und  die  nötigen  sittlichen  und  geistigen  QuiUitäten  besitxt,  die 
Universititt  offen  stehen  sollte.  Dab  die  Frage  der  Veiallgemeinerang  des  Univer- 
aitfitsunterrichts  in  erster  Linie  anch  eine  Befom  der  VolkaadmUehraibfldang  in  aifili 
schliefst,  wuivlt«  %-nn  I,chrer  Tows-Berliii  in  der  Debatte  bemerkt.  Wonn  man 
dem  fähigen  Arbt-Mt<?r  I'niversitätsvo riesungen  zugänglich  ntac  hc,  kuune  man  den  bei 
der  Verbreitung  höherer  Kultur  besonders  tliätigeu  l/«hrerstand  mit  seiner  Vor- 
bildnng  nicht  auf  Anatalten  TOn  geringeren  wiaftniBohaflliehen  Leiatangen  verweiaen. 
Des  Weiteron  fülirt  dnr  Vorsitzende  Rickert  ans,  dafe  gerade  im  Mnnde  eines 
deutschen  Universitätsieh rei-s  die  Anerkennung  des  Bildutif^swfirtos  dps  Ijcbens  an 
Bedeutimg  gewinne,  weil  man  besonders  bei  uns  in  Deutsehlaud  den  Kildungswert 
der  Schule  oft  überschätze.  Für  eme  staatliche  Unterstützung  der  Volkshuch^hulen 
kSnne  der  Bedner  nidit  «ntreten,  solange  nidit  lllr  die  Bedflrfauaae  der  Volka-- 
Schule  in  FreuTaen  in  ausreichenderer  Weis«;  gesoi^  werde.  Soviel  er  wisse, 
wünlo  durch  das  preuls.  Kultusministerium  i  in  '  "nritli  b^  Unterstützung  der  in 
Berlin  von  Univorsitätspmff^ssoren  be.ibsichtigi.  a  EiruK  btuni'  von  Vurtrafr^-Cyklen 
nicht  erfolgen.  Wir  inieu  nur  zu  oft  nach  Staatsunterstutzung,  wo  e«  FÜJcht  ist, 
die  Termögenden  snr  Stttlung  nicht  nnr  dee  leiUidien,  sondern  vor  allem  anoh  den 
geistigen  Hungers  der  breiteren  Volksschichten  aufzurufen.  Henr  Weifamann,  Be- 
rii  htt  rstatter  der  »Volk.sstimine  in  Halb',  der  sicli  als  ein  Vertreter  der  Arbeiter- 
schaft bezeichnet,  betont  da«  allgemeine  Bedürfnis  aller  Volksschichten  nach  weiter- 
gehender Bildung,  aber  auch  die  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  einfachen  Arbeiter 
dabei  entgegenstdien.  Damm  atdie  die  Aibeiteraclurft  der  OrOndtmg  von  Votts- 
hochschulen  äufserst  sympathisch  gegenäberl  Eine  Erweitenmg  der  Bildung  in 
den  Schichten  der  arbeitenden  Bcvolk  'nniL'  wiirlf  sicher  eine  Entvölkerung  dor 
Gefängnisse  und  Zuchthäuser  nach  sich  ziehen,  (ßoifaili)  Ilerr  Hickert  konstatiert^ 
dafs  die  Wünsche  des  Vorredners  den  Bestrebungen  der  Geeellschaft  dudianB  «mt- 
sprechen  nnd  bittet,  in  den  Kreisen  der  Arbater  für  Beaeitigang  des  IG&üaiMuis  mi 
wirken,  das  noch  vielfoch  der  Gesellschaft  entg^;«Dgebraoht  werde.  Wie  bereits 
5U  Arbeiterbildnni^sverr'ino  der  Oesellschaft  angehören,  so  mü^^eti  die  Arbeiter  in 
Einigkeit  mit  den  anderen  Berufskreisen  für  Bildungserweiteruug  wirken. 

Die  Verbaodlnogen  der  Versammlung  sind  ansffthifich  in  dem  Oigaii  der  Oe^ 
aeUaoluft  für  Votkabildmig  enthalten.   Die  betreffenden  Nnmmem  stehen  jed«» 
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latenesoDten  duroh  dioXwd«  def  GoaoUaohaft  (BetUii,'NW.,  lAbedir  Star.  6)  mient- 
gdtikh  zur  Veifügnng; 


8.  PreiaauMofareibqn 

Die  Völbäschiile  M  diejenige  Koltnranstalt  der  Gegenwart,  welche  die  weitesten 
Kreise  unseres  Volkes  umfafst.  Ihm  nntorrichtliclu'  uinl  orzirhlirlio  Tliätigkfit  ist 
dofrwpgen  ausschlaggebend  für  dii'  Krf'il^rc  aller  anderwi  öffi  ntli*  h«'ii  und  privaten 
liilUungs- Veranstaltungen.  Nicht  nur  \m  der  Lehrerschaft,  sondern  auch  in  weiteren 
KietBen  der  BeTdlkenmg  besMit  aber  die  ADsdunniiig,  dab  der  Yolksschiil-LehT- 
plan  in  vielen  Beziehungen  den  Ansprüchen  der  Gegenwart  nicht  mehr 
gerecht  werde.  T>ifs.  Anschauung  ist  durch  die  Beschlüsse  der  Deutschen 
Ii  ehrer  Versammlung  vom  27.  Mai  v.  J.  zum  Ausdnick  gekommen.  Aus  diesem 
ürunde  haben  der  Ccntralaosschufe  der  Gesellschaft  für  Verbreitung  von  Volksbildung 
und  der  gseoUffsfOhmide  Aunohiife  d«s  Dentechen  Lehrarveroins  12  Fieiae  fftr 
leitgemäfso  Lehrpläuo  einer  Reihe  von  liehrgepcustariden  der  Volksschule  ana- 
gesetzt. Die  Grundlag'e  fiir  dif  in  T>ptnu>ht  komnicndi'n  l'n-isarbeiten  MM<'ii  die  p"*- 
dacbten  Beschlüsse  der  Deutschen  [.»ehrerversammlung  vom  27.  Mai  v.  J.  im  Au- 
aoblüJii  au  die  Verhandlungen  über  die  Frage:  »Welche  Stoffe  sind  nach  den  Forde- 
rungen der  Oegeuvart  dem  Lehrplan  der  VoOnschole  htnznzafQgen  Iwzw.  aaa  dem- 
selben zu  entfernen?«  Dies«'  Beschlüsse  haben  folgenden 'Woftlaat:  1.  IMe  deutsche 
Volk-sschule,  an  welche  die  oWifrntorisclie  Fortbildungsschule  als  ein  n'^t^^-endifr'^s 
Glied  des  Volksbildungsorgauismus  sieh  anfügt,  hat  die  Aufgabe,  die  ihr  anvertrauten 
ünder,  nach  Mafi^gabe  ihrer  Oeiataakififte  und  der  verfügbaren  Zeit,  zn  ToUiveTtieen 
OHedeni  der  gegeniribtigen  nationalen  Knltni^nieinachaft  ta  erziehen.  2.  Der  YoU»- 
schxilunterricht  ist  darum  so  zu  gt.'staltpn,  dafs  der  Weg  zu  den  Kulturschätzen  der 
Nation,  ^nwpit  Ttingüi-li,  jfdpm  Kind^  frf>ohnt"'t,  di^^  praktisoho  Verwertiinsr  dfs  Kultur- 
gutes erleichtert»  das  Verständnis  für  das  Genieinschaftslcbcn  angebahnt  und  datt 
lebendige  BewuiMsein  der  sozialen  und  ataatsbüigeiüchen  Pflichten  bagründet  wird. 
3.  Der  Unterricht  in  den  unteren  Yoiksschnlklassen  iat  so  zu  gestalten«  dab  die- 
si'llx'ti  die  Onindlruri'  der  Bildung;  für  alli'  Volksklasscn  onthaltcn  und  df^n  immittel- 
baroii  t'horjran^'  zu  allen  höheren  Lehranstalten  gestritten.  4.  Auf  der  ohi  rstxife  der 
Voik8.M;huie  ist  die  Vorbildung  für  das  Gomcioschaftsleben  und  die  praktischen  Lebens- 
anigaben  des  Einzelnen  als  bi^er  en  betonen.  Im  besonderen  iat  zn  fordern: 
a)  dafs  der  Religionsunterricht  mehr  als  bisher  es  da  seine  Hauptaufgabe  betrachte, 
in  die  relifriös^-sittlirlii'u  rirund^iiitze  einzufidnen.  von  d<-'nnn  die  vamtlirit  in  ihrnni 
Zusammeuii'bt'ii  ^'cli'itct  werden  soll;  b)  dafs  der  Gej»ehiehtsuuterricht,  der  \i>rzui-s- 
weiso  dazu  bestimnit  ist,  in  das  Lfiben  und  Stix'ben  der  Volksgemeinschaft  eiu- 
snfiihren,  die  Knltnrentwickhing  des  deutschen  •Yottes,  unter  Yerzichtleiatnng  anf 
solche  bisher  hebandeltc!  Stoffe,  die  für  diese  .Aufgabe  unwichtig  sind»  in  Üizen 
nnindzütren  darst'üe  und  hierbei  auch  der  Entwicklung'  der  Sf;ut'>verfa<»sung,  sowie 
derjenigen  des  wirtsehaftiichen  Ix'hens  bis  zur  Gegenwart  Beachtung  schenke;  c)  dals 
auch  die  übrigen  I^hrfächer  der  Volksschule,  .soweit  dieselben  dazu  geeignet  sind, 
der  YorbOdnog  Iflr  das  Gemeinsdiaitsleben  und  den  praktischen  Lebenaaolgaben  des 
Einzelnen  mehr  als  IridMir  nutzbar  gemacht,  und  dals  zu  diesem  Zwecke  die  Kl(>- 
mente  der  Verfa-ssungs-  und  Reelitskunde,  Volks-  unii  Pn\ atwirtseliaftslchre.  Buch- 
führung und  Gesundheitslehre  als  Bestandteile  dieser  Fächer  aufgcnoumten  werden; 
d)  dala  für  den  Handarbeitsunterricht  der  Knaben  und  die  hauswirtschaftUche  Unter- 
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0'j;''}j  •Ay.-jr/a.V-inr^.h"!^  TurTi'ji'^rrj' au'L  für  liitd'jiieti  uiid  öarci  Pfl^-e*-  dts  Jor^od- 
i^tfi'jpitn  «f*;ri«-    5.  Einer  M'';.r!''*';ci-"f  jjif  d'T  Jar^nd       durv.h  Attsvi^jiuaf 
läifrr  I^rrt'jff«.  »eWkr  fc^v^vii  der  »'j^i'-nsmuiikra  F'^rmaltüdong  djeneo  s^jlkii.  xot- 
xttUrag«a.  «.  Ihiie?füfn»  dwf  dkf  Kiifuhnmg  b  «Ke       tDgemaam  TentiMans  tv- 
i^iyji'  L"u  wi-)>.'?n.<>'.tiiiftjj'  heo  Anv.iisauzi^eQ  der  <j<^*riiwart,  s'ywie  die  und 
a^th'^ivjji-  Ij'/iufj;;  fj«-r  .}u^^!i<i  i,f/iüfi  Bevjhrknttmg  eri«?iden,    7.  Ein^bendtre  Be- 
k'brUi(i|£«fj;i  ui/^r  dM;  OruiMÜa^eti  d'.'h  staati^cb^.  r^chtücheo  xmd  wirtscbaftlicbeo 
L«rbvüft  der  Of«gK«wait  nnd  in  d«r  «jUigaKiriadben  Fcntfaädiuigsascbule.  denn  Scköler 
bwffitte  im  ffiaiti»olM»  Lehen  stelieii,  sa  v«nBittido.  E»  «erden  Fnm  ffir  fotgende 
Allwit/  fj  au>-i"-v'tzt;  1.  I>'Lrplaü  für  den  d«atadKn  Unterrichl.  2.  Lebrpks  für  den 
^n'!^'  Li' ijf)v-('/jU,'rrjdjt,  3.  I>rhq»laxi  fur  den  g^y^graphixhen  Uct  rncht.  4.  Lehrplan 
für  <3<ii  liäXuriK u»^iiii»düäüii:htia  Untojrmht.  5.  Lduplau  für  den  Lnterridit  im 
Uffthotm  ood  ia  der  hMunlluhns,  S,  LArphD  fir  den  ImswiitMUtticlien  ünteitidit 
V«n  d«r  ittWMiüntng  eine«  PreiiM«  für  den  Beligiom-Üialenfidit  ist  voiiia%  äb- 
K«'v-h"ji  wonJ«-n.    Jij«-  l^'iir)i*fi tu/ig  d»'r  Plane  hat  in  der  W^i&e  zu  geschehen,  da& 
J.  i^tnt-  (!j ht<'»/jaUvJj«-  (.  fxfrhjrht  ufjcr  di«*  zu  behandebit u  Stoffe  und  2.  eine  Ver- 
uMutii^  d^irlH^\^J^■M  auf  die  ein^elueu  ülatäMü  g^eben  wird.   Die  Lehipläne  sind  iur 
4i»  ardiUdjiMiig«  Heimle  abzuficiiwn,  und  es  iat  in  denselben  kennüieh  m  madien, 
Hi  :<     Huifft;  in  einer  weoiger-(vier-)klaKMgen  Stknie  in  Wcgbil  tEommen  können. 
l>»f/j  h»'>ff\<;rz«'i' hüiswu  int  ul*;rall  ein  Nachweis  der  für  die  Vorbereitung  de« 
I>'hr<'rn  fx'zw.  d«'ii  (iehrau'-h  der  Schüler  ganz  bf'Mjnd'^rs  empfehlenswerten  populär- 
wjAb<m'.luiftJjcben  und  iiieÜiodii»clien  Litteratur  beizufügen.   Doch  sind  die«e  Titel- 
■Dgslwn  snl  di«  benten  Werk»  zn  besdui&nkeii.    In  den  Lefarplinen  den 
nstijrwih^'  iiM  haftJi/  hi'ii  und  den  Itechenunterricht  ist  auf  der  Oberstufe  auf  die  be- 
K*iii<l».'ren  IMürlu'ihHn  der  KnalM'o  tin  l  Miidchen  Kücksicht  zu  nehmen.  Es  hat  dem- 
eijthpr<'<;li<;nd  eine  dahflnnv,  der  KtoffveraeichniHs«-  unfl  Stoffverteilungsplane  statt- 
zufinden.  Jedem  Lebr|»lan  ist  forner  eine  ötundeutaiwlle  für  acht  Schuljalire  und 
NilnÜich«  LehfKegenstiiade  der  Volkflscbule  mit  Einschldk  des  BeligionB-üntemolits 
l<ei/.ufii;;en  luid  aufherdeni  ist  in  einem  Anhange  kurz  anzudeuten,  welcbe  Stoffe  sns 
deiii  l'>  tii<ffcii(leii  fn  ).i(  fi'  der  Kui HiildungKHchule  überlassen  wcni«-».   Die  LehrplHne 
für  fleji  d«'iifi><hen  und  den  nuturwissensfhaftlirhfn  Unterricht  fuüeu  den  Umfang 
von  j«  zwei  (2),  die  übrigen  U'hrpiun«  den  Umfang  von  je  einem  (1)  Druckbogen 
miSiclictwt  nicht  ttbenteigen.  Hierbei  kommt  die  Stonden-TsbeUe  nidit  in  Beredmnng^ 
JSs  ist  jedem  Preisbewerber  freigestellt,  sich  nur  um  einen  oder  um  mehrer*-  «»ler 
nuch  um  nllr«  fUin^'MS<'liriebenen  Preis»'  zu  hrwcrlii-n.    Dot;li  müssen  in  jedem  Kalle 
dio  einzelnen  Arbi-itini  ho  g**Hebrieb«?n  Hein,  da£s  sie  getrennt  und  versuhiedeuen 
PreiNriohteni  übei;geben  werden  können.    AJs  Preise  werden  ausgesetzt:  1.  Für 
den  doutMiben  und  den  naturwissensduftltohen  Unterricht  je  twei  Ftme  von 
KX)  und  2(J0  IL    Für  die  übrigen  Gegenstände  je  swei  Fnise  von  50  M. 
Auf  den  li<>cben-  »ind  Rnnmlelire-ünterneht  entfallen  zusammen  nur  zwei  Preise. 
Diiw   \h{    Wegen   des  geringeren    Urnfaages  der  Arbeit  geschehen;  eine  Preis- 
bf4W<irb(iiig  für  den  Rechen-  oder  den  Raumlehre-Unterricht  allein  ist  also  nicht 
suUImnIic.  Kine  methodisohe  ZnsammenfMSung  beider  Qegenstibide  soll  damit  indeosea 
nicht  verlMgt,  natürUuh  aber  aoch  nidit  auH^'esrhlossen  werden.  Insgesamt  werden 
oImo  ausgesetzt:  2  Preise  von  je  200  =  400  M,  6  Preise  von  je  100  =  600 
4  Pi-fisd  von  je  ^  -  200      insgesamt  12  Preise  in  Sunuua  von  1200  M.  Die 
preisgekrönten  Arbeiten  werden  Eigentum  der  onterKiobnelisn  Veraine.  lUls  anter- 
halb  der  Oigane  der  Vereine  eine  VerOHeDtUcfanng  der  Arbeiten  eifblgt,  wird.  äien. 
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Verfassern  auch  das  etwa  erzielte  buchhändlerische  Honoiar  «oßgosahlt  Das  Preis- 

richter-KoUegiuin  wird  aus  plf  (II)  Fci-st^uoii  lM'stt4u'n,  von  denen  a  der  Cnntnü- 
ausschufe  der  Gesellschaft  für  Verbreitung'  von  Volksliilduiig  und  5  der  gi-schiifts- 
fülirende  Ausschuls  des  Deutschen  Lehrerverttins  wählt,  wahrend  1  durch  die  ge- 
wiUtan  10  mit  fltiminMimeliriieit  zogowlhlt  winL  Dia  Namen  der  dem  Prnariehtor- 
Kollegium  angehörenden  Penonen  werden  epfiter  vefoffentlicht.  Die  Preisarbeiten 
sind  his  ziim  1.  Ft'l'ruar  1808  einzureichen  und  zwar  an  die  Kanzlei  der  Gesellschaft 
für  Verbreitung  von  Volksbildung,  Berlin  NW.,  Lübeokesstr.  6,  Ton  wo  auch  etwa 
erwünschte  nähere  Auskunft  erteilt  vrird. 

Der  Centraiausschufs  der  Gesellschaft  für  Verbreitung  von  Volksbildung. 
Sickert,  Vorritaoiiler.  J.  Tews,  Oenenlsekretttr. 

Der  geschüftafahieiide  Anasolnilis  des  DeatBohen  Lehienrereins: 

Claaenitsei. 


4.  Über  das  gewerbliche  Schulwesen  in  Österreich 

hat  -dif»  Natioiu  cino  ips(*nf»Wf»rto  Studie  veröffentlicht',  dvvvn  Schlufs  wir  hier 
abdrucken  wollen:  »Wenn  ich  nun  meine  eigenen  Einzelcindrücke  iiber  das  ge- 
werbliolie  BclivhreMii  m  Ostennich  in  wenige  Worte  insiBuneiifiMse,  bo  liegt  die 
Sliike  deseellien  in  dem  xiditlgen  Znsammenwiiken  von  theoretischem  nnd 
Werkstattuntorricht,  sowie  —  wo  es  hinpafet  —  in  der  Vorbindung  des 
Handwerks  mit  der  Ktuist.  —  AuTserdem  wird  grofses  Gewicht  auf  die  An- 
eignung der  für  den  lietrieb  eines  jeden  Gewerbes  heute  so  nötigen  kauf- 
minnischen  Kenntnisse  gelegt  —  Wer  eine  österreichische  Staatsgewerbe- 
eder  andi  nnr  Ebndwerl»r8chiile  mit  Erfolg  beenoht  liat,  beatxt  nicht  nur  dnen 
Schatz  von  »Wissen«,  sondern  auch  von  »Können«.  Und  lotzeres  nicht  allein  hin- 
sichtlich der  Handhalmiip  dfr  Wcik/  nt'"  und  Maschinen  seines  Fa«  Jies,  sondern 
auch  am  Zeiehenhn'tt  und  Schn'ilitisrii.  Eine  so  vielseib^e  Aushilduni,'  nuüs  ein 
zeitgemäfeer  Handwerker,  und  besonders  in  den  gröfeercn  Städten,  heute  aber  be- 
aitsen,  wenn  er  sich  in  dem  technisch  nnd  wirtMhafÜich  so  ungemein  Teiftnderten 
Oeschlftagetriabe  der  Gegenwart  siegreidi  behaupten  soll.  Sein  Beruf  hat  aufgehört, 
zu  den  niederen  zu  zählen!  Dies  erkannt  und  rei  htzcitig  die  go»'iL,Miet<<n  Mafsnahmen 
zur  Erhöhung  der  Oesamtbildtnifj  d«'S  Ilandwerkcrstando*!  dun-li  Knithtunf,'  einer 
grölseren  Anzahl  von  Staats  -  Handwerker-,  Gewerbe-  und  Fachschulen  getroffen  zu 
haben,  gereidit  den  Ssterreichischen  fttaatamftnnem  ond  ihren  Beratem  snm  Rnhmet 
—  Es  dtrffe  mm  nicht  nnawecfanil^  sein  ond  wird  gewib  Manchen  interessieren, 
wenn  wir  zum  Schlufs  einigo  Zahlfti  veiTgleichs^"f^i?;o  gegenüberstellen.  Österreich 
(ohne  Ungarn)  hatte  nach  der  Zählun/r  von  1890  (ohne  die  1805  ermittelten 
1568092  Einwohner  im  Okkupationsgebiet  Bosnien  und  Herzegowina)  eine  Ein- 
wohnerzahl von  23895413  und  Preoliaen  nach  der  Berufszählung  vom  14  Jnni  1895 
«ine  soldLe  von  31490316.  WMhrend  nnn  Osterreich  im  Jahre  1897  Ittr  sein 
niederes  und  mittlere«  geweibUohes  bez.  knnst^i  wprblidics  Silmlwesen  allein  aus 
Staatsmitteln  eine  Summe  von  3042558  Fl.  ..d.  r  5172348  M  l.  rf  it.st(d!tf\  be- 
lief sich  die  Summo  für  d™  gleichen  Zw^'V:  im  Kntsvnrfo»  di's  proulsischen 
Staatshaushalts-Etats  für  1Ö9Ü/U7  auf  -:i.:j;S44  M.  Di^r  bare  Zuschuls  der 
Oemonden,  Vereine  n.  s.  w.  zu  dieser  Summe  betrog  744797  H,  so  dalh  sich  für 
PrenXsen  eine  Geammtanfwendung  von  nur  3167641  H  eigiebtl  (Die  8ohnl- 
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gebSodefrage  ist  hierbei  för  beide  iJoder  unberücksichtigt  gebliobon.)  —  Während 
es  Ende  iSdd  in  <^st<'rr(»ich  30  KunstgeweHM^-,  Oewerbe-  und  nandworkcrsclmlen 
n.  s.  w.,  sowie  161  Kiuzclfachschiilen.  3!a«;amniet»  also  1(M  niedere  tind  mittlere  ge- 
werbliche Lehranstalten  gab,  belief  sich  die  Zahl  gleicher  bezw.  ühDlicher  Schulen 
Eo  Beginn  des  Jahne  1896  in  Pronfeen  «of  61!  —  Auch  Ostervach  tilgt  tdaree 
an  seinen  ^lilitärksten  und  int  zudem  kein  reiches  lAnd.  Aber  trotzdem  ist  num 
sich  dort  d«  r  Pflic  hten  seines  Handwerker-  und  Gewerbestand  nicht  nur  bewufst, 
sondern  erfüllt  sie  auch.  —  Nicht  durch  Errichtnnfj  von  Schranken  und  Inafeld- 
führen  alter  Kitterriistungen  gegen  gezogene  Kanouen  kann  dem  Handwerkerstände 
gebolfen  weiden,  sondern  nur  durdi  seitgeralfae  Biidnng  und  Oesohftfte^ 
f  ah  rang. 


6.  Leits&tBe  Die  Fordemngen  der  Gegenwart  an  die 
AoBbüdnng  der  YolkaflohnUehrer 

Von  Prof.  Dr.  W.  Rfto-Jeiift 

1.  Volksbildung  und  Lehrerbildung  stehen  in  einem  notwendi^'eu  inneroQ  Zu- 
sanirnenhanp.  Die  Erkenntnis  dieses  Zusammenhanpi  kann  ♦■iuerseits  davor  bewaliren, 
die  Lehrerbildung  zurückschrauben  oder  k\iuisilicb  aufhalten,  andererseits  in  sprung- 
weiBem  Fertachritt  übeihaeten  su  wollen. 

2.  Im  AnschluTs  an  die  bisherige  Entwicklung  eehen  wir  eine  besonnene  Weitt^r- 
bildung  zunächst  darin,  dafe  der  Charakter  des  Ix'hrcrseminars  als  einer  Facl)an.st.ilt 
schärfer,  als  es  bü^hor  gcscheheu  iüt,  hervortrotea  moDi  sowohl  im  Lehrplan  wie  im 
gesatuten  Aostaltäleben. 

3.  Dies  setzt  voraus,  daft  die  ADgemeiabildiuig,  die  hier  wie  tberall  der  Be- 
rofsbildang  Torenszog^n  hat.  breiter  and  tiefer  angelegt  winl.  als  es  biehur  der 
Fall  war.  Rei  dor  reehton  Fundanienticrung  ist  alBO  tOT  allem  der  Hebel  anioeetien^ 
hier  liegt  die  dringendwlH  Fordenmg  vor. 

4.  Demguniäfs  mufs  die  unzureichende  i'iitparuuüeubildung  (Preufäisches  System) 
beseitigt  und  dafür  der  Besuch  einer  Bealechule  bis  znm  Abeohlnik  des  Lehigange» 
gefordert  werden.  Wo  aber  das  sechsklassige  Seminar  eingerichtet  ist  (Sidudsehes 
System),  macht  si<h  —  soweit  es  nicht  schon  pesfhehen  —  dit>  Einführung  einer 
fremden  Spiache  und  zwar  der  französischen  oder  der  englij»chen  nötig. 

5.  Znr  Fortbildung  des  Lebrerstaudee  soll  die  Univendtät  geöffnet  werden, 
wie  dies  ja  bereits  im  Königreich  Sadiaen  und  im  Grofidkeraogtam  Ssohaen  sdt 
langer  Zeit  der  Fall  ist  (8.  Staatsminister  SticUing.  Aus  63  Dtensljahren.  Weimar» 
Böhla».) 
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C  Besprechungen 


I  PhiloBo 

Der  AnarohlsmuB 

Ich  bin  keueu  Augeublick  verwundert, 
TOQ  Bpalkhaften  und  Uotigen  8diw&n]cen 
nun  immer  Mhlxeioher  werdenden  Gruppe 
«Bipörter  Mitmenschen  zu  erfahren,  denen 
das  System  vom  Tantuin-quantiim  in  mehr 
oder  iiiiuder  uuanguaehnier  Weise  da»  Leben 
WBdnrarte  und  Yerttttarte;  denn  ich  wei& 
BOT  ZU  geuao,  wie  unsanft  der  Starke  auf 
den   Schwachen  zu  trt'tcn   beliebt,  wie 
s(;hutz-  und  wehrlos  der  vom  Schicksal 
nicht  Begnadete  allen  Unbilden  preisge- 
geben ist,  und  wie  auch  der  höolüte  und 
ehrlichste  Aufwand  von  Kraft  geächtet 
ist  von  dem  {^rofsen  Tlaufm  (h-r  Prassen- 
den ebenso,  wie  von  der  Armee  der  Dürf- 
tigen, wenn  denelbe  nicht  augenblicklioh 
XU  gHtofa^Vn  Effolg  Idtot  AuB  dlflecp 
Thatsachen  flielst  ein  Ocean  von  Unglück 
luid  (Grausamkeit,  Elend  und  Verdorlxjn, 
und  die  Stimmung  der  Seele  wird  eine 
bittere.  Donli  fliabto  snrQdtgdialten,  ge- 
-winnt  dieaer  Zoatand  der  Seele  Anafarei- 
tang  nnd  fabt  immer  mehr  Wund.  Ja, 
imzählige  Vorkommnisse  dos  Alltagslebens, 
welche  aus  dem  Borne  der  Unterdrückung 
des  Sohwaohen  dnidi  den  Starken  ent- 
epziiigen,  gie6en  <M  hi  die  Olnt  der 
lieidenefihaften,  weiche  geecfaftrt  wird  mit 


phisches 

dem  Feuerhaken  des  Luxus  der  Reichen 
und  des  Hungers  der  Elenden.  Der  pflfai- 
dende  Bttttel,  wekher  dem  Armen  den 
Rock  auszieht,  öffentlich  Teilamft  und  den 
Groschen  seinem  Klifuten  überbringt,  der 
denselh4-'n  nur  zu  oft  in  Scliaumwein  um- 
setzt und  in  nutzlosen  Taud,  wirkt  keines- 
wegs beruhigend  auf  das  Terwvndete  Ge- 
müt, sondern  erweitert  grausam  die  Wim- 
den ,  geschlagen  too  dem  ^stem  des 
Tantum-(|uantum. 

Wären  nun  die  Leidenden  und  die  von 
den  Qnalen  ihrer  Mitmenaohen  Biigriffenen 
philosophisch  und  religiBe  wohl  entwickelt, 
so  konnte  ihr  Drang  nach  Gewinnung 
besserer  Zustände  unmöglich  in  lilutige 
Thaten,  in  Werke  der  Hinterlist  und  Zer- 
störong  tkäi  nmsetien,  BQodem  sie  würden 
die  ganzen  Kräfte  der  Seele  aufbieten,  TO 
auf  humanem  Wege  die  ebrnso  f;o- 
wünschte,  wie  notwendige  Besserung  alier 
Beziehungen  des  Basdna  m  eriaqgen. 

Aber,  wer  dürfte  lie  zur  Verentwortung 
ziehen  för  den  MangA  an  |diiloM^)hischer 
und  religiöser  Durchbildung,  an  harmo- 
nischer iüntwicklungV  Jede  Bildung  kostet 
GeU.  Und  diaa  mangelt  ihnen.  Überall 
werden  aia  getwllen  von  den  Einfläasen 
des  theoretiaohen  nnd  praktiaolien  Matftria- 
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C  BflAproohnngen 


liwmns.  wplehorTriiiinphf  fei'-rt  uiifl  Or^on. 
Und  wehrlos  stehen  sie  da.  Eine  schmach- 
volle Freese  und  ebenso  KcbmacbvoUe  Be- 
gebmigeft  der  Pexaonen,  m  denea  sie  «nf- 
blicken,  wetteifern  darin,  alle  Leute  tun 
ihr  OfwiKsen  zu  prellen,  deren  Wissf^n 
zu  falschen,  ihren  Glauben  zu  zerstören, 
ihn  Seele  tu  veijpften.  ünd  die  Kinder 
des  yoll»8,  Yoa  Haid  veisehit,  haben 
nicht  das  Vermögen  des  Widerstandes. 
Sie  nehmen,  ohne  es  zu  wollen,  das  Be- 
kenntnis.de»  Umsturzes  an,  und  die  Anar- 
chie ist  die  loguche  Konaequens  unter  den 
waltenden  Beziehungen  der  Ausartong. 

Nun  tritt  überall,  an  Stelle  dos  prü- 
fenden Geistes  und  des  wohlwollt'iid<  ii 
Herzeos,  die  Wut  der  Leidenschaft,  und 
die  Finten  dee  Ozeans  moM  infemaliadien 
Peesimismiis  überschwemmen  die  Arena 
des  Dasf  irm.  Und  nun  kommen  die  An- 
toritaten  und  hängen  dU-  verblendeten 
Fanatiker  an  den  Galgen.  Anstatt  Heilung 
des  gkditkranken  Organianins  von  Innen 
h« r.iii s .  A bsch neiden  der  gichtkraaken  Glied- 
mafsen !  Dies  heifst tuigefähr Quat-ksalberoi. 

Der  Anarchismus  wird  nur  geheilt  auf 
dem  Wege  der  Ersetzimg  des  Syst^ns 
vom  Ikntttm  -  qnantum  durch  das  der 
Gegenseitigkeit,  durch  die  Hygieine,  alle 
und  alles  umfassend,  und  rlnr<  h  die  walirc 
K<^gion  der  selbstlosen  Liebe.  Und  ist 
der  Anardiiannui  geheilt,  so  gieht  ea  krine 
Anarohtsten  mehr  und  nioht  mehr  jene 
abscheulichen  Handlungen,  welche  die 
Welt  empören  und  —  die  Schuldlosen 
treffen.   So  Dubois. 

In  seinem  kürzlich  endkienemen  Buche 
»Le  peril  ansrchiste«,  Paris,  1884  in 
18*^  (Y(•rl;^^  von  K.  Flammarion),  entrollt 
Felix  Dubois  zunächst  «"ine  Skizze  der 
O^hichte  dos  Anarchismus  in  diesem 
JihiliaiMlert,  soweit  diesdbe  sidi  an  be* 
«(immtePerBönUöhkeitsa  knüpft,  und  giebt 
von  Ranner-Trägem  dirsor  b»'sond«^riMi 
sozialen  Gestaltung  Bilder,  welclie  eine 
nüchterne,  von  den  Lobhudeleien  der 
fanatiker  ahweiohende  Auffassung  bekun- 
den; sodann  erzählt  er  die  Schicksale  der 
anarehistisohen  Partei  in  dem  Zeitranm 


xT\'i<Jch'»n  1874  und  1S94,  ud'1  ent^ietflt 
die  Grondanscbaaongen  der  Anarchisten: 
»Ihue,  was  dn  willst«,  und  »aDes  ist 
alleii«.  In  den'  wriienm  Hanptstftdcen 
werden  geschildert:  Das  Leben  der  anar> 
fhistischen  Partei,  die  Propaganda,  die 
auarchistisohe  Presse  und  Litteratur,  die 
Propaganda  dureh  (fie  Tbat,  die  Lahre  ^ 
AnÜN^stm  mit  allen  BÖm  Besonder- 
heiten,  und  die  Psychologie  des  Anarchisten. 
Das  jptzte  Hanptstüfk  enthält  die  Schlufe- 
folgerungen  Dubois  aus  allen  seinen 
Untersodrangen. 

Dubois  definiert  den  Typus  des  Anar- 
chisten also:  »Ein  Mensch,  liebäugelnd  mit 
dem  Geist  dos^  Umsturzes  in  einer  odcT 
mehreren  Formen  (Geist  des  Wider&otzeus, 
PrOfens,  KritMerenB,Bm«uems),  getrieben 
von  grofser  Liebe  zur  Freiheit,  egn^ittoeh 
oder  individualistisch,  höchst  neu-  und 
wifsbegierig.    Dieser  geistigen  Verfassung 
gesellen  sich  zu:  heilise  Nächstenliebe, 
sehr  snsg^bUdstes  moralisches  Oslfllil,  «in 
tiefer  8hm  für  Gefeebtigkeit  und  Logik, 
gewaltige  Neigung  zum  Kampf.    Dies  ist 
der  durchschnittliche  Tjrpus  des  auar- 
cbiatischen  Menschen.«  —  Nun,  dieser 
XypfOB  ist  nieht  gerade  so  fibel;  danmn 
läfet   sich   unter  günstigen  üms^don 
Ontes  gestalten,  ja  Vorzügliches.  Man 
setze  nur  solche  günstige  Verhältnissei 
Man  hsasitige  das  physisohn  nnd  mom- 
lisobe  Elend,  tiehere  jeder  Arlieit  teiahlidi 
Frucht,  banne  den  theoretischen  und  prak- 
tischen Materialismus,  und   pieb  jedem 
Einzelnen  eine  gute  leibliche  und  geistige, 
religiSae  und  geseBsohallUolis  SrnAungt 
und  die  Feuerwerker  der  Anaiehie  werdeB 
zu  Adepten  der  Philanthropie. 

Dos  Breiten  handelt  Dubuis  von  dem 
Kultus  der  Märtyrer,  als  dem  zutreffend- 
stsn  MHtd  Bur  VeriHreitnng  des  Annp- 
cbismus,  und  erwägt  die  mancbfrlei  Mittel 
zur  l/>sung  der  grofeen  pcseUschaftlichon 
Frage,  demnach  zur  Aastilgung  des;  Anar- 
chismus, ohne  die  wahre  Entwicklung  des 
Knotens  zu  finden.  Und  so  will  iohf  der 
ich  die  Attentate  der  Anarchisten  tief  ▼nr> 
abaohenn  und  allea  uuttekwaae,  mm  den 
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Normen  der  Religion  nnd  einer  hygieinl- 
schen  StaatskuoBt  entgingen  ist^  dem  Autor 
in  aller  Freondsohaft  uud  Güte  «ageo,  da& 
nur  die  voUInmnieDe  EnetstiiiKdesSyttemB 
vom  Tautuin-quantum  dttldi  das  der  Gegen- 
seitifjkcit  und  Sympathie,  gleichwie  die 
AafrichtUDg  eiaetji  Staates  der  Freiheit 
auf  den  OrnndfetteD  der  ^gieine  und 
Beligioa,  gans  allein  im  Blande  ist,  die 
soziale  Fraga  zu  lösen,  aus  den  Anar- 
chisten gute  Menschen  zu  machen  und 
den  Anarchismui^  dem  Keiche  der  Ge- 
aehiohte  an  übeiaatworten,  ans  den  Buche 
der  Geeeltechaft  tu  atreidien. 
Scheyenlngen  (Niodorlande) 

Dr.  £dnard  fieioii 

Payaialeiie  daa  WailMt. 

Man  mulä  sagen,  daTs  Paolo  Mante- 
p:azza  durch  sein  Buch  >üie  Physio- 
logie dos  Weibes«  (aus  dem  Itaiieoi- 
scheu  vuu  R.  Teuscher.  Jena  1893.  6*'. 
Teilag  von  Heimann  CoatenoUe),  den 
Nachweis  genauer  Bekanntschaft  des  weib- 
liehen  fieschleuhts  und  aller  Beziehungen 
desselben  beibrachte.  Eä  giobt  wenige 
Weriie,  die  ihren  Gegenstand  mit  solcher 
AuBfahiliohkeit,  Yielaeitigjrait,  Oeistigirett 
und  dabei  dodi  ohne  Weiteohweifigkeit 
behandeln,  wie  das  vorliegende.  Die 
Bücher  Mantegazza's  werden  darum 
geme  gelesen  vaaA  sofort  naoh  dem  £r> 
Bobeinenia  alle  Sprachen  äberaetst  Wie^ 
ich  höre,  soU  demnächst  auch  eine  Ge- 
aamtausgabe  veranstaltet  werden. 

Jtfantegazza  schreit  den  Gelehrten 
und  Scrilalnceii  in  daa  Ohr,  dab  aie  daa 
Weib  biaher  eigentlich  schlecht  studiert 
haben.  Das  ist  gar  so  unberechtigt  nicht; 
denn  in  der  That,  es  ist  die  weibliehe 
Natur  selten  richtig  verstanden  worden. 
Der  Urteüer  mübte  moralisch  und  phy- 
sisch über  beiden  Geschlechtern  sich  be- 
finden, um  seine  volle  Parteilosigkeit  zu 
gewinnen  und  zu  behaupten.  Da  dem 
nicht  80  sein  kann,  ist  auch  eme  j^mi. 
korrskte  Entacheidnng  über  die  Tiwam 
kaum  jemals  zu  gewKrtigen.  und  es  werden 
alle  Kritiken  dämm  mangelhaft  Ueiben. 


'■  Doch,  dem  einen  und  dem  andern  Autor 
wird,  wenn  er  sich  recht  grofse  ^lüho 
giebt,  es  gelingen,  der  Wahrheit  etwas 
näher  an  kommen.  Das  letitere  ist  bei 
Mantegazza  der  Fall. 

Wir  iH'trachten  unsere  Ocfahrtin«, 
entwickelt  der  Verfasser,  »immer  durcti 
die  Linse  der  liebe  odw  des  Hasses, 
niemsls  mit  Uoben  Augen,  and  machen 
aus  ihr  eine  Göttin  oder  einen  Satan; 
dabei  ist  sie  keines  von  beiden.  Sie  ist 
nur  ein  Mensch,  ein  weiblicher  Mensch, 
mit  Tiden  Tugenden  und  Fehlern,  wie 
wir  selbst;  aber  mit  anderen  Tugenden 
und  Fehlern,  als  die  unseligen.«  Und 
weiter:  .Vin  seltensten  ist  es  jedoch,  dals 
wir  von  dem  Weibe  lugenden  verlangen, 
die  wir  selbst  ihm  abgew5ho«u.  Wir 
säen  auf  ihm  Weihrauch  aus  und  wundem 
uns,  Eitelkeit  zu  ernten;  wir  s.Hen  An- 
botnnir  und  sind  ei-staunt,  Hochmut,  Kij^eu- 
sinn,  Luuueu  und  Thorheit  wauhäon  zu 
sehen.«  »Van  kdnnte  gfawben,  daa  Weib 
müTste  über  sich  selbst  der  beste  Richtsr 
sein;  aber  auch  von  ihm  haben  wir  keine 
unparteiischereu,  gerechtur^u  Aussprüche 
über  sein  eigenes  Wesen  erhalten.  Ver- 
leumdet, Terachtat,  unterdrückt,  hat  ea 
seine  eq^ene  Verteidi^runf?  übertreiben 
müssen.  .  .  .  Auch  ohne  das  Bedürfnis 
einer  recbtmäTsigeu  Verteidigung  hat  das 
Weib  aus  Korporationsgeist  gegen  sich 
selbst  nachsichtig  sein  müssen.«  »Aus 
allen  diesen  Ursachen,  welche  das  gesunde 
Urteil  stören,  entstehen  Aussprüche,  welche 
den  Schatz  der  Wissenschaft  sicher  nicht 
bersichem.  ünd  diese  Uieaohen  sind 
vielfach  und  mächtig:  die  Schwierigkeit, 
den  Menschen  zu  beobachten,  die  heftigen 
Leidenschaften  der  Liebe  und  des  lla'^ses, 
der  Korporationsgeist.  Daher  die  zweck- 
losen, eitlen,  ewigen  Streiti^iten  über 
den  Vorrang  swisohen  beiden  Oeadiledi- 
tem. 

Es  wenJeii  die  Thatsachen  der  Wissen- 
schaft und  Ki-faiirung,  welche  auf  die 
Anthrapdcgie  und  Fayohologie,  Statistik 
und  Sociologie,  Ilygknne  und  Mediiin  dea 
Weibes  Bezug  hjü)en,  von  Mantegasi n 
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vomrtt  ilsfi.  i  an'l  CT^vrissenhaft  beurteilt, 
geistig  verwertet  und  mit  Gcschickliciiieit 
aogewaodt  Auf  derartig  solidem  Omiid» 
•tehood,  Uiokt  «r  in  die  Zakoaft  od 
Stent  nwDche  richtige  Vorhersage.  So 
prophezeit  er  untpr  anderem:  »Hypieint^ 
und  CivilisatioD  werden  e»  dahin  bnageo, 
dafr  weh  das  Omieiudtor  d«g  Weibes 
weiugw  hftbüdi  ist.  Was  heate  Auh- 
nalme  iat,  kann  aur  Hegel  wr>Hen.<.  Die 
Greisin  der  Zukunft  wird  keine  Hexo. 
keine  Megäre  mehr  sein,  sondern  eine 
Mensdiengestalt,  weldie  Zuneigung  und 
Zlltliobkeit  einflölst;  denn  unsere  Nach- 
kommen werden  in  ihrur  Gefiihrtin  nicht 
ntir  das  Wijih  Kocjvr',  Hoiidurn  t'itxi  Ver- 
bündete für  die  kuiiipiu  den  Lebens,  eiue 

Scbvester  fOr  Our  Denken  nnd  Fohlen.« 

Bei  Geleg<>nheit  der  Schilderung  des 
RisKfnvcrlililtiiissf's  der  Frauen  thut 
Mantegazza  viele  ungemein  bemerkens- 
werte Aussprüche.  Im  weiteren  Laufe 
seiner  BetfBohtongea  wttnsoht  er  zur 
Mutter  und  Tochter  eine  Eni^lnderin,  zur 
Schwester  riri"  l>t  ntsrhe,  zur  Ocliebtcn 
eine  Franzusiu  (jder  Kussin,  zur  iiaXXm 
eine  Italienerin  oder  Spanierin.  Die  Ver- 
unstaltungen, welobe  das  menschliche 
Weib  zugefügt  bekommt  oder  sich  selbst 
/ ^  1  f ü f ,  w itlen  von  Mantegazza ausführ- 
lich behandelt ;  desgleichen  die  Aogelegen- 
hnilen  der  Kleidung,  Mode,  Öohmäokang 
«.  s.  w. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  ist  der 
Psyrhrilfigio  des  Weibns  gtnvidmet.  Hipr 
zeigt  sich  der  Autor  als  vorzüglicher 
Kennnr'dtr  Seele  und  geomer  Kenner 
des  Wertes  der  Thatwichen.  »Aber«,  sagt 
Mantegazza,  »ohne  eine  positive  Psycho- 
logie dt's  Wfibfis  können  wir  nicht  alle 
die  grolsen  l'robleuie  losen,  welche  sich 
auf  eem«  Brdehung,  die  Einriehtong  der 
Familie  und  sni  mehr  als  die  Hüfte  der 
Stürme  bezifliun,  welrho  die  moderne  Oe- 
sellwhaft  bt^unruhi;,'en.€  Lud:  'IniHi'rzfn 
und  im  Kopfe  des  Weibes  giubt  es  keinen 
Pii]as(dilag,  keine  Bewegung,  keine  Idee, 
welche  nicht  weiUiohen Ghnrskter  hätten.« 
»Dm  Weib  hebt  und  habt,  denkt  und 


schreibt  anders,  als  wir.  nnd  ich  wage 
ZU  sagen,  dafs  es  geistig  von  uns  mehr 
revBohieden  ist,  als  körp^rlieh.«  »Das 
Weib  ist  gann  von  Iffittadichkait  dweh- 
drungen.«  Die  seelischen  Unterschiede 
zwiÄ<;hen  Mann  and  Weib  werden  von 
Mantegazza  musterhaft  gezeichnet,  und 
das  Iber  SeUSnheit  nnd  Usbe,  Mutter* 
sflluiftf  n^Ji^fM*»  wmä  Honi  dMT  Fnmsn 
Gesagte  verrät  den  wahren  Keooer. 

Im  letzten  Teil  de«  Bu<  hes  werden 
praktische  Probleme  v erhandelt,  so  die 
weaenffidten  Aufgaben  des  Weibes,  die 
Frau  in  den  verschiedenen  Klassen  der 
ri.-s«'I]>ehaft.  die  wohlliahendeu  und  ge- 
bildeten »auen,  das  Studium  und  das 
Weib,  das  moderne  Weib  und  der  Fort- 
schritt, Q.  ft.  w.  Vielen  satnffenden  Ans- 
sprüchen  kann  man  hier  bageignsn,  sehr 
beh'Tzifieiiswerten  Worten. 

M  H n  t  ega  z  z  a' s  •  Physiologie  des  AVei- 
bes«  ist  mit  Meii^terschaft  g»M:hriebeu, 
ein  wahres  Mnster  von  Kunst  der  Dwv 
stellung,  und  enthält  eineFfille  bedsntnngB- 
voller  Thatsachen  nnd  nnnmstöbüoher 
Wahrheiten. 

Ich  habe  mit  diesem  Gegenstande  vor 
Jahren  wiasenschsAlidi  mioii  besehiftigt 
(»Studien  über  die  Frauen.«  Jena  1875. 
-Die  Oestjüt  des  Mens<_h-.>n.«  Heidelberg 
1H7Ö.  »Nervosität  der  Frauen.«  Neu- 
wied 1872,  2.  Anfl.  1877.  »Das  Üben 
des  Henaohen  ab  Individoam.«  Beitia 
1881.  »Die  FoilpflMlZTiDg  und  Vermehrung 
des  Menschen.«  Jena  1880.  »Die  Eman- 
zipation der  Frauen.«  GroGsenhain  Itiöi. 
»Arbeit  ind  LBbeoaMt.«  Beitin  1861. 
»Büofce  in  das  Mensohenleben.«  Sofaatf- 
hausen  IBHfi.  »Physiologie  desifsigischen.« 
1/oipzig  IHKO,  u.  s.  w  ),  sehr  zahlreiche 
Thatsachen  verarbeitet  und  sehr  viele  neue 
QedaiAen  ansgeeprochen;  dsrom  dttifle 
mein  günstiges  Urteil  überMantegazza's 
Werk  aus  dem  Mnndn  sinst  BenohtigtMi 
kommen. 

Scheveuingon  (Niederlande). 

Dr.  Eduard  Reich. 
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Gror»  ist  der  Unterschied  der  beiden 
Geschlechter  ^oi  don  Tieren  tiborbanpL 
Fassen  wir  laskK^uuütire  den  Menschen 
indasAuge!  Auf  allen  Hilfen  Sflniermvfli' 
MtorischoD  Ausbildimg  Migt  der  Hemeh 
sehr  tiefe,  tunfassende  Verschiedenheit 
der  beiden  (reschlochter.  Dit^selbe  wurzelt 
onbcdiugt  in  der  Seeie,  bekuudet  mih 
ia  allen  deren  Offenbarungea  und  in 
idlen  ITeilett  des  KSrpen,  vonQ|^  in 
Aea  Organen  der  Forljiflanitniy.  Da  je- 
doch (He  Seele  den  I>eib  bild(»t,  80  mufs 
notwendig  alle  uud  jede  GehL-hJechts- Ver- 
schiedenheit in  der  iSeele  ganz  allein  wnr- 
mIb;  et  mnb  jntanlidie  nnd  weibliche 
Seelen  geben,  and  -weil  dem  so  ist,  muls 
0B  männliche  und  weibliche  Körper  geben. 

Bt'i  aller  durch  das  Gpchlecht  bedingten 
Verschiedenheit  weichen  doch  männliche 
und  weftUdie  Seelei  nJtauilKdMf  und  weib> 
Jidier  KStper,  nüdit  in  den  Habe  von 
von  einander  ub,  dafs  man  von  anderen 
Qualitäten  sprechen  könnte;  die  Abwei- 
chung ist  in  ailtin  Stücken  nur  eine  quan- 
titative. Priifen  wir  die  drei  Grund-Ver- 
nSgen  derSeele  beiden Geeohleoliteni, 
no  gelangen  wir  zu  der  Erkenntnis,  dals  die 
Vernunft,  das  Gemüt  und  der  Wille  bei 
dem  Manne  in  luiderer  Proportion  stehen, 
sIb  bei  der  Frau.  Ebenso  ist  das  Verhält- 
nie  der  bewnlrten  lEfcdUagkettan  der  Seele 
SU  den  nicht -bewufiiten  im  Bereiche  des 
mHuuliehen  Ge.si-hleehtos  ein  anderes,  als 
im  Bannkreis  des  weiblichen  Geschlechtes. 

W(^n  der  seelischen  Abweichungen 
4ee  Mennee  vom  Weibe  mnlb  «noh  die 
geBimie  Eörperiiohkeit  der  beiden  ver- 
.fidlieden  sein,  der  organische  Haushalt 
und  dip  leibliehe  Oetstaltung.  Daher  ist 
es  verständlich,  dais  die  chemische  Zu- 
sammensetzung dee  Blutes,  der  nbgeeon- 
4erten  nnd  aoegeeondeilen  Sitfle  o.  s.  w., 
nicht  ({uaUtativ,  sondern  quantitativ  bei 
beiden  (iesclilechtem  versc'hit'<Jen  sich  be- 
kundet und  dafs  die  Malse  des  ganzen 
Leibes  imd  aller  einzelnen  üigane  und 
Oliader  bei  Sann  und  Fiaa  abweieiheD. 
Und  dieaen  TJnteiadiieden  begegnet  man 


nicht  nor  hn  Atter  der  Beib,  amdeni 

schon  in  frühester  Jugend,  und  mü&te 
ihnen  boreit-s  im  ersten  Stadium  der  Enfc- 
br}'onai-Zeit  be^gneu,  weuu  diu  Chemie, 
die  Forschung  übediaupt  höher  entwickelt 
wire. 

Und  weshalb  eine  so  tiefe  und  durch- 
greifende Yersehiedprib''it  der  beiden  Oe- 
schleehter  nach  Seele  und  Ltnb'/  Weisen 
des  ganzen  individuellen  und  Gattuugs- 
Lebene,  wegen  Eifällnng  der  Norm  der 
Vervollkommnung  der  mänalidien  Seele 
und  der  weiblichen,  und  ans  manchen 
KL-kannten  und  sehr  vielen  nicht  gekannten 
Gründen. 

Oochf  nm  daifibar  saSA  einiger  Anseioht 
auf  EilEBnntnia  der  Wafaiheit  zn  philo- 
sophieren, macht  es  sich  notwendig,  eine 
grofee  Menge  hierher  gehöriger  Thatsachen 
mit  einemmai  zu  überblicken.  Am  besten 
freilich,  wenn  man  sich  bemüht,  eile  dieee 
Thateaohem  seihet  tu  prüfen  und  zu  sam- 
mein.  Doch,  dazu  gebricht  es  dem  Ein- 
zelnen an  Ix-'bpnKzeit  und  Fachkenntnis; 
CS  bleibt  derselbe  immer  darauf  angc\(iosen, 
Bücher  antsnenohen,  wekho  ein  Gebäude 
dieeer  Thateachen  voisleUen,  wiesenachsft- 
lich  geordnet,  lugisch  entwickelt  und  geistig 
vcnlaut.  T'nd  ein  solches  Buch  ist  vor 
nicht  lan[;er  Zeit  erschienen. 

Es  ist  die  neueste  Arbeit  von  Havelock 
Ellis  »Man  and  Woman:  a  study  of 
human  secondary  sexual  duuaoteis«. 
London,  1894,  in  8°.  (Verlag  von  Walter 
Scott.)  Dieser  Autor  hat  bereits  mehrere 
sehr  wohl  durchdachte  und  vorzügliche 
Arbeiten  ▼eiöffenflicfat;  so  über  den  Ver- 
brecher, lUwr  die  NalknaMening  der 
Gesimdheit,  u.  s.  w. 

In  dem  vorliegenden  Buehe  zeigt  Ellis 
zuuüchst  die  nrsprüngiicho  Teilung  der 
Arbeit  beider  Oeeolüeohter:  der  Mann  eei 
hanptrihohUoh  ttmpfend,  die  Fnm  über- 
wiegend gewerbfleiCsig;  bei  den  Wilden 
sti'liL'  das  Weib  nicht  unter  dem  Manne; 
die  Industrie  d(>r  Frau  sei  allmählicb  ver- 
teilt uud  dauu  von  den  Männcni  mono- 
poli^ert  Weiter  bespricht  der  Autor  den 
ZoBiand  dee  tuMaea  Oeedüechte  inner< 
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halb  der  Barbarei  und  innerhalb  des  Mittel- 
alterH,  das*  physiologische  OeheimniB  der 
Weiblichkeit  und  d^n  tr^genwärti^en  Zu- 
stand der  Frauen.    Nim  folgen  Betratb- 
tungf^n  Gberdie  Bekimdimi  imd  tertttren 
Oesrhlechts-Charaktere,  da-  Kiuilli*  lu-  und 
Greisenhafte,  di'-  ni'Tischlichen  Charakter- 
züge bei  jiipfndli'  li<  ii  Affen  u.  s.  w.,  über 
WachjituDi,  ilafs-  und  Gewichtsverhült- 
Biaea  des  minolichen  imd  waiUtcbeii 
Körper»  im  Ganzen  und  in  den  einzelnen 
Teilen;  öh»T  dits  L<Ihm  <U'v  Sinn»-,  dt^r 
Bewegung,  des  Geiötes  und  GemuteH  bei 
Mann  und  Weib;  über  die  Unterschiede 
in  den  Voigiagen  dea  leiUiohen  Hana> 
halts  und  in  <ton  Kingewciden;  über  die 
B^-dcmtung  der  periodischen  Vors^ln^rn  des 
weiblichen  Körpers  nach  allen  Hichtuogen 
bin;  über  die  Erscheinongen  «torHypnoae 
nnd  was  damit  andi  im  aooalen  nnd  t«ll* 
giösen  Dasein  zrusanimenhängt.  Weiter 
lenkt  EIÜH  die  Aufmerksamkeit  auf  alle 
Teile  des  Gefühlaiebens,  der  künätleriächen 
flhigkeUea  imd  der  kianUiaften  Seden- 
Encheinnngen,  nnt  BtnaeUnft  dee  Erirai- 
nalisnuis,  auf  die  VfriiHltnisse  der  Ab- 
normität, der  Geburt  und  Sterblichkeit, 
uud  Hchlielbt  mit  den  folgcuden  Erkennt- 
Disaen:  ea  ist  venranftloe,  davon  an 
sprechen,  dab  [im  gmfHen  und  ganzen} 
ein  n.'Hchlecht  auf  hohmor  Rtitff*  d»»r 
Eiitwii  khin^  ''•i'  h  KcfiniJc,  als  das  iun.i<'n_'; 
die  Frau  ist  dem  kinde  ualier,  ai»  der  i 
Hann;  die  Kindheit  drflolt«  eine  hDJiere 
Stufe  dosOedeihriis  aus.  oIh  dieErvachsen- 
ht'it ;  der  Fortschritt  der  Rassf  ist  ein 
Fortsi  lintt  in (l"r Jugendlichkeit;  gewisser- 
niiil»^eu  war  dies  ein  Foilschritt  in  der 
VerweiUicfanng  [beaaer  würde  E 11  i  a  aagen : 
Verfeinerung];  die  beiden  Geschlechter 
milsHcn  stetig  in  das  richtige  Verhältnis 
zu  einander  sich  Hetzen.  — 

Das  Werk  ist  mit  umfa»seudor  Kennt- 
nis dea  Lebens,  der  Wisaenaehaft  nnd  der 
I.itteratur  geschrieben  und  für  jeden  der 
vi'  l'-Ti  T!it(»rt'ss#'ntf'n  t'leich  bedeutungsvoll,  I 
Ich  wünsche  dem  Autor  Glück  zu  dio<i©r  i 
seiner  vortrefflichen  Arbeit  Höge  die-  | 
selbe  nicht  nur  allgemein  nftti en.  aondero  i 


auch  den  spezifieohen  2SaBiaeiites  dar 

Wissenschaft  den  Ausblick  erweitem  und 
die  Philosophie  erwün<^cht  machen! 
Scbeveningen  (Niederlande) 

Dr.  Ednard  Reick 

UiHQuay  und  Paragaay 

MeT)Sch<*Ti  mit  t'Kers<^hufs  von  Kraft 
und  Sinn  für  Freiheit  weideu  die  Verhalt- 
nisae  Enittfiaa  oft  gow^  n  enge.  Xen^ 
sehen,  die  im  Schweifs«  ihres  Angesicht» 
arbeiten  und  in  der  rilt.  ii  Welt  nicht  An- 
erkecnung  finden  und  auch  keinen  Mark% 
sondern  bei  aller  Aufopferung  in  die  Ge- 
fahr dea  Baitena  nnd  Veilrai^enia  kom> 
men,  sehnen  eich  nach  einem  lande^ 
welches  ihrer  Arbr-it  F.rfolg  verheilst  und 
ihrem  Streben  Anerkennung  sichert. 

Zowaflan  ist  dar'  oiaterielle  nnd  mo- 
taUaohe  Dmok  in  der  alten  Welt  an  grellst 
dal^  der  dritte  Teil  aller  iSowobner  über 
da"?  grofse  Wasser  flöhe,  ja  g^eme  in  den 
Mond  kutschierte,  wenn  er  nicht  doroh 
tanaend  Bande  an  die  entaet^di«  Hei- 
mat gekniqift  wäre.  Diejen^eii,  «eldie 
sich  los  machen  könrnn.  fliehen  und 
suchen,  tinter  be^jeren  KonstellatioDeD  ein 
neue«  Dasein  zu  beginnen.  Sind  ihnen  dabei 
die  Yeibiltnisse  dea  neuen  Wohiilandefr 
bekannt  und  verstehen  sie  es,  leicht  in  die- 
selben sich  hinein  zu  finden ,  den  Um- 
ständen jiliysisch  und  nifinUisch  sich  an- 
zupassöu,  MO  wird  die  neue  Erdscholle 
ihnen  nnd  fhran  Naohhommen  mm  8^en. 

Es  können  die  wenigsten  Mifs vergnügten 
vor  Auswanderanp  erst  eine  Reise  durch 
das  botreffende  Gebiet  inacht-n,  um  dessen 
Verhältnisse  durch  den  Augeuächoiu  %a 
erfsssen-,  andi  aind  rie  nnvermiigniidr' 
mündlich  von  Leuten,  welch>>  das  Land 
bereisten,  das  für  sie  Notwendige  zn  er- 
fahren. Und  doch  sind  sie  gezwungen, 
sich  genau  zu  unterrichten.  Dies  lälÄt 
nnr  dadnroh  aieh  bewert8taili((Ba,  daft  dar 
Auswanderungslustige  die  litteratur  xnr 
Hand  nimmt  ond  dieselbe  anfmeriEaam 
sUidiert. 

Ton  allen  anflnr-anropliBoh»  Liodem 
exflhrt  Nord-Amerikn  die  UMnto 
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Tranderung,  und  sodann  Süd-Amerika.  Der 
yremdling,  welcher  nicht  eingeheud  mit 
dem  ßtadiom  dieser  Teile  des  Erdballes 
Bidi  boMliSftigl,  rniii^  wie  man  sagt,  ein 
irrolses  Lehrgeld  dort  bezahlen  und  die 
erforderlichen  Kenntnisse  mit  oft  sehr, 
sehr  bedeutenden  Verlusten  an  Zeit,  Mitteln 
und  Kraft  erkaufen.  Darum  int  uud  bleibt 
es  BuetllfiiUflh,  mit  der  littonhur,  imd  swar 
mit  der  part^osen,  sich  zu  l>(>schÄftigen. 

Der  L'uteix.liied  des  Cliarakters  hei 
den  Bewohnern  vun  Nord- und  Süd- Amerika 
ist  in  hohem  Urade  augenMlig.  Wer  (Uese 
Tluftaat^  iddit  «nrlgt  und  in  jenen  Teil 
Amerakas  sieh  begieb^  woselbst  ma.  ganaes 
'Wasen  mit  dem  W^n  der  Eingeborenen 
in  zu  grofsem  Gegensatz  sich  befindet, 
wird  ohne  Zweifel  schlecht  fahren  und 
sehr  bald  das  Verfehlte  seinee  Sdirittes 
beigRÜBD» 

Ernest  van  Bruyssel,  der  in  vor- 
trefflicher Weise  über  TJni^my  nnd  Para- 
frnay  schrieb:  ^La  Repulilique  Orien- 
tale de  1' Uruguay«,  Biuxelles  1889, 
in  9*  (Veitag  von  GL  lloquardt)  und  »La 
Repnblique  du  Paraguay«,  BmxeUes 
1893,  in  8"  (Verlag  von  C.  Muquardt).  sairt 
unter  anderem:  »Der  Anglo-Amenkaner, 
thätig,  iuraftig,  unternehmend,  geboieu  fiur 
Hnadd  «ad  OewerbafleillB,  anaUiängig  in 
Beodmien  tind  Oedaaken,  betrachtet  als 
eine  der  Bedingungen  jedes  gesellschaft- 
lichen Fortsehritts  die  freie  Ausdehnnnp: 
der  ludividualitiilen.  Sein  politisches  Ideal 
ist  die  Selbsb-egierung,  seine  bBohste  ju- 
ristlBObe  YonteUnng  die  allmlUicb  ao 
verändernden  örtlichen  Gepflegenheiten ; 
sein  sittliches  Oefülil  die  Meinung  seiner 
Genossen.  Kämpfer  aus  Temperament,  ist 
er  nur  Soldat  bei  Gelegenheit,  wenn  die 
NotweodigbMt  tlm  dasn  zwingt...  Der 
1  bero- Amerikaner,  mehr  tr%e,  mehrleidou- 
*schaftli(-'h,  wenigor  hijnvimend,  erwartet 
allen  Fortsehritt  der  öffenthchen  Tbütig- 
keit  vun  der  luitiative  dm  Btaate». . .  In 
dor  YotateUaog  des  Ibero-Amerikaneis 
▼eisohmilat  das  Indiyidimm  mit  dem  Staats- 
bflj^ger.  Persönlich  hat  er  nur  eine  Sache 
xa  verteidigen,  seine  »Ehre«,  die  ün> 


verletzlichkeit  des  Caballero.  Entge^n 
dem  Anglo-Amerikaner,  liebt  es  der  Ibero- 
Amerikaoer,  mit  Waffen  zu  hantieren, 
Uniformen  an  tngßo^  ab  Soldat  aofzntreten* 
und  zu  leben«.  Und  weiter:  >Dii'  Aus- 
schreitung des  Individualismus  in  Nord- 
Amerika  bietet  zweierlei  Offrihr:  sie 
schwächt  über  alles  Mals  das  i'nuzip  der 
Antorittt,  teilt  die  KrUle,  anstatt  diesalbeQ 
mit  Vorteil  an  grapideren,  nnd  ordnet  die 
jdljiemeinen  Interessen  den  partikularen 
unter.  Dalier  der  Mangel  in  Bezug  auf 
den  Zusammenhang  innerhalb  de.s  bürger- 
lidhen  Oiigsniamoa,  welober  geseUschaft« 
üohe'Kiiaen  veiaalalbi . ..  Die  Übertreibm^ 
des  Instinktes  der  GoeeiUscIkslÜioiikieit  im 
Süden  Amerikas  geht  selbst  bis  mm  Auf- 
hören der  gesetzlichen  Berechtigucgen ;  die 
kri^ierisohen  Neigungen,  welche  hiermit 
neh  vereinen  and  von  einem  allsn  erhitzten 
Patriotismus  angefacht  werden,  hatten 
nicht  minder  sehwere  Folgen:  die  Auf- 
richtung mihtärischer  Diktaturen,  naeh 
einander  einb^tend;  diese  waren  genügend 
atatic,  nm  der  FrMheit  ikrs  kSsÜicbstan 
Bürgschaften  zu  entreiIiReD,imd  zuschwadi« 
um  lauge  Zeit  im  Beaiise  der  Hadit  sioii 

zu  erhalten.«  — 

Wer  nun  «solche  und  ähnliche,  wahr- 
heitsgetreue EtttmoUnngea  liest  mid  sein 
Naturell  ebenso,  wie  seine  gesamten  Ver- 
hältnisse, prüft,  dem  wird  ^  klar  werden, 
ob  er  überhaupt  Europa  verlasfen  nnd 
nach  Amerika  auswandern  soll.  Und  bleibt 
er  fest  bei  dem  letsteren  Entschluls,  so 
weib  er,  ob  Nord<  oder  8&d-Amerika  der 
für  ihn  passende  Erdteil  sei. 

Geht  nun  der  Zug  des  Herzens  nach 
Uruguay  oder  Paraguay,  so  findet  der 
Betreffende  in  den  beiden  oben  genannten 
Werken  Ernest  van  Bruyssels  die 
gewiobtfoUsten  Thataaohen  und  Beor- 
teilungen,  welche  giito  I/'itfaden  aus- 
machen und  vor  manchen  Irrtümern  und 
Täuschungen  bewahren. 

Dooh,  nieht  allein  fnr  Auswanderer 
höherer  Büdmg  sind  dieae  Werke  nützUch, 
sondern  auch  für  jeden,  der  irgend  wcl- 
(dies  Interesse  hat  für  Urqgnay  nnd  Parar 
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g«7;  deim       »übtlitoM  lidi  Ober  die 

geeamtoo  früberen  und  heutigen  V<  rlUUt^ 
niRso  flfT  rw<?i  HfpuWiken,  und  machen 
»ich  dem  Koloouü- Politiker,  iivm  (ieo- j 
grsfilMa,  8Wia(iker  ttnenMtriioh.  Ich 
kmi  4mi  eii^iBhende  Stadium  der  Bücher 
von  Eroest  van  BruyBS«!  oor  auf  dts 
dringeodHte  empfehlen. 

buboveningen  (Niederlande) 

Dr.  Xdaard  B«icli 

Ctyloa 

Em  ebenso  mtüreäibaat«^,  wie  reich 
und  ItiiuMtleritich  ausgurtsttete«  Wwk  itt 
vor  eiiugn  Jahmi  vnfOtfentlioht  woidn 

vonKrail  Descbamps >Auz  Pays  dos 
V.-drlas.  Cr'vlan.  Paris  !h9'_>.  8«. 
(Ciociöto  d  ödiüons  scientüiquuh.)  Dasselbe 
Tttrhraitel  liob  ttbor  ilto  plijviBclMn  mid 
mondiidittn  YeriiiltnisM  Ceyloni  nad 
seiner  Bewohner,  und  ifit  »ehr  geeignet, 
alte  und  neue,  ab>iif>hthcbe  und  nicht  ab- ' 
aiübtliche  Irrtümer  zu  widerlegen. 
Miohiiet  mk  4urdi  lebendig»«  Idare 
und  genaue  Diliegung  der  verhandelten 
<}r<gpnKt1ndn  aus  und  liefert  doiii  grotsdii 
Krut»e  der  Iiiterefwenten  Matcriulicti  und 
Beurteilungen  von  bedeutender  Art  auoii 
ftber  jene  Besiehnngeii  Oeylona  imd  adner 
Bewohner,  deren  sonst  selten  Erwähnung 
gnsfhiflit.  Of'ographoii,  Stfiatemännor, 
Naturkuxidige  und  iii^toriker  können  des 
Buches  vonDesuhamps  nicht  entbehren. 
SokeTeningen  (Niedeilaade) 

Dr.  Eduard  Reich 

Allgemeioe  StatiiUk 
Unter  dem  Titel  •Allgemeines  Sta- 
tiatiaolieB  Arohiv«  enoiieint  aeit  1690 

eine  von  Georg  von  Mayr  herms* 
gofjt'fMMU'  Zeitschrift  im  Verlft^j  von  H. 
Laupp  zu  Tubuigeu,  dereu  erster  und 
iweiter  Jahrgang  in  swei  aehr  atntUidien 
Oktav -Banden  mir  TOitiegen.  Die  Zahl 
der  Zeitschriften  iirt  gegenwärtig  Legion. 
Ho  oft  eine  ncuf  Zoitschrift  an  das  Licht 
dec»  Tages  kommt,  fragt  man  sich,  ob  es 
niobt  beiaerfrire»  «enn  dieselbe  gar  nidit 
dieae  elende  Menaohheit  beglüokt  oder 


beungiäckt  bitte;  naa  wtoeohk  im  aO- 

gemeinen  InteT''Sse.  ps  mörhtpn  iranze 
<»ni[»j»f'n  b«ist«^hen'1  r  ^Vrl^.^5f,r5-^  Monats-, 
S'ierteijahrahefte  zu  einem  euuigeo  Organ 
TeraohaelMO,  od»  aar  BSDe  fduen. 

In  l«treff  des  Mayrachen  Archivs  ist 
jedoch  dies  keineffweps  meine  Ansicht 
sondern  ich  glaube,  das-seihe  iiabe  m^hr. 
wie  hundert  andere  periodische  Schriften, 
die  Toüake  Beraoiitigu^  m  aelMliidigem 
Dasein;  ja  noch  mehr,  es  fehlte  bis  jetat 
an  einem  Or^  dieser  \rt,  und  Mayr 
hat  durch  Begründung,  Uorausgabe  und 
Leitung  deesdhen  aieh  ein  gro&ee  irer> 
dienet  erwwben.  loh  emfileUe  dieae 
Zeitschrift,  welche  reichhaltig,  best  ge- 
leitet und  mit  ppdipfjeni'n  Arbeiten  orfüllt 
ist,  ebenso  Fachmäuncm,  ww  allen  hoher 
OdiOdetMi  an  fleifsigom  Stadium. 

Die  beiden  enten  Jahigtaige  enlluiftMi: 
K.  Th.  von  Inama-Sternegg  »Der 
statistische  Unterricht«,  G.  von  Mayr 
»Statistik  und  Verwaltung«,  £.  Misuhler 
»Das  Moment  der  Zeit  in  der  Verwaltimg»' 
sta^tik«,  F.  Kol  1  mann  »Der  Einfluls 
den  Alters  der  Eltern  auf  das  Geschlecht 
der  Geborenen»,  G.  von  Mayr  »Unen- 
tieruugs - Wesem  und  Statistik«,  A.  von 
HatlekOTiti  »Die  Bedeatnag  der  Ver- 
kehrs-Statistik«  für  WiMenschifi  und 
Politik  der  Wirtschaft«.  TT  Rauchlterg 
»Technik  auf  dem  Gebiete  tler  Bevölkf- 
rungs- Statistik«,  M.  Schumann  >Zur 
Teohnik  der  Anbaa-  and  Ernte-StaHalih«, 
H.  von  Scheel  »Zur  Technik  der  Kri- 
minal-Statistik in  Üeutju^hland  und  »Ita- 
lien«, K.  Buche r  « Aufnahmeverüibreu 
bei  YoUnsühlungen« ,  N.  Brückner 
»EntwioJdaagder  grobstftdtisohea  BeWHke- 
rang  in  Dentsdiland«,  H.  von  Scheel 
»Einführung  in  din  Kriminal -StnH'^tik«. 
8.  üausmann  »Zur  Statistik  der  deat^ 
aobea  UaivetaititMic,  B.  von  KanfmAna 
»Muds-  and  Lokal-lloanaen  der  Ver.- 
einigten  Staaten  von  Nordamerika«,  M. 
Schumann  »Die  innem  Wanderungen 
in  Deutschland«,  P.  Kollmano  »Die 
soaiale  Zasaauneoaetsangder  BeraUtanrng 
im  deateofaea  Beioh«,  0.    Mayr  »JBr- 
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goboisse  der  YoIkszShhiQg  in  Deutsch- 
land, Österreich-Ungani  und  Nordamerika«, 
CA.  Von  yD-Stuart  »NiededandsYoikfi- 
dUung«,  S.  Mitehler  »Btalistik  und 
Seihst- Verwabaiig«,  JL  Becker  »Die 
Jahr«« -Schwankungen  in  der  iiäufigkoit 
verschiedener  Bevülkerungs-  und  niural- 
8tatisü8cber  Ei^einungen«,  A.  Colieu 
»Statifltik  der  Zwangs  -  Vorsteigerungen 
landwirtschaftlicherAnwesen«,  K. Bücher 
»Verteilung  der  Leiden  Geschlechter  auf 
der  Erde*,  J.  Küröbi  '-"Wissenschaftlichn 
Stellung  und  Grenzen  der  Deriiologie«, 
ülilttsoh  »AnfhropoinetriBche]fe«nuigeii 
und  detea  itraktischer  Wert«,  U.  Bauch- 
berg ^T)i*i  eiektriHche  Zähl -Maschine«, 
G.  von  Mayr  «Sammlung  und  Verwer- 
tung des  durch  die  Arbeiton  ersicherung 
gebotenen  eoiiabtelistisolieii  Ifsteriab«, 
0.  Mertens  «Rußlands  Bedeutung  für 
don  "VVolt  -  Getreidemarkt  ^ ,  Ii.  van  der 
Burght  »Die  Statistik  der  deutscheu 
Arbeiter- Yersicberung«,  Q,  Tom  Hayr 
»EfgebdaM  neneetw  Votta-ZlUwigen«, 
0. Berthold  >Die  WohmuigBveritfltnlsse 
der  firmeren  Klasspn  in  Bf»rlin« ,  II. 
Westergaard  >Zur  Statistik  der  Mehr- 
OeburtfiB«,  S.  Hasse  »Die  Intenaittt 
grohamdtischer  Meiwdien-Anhtefungen«, 
u.  8.  w.  Besündert  Abteilungen  sind  Bot- 
richten über  die  Litteratur  und  mancherlei 
31itteiluugea  gewidmet  Den  SchluDs  jeden 
Jahrgangs  bildet  ein  aaefuluiiohes  8aoh- 


AU8  den  Angaben  ül>er  den  Inhalt  schon 
geht  deutlich  hervor,  dafs  Muyr  's  Archiv 
seine  Interessenten  auch  weil  jeuueits  den 
engem  Zirkels  der  Ststistiker  snoht. 

ScbeTeningen  (Niederlande) 

Dr.  Eduard  Eeioh 


Olt  TwlW*UUiffttar  4m 


Max  Osborn  nennt  in  seinem  Buche 
i-Diü  Teufellitteratur  des  lü.  .Tahr- 
hundeil8«,  Berlin  lbÜ3,  m       ^Mayer  L 
Müller),  welches  eine  sehr  gelungene  und 
leliReiolie  Arbeit  ist,  diel^ufel  »die  inter- 
aller OoBolU^e«.   »Der  ge- 


waltige Bevolutionär«,  sagt  Osborn,  »der 
spinf»  Persönlichkeit  einsetzt  in  dem  ge- 
wagten Kampf  geigen  den  Lenker  der 
WeltBioiMniUe,  f eMelt  die  Attfnieiftiam- 
keit  nod  die  Teilnahme»  und  niemand 
wird,  auch  wenn  der  Abscheu  vor  der 
gottfeindlichen  Macht  noch  so  profs  ist, 
der  gi(>beimniHvollen  Anziehungskraft  des 
Frevlem  entgehen.«  Und  des  weiten  er- 
klärt Osborn  die  Entstehung  desTeufels- 
glauhons,  entrollt  ein  Bild  .seiner  Phä- 
nomenologie, die  Entstehung  der  Toufel- 
litterataTt  beschreibt  ausführlich  die  so- 
genannten Tenfelsti&eher,  tmd  schfiefiit 
mit  Schildeiimg  d  r  N  .  1  l.I  u  u  «  und  Wir- 
kungen der  ganzen  Teufelei  auf  das  Leben 
jpner  Periode  und  der  darauf  folgenden 
Jalu  hunderte. 

Der  Teufel  wurde  mit  allem  MSgUohen 
wie  TTnmUi^olUMI  In  Beziehung  gebracht 
Aus  diesem  Grunde  ist  die  Frage  der 
Teufelei  für  eine  Zahl  von  Jahrhimderten 
unermediüeii  bedeutongsvoU.  Und  ina- 
beaimdere  knfipft  sich  der  Fandiabdiamns 
an  don  Geist  und  die  Lehre  des  grofsen 
lief  ; vitntors von WittenbeiTg.  VonDout.«^ch- 
lanU  Kpreohend,  sagt  Osborn:  »Und  vor 
allen  Dingen  fand  der  T^el  Mer  gewal* 
tige  IBidenmg  durch  die  michtige  Per- 
sönlichkeit, die  in  die  gesamte  Entwick- 
lung ihrer  Zeit  durch  ihren  weit  reichen- 
den £influls  so  bestimmend  eingriff:  durch 
Martin  Lotiier  .  .  .  Lotlier  bandet  sieh 
in  einem  ununterbrochenen  Kampf  mit 
dem  Teufel.  .  .  .  Aber  auch  Luthers  christ- 
lich dugniatificher  Teufel  ist  überladen 
uüt  einer  Masse  heidnisch-volkstümlicher 
Züge  und  man  geht  wohl  nidit  fehl,  wenn 
man  den  Omnd  Menm  in  der  Atmosphäre 
des  väterlichpn  Hati.^es  sucht,  aus  dem 
der  Reformator  hervorgegangen  .  .  .  Der 
Lutherscho  Teufel  erfreute  sich  in  dur 
litteratur  bald  einer  ungeheuen  Beliebl» 
heit«  »Völlig  als  Hauptperson  aber,  ala 
Alleinherrschor,  trat  der  Teufel  in  einer 
gruist^u  Zahl  von  Schriften  auf,  die 
Goedcke  unter  dem  Namen  »Teofel-Iitte» 
ratur«  maammenCabt  Ihre  Eigensobaft 
war  »die  dimonisohe  PereoDtfixienuig  aller 


Digitized  by  Google 


470 


C  Besprechunpen 


Laßter  und  anstöfeigen  Gewohnheiten,  die 
dart-h  Tfufclnamen  geächtet  wunl.Ti  , 
und  sie  bildeten  eine  weit  verbreitete  er- 
banliehelTiiteilialtungs-Litteratur,  die  lan^ 
Zeit  hindmcli  emen  wichtigen  IUI  der 
Lektüre  des  Volkes  gebildet  hat,  und  die 
darum  einer  nAhereo  llnteiauchaiig  wohl 
wort  ist.« 

Ifit  eabr  viel  Umsicht,  FNifc  Oe- 
lehiwnikeit  hat  nuo  Osborn  die  genxe 

Litfnrntrir  der  Teufelei  des  sechszehnten 
Jaiifhunderts  erforscht  und  l  in  ebenso 
anziebendeä  wie  lehrreiches  <iemalde  der- 
eelbea  vor  den  Angen  d«e  Leaeft  entrollt 
Der  Gegonstwd.  an  sich  voll  der  grdfeten 
Bf^leiitnng,  für  KuIturgfKchicht*«  und  Reli- 1 

wird  in  dem  vorliegenden  Buche  jedem 
hlUier  GeUMeteD  nahe  gebracht 
ScheTeningi-n  (Niederlande) 

Dr.  Fidoard  Beioh 

HrsprüiiB«  der  MwiolilnH 

Es  mfissen  swei  Weg»  eingeschlagen 
weiden*  um  die  Spuren  zu  entdecken, 
welche  zu  den  Frspriin-rrn  der  M»»nwh- 
heit  leiten.  Der  eine  Weg  ist  der  j,''*- 
schichtlichc,  der  andere  jener  der  exakt- 
wiaeenschalllidben  fönohung.  Die  Er* 
gebntee,  welche  wir  hier  und  doit  er- 
halten. orgätiziMi  i'inanJt^r  gegen.seitig 
und  gewinnen  erst  durch  einander  wirk- 
lichen Wert  Zu  ihrer  natui^geniä&en  Be- 
niteiltng  tind  wirUichen  Yei^gelBtignng 
gehört  philosophische  Kritik,  welche,  der 
Hf'mmnisso  nicht  achtend,  bis  zn  dnn 
böciusten  Gipfeln  emporklimmt  und  bis 
zu  den  grölkten  Tiefen  hioabeteigt 

Kommt  man  auf  diese  Art  andi  tn 
wenigen  Erkenntms^n,  so  gewinnt  man 
damit  doch  immer  noch  mt'hr,  als  auf 
jede  andere  Weise,  und  wird  des  roten 
Fadena  ansichtig,  welcher  das  Oanae  diumh- 
snbt  Über  die  letitm  üispxfinge  dürfte 
wohl  kaum  jemals  Klarheit  zu  erlangen 
sein;  man  wird  da  schwf^rlieh  das  Gebiet 
der  Ilypotbese  zu  verlassen  vermögen. 
Doch,  dies  kann  und  darf  von  wetterer 
Fofschnng  nicht  abhalten. 


S.  Laing,  dem  die  Wisseitschaft  einige 
sc'hätzenswt'Ttt'  Arl>"iten  verd.inkt.  hat  in 
.seinem  neuesten  Buche  >Hninan  Ori- 
gins«.  London  1893,  in  8°.  (A'erlagvon 
Chi^man  k  Hall),  vqq  wclohem  in  den 
Jahren  1^  und  1S03  fünf  gro&e  Auflagen 
v  in  ^u.sammen  zehntau v  nd  Ex»  nijdaren 
vt  rkauft  wurden,  den  oben  angedeuteten 
iujjpclten  W^eg  eingeschlagen  und  ist  n. 
bedentongsvoUn  ISitenntnisBeii  gelangt 
In  der  Einleitung  hebt  Laing  die  Griinde 
hervor,  weshalh  'T  zunächst  die  fjesr-hioht- 
lichen  und  sodann  die  wissenschaft- 
lichen Wege  betrat,  nnd  lenkt  bei  den 
hlstoiisohen  Entwickinngen  die  Anfmeifc* 
.samkeit  Ägy  pten  zu,  Chaldaea,  China,  Phö- 
niiinn.  Arabien  u.  s.  w..  h^handflt  die 
lieligionen,  die  Wissenschaften  und  die 
Kunst  des  Altertnms,  die  TOi|eeschiGlit> 
liehen  Überiiefemngen,  das  Historadi« 
im  Alten  Testament  Sodann  p>ht  T.airif: 
über  zu  den  wissenschaftlichen  Zeugnissen, 
wie  solche  geliefert  werden  von  der  Geo- 
logie und  Fattontologie,  wirft  einen  Blick 
auf  die  Periode  des  ESses,  auf  den  qnater- 
nüren  und  tertiären  Menschen,  auf  die 
verschiedenen   Rassen    der  Menschheit. 

Das  Buch  ist  der  grolsten  Beachtung 
würdig;  e6  ist  nmltasend,  nnd  mnfe  mit 
Soigfidt  stodiert  Werden;  es  l  ahnt  die 
Ijösung  mancher  frewicht^ollen  Fr.-^ge  an, 
und  beweist  praktiöch,  dafe  nur  auf  dem 
doppelten  Wege  der  geschichtlichen  und 
eziikten  FcrBohong  die  Wahrheit  aber  die 
letzten  erkennbaren  üisprünge  wird  zu 
♦ermitteln  sein.  Laing  thut  auch  mit 
Glück  und  Geschick  dar,  wie  Geschichte 
und  eukte  Wiaaensohaift  ineinander  greifen 
und  ciganisoh  nuteinander  verbanden  aind. 

Scheveningon  (Niederlande) 

Dr.  Eduard  Reich 


Erziehung  und  Pflege  desKindos  setzen, 
wenn  sie  den  Zweck  erreicheu  sollen, 
entschieden  Kenntnis  der  ganzen  seelischea 
Bntwickhing  vonms.  Ans  einem  Kinde 
famo  ein  gater,  ebenso  wie  geannder 
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Mensch  werden,  auch  wenn  dessen  Er- 
ziehfm  thforetiscbe  Kenntnisse  der  Päda- 
gogik und  Hygieine,  Psychologie  und  Ethik 
numgeln.  Allem  es  lÄ  UDd  bleibt  immer 
das  beste  f  wenn  Pnms  nnd  Theorie 
gleichzeitig  walten  und  einander  ergänzen, 
und  wenQ  jeder.  (Jcs??en  Aiif^aV'O  es  ist. 
ein  Mitglied  der  üeseliscbaft  zu  erziehen, 
mit  den  Nonnen  der  geistigen  und  mora- 
lisdien  Entwiddoog  des  jugendlichen 
Mensohen  sich  veitxwit  gemacht. 

Hierzu  war  immer  gut«-  (!o]i'n;enhoit 
geboten,  auch  schon  Jahrtausende  vor  der 
fic^enannten  exakten  Wissenschaft  Un- 
streitig littt  diese  letstare  manchen  guten 
AnstoHi  gegeben  nnd  nicht  wenig  Unter- 
lagen ppliofort  zu  besserer  Eikountnis; 
allein,  mau  niiitje  sieh  sehr  wühl  hüten, 
deren  Einllul«  zu  überbohatzeii,  und  luimur 
bedenken«  dafii  nUreiche  Punkte  des  pid»* 
gogischen  Erdreichs  kaum  jemals  Einsatz 
des  Ifebels  der  exakten  Wissenschaften 
erlauben  dürften. 

Nichts  kann  hier  bedeutungsvoller 
sein,  als  die  Eifsiirung,  nichls  koirektar 
sein,  als  die  Ableitung  einer  gnieniheone 
ans  der  Erfahrung.  Nun  aber  ist  es  sehr 
notwendig,  vorfrefafsten  Meinungen,  Vor- 
iirteilen,  Zugaug  nicht  zu  gestatten;  denn 
dieselben  verhindern  jede  gute  Erfahrung 
ODd  Tenrineo  den  Geist  dessen,  der  aus 
den  Tbatsachen  der  Erfahrung  Erkenntnis 
gewinnen  und  diese  auf  die  i^kiagogik 
anwenden  s^ll. 

Durch  die  Brille  des  Vorurteils  be- 
trachtet, encheint  Natur  als  Karikatur, 
-und  Zerrbild  als  Normalbild;  durch  die 
Brille  des  Voi-urteilA  betrachtet,  werden 
die  If'tzten  Ziele  und  höheren  Anfi^ahen 
■der  uiteliektuellen  und  moralischen  Bil- 
4uug  vednant,  die  Schwerpunkte  der 
Entmokliuig  von  0«ist  und  Oemüt  ver- 
schoben, und  damit  jede  gluckliche  und 
normale  Erziehung  vereitelt.  Nirgends 
mehr,  als  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik, 
siod  Vororteilo  so  überaus  voll  von  Ver- 
hängnis. 

G.  Compayre  veröffentlichte  vor 
«inigen  Jahren  ein  sehr  interessante« 


Werk  unter  dem  Titel  1/  Evolu- 
tion intellectuelle  et  moral«-  de 
TEniants  Taris  1893,  in  8«  (Verlag 
von  Hadiette  k  (Se.)*  Darin  kommen 
das  neugeborrae  Kind  und  dessen  Be- 
wegxmgen  zur  Sprache,  die  Entwicklung 
der  Sinne  und  Sinnesorgane,  die  ersten 
Kegungeu  der  Seele  und  die  Arten  ihres 
Ausdrucks,  das  Gedächtnis  vor  und  nach 
Erwerbung  der  Sprache,  die  veradhiedenen 
Formen  der  Einbildung,  das  BewuMsein, 
die  Aufmerksamkeit,  die  Gesell schaftung 
der  Ideen,  die  erziehenden  Instinkte: 
Nachahmung,  Neugier^  ferner  die  Beur- 
teilung nnd  die  Thäti^eit  der  Vernunft, 
das  Sprechenlernen  des  Kindes,  die  Willens- 
arbeit: Laufen,  S[»if!liaK  endlich  die  Ent- 
wieklungdüs  moralischen  8inns,  die  Fehl-T 
und  Bosouderhoiten  der  Kinder,  der  Wahn- 
sinn im  Alter  der  Kindheit,  das  Oefiihl 
des  Ich  und  der  Persönlichkeit. 

Compayre  hat  sehr  wohl  begriffen, 
data  zu  genauem  Studium  der  Seele  des 
Kindes  zahlreiche  V(jraiis:ietzungen  ge- 
hören und  dafe  diejeuiguu  Psychologen, 
weklio  nur  ihn  eigenen  ^nüfilinge  be- 
obachteten, einseitig  ZU  "Werke  gingen; 
er  hat  tiefe  Bücke  gethan  in  die  Kindor- 
seeie  und  dadurch  Befähigung  gleichwie 
Berechtigung  gewonnen  zu  Verbesserung 
mandier  fslsohen,  unriohtigenyorstelluug, 
vererbt  von  cinerOeneiailimianf  die  andere. 
In  der  Seele  des  Kindes  von  vier  .luhren 
j-'eien  bereits  alle  Seiten  d<'r  nicnseh liehen 
>'atur  ausgedrückt.  Aber  die  Seeleuiehre 
beginne  sohoii  mit  der  Geburt 

Das  Buch  ist  mit  umfassender  Sach- 
kenntnis und  in  ausgezeichneter  Darstel- 
lung geschrieben .  eine  Fundgnibe  wohl 
vem-erteter  Beobachtungen  und  Erfah- 
rungen, nnd  für  den  Psychologen  in 
gldchem  Mafee  wertvoll,  wie  für  den  Er- 
zieher, Arzt  und  Lehrer.  Es  ist  not- 
wendig, dafs  dieses  Werk  allgemein  be- 
kannt und  fleifsig  studiert  werde;  der 
Anstolj),  den  die  gewissenhafte  Lesung 
desselben  erteilen  wird,  dMe  gar  manchen 
Fachmann  des  einen  und  des  andern  Ge- 
biets ans  seiner  Einseitigkeit  herausreüsen 
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und  m  hSherai  Q«8idi1s|iiiiiktiaB  empor-  der  Ausdruck  des  seeliadieii  Seins  kenn« 

fuhren.  Ps^-cbologun,  bei  denen  das  »von-  zeichnen  sich  durch  groläe  Tielseiti^nit 

vrim*»-herein«  bisher  der  profse  Witz  war,  und  \v<illen  von  vielen  S'üTi  ipnnkten  aus 

werden  durch   Beschäftigung  mit  dem  betrachtet  sein.  Wer  du»»  überoielit,  kann 

Bndie  von  Compayre  das  G^geoidl  fär  niemals  za  rechter  Rtfcenntms  gelangen, 

richtig  halten  nnd  refcnniert  Verden  in  niemals  die  richtige  Anwendung  meinen, 

ihren  Anschauungen  und  Memongen,  dem-  Ganze  Scholen  von  Psychologen  und  Pä- 

gemärs  auch  in  ihrem  Thun.  dagogen  haben  difse  Thatsache  ignoriert; 

Wie  auf  jedem  Gebiete  des  geistigen  darum  sind  sie  auch  im  Meere  der  Zeit 

Schatfens,  ist  es  in  der  Psychologie  und  für  ewig  Tetsonken. 
Pidagogik  nnerilfrlich,  höhere  Gesichts-      Scheveningen  (Xßederiande) 
punkte  zu  gewinnen  tind  dor  Einseitigkeit  Di,  Eduard  Reich 

zu  enteagei).   Die  Arbeit  der  Seele  and  1 


II  Pädag 

Dr.  Wojlslaw  Bakitaoh,  l^iufessor  der  I'a- 
dsgogilE  an  der  Umvenittt  sn  Bdgrad, 

Opschta  pedagogika  (Allgemeine Fft* 
dagogitc).  Belgrad.  Ijchrervereinsverlag, 
imi.    S.  509  u.  VII.    Preis  5  Fr. 
DerVerfasiier  dieem Werkes,  von  dessen 
Thitigkeit  wir  flohen  einiges  im  U.  Hefte 
dieser  Zeitschrift  mitgeteilt  haben,')  ist 
der  tiefsinnigste  Forscher  auf  dem  f^Jebiete 
der  Pädagogik  nicht  nur  bei  den  8erben, 
sondern  bei  den  Südslaven  überhaupt  Das 
Werir  Ist  nicht  die  eiste  bedeutendere  Er- 
scheinung dieses  fleilisigen  Schülers  von 
Stoy.  dfnn  schon  seit  emor  Reibo  von 
Jahren  ist  er  bekannt  als  scharfsinniger 
Iheoretiker,*)  sorgsamer  Forscher  über 


Hier  teilen  wir  noch  mit,  dab  Prof. 

Bäk it seh  r  ili  Ii  auch  die  praktischen 
Übungen  der  Semmannitglieder  an  einem 
ilymnasium  wie  an  ^er  OberrealBdiule 
zu  Belgrad  leitet. 

*)  VeiKl.  jSauka  o  wasuitanju  (Er- 
ziehungswnseoschaft)  I— IT  Belgrad,  1878 ; 

—  Narodno  obiusowan ju  (Die  natio- 
nale Bildung)  in  seinem  Blatte  «Waspi- 
tatseht  (»Erzieher«),  Belgrad.  1881.  8.  4. 

—  Moraino  waspitanje  (Die  sittliche 
Erziehung)  in  »Waspitatsch«,  Betgrad,  1881. 
S.  17,  4ü,  05,  81,  97  und  113;  —  Na 
sfhtu  s<'  iM'.ra  pasiti  pri  swaknni 
predawanju  u  waspitnoj  sohkoli 
(Worauf  mußi  man  in  jeder  Stunde  der 
Erziehunf,'>>i  luili?  Acht  geben),  in  »Waspi- 
tatsoh«,  Belgrad,  188L  S.  177  und 

— lodanntschitelj  u  wische  rasreda 


ogische  s 

die  Kindheit,     padagogii*cher  Xüiisüer,  -') 
gewiasenhafterBatgsber  in  to'SehuIgflsetB- 
gebungi  *|  scharfer  Kritiker*)  und  als 
aonnener  und  gesdw^r  Redner.*) 

(Ein  Lehrer  in  der  einldas^gen  Schule),  in 

»Wa^pitatsch«,  Bel^'ra.l,  1881.  S.  209;  — 
Kad  u  schkoli,  gde  deza  negowore 
dobro  srpski  (Die  Arbdt  in  der  Sdrale, 
wo  die  Kinder  nicht  rirbtig  sprechen),  in 
»Waspitatsch«,  Belgrad.  1881,  S.  225;  — 
Raspored  predmeta  u  osaoTnim 
schkolama  (Der  Stundenplan  in  der 
Volksschule),  in  »Wiwpitatschc,  Belgrad, 
1881,  8.  129,  155  u.  161;  —  Marodn» 
waspitanje  (Die  nationale  ErziohiiMrt 
in  »Nastswnik«  («Lehrer«),  Belgrad,  1890L 
Heftn. 

*)  Ver^.  Pouke  o  waspitawanju 
u  roditeljakoj  kutjt  (Die  Bolehnin- 
gen  über  die  BniehuBg  im  EMembanse) 

Preisprbi'nt.-.  Wrrl:  ilrr  -Si-j.-k:!  Mn^r-a'. 
2k)ffibor.  1880-,  —  Detsühii  teukpera- 
menti  i  karakteri  (Kindliche Temim- 
inrntea  und  Charakteren)  in  »Sipkttq»«, 

1896. 

*)  Pedagoschko  iskustwo  (FUn^. 

Erfahrung),  in  Berichton  überda<i  Lehrer- 
seminar zu  Belgrad,  Belgrad  1870-1889. 
•)  Vergl.  sein  Projekt  des  Scimlaiif- 

sichtsgt'setzos  in  »Utsohitclj»  (T-ohrer). 

*)  Yei^l.  Kritik  des  Werkes:  »Feda- 
gogija«  vcn  Stjepan  Basarilschek  (ein  be» 

ilcutfndor  ITerbartianor  in  Argmm,  (Thro- 
atieu),  in  »Waspitatsch«,  8.  30,  44, 
und  79. 

*)  0  mechauismu  u  schkolsfcoj 
nastawi   (Über  den  Mechanismus  im 
^Sdrahmtemchte);  ~  0  fcarakferu  i 
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Das  Werk  ist  im  Geiste  der  I^dagogik 
Herbarts  geschrieben,  aber  olmc  ihm 
buchstäblich  zu  folgen;  deno  daä  Buch 
bat  gewisse  EigentiimUchkeiten,  die  \iir 
hier  nur  im  aUgeoMuiem  «rwlhoen  wdlen, 
ohne  dab  ivir  sie  zu  begrüudea  oder  zu 
\v  i']prle;rcn  versnrhen  woUeii<  DieeeEigeD- 
tümlichkeiten  sind: 

1.  Prof.  Bakitsob  ateUt  sieh  «nf 
den  Standpiiiilt  derjeoigeii  Bkditiuig  der 
Pädagogik  Herbarts,  welche  von  Prof, 
Stoy  vertreten  win-d«,  also  auf  den 
orthodoxen  Standpunkt  der  Pädagogik  Uer- 
barts.  Beevegen  tte  Ideen  Ziüers,  wie 
die  der  aelbetikiMÜgen  Fofsdier  im  »Ver- 
eine für  wissi-nsr-haftlicho  Pädagogik«,  die 
eine  einerseits  mit  dem  OrthndoxismuB 
6toy  8,aoder(ir8eitsmitder  den  Kegierungs- 
Toxacfaiiften  Kons^sioneii  maoheodeii  F)uv 
tei  (Dörpfetd,  Leutz,  Helm  etc.)  parallel 
laufende  I?iclihiiig  hi!d»^n.  teino  prnnpcndp 
Boriicfcsichtigun^.  s<infJt'rn  nur  eine  ge- 
legentliche Erwähnung  fanden. 

2.  DerTerfaaaer  versoohi  wie  er  aa»> 
drücklich  betont,  eine  Annäherung  an  die 
Psycliulo-rit'  und  Philosoiihirt  Wundts  an- 
zubaliucn.  jodoch  mit  wenig  sichtlichem  Er- 
folg j  dtiuu  ftubliefslich  benützt  er  doch  die 
VovBtdloDgeii  inrAusbildmig  vndBeelim- 
raung  des  Willens,  was  die  voluntaristische 
Richtung  Wundts.  die  aus  dem  Willfn 
andere  psychische  Phänomene  ableitet, 
für  verfehlt  erklärt  Sollte  eine  Annähe- 
nmg  der  Fldago^  ror  physidegieeheii 
Psycholegie  ddi  als  Dlitiliidi  en^'*M!^<*n,  so 
wurde  es  nur  diejenige  sein,  weiche  die 
physiologische  Psychologie  der  intellek- 
tualistieofaen  Richtung  (Ziehen,  HttiiBter- 
hesg)  ins  Auge  fabt,  wie  nediob  Frof. 


obrasowanju  karaktc  rnosti  (über 
Charakter  und  CharakterbiMuni:),  Belgrad, 
1887;  —  0  waspitnom  prilagodjiwa- 
nj  u,  priatopno  predawanje  (Über 
die  Anpassung  in  der  Erztehangf  Antritts- 
rede), Belgrad,  189.^. 

*)  Veiyl.  »Sammlungvon  Abhandlungen 
aas  dem  Gebiete  der  pjid.  Psychologie 
«nd  HiTOiologie,  I— III,  Berlin,  Heuther 
11.  Saioliaid,  1897 


H.  Schiller  und  Prof.  T.  Ziehen*)  den 
ersten  Versuch  gemacht  haben. 

3.  Der  Vorfüsser  benützt  in  seinem 
Werke  auch  die  berechtigten  Forderungen 
deijenigen  FUagogeo,  die  eigenflidk  der 
Herbartsch en  Pädagogik  nicht  angehören 
(wie Bai n  etc.).  Jedoch  ist  f*f«  übertrieben, 
wenn  man  behauptet,  dals  er  von  diesem 
oder  jenem  stark  beeinflnfet  worden  wSre, 
dab  man  3im  nachsagt,  er  wBre  dtsrch 
Spencer')  dem  Ouisfo  dtr  Pädagogik 
H  e  r  b  a  r  t  s  ♦  ntfremdet  wrden.  Denn, 
iTütz  der  anderen  Einteilung  der  Teleo- 
logie,  hat  er  ffia  Ethik  HerhMts  hei^ 
behatten,  wie  anch  die  ChaiaktBrlMldimg 
als  höchsten  SrdelraBgBSweok  anerkannt 
(S.  94.) 

4.  Der  Verfasser  ist  auch  ein  selb- 
atindjger  Fersdier  mnd  FoitbildDer  sowoU 
der  PMagogik  als  anch  der  Bdiik  Her- 

harts.  Z.  B.  den  Intorosscn  der  Er- 
kt'nntnis  und  Teilnalmif  fügt  er  noch  da.s 
Interesse  der  Arbeit  zu  (S.  190),  an 
die  fSnf  Sittichen  IndividnaUdeen  Her^ 
barts  reiht  er  noch  die  Idee  der  Wahr» 
haftigkcit  (P.  9d)  r»tc.  Es  würd^  uns 
zu  weit  führen,  wenn  wir  alle  diejenigen 
Momente  darlegen  wollten,  welche  das 
Oeprige  der  aelbettndlgen  Fonwhnng  tnk 
gen,  denn  sie  sind  sehr  zahlreich.  Aber 
rmtzdrin  Moibt  da»  Buch  wenigstens  ebenso 
hurbartisch,  wie  die  Werke  Zillers, 
Willmanns,  Dörpfelds  und  der  an- 
deren es  sind;  ob  aber  das  Bndi,  als  das 
Beste,  was  in  der  Beziehung  bei  den  6Bd* 
■glavon  f'xisttert,  au<'h  Hnf^  solche  Rolle 
bei  ihnen  spielen  wird,  wie  die  Werke 
der  letztgenannten  Denker  bei  den  Oer- 
manM  gespielt  haben,  —  ist  dne  Frage 
derZeÜ  Wir  wünschen  dem  Buche  greisen 
JCrfolgt  Dr.  Okonowitsoh 

Pref.  Dr.  Theed.  Vegt,  Erläuterungen  zum 
Jahrbuch  des  Veraina  für  wissuiaohaft^ 

■)  Vcrgl.     Frotitseh,  HerbaitisdM 

Pädagogik  in  Serbim.  Aus  dem  Päd. 
Universitäts-Senünar  zu  Jona«,  Heft  VU. 
Langensalza,  Hennann  Beyer  k.  Böhne, 
1880. 
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Ucho  Pädagogik.  27.  Jahrgang.  Dresden, 
Blcyl  k  Kaemmerer.  60  S.  lui 

Bucbluui4^el  geh.  1  AI. 
Das  Heft  enthttt  bis  E  56  die  zu 
Pfingsten  1895  in  Eisenach  gopflogenen 
Verhandlungen  der  27.  GeneraJvprsanmi- 
lunp,  womber  dies«  Zeitschrift  bereits  kui'z 
berichtet  hat  (1Ö95,  8.  3b2).  lu  der  voll- 
BtKDdJgeran  Wiedeipd»  nimmt  Bich  die 
Debatte  tib»  r  dio  »Beziehungen  «U  r  Rfli- 
ginn  zum  N;Uiuiia!gefühl  bei  dr.u  alten 
israeliton«-  (uml  im  Verj^li^cli  diizu  bei 
anderen  Völkeni)  gewichtiger  au!*,  als  der 
kurz©  Bericht  «mifllunen  liel^  Der  Vor- 
sitzciulf  vertritt  den  Gedankin,  dufs  zwar 
bei  den  ulfi  ii  und  noch  bei  den  liL'utii,'>>n 
Israeliten  (S.  10)  Heligion  und  Nation  tliat- 
liächlich  in  Eins  zuüammenfAllen,  bei  an- 
deren Völkeni  aber  nidit,  imd  dafe  dieee 
Allseinanderhaltung  den  Mensi  heu  heib^am 
ist;  ^flcnn  die  Ri'Ii^'ion  bleibt  dann  für  sie 
das  üehrüte  und  Heiiighte  und  wird  nicht 
mit  Giftcks-,  .Wohlfahrt&-  und  Macht- 
gedankea  TeKquickt}  mit  irolidien  das  Na- 
tiflnslgefühl  verbandfln  Is^  obwohl  es  ver- 
mittelst iIbv  ri«>sinnungen  auch  auf  .niioni 
wertvoUeu  Uedaukeukxeise  ruht«  ividit 
ganz  Tenlaiidlioli  ist  es«  wem  anf  die 
BehAuptung:  Hätten  die  Propheten  nicht 
den  nationalen  Oedanken  hochgehaltea, 
80  wären  die  Juden  aufgegangen  unter  dio 
aud&rea  Völker,  und  an  ein  Chriäteotam 
ivire  niicht  an  denken  —  später  erwidert 
wird:  »Die  HSglichkeit  der  Entstehung 
des  Christentums  ist  aufser  Frage.  Es 
erwuclis  Ik»!  dem  odl^-ren  Toile  de?<  Volkes 
in  Oppositiuu  zum  allgemeinen  Volks- 
glanben,  tand  Oiristus  hat  ja  selbst  dieeen 
Gegensatz  betont.«  Diese  Erwiderung  setzt 
doch  gc'sonderf'ni  Bestand  des  Volkes  vor- 
aus, oben  aber  war  vom  Aufgehen  unter 
anderen  Völkern  d:e  Kede.  —  Zu  der 
»Reformsitioiuaeit  in  der*  BchnlkiroheB« 
gesohichte«  sind  umfängliche  briefliche 
Nrifhtriifrf«  von  Flügel  und  Thrändorf 
aufgeiionmien  worden,  welche  hauptsach- 
lich das  Verhidtnis  von  Glauben,  innerem 
Frieden  ond  Gefühl  betteffen.  —  Ton  den 
weiteren  Debatten  (über  analytischen  und 


sjrnthetischen  üntorricht,  über  die  Unter- 
riehtskunst  Galileis'),  über  den  Zweck 
des  Gesahichtsunterricbts,  über  die  Prä- 
parationeD  aur  Qesohichte  des  groben  Kor- 
forsten,  über  den  Lehrplan  der  Volks- 
schule) ist  die  letztere  dio  um  fangreich  stt*. 
Mehrfach  tritt  ein  Unterschied  zwischen 
»alter  und  neuer  Auflassung«  hervor,  ^enu 
Ton  beiden  8dten  im  rechten  Geiste  ge- 
käni|ift  wird,  so  wird  die  gnte  Sache,  der 
der  Verein  mit  ^einen  Publikationen  dienen 
will,  davon  nur  Vorteil  haben.  Miitr»^n  dio 
Ki'lauterungeu  vun  Mit^edern  und  ^iicht- 
mitgUedem  fleüUg  stodiert  werden!  F. 

Joh.  Helm,  Inspektor  de«  Konigl.  I>?hrer- 
scmiuai'h  .Sehwaba'  h :  ITandbuch  der  all- 
gemeinen  l'adagugik.     Erlangen  und 
Leipaig,  A.  Deiohert  18M.  8».  315  a 
Je   mehr  das  Streben  vorherrscktf 
unseren  Lehrerseminaren  den  Charakter 
der  Fachschulen  zu  verleihen,  um  so  tiefer 
und  gründlioher  wiid  die  Unterweisung 
m  der  Pädagogik  aidi  gestalten,  um  so 
willkommener  werden  andi  die  üand- 
reichtingen  sein,  die  in  geeigneten  Lehr- 
büchern  das  Studium  der  angehenden 
Iishrer  unterstützen  können.   Ana  dem 
Boden  .der  herbattiBdieB  Pädagogik  ent- 
sprossen bot  sich  bisher  das  Lehrbuch  von 
Leutz  in  Karlsnihe  den  S»'minaren  an: 
nun  ist  daa  Hxmdbuch  von  Helm  in 


■)  Auf  S.  130  des  27.  Jahrbuches  war 
behauptet  worden,  Hatke  und  Comenias 
httffpn  bei  ihrem  »nstnnim  sequi«  fidsch» 
Hell  an  die  äufsore  Natur  u'^iaelit.  In  d*»r 
AUg.  Deutsch.  Lehrerz.  18üü,  8.  24  wird 
yoB  Gomenius  dasselbe  getiagt,  tob 
Ratke  aber,  wohl  auf  ünmd  der  Arbeiten 
von  Gideon  Vogt,  da&  er  die  »Natur« 
de.s  Zöglings  und  der  Lehifi^nstäade  im 
Sinne  habe.  28  der  obigen  »Erläute- 
rungen« bemerkt  nun  der  Vorsitzende: 
»Coroenius  spricht  swar  m  seiner  Di- 
daktik vom  Keimen,  Blühen  und  Frürbto- 
tragen.  also  wörtlich  genommen  von  Kr» 
8eheinang«n  der  tulser»  Natur,  aber  diese 
"WoHe  sind  bildliehe  Ansdniek'^  welche 
eine  psydiischo  Bedeutung  haben  und  auf 
die  E^twieUungsweise  der  Empfiodungen, 
Anschauungen  und  Begriffe  rioh  b6ridiaii.c 
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Schwabacb  hinzagetretati,  daa  «bMifdbl 

in  diesem  Geiste  verfalst  auf  Ornnd  einer  I 
laogjähngeo  Eitahrung  die  gsiäoherten  Er-  | 
folMiaM  efaenriaiieiischafülclien  FUagogik 
den  Bendnarirten  vwrmitteln  wilL  Handsif 

von  t  iiirin  solchen  Lehrbuch  nicht  uouo 
balinlueehende  Ideen  und  Vorschlfl;^»'  er- 
warten-, denn  es  ist  zum  groiäen  Teil  ge- 
IniiMleii  —  sowie  der  ünternoht  in  unseren 
8taat88chalen  überhaupt  —  an  bostehende 
staatliche  \'()rs('briften.  In  die  rechte  Er- 
fassung dereelben  soll  die  niiiiKilit'he  ünter- 
wuisoDg  in  Verbindung  mit  dem  Iland- 
badi  hineinfilhren.  Da  helfirt  es  allerdiiiga 
mit  dem  Überlieferten  und  B>  stehenden 
Kompromisse  abschlielsen,  und  «las  l)t>- 
deutet  imnier  eino  er>\ti?«<ie  Srhwächc.  Dicsp 
macht  sich  uaturlich  auch  m  dem  vur- 
liegeoden  Buch  gsHend,  das  der  be- 
stehenden Praxis  dienen  will.  Denn  gnuid- 
1'  ^'endp  pädagogische  lde«'n  können  nicht 
konsequent  vertreten  und  durchgeführt 
werden,  wenn  sie  in  ihrer  praktischen  Aus- 
fühmiig  auf  Behiankea  stoben,  die  dnnb 
bestehende  BtaatlicbeVonchriften  gezogen 
sind,  loh  erinnere  nur  an  die  Lchrplan- 
fragen  und  ihre  praktische  Durchführung. 
Dm  YOrilegende  Handbuch  ist  also  ein 
Yosniöli,  die  in  Bayern  bestelieiide  Sohnl« 
praxis  mit  den  prinzipiellen  Forderungen 
der  herbartischen  Pädagogik  in  Einklang 
zu  bringen,  soweit  dies  unter  den  jetzigen 
Veiblltnissen  mSf^di  «zsdieint  ISn  sol- 
«her  Versuch  ist  gewUb  «iOlEommen;  denn 
^ne  ideale  Pädagogik  kann  nicht  warten, 
bis  die  Bahn  für  sie  frei  geworden  ist 
Das  wird  überhaupt  nie  geschehen.  Ihre 
Tenriridichtmiir  trird  sioli  immer  nur  stfiok^ 
weise  vollziehen.  Schritt  für  Schritt  mufs 
der  Bbden  der  Praxis  von  der  Tlu!ttrie 
erobert  werden,  und  zwar  dann,  wf  im  dir 
Theorie  hinieicheDd  gesichert  ist,  so  dais 
sie  sieh  .kttftig  darohsusctsen  verm^. 
II  L  ist  ^'ewilk  noch  lang«^>  nicltt  mit  allen 
T'ilen  dir  Pädagogik  d^r  Fall;  nur  d;l.^ 
wirklich  Erprohte  kann  al>or  zur  Ein- 
führung iu  diu  Praxis  geUugeii.  So  dachte 

aoh  adion  Kant  den  FodrtsohxHt  des  «irk- 
lldien  Schnlwesens  und  aal  aadeie  Waise 


I  pfl^  auf  unserem  Gebiet  sich  der  Fort- 
schritt auch  nicht  /u  vollriehen.  Man- 
chem ist  das  Tempo  det»  Fortschritts  viel- 
leiokt  atwaa  an  langsam ;  da  könnteD  woU 
anoh  an  dem  yoriieg«iden  Handbuch  tadeln, 
dafs  es  zu  \iel  Konzessionen  an  das 
Bestehende  gemacht  und  die  prinzipiellen 
Grundlagen  eines  rationellen  Erziehougs- 
nnd  ütttenktereriRlifeiia  in  aatir  liabe 
snrücktreten  lassen.  Doohhieittberkännen 
wir  nicht  mit  dem  Verfasser  rechten, 
weil  uns  die  Verhältnisse,  unter  denen 
er  arbeitet,  nicht  genügend  bekannt  sind. 
Wir  Behasen  aber  an,  dals  er  als  über- 
Mogtar  Anhänger  einer  idealen  IMdagOgik 
m  viel  von  ihr  verwertet  hat.  als  es 
mit  dem  ]iesti'h(_>iideu  vt-rtnucHch  war, 
uhoe  seinen  L  bemeugungcu  untreu  zu 
werden.  ' 

Für  sina  neue  Auflage  mSchte  ich  dem 
Verfasser  zur  Überlefnmtr  nnheinifreben. 
ob  er  nicht  hebcr  die  Eiuteüung  seines 
Uandbuches  in  zweckeutsppbohenderer 
Weise  Tomehmen  Er  ist  nimlicfa 

im  wesentlichen  Zille rs  Anordnung  in 
dessen  sAllfrf meiner  Prulaijecrik«  gefolgt. 
Darnach  wird  eine  »Einleitung«  gegeben, 
bei  Ziller  aus  12,  bei  Helm  ans  UFan- 
graphao  bestehend.  .Dann  folgt  die  Be- 
handlung der  liegierung  (1)  des  Unter- 
richts (II)  und  der  Zucht  oder  Cfiarakter- 
bilduttg  (III).  Diese  Anordnung  halte  ich 
deshalb  für  veifehlt,  weil  die  Hanptsaobe, 
die  Bestimmmig  des  Errishnngw-Zielca,  in 
der  »Einleitun-x»  nohen  anderen  Dingen 
abgehandf  it  wird.  Für  logisch  richtiger 
und  in  der  Sache  besser  bogründet  halte 
ich  die  itotoiltmg,  die  ich  in  meinem 
kleinen  Grundrib  der  Pädagogik  {S.  Aufl. 
Eripzi^f,  (iösrhen)  befolgt  habe:  1.  Lehre 
vom  Erziehungsziel  —  die  ethische  Hnind- 
lage,  2.  Lehre  vun  den  Erziehungswegen  — 
die  paychologiaofce  Gnmdlage.  Der  n.  Teil 
gliedert  sich  weiterldn  so,  dals  zuerst  die 
I  Lehre  von  der  niittcliiaren  Fühning  (Unter- 
richt), dann  vun  der  utimittelltaren  f  Re- 
gierung und  Zucht)  gegeben  wird.  Inner- 
halb der  häm  vom  Unieirioht  «inl  andi 
besser  so  geteilt:  1.  Zmk  daa  üntev- 
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richts,  abgleitet  aas  dem  Erzinhuntr^zieL  | 
2.  Unterrichfswcfrc:  a)  Tx-liriilantheorie ' 
(ÜDterrichtsstoff  aacheinander  und  neben- 
enHUider),  b>  theorie  des  LebrvMfduem. 
Um  noch  fine  Einzelheit  hanrorzuheben, 
BO  Poi  fnväbnt,  dafs  mit  der  EinteiloDl?  der 
Unterriciitsgt  ^'cnständc  (S.  126)  die  Para- 
gra{)tu!Q  76—  78  niciit  t»tiinmeo.  Die  Über- 
sdiiift  »Üiiteiri(dit8ge(!eiifltitaide  mit  ge- 
mischten StofCmic  erinnert  aa  «ine  Fntie 
aofi  Zillors  Allgem.  Päd.,  d'o  iVh  von' 
Oruud  am  für  verfehlt  erarhtc  (S.  I8ü  £f.). 
In  einer  dritten  Reihe  von  Fächern  (S.231  fi) 
wird  dort  folgendes  Sananelsimiiiii  ge- 
boten: Geographie,  Turnen.  Technische 
Beschäftigungen.  Gosang.  Das  ir.  ht  doch 
schlechterdings  nicht  (Siehe  den  Artikel 
»Lehiplan«  in  Beins  Enoyklo^kdie,  Langen- 
ealxa,  HennanD  Beyer  &  Böhne«,  IV.  Band.) 
Endlich  möchte  ich  noch  fclfrr-ndps  be- 
merken :  Dadurch,  dafs  e^^st  bei  (ieni  dritten 
Abschnitt  von  der  »Charakterbildung«  ge- 


[  sprochen  wird,  gewinnt  e.s  fast  den  An- 
'  schein ,  als  oh  die  vomusgehenden  Ab- 
schnitte ( Regierung  und  Unterncht)  nichts 
dimit  so  fins  hmewi  An  diesen  Ftaakte, 
denke  idi.  aieht  man  lecbi  dentUck,  wie 
notwendig  es  ist,  einen  ersten  Hauptteil 
»Ziel  der  Erziehung«  vorausziLSchickeu, 
ehe  von  den  Mitteln  gesprochen  wird. 
Aber  franich  naA  dem  TeifMser  kann 
die  Charakteilnldug  etat  dam  ihren  An- 
'  fanfr  nehmen,  wenn  der  Unterricht  seine 
Aufgabe  wenigstens  teilweise  schon  ge- 
löst hat«  (Ö.  13,  aber  S.  236  heilst  es: 
»wenn  der  Unteoloht  aenaa  Aulisahe  anm 
guten  Teile  aqhon  gelöst  hat«)  Nach 
meiner  Auffassung  beginnt  die  pLmmäßdge 
Charakterbildung  mit  dem  Eintritt  eines 
plauffiäliBigen  Unteniohti  —  wie  «ire 
denn  aooat  der  üntecridit  am  eniehendsr 
zu  nennen?  — 

Jena  W.  Bein 


J)  Ans  der  Fachpresse 


I  Ans  der  philosophischen  Fachpresse 


IsItnMilltMl  JtmMl  sf  EHriss.  Devoied 

to  the  Adranoenent  of  ethical  know- 
ledce    and    practice.     Editor:  Bums 
Wcston.    Philadelphia  1897: 
Vol.  Vn  No.  3.   Aprü  1897: 
Helen  Bosaoqnei,  London,  The 
psyohology  of  social  progress.  —  Fr.mk 
Oranger.  The  moral  life  <>f  t^:  early 
Romans.  —  Araham  Fl  ex  n  er,  The  Reli- 
gions  tniining  of  cbUdren.   —  John 
Bnrneti  Imw  and  natnre  in  gtsek  etidoa. 
'  Henry  Btnrt,  Ditty.  —  Bisonsaiooe. 
—  Book  reviews. 


HetHuageg^ien  von  Ludwig  Keller.  Ber- 
lin 1R'»7.    Härtner  fH<'yfelder). 

Bd,  6  H.  1  u,  2.  Januar  —  Febniar: 
Seeger,  Des  Comeoius  Schrift  »Eins 
ist  notl«  ~  Wittmer,  J.  A.  Otaf  t.  Oo- 
hineon  (1816-82).  —  Ellinger«  Ph.  He- 


lanohtbons  PrtthceÜ   Beitrige  an  einer 

neuen  Biographie.  —  Besprechnngon.  — 
litteratnrberil^t  — >  Nat^riehten. 

Revse  Neo  SohslaitkpMi.  PubUoe  par  la 
8o<»6(6  phlloso|diiqne  de  Loaman. 

4.  annee  No.  2.  1.  Mai  1897: 
S.  Deploig^e.  Saint  Thomas  et  la 
question  juive  (suite  et  fin).  —  0.  Del- 
c  r  a  e  n  e ,  La  formaticm  de  nosooaiudmuicen 
C.  van  Orerberghf  Le  SooialiBnie  aoien* 
tifique  d'apres  le  Manifeste  Communi?;te 
(suite  et  fin).  —  D.  Mercier,  Pourquoi 
le  doote  methodique  ne  peut  etre  ani> 
irsel.  —  Mfilanges  et  Doonmenia:  A.  V., 
La  vatenr  esth^tiqne  de  la  Seotion  Doida.  — 
Hötea  phOosophiqnea.  —  Oomptos  xendas. 

Revse  phtlesephique  de  ia  f  ranoe  et  ite 
rtirsiisr.  IHrigee  par  Hl  BSbo«; 
Paris  1897.  Fdlix  Alean. 
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22.  annee  No.  3.  Hars  1897.  | 
F.  Pillon,  La  philosophie  de  Sooretan.  ; 
1.  Metaphysique  et  Theodioee.  —  Weber, 
Le  principe  de  aoo-oontradiotion  oomiue 
priacipe  dUJaotiqiie.  —  P«rodi,  L'Idte- 
ÜHM  soiaDtiHqne:  M.  Boxtnd  de  On». 
{Ifn.)  ■ —  Revue  critiqtie:  L'infini  matho- 
matique  d'apn's  },[.  Gjuturat,  par  G.  Mil- 
haud.  —  Analyhci»  «t  oomptes  rendus.  — 
Not^  et  Documeots.  —  liviea  nouveanx. 

22.  anoee  No.  4  Avifl  1897: 
F.  Le  Danteo:  Pooiqi»»  l'on  devient 
vienx.  (1er  article.)  —  F.  Pillon:  La 
Philosoph ip  do  Scr-rotan.  II.  Morale.  — 

J.  Soury,  La  thermometrio  cpr^hmlo.  — 
L.  Du  gas:  Le  sommeil  et  la  terebraüou 
moonscieiite.  —  Kotes  et  discnasioos: 
Oomte  et  Kant,  par  A.  Fouilloc.  — 
Analj'ses  et  eomptps  rendus  (Hartmann, 
Kategorien  lehre ;  Mach,  Prinzii>ien  der 
Wärmelehre;  Tönnies,  Hobbesj.  —  Revue 
des  periodiqitefl  itnuigers.  —  ÜTns  nen- 
xesoz. 

Revae  de  rUnlversIte  tf e  Bnixellet.  (R.  f^and 

et  F.  Winncr.)  BruxelleB  1897.  Bruy- 

laiit-Chiistophü  &  Cie. 

2.  annee  No.  5.  Fcvrier: 
Perg«meBi.  L'evolQlion  du  iwiian  i 
iaamm  «a  19e  in&ole,  n.  a. 

2.  anno  Xo.  ü.  Mars: 

Dalle  magno,  Biologit'  r  t  Rociolo^<>.  — 
Burrows,  Le»  ötude.s  cloääiqutö  uu  Anglo- 
tene.  —  Bibliographie.  —  Chronique  uni- 
venilHie. 

2.  annöe  No.  7.  AtiU  1887: 

Dr.  E.  Destree,  La  Feste.  —  Geor- 
ges Dwelshauvers,  Nottr  bilan  philo- 
sophique.  —  L.  Le  eitere,  La  (^>ue8tion 
annenienne  (smte).  —  ür.  Jules  Daiie- 
'  magnet  Biologie  et  Sooiologie  (eoite).  — 
Varillte:  Emilie  Boisacq,  Conjecture 
t;ur  un  passage  de  riino  l  Ancicii.  —  Bi- 
bliographie: ()uvriig»'s  dl'  M.  M.  Albwic 
Kolin  et  Ph.  Fabia.  —  Chronique  uni- 
veaatsize. 

2.  annee  Na  &  lU  1897: 
Paul  Heger,  tnai  du  Bois  Beymond. 


—  Dr,  J.  Crocq,  Considerations  sur  la 
ebalour  animalo  ot  la  fievro.  —  Jean 
Capart,  de  Double,  d'apre.s  Maspero.  — 
Varietee:  Felix  le  Dantec,  lie  determi- 
nsme  1xiologiq[ae  et  la  peiMoiwIitBe  om- 
soienteb  —  BttUognpliie  OnyrageB  de  M. 
Pierre  Hnybreohte.  —  Oumdqae  imi> 
verntaire. 

Rivlata  Italiaaa  dl  Fllosella  fondata  dal 

Ce«M.  Pmf .  Luigi  leiri.  Borna  1897. 

Giovanni  i^bi. 

Anno  Xn  Vol.  L   Mai  zo-Aprile : 

L.  Ambroüi,  Le  creazioni  deUo  spi- 
rito  nella  oonoecenia  seoaitiva.  >  O.  Zuo- 

cante,  Condotia  luona  e  oondotta  cattiva 

secondo  lo  Spencer.  —  V.  B-'Tiini,  II 
fine  reale  dell'uoruo  coini'  fundauiento 
della  morale.  —  K.  K.  DAlfonso,  La 
psicologia  nel  aatema  delle  sdeiue.  — 
BibUogmfia:  0.  R  HUen,  L*evdnzione 
studiata  nel  sisrtema  della  sue  cause.  — 
Boliettino  pedagogico  e  filosofico:  Com- 
payre,  Lo  svotgimento  iutellettuale  e 
morale  del  bambino.  —  Credaro,  Die 
Oiganieation  des  höheren  Unterridita  in 
Italien.  —  Martinasaoli,  Uiasegnani. 
rolig.  nellf  scuoIp.  —  Duproix,  Kant  et 
Fit  hti'  et  le  Probleme  de  l'Education.  — 
Martiuetti,  11  sistema  Sankhya.  — 
Stein,  Origine  pajohiqne  et  oanotke 
sociologiquo  de  la  Religion.  —  Labriolai 
L'UniversitÄ  o  la  liberta  della  Scien/a.  — 
No?!.  La  logiqup  de  Hegel.  —  K'ecejac. 
EtiKai  üur  les  fondementä  de  la  uoauaisis. 
mystique.  —  Calci,  Fopolo  inglese  e  cat- 
toUdsffiO.  —  Ferriere,  La  cause  pre- 
miere  d'apres  les  donnes  sxpi  ii  mentales. 
— -  Bianohi,  FUosofia  e  politica  in  Italia 
dal  IV  al  XVI  seoolo.  —  Pellegrini,  i 
diseredati  e  i  loro  diiittL  —  LnasattOf 
Bb^  di  enoidopedia  ginndk».  ^  D'Agn- 
anno,  La  ITUosiifia  del  dritto  da  Kant  a 
Spencer.  —  Petrone.  La  Filosofia  del 
diritto,  ecc.  —  Hamnet,  delitti fenuninili 
a  Napoii  —  Boliettino  etoriooletteiaiio 
(F.  Pometti^  —  Biviate  eatofe  e  uaaio- 
naH  —  Nottaie.  —  Beoenti  jmbUicaeicoi. 
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BIvitta  MlMttflM  det  dfrftto.  I>ir<-na 
(lü  M.  A.  Vaccaro  irragaitane. 
büma,  £.  lixsttcher  k  Co. 

Aiaö  l,  0«iuuiio  1807.  Ftacioolo  I. 
La  Direzione,  Programma.  —  A 
A«ttiraro.  I>a  Relenza  di>I  Diritto  *•  i 
huoi  probiemi  metodologici.  —  G.  Mar- 
chesini,  La  fikwofia  dd  Diritto  e  la 
fnnsoiie  «tioo-aoctale  dd  fanomeiio  giori- 
dico.  —  A.  Zocco-Eosa.  11  Codice  Onle 
del  Montenegro  8  il  rHritto  Rmnano.  — 
fiiviftta  bibliograficä.  Diritto  l'rivato.  —  ] 
Dr  AntoB  Menger,  Ober  die  «nblen 
Aolgaben  der  Becktswiaaeoediaft  —  Bnoo- 
U>gia  Sociale.  —  Henry  Bereoger. 
L'ariKtocratie  int^UectnoH«».  —  S^tf>ria  della 
Filosofia.  —  Sebastiea  Chariety,  Hi- 
itoiie  de  Biiai-Siiiioiiiniek 


Th«  Ptyetiol»|lcal  Review.  Rüto-i  hj 
J.  ilt  K"*  u  C;m>-ll  ac  i  .1.  Mark  Hal'iwin. 
Nev-York  atid  Luudoa  I6b7.  FubUbhed 
Bi-llantUf  Vy  MaoniUn  «ad  Gql 

Vol.  IV  Xo.  2.    March  1897: 

Prix<-'-<iinfr^  of  fh"^  fifth  annual  ni^^^tir^ 
of  tlie  Aiiiericau  psjdiijiogicai  as^^ociatioD, 
Boston,  Dec.  189t>.  ^  James  Hyslop, 
Uprii^  Tiwnu  —  Alfred  Lloyd,  The 
stages  of  knowledge.  —  Discossion  and 
RppArts.  —  Psyi:hoI<Ji_n'  al  literatnrp  fHöff- 
cÜJ[^Kjertegaard.WentiiciieT,Eelimke  Q.  a.) 


WiMt,  Or.  F.  v^t  Dw  Leben. 
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II  Aus  der  pädago 

Die  ziemüoh  lebhafte  Bewegung  auf 
dem  Oetriete  dee  BeligionsiuiteniGlits  spie- 
gelt die  Freew  dee  Jahres  1896  mir  un- 
^ollkommen  wieder,  doch  kommen  sämt- 
lich« Frageknoten  zur  Be»pre<'hun{r.  Hie 
religiötie  Frage  und  die  Volks- 
acbale«  im  aUgemenieii  behandelt  Beictor 
Horn  (Kv.  Scbulbl.  OQ,  7>.  Im  Intereaee 
der  religirj^rii  Erzi.'hunjr  verlangt  er  or- 
ganiniortu  bubuJgonii-in<l>ri  und  kleine 
ächulsystome,  Beschiütikung  dos  Unter- 
rioiita  auf  die  Beüaüiataaohen  mid  Sdratc 
de«  religiÖHen  I^bens  durch  di<?  Aj-olu- 
gi'tik.  Da«  pif,'fntlicho  tproblom  de.s 
Keligionnunterrichts«  formtiliert  v. 
Kohden  (£v.  Sohulbl.  9):  Nicht  Lehr- 
aitie  fiberGhiistoB  mitteflea  und  eikttien, 
Hondera  Gbristna  selbst  kennen  lehren, 
Christnm  vpr!?o«en\v;ii1ipen,  als  Thatnache 
uiuteres  i^ebeus  darstellen,  das  ist  die 
Aufgabe,  fiinen  Oberblick  über  »Dio 
neoeren  Kefermbeatrebangen  auf 
dem  Gebiete  des  evangelischen 
Koligionsunterrichts  der  Volks- 
schule« giebt  Oatermaon  (Päd.  Stud. 
189«,  3).  Der  Verfneer  echliigt  für  das 
0.  Schuljahr  das  alte  IDeetanentf  beeondm 
die  PfOfihelenf  vor,  für  das  7.  das  histo« 


j^ischen  FachpresBe 

hsch -pragmatische  Lebensbild  J^n,  für 
das  8.  die  Lahre  Jean  nnd  swar  ihre  Dar- 
stellung im  SdinfkaAedhiamtu»,  ihre  Ana- 
breit uhk  Ms  zur  Reformation,  ihre  Ana- 
präguitg  in  den  Konfessionen,  ihr  Aas- 
druck im  Luth.  Katechismus  und  ihre  An- 
ivmdnng  im  ehiiadifilien  Leben  nadi  der 
Reformation,  besonders  in  der  GegenwarL 
T-Rirhtlinifn  für  den  Unterricht  in 
der  H  i  1  s  f  s  c  h  i  c  h  t  e<  giebt  Tischen- 
dorf  (U.  Schulpr.  1896,  40,  4l>.  Alle 
Grappierongen  nnd  Erwignngen  fordert 
er,  müssen  auf  dem  Einheitsgmnde  ruhen, 
der  in  der  Fnu:»'  zu  Tage  tritt:  Wa«?  lehrt 
dieser  Abschnitt  über  das  Wesen  und 
Werden  des  Reiches  Gottes?  alle  Er- 
wägungen mfhuen  in  daaperritadidie  Lehen 
des  Kindee  hioflinreichcn,  alle  Heih^watuv 
holten  aus  einf»r  plastisch -anschaulichen 
Vorführung  des  Geschichtsverlaufs  heraua- 
wacbsen.  DieaelbeFordrating  spricht  Kirnt 
ana  in  aeiner  Beantworhmg  der  Frage: 
«Wie  ist  das  Leben  Jesu  nach  sei- 
nem religiösen  und  sittlichen  In- 
halte fruchtbar  au  machen'/«  (JD. 
BL  1886,  51.)  Bei  Betraehtong  der  Lehre 
Jean  lifirt  er  folgende  Fragen  beantworten: 
Was  aast  Ghiiatna  von  aeiner  Lahre?  Was 
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lehrt  er  von  seiner  Person?  Wab  haben 
wir  nach  seinen  Worten  zn  thun,  um 
der  Seligkeit  teilhaftig  zu  w-  ixi^n?  Was 
lehrt  JeeoB  vom  Verhalten  gegeu  den 
Iffiototrai?  Zur  iilttestameiitlieh«!  Frage 
lummt  eine  Arbeit  Stellung  i  I  ■  Frage: 
»Wie  soll  sich  die  Vnlkssi  fmie  zu 
der  aeueren  aittestnuieutlichuu 
VisaeMOliafi  stellen?«  (Allg.  D.  L. 
1896, 13, 14).  Der  TerfBaaer  wfli  auf  der 
Oberstufe  das  Bild  der  Geschichte  Israels, 
"«if  PS  die  neuere  Wissenschaft  zeichnet, 
positiv  darbieten,  ohne  Kritik  für  die  Unter- 
stofa  giebt  ihm  dieae  die  Beraditigung, 
die  Oeachiohten  aar  als  WtbA  tum  Zweck 
zu  benutzen,  und  hilft,  vorliegende  Wider- 
sprüche zu  bf^scitiiTPn.  Als  »Stoff  des 
ersten  Heligionsunterrichts«  fordert 
Kabiach  (PBd.  BL  1890,  1)  solohe  bibU- 
sohen  Erzählungen,  idie  entweder  in  der 
Form  der  Famihentresrhichtc  auftirtcn  (kIpt 
anschauliche  Einzeleriebnisse  bestimmter 
historischer  Persönlichkeiten  berichten«. 
Ala  Yorberaitong  empfiehlt  er  einen  grund- 
legenden Unterricht,  der  von  der  Um- 
gebung licr  Kinder  aus  in  Bilderü  !i" 
ihnen  nahe  liegen,  in  einer  Kedefonit,  dju 
ihrem  Fassungsvermögen  entspricht,  die 
ersten  graben  bestimmenden  religiSeen 
Vorsldhiiigen  in  ihre  Seele  senldL  Dazu 
eignen  sich  besonders  die  Fabeln  von  Hey. 
»Für  die  iöchulbibel«  treten  mit  den 
bekannten  Orimden  ein  Enders  (Päd. 
Ztg.  I88e,  29),  Malier  (BBoha.  Schnlztg. 
1896,  32,  33)  und  Rischaw y  tl>ehrerz. 
f.  Wcsff.  189«,  44—46).  »Für  die  un- 
verkürzte Bibel«  tritt  ein  Sattler 
(SSoIiB.  fleh.  29,  30),  weil  nur  dann  die 
MS^^chkeitvoiliegt,  schiefen  oder  üidacfaen 
Auffassungen  schwer  verständlicher  Stellen 
vorzubougfn,  woil  wnst  die  evangelische 
Schule  ihrer  teuersten  Krnmgenschaft  be- 
nmbt  nnd  die  Bibel  andi  bald  ana  der 
Familie  verschwinden  ipüide.  »Warum 
pif«)rdern  Bibelloson  und  Bibel- 
kunde in  der  evangelischen  Volks- 
schule eine  vvcitergeliendc Beruck- 
aiohtigung  ala  aeither,  nnd  wie  hat 
aioli  der  Unterrieht  in  dieaen  Für* 


ehern  zu  geatalton?   Dit'>;e  Frage  be- 

antwnrtpt  tri  ansprechender  Weise  Pcininar- 
oberiehrer  Uabormas  (Aus  der  Schule 
1896,  4). 

Inneriialb  dee  OeaohiditaDnteinchtB  be- 
schäftigt zur  Zeit  namentlich  die  GeaeBp 

^vl-n^skuiidt'  die  Federn.  Hoffmoyer 
f'HTiert  »Die  Berücksichtigung  der 
Bürgerkuadc«  (Haus  u.  Seh.  1890,52, 
53).  Er  will  aar  Sprache  gebracht  wiieen: 
Weaen  nnd  Wert  der  Arbeit,  Arbeits- 
teilung und  -Vereinigung,  Lohn,  die  soziale 
Gesetzgebung,  Tausch  nnd  Handel,  Preis, 
I  Transport  und  Terlc^famittri  nnd  -W(^, 
j  Ein-  nnd  Anafohr,  Klein-  nnd  Onrfidiandiel, 
Wettbewerb,  Kapital  und  Zinsen,  Zweck 
und  Kinrichtune  der  hür^crlifben  nnd 
kirchlichen  Gememde  und  des  Staates. 
Mit  dem  letzten  PunÜe  befabt  aioh  ge- 
nauer Dilcher,  indem  er  die  Frage  be- 
;\[itA\-ortpt:  W  t'lche  .VufirHb  en  er- 
wach s  e  n  d  e  ni  ( i  s  c  h  i  c  Ii  t  s  u  u  1 1  ■  r  f  i  c  h  t 
aus  dem  Wesen  des  modernen 
Btaatea?€  (FM.  BL  1899,  4).  Er  wiU 
behanidt  wissen  1.  die  Rechts?,u.stüiido 
des  ganzen  Volkes,  «rewährleistft  durch  die 
Verfassung;  2,  -Ii»'  HeuhtszustÄJide  des  Ein- 
zelnen, geregelt  durch  das  Gerichtswesen, 
3.  dm  Bohnts  des  Landen  dnroh  Heer  nnd 
Maiine  und  4.  die  Faktoren,  welche  die 
Volkswohlfahrt  bedingen.  Stahn  \<'ilangt 
in  seiner  Arbeit  »Zur  Frage  de.s  Ge- 
schichtsunterrichts« (Päd.Bl.  1896,5), 
dab  dieaer  nach  der  Seite  einer  hiatoriaoh 
fnndamentierten  Büiigerknnde  gravitiere 
und  nlb's  anssrhliefse,  was  andeiv  Diszi- 
plinen bereits  leisten  oder  leisten  sollen. 
Das  »Verhftltnia  der  Stammeage- 
aehtchte  anr  Reichageachichte«  er- 
örtert Tecklenburg  (Haus  u.  Sch.  1896, 
51).  Das  Verhältnis  i.st  Ptn  dnnfaches: 
einmal  bildet  die  Stamm^e.sohichte  den 
AnKgangs|)uukt,  zum  aadem  wird  ein  in 
der  fieiehsgeechichte  beginnender  Fn»eb 
in  (It'C  StanirneHi:»'>(:liic}iti'  s.'iii.>  br^souderc 
Illustration  erhalten,  zum  dritten  müssen 
selbständigere  Parteien  an  geeigneter  Steile 
in  die  Beiehegeaehiehte  eingeachoben  weiv 
den.  Die  Reichen  Geaiohtapankte  vertritt 
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liehen  Handarteiten.  der  Haiiswirtschafts- 
lehre.  Auf  dieflem  reichen  Arbeitsfeld 
finden  Lehrer  und  Lehrerin  neben  eu- 
tader  Bmm  genug  m  um«chtigstor  Artiett, 

zwr  frspriefsliclLsten  "Wirksamkeit  für  das 
Wold  unseres  VoLkea,  das  uns  höher  stehen 
si,\[  alü  alle  Ötandesintereesen.«  Mit  »itt- 
lichen,  kultareUeo,  eoaeleii,  pidegogbohen, 
ohristlich-religiöfien  und  nationalen  Gründen 


bezüglich  der  Hpimatgi»schichte  ein  Artikel 
9Hi8turiticbe  iieimatkuude«  von  W. 
Heine  (Fld.  Zig.  1896,  43).  Z. 

»Zur  Methodik  dos  Oosaogunter- 
richtR«  veruffeutlicht  II.  Jakobi  eine 
Abhandlung  (Alig.  tjchuibl.  läi^ö,  10—12). 
Soll  der  Öflaengonterrielit  seinen  Zweok 
ezföUen,  so  orale  danach  der  Liedgesang, 
d.  h.  dio  rationelle  Aneignung  eines  stützt  L.  Grote  die  Forderung:  »Die  Ein- 
Sf'hatzes  klassischör  Schul- und  Volkslieder  hei tsschul  e,  d  ie  Schule  der  Zukunft« 
die  Hauptsache  sein,  und  es  ist  der  Ele- '  (Neue Wefitd.Lehr©nstg.  1090,34-38).  >Zur 
mentaifennoB  vom  Liedeitaznie  abhängig  DurobfUhrnng  der  SohulklMaen« 
zu  machen.  Bieterer  muls  diee^  von  |  schreibt  ein  Mitarbeiter  derselben  Zeit- 
Ühung  zu  Übung  unmittelbar  dienen;  des-  sihrift  (189(i,  23):  »Es  wäre  ein  <»r- 
halb  sind  die  Elementarübungeu,  stjweit  strebenswertes  Ziel  der  Lehrenjchaft,  die 
sie  nicht  Treffiücherheit  erstreben,  iui  Durchführung  der  Kiabseu  insoweit  zu 
weaentlidm  den  sn  atngeoden  M elodieen  erringen,  dali  jed«  Lehm'  seine  Klasse 
nn  entnehmen.  Für  eine  bessere  Pflege  '  dun?lt{ü]iron  kann,  wenn  |^d|geetnnte 
der  oft  vernachlässigten  -Lautbildung  j  und  befähigte  Kollegen  an  'h-m  System 
beim  bingen«  erbeben  Wuudt  (D.  Bl.  { vorhanden  sind  und  in  LLereuisiüuimung 
189(i,  52)  und  Zureich  (Bad.  iSchulz.  I  darin  sich  befinden.  Dies  gilt  nicht  nur 
1890,48 --öO)ihre8tinnM).  Auoli  H. Vogel  |fiir  die  vielUaasige  Sdhnle«  senden  ancli 
bespricht  in  einem  Antets  »Znr  Förde-  für  die  2-,  3*  und  4 klassige.  Macht  die 
rung  des  Scbulgesangunterriehts«  ■  rersönlichkott  der  Lehrer  oder  machen 


(AUg.  D.  Lehrerz.  1896,  33,  34)  Pflege 
und  Bohonung  der  Eindorstimmef  die  Klang- 
isibe  nnd  den  Tortrsg. 

Mit  den  Artikeln  zur  Schulorganisation 
die  diesjährige  Umschau  sclilierseud.  müssen 
wir  zunächst  die  ausfuhrücbe  Arbeit  von 
H.  Soherer,  »Zur  Lelkrerbildungs- 
<rage«  erwühnen  (Bh.  BL  1896,  3,  4X 
die  die  Notwendigkeit  einer  Reform  er- 
weist, eine  Kritik  der  Seminare  liefert  und 
die  üiganisatioo  der  Vorbüdung  und  des 
SeminaiB  erörtert  Ober  »Die  Lehrerin« 
8chreifatFrank(Lehrerhekm  1896,33-  36): 
»Wie  die  gesteigerten  Bedürfnisse  unserer 


äufi^Tu  Uuiätäude  einen  Wechsel  not- 
wendig, so  li(^  er  am  besten  im  4  Sdinl« 
jahre;  die  drei  eisten  nnd  drei  Istaten 
Jahre  müssen  möglichst  durchgeführt  wer- 
den." Eine  zweite  Abhandlung  über  das- 
selbe Thema  (Ebenda  24)  hält  die  £r- 
riehtnog  UäsOT  Scdnilsyeteme,  am  bestem 
sweistufige  mit  einem  lUeren  nnd  einem 
jüngeren  Lehrer,  für  die  geeignetste  1/5- 
sung  der  Frage.  Diese  mülsten  denn  zu 
je  20—  25  unter  Au&icht  ein«i  pädagogisoh 
gesdraltnn  Anftfdhtsbeamten  vereinigt  wer- 
den; die  Schnlbedrke  mülisten  so  eng  be- 
grenzt sein,  dafs  der  Lehrer  in  ihnen 


Zeit  vom  I^^hrwr  mehr  als  je  vorlangen,  neben  der  Schule  im  Interesse  eines  ge- 
dais  er  bei  seinen  bchtdem  die  körper-  sunden  Volkslebens  mit  mehr  Macht  und 


Hebe  Entwieklnng.  die  Ausbildung  von 

Band  und  Auge,  die  Erlangung  mecha- 
nischer Fertigkeiten  bes(jniJei'N  Ln'rücksich- 


Freiheitthälig  sein  könnte.  Eine  Ahhand« 

lung  über  »Die  Sohulauf sieht«  (Ldhier« 

heim  18!t6.  19—20)  entwickelt  in  aus- 


tigt,  so  bleibt  der  b-hn  rin.  uiui  zwar  ihr  fühiiicher  Weise  die  ^Notwendigkeit  der 
ausschliefsiicb  das  wuite  Gebiet  der  weib-  i  Puchaufsicht  Z. 
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I  n  h  al  t  c  i  u  e  s  j  ü  d  e  n  1 1  e  f  tes :  A.  Abhandliuigeii.  —  B.  Mittt*iluQgeu. — C.  Zur  Litteratur. 

Bpblnx  I8»C:  ». . . .  Blaatr  Zailtdnilk  «ftni«i>«  lab  bcaiei  Gadilb««:  ite  w»r  acbMi  Btll 
tt— IS  JalMraB  B<|tlg,  4»  «Iota  dl*  TbatM^MW  dtr  OeltlMMtaHang  in  KtodMcHtt  In  tolstM 
Hwtebtiikltor  •«  ^«binfl  bftbtii,  dAh  dm  ITiilamebiiov  diMtr  KaeMtvfto  dra  L«b«ia  aOtig  vw, 

Un  der  ÜbcThaBdiikhino  dico^r  S'chSden  der  Gesrllichafi  rii  (tpti<>rn." 

  Zu  Vn>zjpli('?i  fiiircli  iodo  Rur h  h  fi  nd)  im [r.   


Verlag  von  Hermano  Beyer  &  Söhne  in  Langensalza. 


>  Blätter 


Haus-  und  Kirchenmusik.  <^ 


ircra\i«:<jc<:;ch(^n  von 

Professor  Emst  RabIch  -  Gotha. 

J/onatiich  i  Heft  (i6  Quart  seit en  Text  und  8  Seiten  Notenbeüagen), 

Abonnementspreis  halbjährlich  (6  Hefte)  3  M. 

Prilllefle  kaetolliB^Q  tu  beliehen  dowfa  jede  Bndi.  und  MvokalieiHHudliiaK, 
sowie  diidct  von  der  Vedagkhandlai^, 

Dh  Zrittdhrta  vtttelkH  dm  SSiMck,  mf  Veffdelmg  det  neritnUMken  GeschmadcM  Im  da 
Volk«  Uuinitelle»  «ad  dat  Slm  fQr&  Mm«  ainer  guten  Bm»- nid 


■  guten 

_  nähren.  la  enicr  Linie  «ntidat  ata  «Idi  aa  dett  aMwikaMarti  f  büdalaa  Labrar* 

ataed  ;  aia  «rill  äbar  aacb  jedem  g^Udatm  MwllttraibaadM,  aai  ar  Moiiker  ve«  Vaa  «br  Oilattaat. 
■K|BSua  nid  baitbtiaBda  I^biBw 


Daa  nacbfo  fände  YerMkbiUt  dar  ia  da»  «MaH  Heftaa  «bthalteaaa  Arbeiten  and 
icaficaBda  BOmbaft  für  ciaae  raidiaB  «ad 


dürfl»  fcafitaada  BOigacbaft  für  ciaae  raidiaB  «ad  gadlapaiitn  Inhah 

Dar  Jmh-*U  df  f.  H*tUm  iat  Mcaadari  k  MheadlMaflaa:  1.  Zmb  EingAn«.  Tan 
■aber.  I.  Karl  Laana»  2a  «dmm  baadarMaa  Gabartataga.  Von  Dr.  Mas  Rnnaa.  y  Dia  f  ' 
Brdaaiiiag  dar  Sawneaioimi  Vott  Praf.  Dr.  Otto  Klauwcll.  4.  Aaa  der  acaiaa  OHiagiiu 
L.  Schultee-Stralita.  ^  Zar  Geedtfcht«  dar  Klrdiannvaifc  in  Ranbaqi,  ▼«•■  1.  Sitkard. 

II.  Loaa  Ultlar;  Zar  Ga«bldrta  ataaa  Taaaea.  Vntar  Moait  nad  aana  WaadarUadar.  ale.  III.  B*. 
MracbeaiM.  IV.  BrMNnnNe.  V.  MurikbellMM:  Inprampto.  Für  FiaBofatIa  am  Carl  Relacck«. 
ebat  an  Rabe.  Lied  fDr  aina  Siagilinme  nit  KUeiafbeKlcitung  von  Hainrlch  Hofneaa.  Cbocal- 


foa  B.  llabkb. 

Dia  aaribafM*  Ar/Ia  aaAeiiaB  o.  «.t  Dar  iMibatticii*  CTnBbwirlr  ia  dar  Taakaait.  Von 
B.  Widnaaa.  Dia  BadeniBaf  von  F.  Hcibnbart  ftr  Haan,  ned  KbcbaaaHadk.  Vea  Bl  VegeL  Dl» 
KlBfiamaiik  Jaaiaea.  Voa  M.  Krataehnar.  Dia  Stfhaa  Badha.  Tm  Dr.  H.  RIanaaa.  Dia 
biaiarbdiea  OMagea  vnaerar  Mntlk.  Vaa  Dr.  A.  Tbtarfeldar.  Zar  GeadndMa  dar  Lhaitia.  Vo« 
Dr.  A.  Tbiartalder.  Ott  TrananaaiaA  Is  Baadw<«aa  Brrika.  Voa  hat.  A.  TattnaaB  a.  m. 
KlavieiMBcka  vaa  Cail Orannas«,  Baiaricb  Hofnaae,  Carl  Reiaeeka.  Plaf  Slrekbqaaitalte 
va«  88haa»t  Hacba  (aea  «al^Midra  aad  baraaiirir^brn  von  Dr.  H.  R  i e  m  n  nt.  MotaMaa  ood  gaiitlidia 
Lieder  ftr  Cbor  ron  Albtirt  Beeker.  Ctttsi  (hfrau^cric« bfn  vtm  bp^ngler),  Uto  Seitart  v. 

Zu  l'f/iclifTi  (liiüh  Hu(!i-  und  !\Iu-ik;i!icnhmd!iin? 


Hierzu  »'iih-  iJ.  ila^'*.'  Vdii  liermanii  Beyer  &  .Suiin«^  in  l«iinpr('n^<iizti. 

it  1,       „   Carl  Wintcr'ü  Uaivcrsitiitsbuchhaudiiuig  iu  lleidelbcr|^. 
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